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von Karlowitz (768). 
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Beilagen und Karten. 


Die Union von Lublin. Nach dem Gemälde von Joh. Matejto 
Fakfımile des Titels von Karls V. „peinlicher Halsgerichtsordnung“ 


Das letzte Blatt der Wiener Friedensurkunde. Nach dem Originale im Reichsarchwe zu Bubapeh . 
(Aus „Die Oſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild, Ungarn, Bd. J.) 


Kulturbilder aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Radierungen von Jacques Callot Paris 1663) 
Aus deſſen Werk „Die Übel des Krieges“ (Les miseres et les malheurs de la guerre). 


Fahfımile eines Briefes Friedrichs V. von der Pfalz an den Grafen Matthias Thurn, vom 19. (29.) Jannar 1627 
(k. k. Hause, Hof⸗ und Staatsarchiv zu Wien) N 

Die Schlacht bei Wimpfen, 6. Mai 1622. Fakſimile eines aupferſtiches in Merians „Theatrum aba 

Spottblatt auf die Münzverfälſchung zur Zeit des Dreißigfährigen Krieges (verkleinertes Fakſimile) 8 

Fakfımile eines Briefes Wallenſteins an den Sa von es (t. k. Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv 
zu Wien) P 

Belagerung von Magdeburg 5 Zahre 1681. Zatfimite eines gleichzeitigen Kupferſtiches in Merians Abbate 
Europneum““ 

Treffen bei Rain am Lech am Fi April 1632. Zaffimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches in Merians „Theatrum 
Europaeum “ 

Fakſimile eines Schreibens 8 an Aaiſer Ferdinand n. (t. t. Hause, Sof 0 Stantsardiiv zu Wien) 

Fakſimile eines Briefes Maifer Ferdinands II. an Wallenſtein (t. k. Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv zu Wien) 

Fahfımile der letzten zwei Seiten des „erſten Pilſener Schluſſes“ mit den Unterſchriften der 49 5 
Wallenſteins (in dem gräflich Schaffgotſchſchen Archive zu Warmbrunn) 0 

Fakſimile eines Briefes des Feldmarſchalls Bansr an den Hürgermeiſter und den Nat r Stadt Kbban 

Die Gefandten beſchwören den Frieden zu Münfter am 15. Mai 1648. Nach dem Gemälde von Gerhard 
Terborch in der Nationalgalerie zu London geſtochen von Jonas Snyderhoef 2 

Karte von Mitteleuropa nach dem Weſtfäliſchen Frieden vom Jahre 1648 

Die Pariſer Kaufmannſchaft vor König Ludwig XIII. (1628). Nach einem gleichzeitigen Stiche von Abraham 
de Boſſe 5 N 

Paris im Jahre 1632 vom rte aus zenden Nach dem gleichzeitigen Stiche von M. Merian n 

Fakſimile eines Briefes Condes an den Herzog von Longneville vom Dezember 1659 8 ; 

Die Piazza di Monte Cavallo zu Rom im 17. Jahrhundert. Nach einem gleichzeitigen Rupferftiche 

Anſicht von Batavia. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. van Ryne 

Sitzung der Generalſtaaten 1651 im großen Saale des Binnenhofes im Haag. Nach dem Gemälde 2 Dir 
van Deelen in der Königl. Gemäldegalerie im Haag 

Hinrichtung des Grafen von Strafford in London am 12. Mai 1641. Fakſimile der Kodierung von Wenzel 95 Hat 

Fahfimile eines Briefes König Karls I, von Großbritannien vom 25. September 1642 - P 

Befehl zur Hinrichtung König Karls I. von Großbritannien vom 8. Febrnar 1649 (29. Jannar 1648) 

Cakſimile eines Briefes Jean Baptiſte Colberts an den Kardinal Mazarin (Anfangs- und eg 

Fahfimile eines Briefes Ludwigs XIV. an Marſchall Turenne vom 17. März 63 . 

Franzöſiſche Trachten im Zeitalter Ludwigs XIV. Nach gleichzeitigen Kupſerſtichen . N 2 a 1 

Verfailles nach Vollendung der 3 unter Ludwig XIV. (etwa 1722). Nach dem Gemälde von 
Pierre Denis-Martin 

Die Schlacht bei Warſchan: Bweiter Tag. Nach einem 1 Rupferftiche von W. ewidde in Puſendorf, De Pe 
a Carolo Gustavo gestis“ 1696 8 5 

Anſicht von Berlin im Jahre 1688. Nach einem gleichzeitigen gupſerſtiche . von Joh. Bernd. Schult 

Fahkfımile eines eigenhändigen Schreibens des Groſſen Kurfürſten an den u Johann 3 von Anhalt 
(Bericht über den Sieg von Fehrbellin) 

Väterliche Ermahnung des Rurfürften 1 Wien, aiedergafijztshen am 19. Mai 1007. " (König. Sa: 

archiv in Berlin) 

Die Belagerung von Wien de die Cürken 1683. Zatſimile der Radierung von Romeyn de era 8 

Die Entſatzſchlacht vor Wien 1683. Nach Daniel Suttinger (Berichte des Altertumsvereins zu Wien, Bd. VIII) 

Die Belagerung von Ofen durch das kaiſerliche Heer unter Herzog Karl von 3 (1686). Fatſimile des 
gleichzeitigen Kupferſtiches von J. Chriſtoph Haffner 1 F 1 
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Zweiter Zeitraum. Fortſetzung. 


Beilalfer der Gegenreformakion und der Veligionskriege. 


Der Norden und Offen Europas. 


ie gewaltigen Kämpfe, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Weſt⸗ und Südeuropa erſchütterten, haben auch die Länder ergriffen, die, 
in breiten Maſſen um die Oſtſee gelagert, von alters her eine gewiſſe 
= Abgeſchloſſenheit in ihrer Entwickelung zeigen. Deshalb iſt dort im 
ganzen und großen die Entſcheidung in derſelben Weiſe gefallen, wie im Süden und 
Weſten, doch hängen dieſe Ereigniſſe mit den bisher geſchilderten nur ſehr mittelbar 
zuſammen, wie auch umgekehrt ſie ſelbſt auf die Vorgänge im übrigen Europa nur 
geringen Einfluß ausgeübt haben. — Wir überblicken zunächſt die Lage dieſer Staaten 
um das Jahr 1560. 


Die nordiſchen Staaten um 1560. 
Dänemark. 

Unter den ſkandinaviſchen Staaten nimmt damals Dänemark in vieler Beziehung 
noch die hervorragendſte Stellung ein. Im Beſitz des ſüdlichen Schweden, der frucht— 
baren Landſchaften Schonen, Blekingen und Halland, durch Perſonalunion verbunden mit 
Norwegen, deſſen Bohuslän das däniſche Halland beinahe berührte und das außerdem die 
ſchwediſchen Binnenlandſchaften Jemtland und Herjedalen behauptete, beherrſchte Däne— 
mark vollſtändig alle Meerengen, die von der Oſtſee in die Nordſee führen, und ſchloß 
Schweden von dieſer faſt gänzlich aus. Indem ſodann ſeine Könige auch Herzöge 


Länderbeſtand. 


von Schleswig-Holſtein waren, reichten ihre Beziehungen tief auch in das deutſche 


Leben hinein. Zwar wurde in Schleswig die Macht des königlich-herzoglichen Hauſes 
geſchwächt durch die Teilung von 1544, in der König Chriſtian III. ſeinen beiden 
Brüdern Johann und Adolf den Norden und Süden mit den Hauptorten Hadersleben 
und Gottorp überließ, während er ſich ſelbſt mit der Mitte um die Reſidenz Sonderburg 
auf Alſen begnügte, dafür unterwarf fein Nachfolger Friedrich II. (1559 - 1588) 
die trotzige Bauernrepublik der holſteiniſchen Dithmarſcher. 
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4 Die nordiſchen Staaten um 1560. 


Als dieſe freiheitsſtolze Gemeinſchaft dem König, als Herzog von Holſtein, die 
geforderte Huldigung verweigerte in Erinnerung an den glorreichen Tag von Hemming— 
ſtedt zwei Menſchenalter zuvor (ſ. Bd. V, S. 307 f.), da brach ein übermächtiges däniſches 
und ſchleswig⸗holſteiniſches Heer unter Johann von Rantzau ins Land. In blutiger 
Schlacht erlagen die Bauern im Juni 1559 bei Heide der Ritterſchaft und ihren 
Landsknechten; ihrer 3000 deckten das Schlachtfeld. Die Achtundvierziger mußten um 


2. Friedrich II., König von Dänemark. 
Nach einem Kupferſtiche von J. M. Preisler. 


Frieden bitten, den Treueid leiſten, auf ihre alte Selbſtverwaltung verzichten, Steuern 
und Heeresfolge geloben und auf eignem Grund drei Feſtungen erbauen. Die Sieges- 
zeichen, welche die Dithmarſcher früher gewonnen hatten, wanderten nach Schleswig 
und Gottorp, darunter die Danebrogsfahne von Hemmingſtedt; herzogliche Amtsleute 
und Vögte führten das Regiment, und ein neues Recht verdrängte bald den alten 
Landbrauch. Doch die Vernichtung der Dithmarſcher Freiheit war vielleicht mehr ein 
Sieg des Adels als des Königtums, wie denn überhaupt die Durchführung der 


Dänemark. Schweden. — Die Hanja. 5 


Reformation in Dänemark mehr jenen als dieſes geſtärkt hatte. Denn der größte 
Teil der eingezogenen Kirchengüter war in die Hände der Edelleute gefallen, und 
kein hoher Klerus, kein ſtarkes Bürgertum hielt ihnen mehr das Gegengewicht (ſ. Bd. V, 
S. 332). 


Schweden. Die Hanſa. 


Eben in dieſer Übermacht des Adels und in der ihr entſprechenden Schwäche des 
Königtums lag eine Gefahr für die Zukunft Dänemarks, die es leicht in Nachteil 
gegenüber ſeinem mißachteten Nachbar Schweden ſetzen konnte. Zwar die Gebiets- 
verteilung war dieſem äußerſt ungünſtig. Es war noch keineswegs im Beſitz ſeiner 
natürlichen Grenzen und ſtieß an die Nordſee nur an der Mündung der Götaelf, wo 


3. Aopenhagen um das Jahr 1520. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Elfsborg angelegt worden war. Sonſt erſcheint es noch als reiner Oſtſeeſtaat, zumal 
da es auch ganz Finnland behauptete. Aber dieſes ſchwache Volk hatte ſich, zugleich 
mit der Durchführung der Kirchenreformation, ein kräftiges Erbkönigtum geſchaffen und 
den Dänen ſeine Selbſtändigkeit abgetrotzt, und obwohl auch hier ein ſtolzer Adel hauſte, 
der die monarchiſche Entwickelung des Landes zeitweilig in Gefahr brachte, jo hatte 
doch Schweden das Glück, rechtzeitig kraftvolle Fürſten zu finden, die dieſen nieder— 
hielten und ihr Volk bald auf große Ziele hinwieſen, deren Erreichung es zur erſten 
Macht des Nordens erhob. Bald nach 1560 begann dieſe Wendung. 

Für die deutſche Hanſa bedeutete die geſteigerte Selbſtändigkeit der nordiſchen 
Reiche die Vernichtung ihrer alten Überlegenheit. Mit dem unglücklichen Ausgange 
der „Grafenfehde“ (ſ. B. V, S. 326 ff.) war ihre Macht gebrochen, und was fie an 
Einfluß im flawiſchen Oſten beſaß, das ging wenigſtens den Städten des deutſchen 


Lage 
des Staates. 


Die Hanſa. 


6 Polen unter den letzten Jagellonen. 


Mutterlandes mehr und mehr verloren. Für Schweden hatte ihr Guſtav Waſa im 
Drange der höchſten Not die alten Freiheiten beſtätigt (1523); aber nach Wullenwevers 
Fall war von ihrer Anerkennung thatſächlich nicht mehr die Rede trotz aller Klagen 
und Vorſtellungen. Beſſer gelang es in Dänemark, wo im ganzen der Freibrief 
von 1524 in Geltung blieb. Auch der Vertrag von Odenſe (1560) legte den Hanſeaten 
zwar mancherlei Beſchränkungen auf und ſicherte den däniſchen Kaufleuten unbeſchränkten 
Verkehr in den Hanſeſtädten, ließ indeſſen immer noch den Kern ihrer alten Rechte 
unangetaſtet. Anders in Norwegen, wo zu Bergen der große Kaufhof der Hanſa 


ſtand. Hier war durch mannigfache Übergriffe der Deutſchen die Stimmung eine 


Das 
Staatsgebiet. 


äußerſt gereizte geworden. Die deutſchen Handwerker hatten 1528 den Einheimiſchen 
zwei Kirchen weggenommen und mit deutſchen Predigern beſetzt, wollten auch nicht 
unter der Landesobrigkeit, ſondern nur unter dem hanſiſchen Kontor ſtehen. Dieſes 
letztere wiederum erbaute eigenmächtig ein Blockhaus, um den Kaufleuten zu Bergen 
die ſelbſtändige Fahrt nach dem Nordlande zu wehren. Indeſſen war das ſchließlich 
nicht durchzusetzen, und wie überall, fo entſtand auch hier den Hanſeaten die gefährlichſte 
Konkurrenz durch die Niederländer, die ſich in der Nähe Bergens niederließen. Selbſt 
Deutſche handelten im Norden mit Umgehung des hanſiſchen Kaufhofes. Endlich kam es 
unter dem ſtraffen Regiment des däniſchen Amtmanns Chriſtoph von Walkendorf 
(1556 — 1560) zum Bruch. Die Hanſeaten mußten die Landungsbrücke und Wage, 
die ſie nur für ſich errichtet hatten, dem allgemeinen Gebrauch einräumen und die 
widerrechtlich angeeignete Halwardkirche hergeben. Den Handwerkern ließ der Amtmann 
nur die Wahl zwiſchen Auswanderung oder Unterwerfung unter die Landesobrigkeit, 
die Häuſer, wo die Dirnen für die deutſchen Kaufleute wohnten, wurden zerſtört. 
Starke Beſatzung und Artillerie im Schloß zwang die empörten Hanſeaten zur Nach- 
giebigkeit, und der Vertrag von Odenſe (1560) regelte dies aufs neue. Alle Deutſchen 
wurden unter norwegiſches Geſetz geſtellt, den Norwegern freier Handel in den Hanſe— 
ſtädten und auf zwölf Jahre die freie Nordlandsfahrt verſtattet. Mit der ſtolzen 
Herrſcherſtellung des Kaufhofs von Bergen war es damit zu Ende. 


Polen unter den letzten Jagellonen. 
Das polniſch-litauiſche Reich. 


Den germaniſchen Staaten, die mehr oder weniger Küſten- und Seeſtaaten 
waren und deshalb auch mit dem Leben des übrigen Europa enge Beziehungen unter— 
hielten, ſtehen die großen ſlawiſchen Binnenreiche Oſteuropas wie eine fremde Welt 
gegenüber. Doch war ihr Verhältnis zur europäiſchen Kultur nicht dasſelbe, und eben 
dieſe Verſchiedenheit begründete einen tiefen Gegenſatz zwiſchen Polen und Rußland; 
denn jenes hatte von Deutſchland aus die römiſch-katholiſche Kirche und mit ihr viele 
andre Elemente der weſtlichen Kultur aufgenommen und ſtand ſchon deshalb den abend- 
ländiſchen Völkern ungleich näher; dieſes hatte der griechiſch-katholiſchen Kirche gehuldigt 
und ſo an allem, was ſich im Abendlande an geiſtiger Bildung während des Mittel- 
alters entwickelte, keinerlei Anteil genommen. Dem entſprechend behauptete Polen einige 
Jahrhunderte hindurch weitaus den Vorrang. 

Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts aus dem kleineren Königreich Polen und 
dem viel größeren Großfürſtentum Litauen beſtehend, beherrſchte der Doppelſtaat ein 
Gebiet, das weit über die Grenzen des polniſchen und litauiſchen Stammes hinausreichte. 
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Gebiet und Verfaſſung des polniſch⸗litauiſchen Staates. 7 


Im Oſten waren ihm ausgedehnte ruſſiſche Landſchaften unterworfen, im Süden beſaß 
er die Schutzherrſchaft über die Koſakenrepubliken am Dujepr, im Norden gehorchte 
ihm ſeit 1466 Weſtpreußen unmittelbar, Oſtpreußen als Vaſallenſtaat. Aber dem 
gewaltigen Umfange des Reiches entſprach wenig die Verwirrung ſeiner inneren 
Zuſtände. Die Vereinigung mit Litauen, wie ſie auf dem Tage von Horodlo im 
Jahre 1413 feſtgeſtellt worden, war eine ganz äußerliche, zumal da namentlich die 
kirchliche Verſchiedenheit einer engeren Verbindung entgegenſtand; denn wenn auch die 
eigentlichen Litauer ſich zur römischen Kirche bekannten, jo hielten doch die viel zahl— 
reicheren Ruſſen an der griechiſchen feſt, obwohl ſie ſich zum Teil vom Patriarchat 
Moskau losgeſagt hatten (1416). 

So ging die polniſch-litauiſche „Union“ über eine loſe Perſonalunion nicht 
hinaus. Da die Polen des litauiſchen Beiſtandes viel mehr bedurften als die Litauer 
des polniſchen, ſo verſtand es ſich faſt von ſelbſt, daß ſie den Großfürſten aus dem 
Stamme der Jagellonen auch regelmäßig zu ihrem König erhoben. Die Verbindung 
genügte aber, um die Vorrechte des polniſchen Adels auch auf den litauiſch-ruſſiſchen 
zu übertragen, d. h. auch die Bauern des Großfürſtentums der Leibeigenſchaft zu 
unterwerfen. In beiden verbrüderten Reichen ruhte die Souveränität in der „Nation“, 
d. h. im hohen und niederen Adel (szlachta, vom deutſchen „Geſchlecht“), der ſich zum 
Reichstage verſammelte. Er war gewiſſermaßen in zwei Häuſer gegliedert. Im Senat 
ſaßen die Großwürdenträger, die Woiwoden (Statthalter) und Kaſtellane mit den Biſchöfen, 
in der Landbotenkammer die Abgeordneten der Bezirkslandtage der Woiwodſchaften. 
Eine geordnete Abſtimmung gab es nicht, die Minderheit wurde niedergeſchrieen oder 
wohl auch mit Gewalt zu Boden geworfen. Obwohl nun im Reichstage der geringſte 
Szlacheic (kleiner Edelmann) der Form nach jo viel galt wie der mächtigſte (Groß— 
grundbeſitzer (Pan, d. i. Herr, Magnat), ſo übten doch die letzteren natürlich das 
Übergewicht aus, beſonders da ein einziger dieſer Herren zuweilen Tauſende von 
kleinen Edelleuten als Gefolgsleute in ſeinen Dienſten hatte, die nach ſeinem Befehl 
ſtimmten und vorkommenden Falls auch den Säbel zogen. Dieſem Adel gegenüber 
ſtanden die Maſſen der leibeigenen Bauern, die mißhandelten und getretenen Laſttiere 
des herrſchenden Standes, der willkürlich ausgeübten Gerichts- und Polizeigewalt der 
Grundherren wehrlos unterworfen und natürlich ohne jedes politiſche Recht. Ein 
wirklich nationaler Bürgerſtand fehlte ganz. Nur im eigentlichen Polen, vornehmlich 
im Weſten, hatten ſich im 13. Jahrhundert zahlreiche deutſche Stadtgemeinden 
gebildet — ſogar die Hauptſtadt Krakau konnte im 15. Jahrhundert als eine über- 
wiegend deutſche gelten — die entweder als unmittelbare Städte unter dem König 
oder als mittelbare unter größeren Grundherren ſtanden, je nachdem ſie auf königlichem 
oder auf adligem Grund und Boden angelegt waren. Jene genoſſen vertragsmäßig 
volle Selbſtverwaltung auf Grund deutſchen Rechts, doch im Reichstage vertreten 
waren nur wenige, z. B. Poſen bis 1733, und dieſe ohne jedes Gewicht. Eben dieſe 
politiſche Sonderſtellung hinderte die deutſchen Gemeinden, ſich als wirkliche Glieder 
des polniſchen Staates zu fühlen, und zog ihnen den ſteigenden Haß der adelsſtolzen 
Polen zu. Wo Polen und Deutſche zuſammen wohnten, waren ſchon im 15. Jahr- 
hundert Raufereien an der Tagesordnung, und wie wenig Ausſicht auf einen Ausgleich 
dieſer Gegenſätze war, zeigt das feindliche Urteil des hochgebildeten Politikers Johann 
von Oſtrorog (geſt. 1501), das die deutſchen Bürger Krakaus als einen Haufen 
„ſchmutziger Handwerker“ der Verachtung ſeiner Landsleute preisgibt. Noch viel 
weniger konnten die namentlich ſeit dem 14. Jahrhundert zahlreich über das ganze 
Land verteilten Juden als ein Erſatz für das fehlende polniſche Bürgertum gelten; 
denn ſo unentbehrlich ſie der Mißwirtſchaft der polniſchen Edelleute waren, ſo ſtanden 
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8 Polen unter den letzten Jagellonen. 


ihm zu nützen. 

Dem ſouveränen Adel gegenüber ohne jene Stütze, die ein kräftiger Bürger⸗ 
ſtand ihm gewährt hätte, war der König⸗Großfürſt zur Ohnmacht verurteilt. Er 
ernannte freilich alle Biſchöfe und alle hohen Beamten, doch ſie waren unabſetzbar 
und alſo von ihm ganz unabhängig. Die Steuerbewilligung und Geſetzgebung, die 
Entſcheidung über Krieg und Frieden und das Aufgebot des Adels zum berittenen 
Heeresdienſt (zu Fuß fochten nur die Söldner) hingen lediglich von den beiden Reichs 
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4. Lublin. 
Nach Chodzto, „Pologne“. 


tagen ab, nicht von ihm. Auch die Union von Lublin zwiſchen Polen und Litauen 
im Juli 1569 änderte an dieſen Verhältniſſen nichts zu gunſten der Krone, ſondern 
verſtärkte nur die Macht der polniſchen Szlachta, indem ſie dem bis dahin gut monar- 
chiſchen Adel Litauens die Stellung des polniſchen Adels gab. König Sigismund 
Auguſt (1548 — 72) brachte fie trotzdem zuſtande, um bei dem damals nahe bevor— 
ſtehenden Ausſterben des Jagelloniſchen Hauſes die Verbindung beider Länder, die in 
dieſem Falle ſich zu löſen drohte, neu zu befeſtigen, und der hohe Adel Litauens mußte ſie 
annehmen, obwohl ſie Litauen in ſtarke Abhängigkeit von Polen brachte, weil der litauiſche 
Kleinadel, gelockt von den Privilegien ſeiner polniſchen Standesgenoſſen, von ihm abfiel. 
So wurde die Union am 1. Juli 1569 vom König, den Senatoren und den Land⸗ 
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Die Union von Lublin (1569). Polens Stellung zu Preußen und den Koſaken. 9 


boten beider Reiche feierlich beſchworen. Ein wirklich einheitlicher Staat ging aus 
der Union freilich nicht hervor. Nur die beiden Reichstage wurden in eine Körper- 
ſchaft verſchmolzen, die Verwaltung blieb in allen Zweigen getrennt, jedes hohe Amt 
wurde alſo doppelt beſetzt, ohne daß auch nur dieſe Großwürdenträger ſich untereinander 
zu einer geſchloſſenen Regierung vereinigt hätten; vielmehr verfuhr jeder völlig unbe- 
kümmert um den andern. 

Die ohnehin faſt unüberwindliche Schwerfälligkeit und Verworrenheit dieſes 
Staatsweſens wurde nun noch dadurch geſteigert, daß zwei oder vielmehr drei innerlich 
ganz ſelbſtändige, ſtammfremde Landſchaften ſich ihm angeſchloſſen hatten. Mit dem 
geſegneten weſtpreußiſchen Weichſellande hatte Polen den heiß erſehnten Zugang zur 
Oſtſee gewonnen. Während der weſtpreußiſche Adel, jedes Nationalſtolzes bar, ſich zu 
einem polniſchen umbildete, ſo daß aus den Hutten die Czapski, aus den Oppen die 
Bronikowski wurden, behaupteten die Städte, vor allem Thorn, Elbing und das reiche 
Danzig, mit ihrer Selbſtverwaltung auch ihre Nationalität und damit die Grundlagen 


ihrer Macht. Im Ordenslande, das ſeit 1525 zum weltlichen Herzogtum geworden 


war (ſ. Bd. V. S. 240), neigte ſich der Adel ebenfalls den Polen zu und erlangte im 
Jahre 1566 die Zuſicherung, daß, falls der Herzog die Gerechtſame des Landes ver— 
letze, Polen helfend einſchreiten werde, und daß der Landesherr ohne die Bewilligung 
Polens und der Stände kein Bündnis ſchließen dürfe. So fand die ſlawiſche Fremd— 
herrſchaft in der Selbſtſucht dieſes deutſchen Adels ihre beſte Stütze. 

Weiter übte das polniſche Reich, doch erſt ſeit 1569, über die Koſakenrepubliken 
am mittleren und unteren Dnjepr die Schutzherrſchaft aus. Dieſe beiden merkwürdigen 
Gemeinweſen der ſpäter ſogenannten ukrainiſchen Koſaken um Kiew und der Sa— 
poroger jenſeit der Stromſchnellen (Porogi) des Dujepr, hatten ſich im 13. Jahr- 
hundert zumeiſt aus ſüd(klein-)ruſſiſchen Anſiedlern, die vor den Mongolen flohen, 
gebildet und eine eigentümliche kriegeriſch-demokratiſche Verfaſſung geſchaffen, die in 
mancher Beziehung an die abendländiſchen Ritterorden erinnert. Für die urſprüng⸗ 
lichen Anſiedler war die Eheloſigkeit Geſetz; als ſpäter ganze Familien einwanderten, 
bildeten jene den herrſchenden Stand, der, aus gleichberechtigten Mitgliedern beſtehend 
und einem ſtreng beobachteten, aber ungeſchriebenen Geſetz oder vielmehr Gewohnheits— 
recht unterworfen, ſich in großer Verſammlung zu Neujahr den Hetman (Ataman) und 
die Alteſten (Starſchina) wählte. Das ganze Gebiet war in militäriſche Bezirke (Polk, 
Regiment) unter Oberſten (Polkownik) gegliedert, in denen die Koſaken in ihren 
Palanken, 40—60 in einem Hauſe, wohnten, und hatte als Mittelpunkt die „Setſch“, 
dem „Haupthaus“ des Deutſchen Ordens vergleichbar, damals auf der unzugänglichen 


Dnjeprinfel Chortiza unterhalb der Stromſchnellen, wo ſich die Schatzkammer, das 


Zeughaus und die Inſignien des Hetmans befanden. Ganz abgeſchloſſen von der 
herrſchenden Klaſſe lebten die verheirateten Koſaken in Dörfern, die Leibeigenen auf 
Vorwerken, im Sommer als Hirten in der unermeßlichen Steppe. Ganz ähnlich war 
anfangs die Verfaſſung der ukrainiſchen Koſaken geweſen; erſt im 16. Jahrhundert 
verſchmolz bei ihnen der herrſchende Stand mit den unter ihm angeſiedelten Familien. 
— Als Hauptaufgabe galt den Koſaken der Kampf gegen die Mohammedaner, die 
Mongolen und Türken, daher ihre fortwährenden Einfälle in deren Gebiet und ihre 
kühnen Raubfahrten auf dem Schwarzen Meere, die ſie gelegentlich bis an die Nord— 


Preußen. 


Die Koſaken. 


küſte Kleinaſiens ausdehnten. In dieſen Kämpfen und in der Einſamkeit der grünen 


Steppe erzeugte dieſer begabte, kräftige Stamm eine reiche, ſchöne Volksdichtung, der 

die klangvolle, weiche Sprache noch beſonderen Wohllaut verlieh. Von näheren 

Beziehungen zur polniſchen Wirrſal blieben die Koſaken um ſo eher verſchont, als fie 

zäh an der griechiſchen Kirche feſthielten. i 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 2 
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Der Proteſtantismus in Polen bis 1570. 


is Vielleicht wäre dem polnischen Staatsweſen noch zu helfen geweſen, wenn der 
in Polen. eindringende Proteſtantismus ſich des polniſchen Adels auf die Dauer zu bemäch— 
tigen und ihm einen größeren ſittlichen Ernſt einzuflößen vermocht, zugleich ihn in 
engere Beziehung zum evangeliſchen Deutſchland geſetzt hätte. Hoffnungsreich genug 
geſtalteten ſich die Anfänge für die neue Lehre. Die ſittliche Verwahrloſung der übrigens 
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ganz national, durchaus nicht römiſch geſinnten polniſchen Geiſtlichkeit, deren Häupter 
meiſt ungläubige Freigeiſter waren, bahnten ihr ebenſo den Weg, wie der lebhafte Handels— 
verkehr mit Deutſchland, die zahlreich an der Univerſität Krakau lehrenden und ftudie- 
renden Deutſchen, die immer häufigeren Studienreiſen junger Polen nach deutſch— 
evangeliſchen Univerſitäten und Schulen, namentlich nach Wittenberg und Goldberg 
(ſ. Bd. V, S. 409), und der für neues ſehr empfängliche, leicht erregbare Volkscharakter. 
Hatte doch bereits im 15. Jahrhundert der böhmiſche Huſſitismus hier viele Anhänger 
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Der Humanismus in Polen. 11 


gewonnen, und gegen Ende des 15. Jahrhunderts fand hier der Humanismus, der 
in Deutſchland und anderwärts die religiböſe Bewegung jo wirkſam vorbereitete, auch 
in Polen Eingang. Auch hier gaben die großen Reformkonzilien den erſten Anſtoß, 
indem ſie polniſche Gelehrte mit italieniſchen Humaniſten in Berührung brachten. 
Einer ſeiner Hauptvertreter war Gregor von Samok, Erzbiſchof von Krakau 
(geſt. 1477); unter ſeinem Schutze lebte dann der Italiener Filippo Buonaccorſi 


6. Sigismund II. Auguſt, König von Polen. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde. 


da Gemignano, genannt Callimachus (14371496). Auch der vielgewanderte Konrad 
Celtes (ſ. Bd. V, S. 182), lebte und lehrte einige Jahre (1489 —1491) in Krakau, 
wo er in feiner „Weichſelgeſellſchaft“ (Sodalitas Vistulana) eine Reihe Gleichgeſinnter 
vereinigte. Mit ſeinem Weggange zerfiel freilich die Verbindung wieder, und über— 
haupt kam das Intereſſe an dieſen Studien über kleine Kreiſe des Adels, des Hofes 
und der höheren Geiſtlichkeit nicht hinaus, wurde aber hier doch durch die Vermählung 
König Sigismunds J. mit Bona Sforza von Mailand 1518 weſentlich gefördert, und 
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jedenfalls konnte es ein Mann wie Andreas Patricius Nidecki, der langjährige 
Sekretär des humaniſtenfreundlichen Andreas Zebrzydowski, Biſchofs von Kujavien, 
ſeit 1550 von Krakau, der auf Veranlaſſung dieſes Kirchenfürſten ſich mehrmals in 
Italien aufgehalten hatte, auch mit bedeutenderen deutſchen Humaniſten aufnehmen. — 
Anderſeits machte ſich auch, unter andern von Johann Oſtrorog vertreten, eine 
Richtung geltend, welche die Selbſtändigkeit des Staates gegen die geiſtlichen Herr— 
ſchaftsanſprüche Roms und die Sicherung des Volkes gegen die päpſtliche Ausbeutung 
entſchieden verfocht. Dieſe Anſchauung war es, die in dem polniſchen Kleinadel, der 
Szlachta, immer breitere Wurzeln ſchlug. Wie ſich der polniſche Adel die Bürger 
und Bauern unterworfen hatte, ſo wollte er auch die durch Grundbeſitz und Zehnten 
reiche und mächtige Geiſtlichkeit ihrer hergebrachten einflußreichen Stellung berauben. 
Dazu war ihm der Proteſtantismus eine willkommene Waffe. 

So vorbereitet, griff jetzt die neue Lehre ſo raſch um ſich, daß ſchon im Beginn 
der zwanziger Jahre König Sigismund I. (1506 — 1548) mit den Biſchöfen durch 
Verbote dagegen einſchritt. Am früheſten ſiegte das Luthertum in den deutſchen 
Städten Weſtpreußens, in Elbing 1523, in Danzig ſeit 1529; in Thorn wurde ſchon 
im Jahre 1521 ein päpſtlicher Legat unſanft aus der Stadt entfernt und die von 
ihm befohlene Verbrennung lutheriſcher Schriften verhindert. In Großpolen (um 
Warſchau, Gneſen und Poſen) trat ſchon 1520 ein Dominikaner zu Poſen gegen die 
alte Kirche auf; ſeit 1525 ſchloſſen ſich die mächtigen Gorka der neuen Lehre an und 
richteten auf ihren Schlöſſern den evangeliſchen Gottesdienſt ein. Im kleinpolniſchen 
Krakau war damals die Begeiſterung für Luther unter Profeſſoren und Studenten ſo 
groß, daß der Biſchof dagegen predigen ließ; auf Litauen wirkte namentlich die Nähe 
des ſchon reformierten Herzogtums Preußen; entſtand doch ſogar in Wilna ſeit 1539 eine 
evangeliſche Schule, die ſich freilich nicht lange behaupten konnte. Indes beſchränkte ſich 
der Einfluß der Lutheraner im weſentlichen auf die deutſchen Stadtgemeinden; erſt die 
Calviniſten und die böhmiſchen Brüder wirkten unter dem Adel mit größerem 
Erfolg, jene ſeit 1545 in Kujavien an der weſtpreußiſchen Grenze, ſeit 1549 in Groß— 
polen, ſpäter auch in Litauen, wo ihre Hauptſtütze Fürſt Nikolaus Radziwill wurde, 
und in Kleinpolen, wo ſich zuerſt die reformierten Gemeinden zu einer geſchloſſenen 
Kirche vereinigten. Die böhmiſchen Brüder trieb der Sieg König Ferdinands I. über 
die böhmiſchen Stände am Ende des Schmalkaldiſchen Krieges nach Großpolen, wo ſie 
1547 1548 in drei großen Zügen anlangten. Raſch gründeten ſie in Poſen und andern 
Städten Großpolens Gemeinden, Schulen und Druckereien und fanden gegen einen könig— 
lichen Ausweiſungsbefehl Schutz bei den Gorka. Dieſe Bewegung benutzend, forderte 
die Szlachta auf dem erſten Reichstage König Sigismund II. Auguſts (154872) in 
Petrikau (Piotrkow) eine nationale Kirche und auf dem zweiten Reichstage im Jahre 
1550 Aufhebung der Zehnten, Einziehung der Kirchengüter und der ſchwach beſetzten 
Klöſter. An die Spitze dieſer Beſtrebungen trat ein Italiener Franz Stankar aus 
Mantua, der ſeit 1549 in Krakau das Hebräiſche lehrte. Unter ſeiner Leitung wurde 
ein Reformprogramm nach dem Muſter des Kölniſchen Hermanns von Wied aufgeſtellt. 
Dies förderte natürlich die evangeliſche Sache, und ſie gewann größere Feſtigung, als 
ſich 1555 auf der Synode von Kozminee beide Bekenntniſſe inſoweit einigten, daß 
die Reformierten Glaubensbekenntnis, Kirchenordnung und Kultus der böhmiſchen Brüder 
als berechtigt anerkannten. Für die Genoſſenſchaft aller Evangeliſchen auch die pol— 
niſchen Lutheraner zu gewinnen, mißlang zunächſt ſelbſt den eifrigſten Bemühungen 
des trefflichen Johannes Lasky, der die Bibel ins Polniſche überſetzte (1563), und 
des ehemaligen Kardinals Paul Vergerio (ſ. Bd. V, S. 345), der den Katholiken 
mit Recht als ihr gefährlichſter Gegner galt. 
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7. Paraderüſtung eines polniſchen Hetmanns aus dem 16. Jahrhundert. 
(Muſeum zu Zarskoje Selo.) 
Die Rüſtung beſtebt aus Eiſenſchuppen, ebenſo der Helm die Verzierungen ſind aus vergoldetem Kupfer. 
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bewegung. 
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Spitze zu bieten. Hoſius war von deutſcher Abkunft, aber 1504 in Krakau geboren. 
Die ausgebreitete Bildung, die er ſich in ſeiner Vaterſtadt, dann in Bologna und 
Padua erwarb, machte ihn doch an ſeiner ſtreng kirchlichen Anſchauung nicht irre, 
vielmehr wurde er die Seele der römiſchen Reaktion in Polen. Unter ſeiner Anregung 
beſchloß die Synode von Petrikau im Juni 1551 die ſtrengſten Maßregeln und 
ſtellte ein katholiſches Glaubensbekenntnis auf; aber wenige Jahre ſpäter forderte der 
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8. Stanislaus Hoſius. 
Verkleinertes FJakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches. 


Reichstag ein polniſches Nationalkonzil, außerdem die Meſſe in polniſcher Sprache, das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, die Geſtattung der Prieſterehe und die Abſchaffung 
der Annaten (1555). Doch Rom verweigerte alles und ſandte 1556 Alois Lipomani 
als Legaten nach Polen, deſſen Schroffheit alles verdarb. Jedenfalls ließ ſich der König 
zu keiner entſchiedenen Haltung beſtimmen. Er bewilligte vielmehr freie Religions- 
übung für die weſtpreußiſchen Städte (1557 und 1558), gewährte im Jahre 1563 
Duldung für alle veligiöfen Parteien in ganz Polen und gab dem großenteils ſchon 
proteſtantiſchen Adel Litauens Zutritt zu allen Amtern. Doch die Erwartung der 
Proteſtanten, er werde ſelbſt zu ihnen übertreten, erfüllte er ſo wenig wie ſein Zeit- 
genoſſe Kaiſer Maximilian II.; jedenfalls erkannte er 1563 unter dem Einfluſſe von 
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Der Consensus Sendomiriensis (1570). — Die Zuſtände in Rußland. 15 


Hoſius, der als päpſtlicher Nuntius an den letzten Beratungen des Tridentiner Konzils 
hervorragenden Anteil genommen hatte, die Beſchlüſſe desſelben an. 

Den Beſtrebungen der katholiſchen Reaktion kam eine radikale Bewegung zu ftatten, „Der 
die man mit Erfolg als die letzte Folgerung aus dem Proteſtantismus darſtellen en 
konnte und die ihm daher außerordentlich geſchadet hat. Seit 1551 hatten die Anti- "sis 
trinitarier oder Unitarier, welche die Dreieinigkeitslehre verwarfen, durch ihren 
Stifter Lelio Soeino Zugang in Polen gefunden und, verſtärkt durch zahlreiche flüch— 
tige Italiener, als „Freunde der reinen Wahrheit“ weitverzweigte Gemeinden beſonders 
in Kleinpolen gegründet, deren Mittelpunkt ſpäter die von Rakau (1569) wurde. Dies 
Eindringen abweichender Lehrmeinungen zwang indes die Lutheraner, ſich auf der Synode 
von Goſtyn zu einer wirklichen Kirche unter zwei Superintendenten zuſammenzuſchließen 
(1565), und als nun von katholiſcher Seite neue Gefahren zu drohen ſchienen, da errangen 
endlich die alten Beſtrebungen auf enge Vereinigung aller Evangeliſchen in Polen einen 
großen Erfolg. Nach langwierigen Verhandlungen vereinigten ſich im Jahre 1570 auf der 
Synode von Sendomir (Sendomierz) die Reformierten, die böhmischen Brüder und die 
Lutheraner zu dem Consensus Sendomiriensis. Er ließ die Sonderbekenntniſſe der 
einzelnen Religionsgenoſſenſchaften unangetaſtet, ſtellte für die einzelnen Lehren vieldeutige 
Formeln auf, die jeder Partei erlaubten, ihre beſonderen Anſchauungen darunter zu 
verſtehen, und legte nur dem Abendmahlsbegriff die lutheriſche Auffaſſung zu Grunde. 
Keinen Anteil an dieſer Vereinbarung nahmen die Antitrinitarier, doch erhielten ſich 
ihre Gemeinden kräftig, ſeit 1579 unter der Leitung des Fauſto Soeino, Lelios Neffen, 
nach dem fie auch Soeinianer genannt wurden (geſt. 1604). Unter ihm entſtand 
ein treffliches Gymnaſium in Rakau (1602), nach feinem Tode erſchien der „Rakauiſche 
Katechismus“. 

g Bedeutſame Ausſichten ſchienen ſich fo zu eröffnen. Um dieſe Zeit gab es in Klein- Ausſichten. 
polen 122, in Großpolen 80 reformierte Kirchen. Die deutſchen Stadtgemeinden waren 
alle lutheriſch, im ſlawiſchen Pomerellen von 100 Kirchſpielen etwa 70; der polniſch— 
litauiſche Adel bekannte ſich zu drei Vierteln zum Proteſtantismus. „Es ſchien eine 
kurze Zeit, als ſollten ſich im ſlawiſchen Oſten eine neue Volkskraft und neue Kultur 
entwickeln, ein großer polniſcher Staat mit deutſcher Städtekraft.“ Daß dies nicht 
geſchah, hat Polen den Untergang gebracht, zumeiſt durch die Macht, auf die es gering— 
ſchätzig herabzuſehen ſich gewöhnt hatte: durch das halbaſiatiſche Reich der Moskowiter. 


Rußland unter Waffilij IV. und Iwan dem Schrecklichen. 
Ruſſiſche Zuſtände. 


Bis auf Peter den Großen galt das Reich der „Moskowiter“ im Abendlande nicht Rußland 
als ein wirklich europäiſcher Staat. In der That war es von dem übrigen Europa monster 
nicht bloß durch kirchliche Verſchiedenheit getrennt, ſondern feine Bevölkerung war auch berrſchaft. 
mit zahlreichen finniſchen Beſtandteilen verſetzt, die ihre Stammverwandten vor allem 
jenſeit des Ural in Aſien ſuchten. Längs der unteren und mittleren Wolga ſaßen wie noch 
heute mongoliſche (tatariſche) Völkerſchaften, fie wohnten verſtreut ſelbſt im nördlichen 
Rußland, und wenn auch diejenigen finniſchen Stämme, die in dünnen Anſiedelungen 
das Innere Großrußlands urſprünglich eingenommen hatten, längſt flawiſiert waren, ſo 
hatten ſie doch auf die nationalen Eigentümlichkeiten der Großruſſen keinen geringen 
Einfluß ausgeübt, wie man denn namentlich die Wanderluſt dieſes Stammes und 
mancherlei Glauben und Brauch auf ſie zurückgeführt hat. 


Moskau. 


Die Bojaren. 


16 Rußland zu Beginn des 16. Jahrhunderts. 


Dies mehr aſiatiſche Weſen hatte durch die Herrſchaft der Mongolen, der „Gol— 
denen Horde“ (Kiptſchak), die ſeit dem erſten Drittel des 13. Jahrhunderts auf den 
zahlreichen ruſſiſchen Teilfürſtentümern laſtete, noch eine beträchtliche Verſtärkung 
erfahren, und die allernachteiligſten Folgen hatten ſich damit für Rußland verknüpft. 
Daß im Weſten mehrere der ruſſiſchen Teilfürſten zu den Litauern übergetreten waren, 
war nicht das Schlimmſte. Ungleich verderblicher wirkte der Druck der mongoliſchen 
Deſpotie, namentlich auch deshalb, weil ſie in Rußland ſelber ihre Hauptſtützen fand, 
in denen zumal, welche die natürliche Pflicht gehabt hätten, ihr Volk gegen jene zu 
vertreten. Um den Preis der Anerkennung weitgehender Vorrechte durch den Mon— 
golenchan predigte die ruſſiſche Geiſtlichkeit die unbedingte Unterwürfigkeit gegen den 
fremden Gewaltherrſcher als oberſte aller Pflichten, und der Großfürſt von Moskau, 
der im Jahre 1328 von den Mongolen als ſolcher anerkannt worden war, gab ſich 
kurz darauf dazu her, als Generalſteuerpächter den Tribut für den Chan in allen 
ruſſiſchen Landſchaften einzutreiben, verſchmolz ſomit ſein Intereſſe mit dem der Fremd- 
herrſchaft, von der ſeine Gewalt herrührte, und konnte jede Auflehnung gegen ſeine 
Willkür als Empörung gegen den Chan brandmarken, deſſen Gnade er wiederum nur 
durch ſchweifwedelnde Demut ſich zu ſichern vermochte. Seitdem ſind das moskowitiſche 
Großfürſtentum und die ruſſiſche Kirche immer in engſter Verbindung miteinander 
geblieben. Der Großfürſt erſchien als der Stellvertreter Gottes; wer ſich gegen ihn 
erhob, frevelte gegen Gott, und alle Kriege wurden zu Religionskriegen. Es war eine 
Auffaſſung des Staates, wie etwa in China. 

Erſt ſeit dieſer Zeit kam auch die Stadt Moskau (ruſſ. Moskwa, nach dem 
Namen des Fluſſes) empor, obwohl ſie ſchon ſeit 1147 beſtand. Der erſte Großfürſt, 
der ſeine Reſidenz von Wladimir an der Kljasma hierher verlegte, war Iwan 
Danilowitſch Kaliſa (1328 — 40), und der Metropolit Theognoſt folgte ihm. Iwan 
erbaute die Burg, den Kreml (tatar. für Feſtung), den Kern der Stadt. An dieſen 
ſchloß ſich im Süden ſpäter Kitajgorod, d. i. die Chineſenſtadt, und um beide legte 
ſich ringförmig Bjelojgorod (d. i. Weiße Stadt, von ihrer weißen Ringmauer), ſpäter 
im weiteren Ringe noch der Semljanojgorod (Erdſtadt, von der Erdringmauer). Im 
Kreml erhob ſich auch die Kathedrale zu Mariä Himmelfahrt (Uſpenskij Sobor), die 
Begräbnisſtätte der Patriarchen und die Krönungskirche der Großfürſten. Wie alle 
ruſſiſchen Städte beſtand Moskau zunächſt durchweg aus Holzhäuſern; ſelbſt den Kreml 
umſchloß anfangs nur eine hölzerne Befeſtigung. 

Wider den doppelten Deſpotismus des ruſſiſchen Großfürſten und des Mongolen- 
chans gab es nirgends ein Gegengewicht. Denn die Ruſſen entbehrten vollſtändig 
eines wirklichen Adels. Der einzige Eigentümer alles Grund und Bodens war in 
allen den kleinen Gebieten der Landesfürſt; er ſtattete dann die Kirche und eine Anzahl 
ſeiner Gefolgsleute (Dworjanin, in der Mehrzahl Dworjane) mit einer Art Lehen (Pom⸗ 
jeſtie), d. h. mit Anweiſung auf gewiſſe Abgaben und Dienſte einer Anzahl von Bauern, 
aus, aber die Dworjane nur auf Lebenszeit, und dafür wieder waren dieſe Lehnsleute 
(Pomjeſchtſchiki) oder Bojaren ihm zu perſönlichen Dienſten in Heer und Landes— 
verwaltung verpflichtet. Da der Beſitz und auch die Geltung des einzelnen ſonach 
lediglich auf der Gnade des Fürſten beruhte, ſo kam auch der „Bojareurat“ über die 
Bedeutung einer nur beratenden Verſammlung nie hinaus; wirkliche Selbſtändigkeit 
fehlte ihm, weil den einzelnen jede Unabhängigkeit mangelte. Selbſt aus den Herrſcher— 
geſchlechtern der ſpäter mit Moskau vereinigten Teilfürſtentümer iſt kein eigentlicher 
Adel hervorgegangen, weil die Großfürſten fie einfach den Bojaren einreihten. Alſo 


ſchaltete jeder ruſſiſche Fürſt mit deſpotiſcher Gewalt, ſolange es Gott und der große 
Chan geſtattete. 
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Da konnte nun auch eine wirkliche Freiheit der Bauern gewiß nicht gedeihen. 
Die großruſſiſchen Bauern lebten ſeit alter Zeit in geſchloſſenen Dörfern, deren Flur 
im Gemeinbeſitz aller Ortsangehörigen blieb (wie noch heute) und alle paar Jahre in 
einzelnen möglichſt gleichen Anteilen an die einzelnen aufs neue zur Bebauung verloſt 
wurde. Streng genommen war jedoch nicht die Gemeinde die wirkliche Eigentümerin 
des Grund und Bodens, ſondern der Landesfürſt, von dem nun wieder die Bojaren 


9. Kathedrale zu Mariä Himmelfahrt in Moskan, die Krönungskirche der ruſſiſchen Großfürſten, 
erbaut unter Iwan III. in den Jahren 1475—79. 
Nach einer Originalphotographie. 


oder die Kirche ganze Dörfer oder auch eine Anzahl Bauern zugewieſen erhielten. 
Ihnen oder dem Fürſten unmittelbar waren die Bauern zu Fronden und Dienſten 
verpflichtet, deren Maß ganz vom Belieben der Herren abhing, wie dieſen auch Polizei 
und Gerichtsgewalt, mit Ausnahme der dem Landesherrn vorbehaltenen Blutgerichts- 
barkeit, zuſtand. So beſchränkte ſich die Freiheit der Bauern lediglich auf die Be— 
ſorgung ihrer Gemeindeangelegenheiten und auf das Recht der Freizügigkeit, das ihnen 
geſtattete, ſich allzu argem Drucke durch Wechſel des Aufenthalts zu 1 sa Doch 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 
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gab es nicht nur ſchon zahlreiche einzelne Leibeigene, d. h. Knechte, die der willkür— 
lichen Gewalt ihrer Herren als Sklaven unterworfen waren, ſondern ſchon ſeit dem 
12. Jahrhundert ganze leibeigene Dörfer. In dieſen Zuſtand auch die „freien“ Bauern 
zu verſetzen, dazu bedurfte es nur der Aufhebung der Freizügigkeit, und da dieſe für 
die kleinen Grundherren, die ihre Bauern verhältnismäßig ſchwerer belaſten mußten, 
als die großen oder gar die Kirche, in der That ſehr unbequem war, weil ſie den 
Unterthanen den Übergang in die leichtere Dienſtbarkeit der letzteren geftattete, jo be- 
beſchränkte bereits Iwan III. in ſeinem „Gerichtsbuche“ von 1497 den Umzug auf 
einen Tag im Jahre, den St. Georgstag (23. April), und verpflichtete die abziehenden 
Bauern zu einem „Wohnungsgelde“. 

So wenig es nun einen wirklich freien Bauernſtand gab, ſo wenig exiſtierte ein 
wirkliches Bürgertum. Die ſtädtiſchen Gemeinden unterſchieden ſich von den länd— 
lichen durch wenig mehr als den größeren Umfang und die Befeſtigung, deren Mittel- 
punkt in jeder Stadt der Kreml bildete. Nur an einigen Punkten, in Groß-Nowgorod, 
Pſkow (Pleskau) und Wjatka, hatten ſich ſelbſtändige Gemeinden auf demokratiſcher 
Grundlage, wenngleich in wenig geordneter Weiſe, entwickelt, doch wurden dieſe hoff— 
nungsreichen Anſätze zu einem nationalen Bürgertum mit der Unterwerfung unter das 
Großfürſtentum Moskau für immer zerſtört. 

Die Ziele der ruſſiſchen Entwickelung waren nun zunächſt ohne Frage die Ab- 
werfung des Mongolenjoches, die Einigung der Teilfürſtentümer, die Wiedergewinnung 
der an Litauen verlorenen Gebiete und das Vordringen an die Oſtſeeküſte, um mit 
Weſteuropa unmittelbar in Verbindung treten zu können. Den erſten kräftigen Anlauf 
nach allen dieſen Richtungen hatte in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Iwan III. 
Waſſiljewitſch (1462 — 1505) genommen, unter dem einerſeits Rußland von der Mon- 
golenherrſchaft befreit, anderſeits die Freiſtädte Nowgorod (1478) und Wjatka (1498) 
unterworfen worden waren (ſ. Bd. IV u. Bd. V, S. 139). Derſelbe Großfürſt ſchmückte 
Moskau zuerſt mit anſehnlichen Bauten. Er umgab den Kreml mit einer ſteinernen 
Mauer und ſtarken Thoren, von denen das von dem Mailänder Pietro Solari um 


10. Siegel Waffilijs IV. Iwanowitfd von einer Goldbulle. 


Die Vorderſeite zeigt den heil. Georg, den Drachen durchbohrend. Die Umſchrift in altruſſiſchen, miteinander vielfach verſchlungenen 
Buchſtaben läuft von oben an nach rechts und lautet umſchrieben: 
Weliki i gospodar Wasilei boshieju milostju zar i gospodar wseja Rosii weliki knjas. 
Der große Herr Waſilei durch göttlihe Gnade Zar und Herr ganz Rußlands, Großfürſt. 
Auf der Rückſeite erſcheint der (byzantinifche) gekrönte Doppeladler mit der Umſchrift: 
Wolodimerski Moskowski Nowgorodski Psowski Twerski Ogorski Permski i mnogich semel gospodar. 
von Wladimir. Moskau, Nowgorod, Pitkow, Twer, Sugurien, Perm und vielen Ländern Herr. 
Nach Schiemann, „Rußland, Polen und Livland bis ins 17. Jahrh.“ 
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1491 erbaute Erlöſerthor das merkwürdigſte iſt, und ließ durch einen andern Jta- 
liener, Fioravanti aus Bologna, die Krönungskathedrale zu Mariä Himmelfahrt in 
der jetzigen Geſtalt erbauen (1475 —79). Ebenſo errichteten ihm italieniſche Archi— 
tekten als Reſidenzpalaſt das ſogenannte Terem (tatar. Frauenhaus) und den Audienz- 
ſaal, die Granowitaja Palata (d. i. Facettenpalaſt, nach der Form der Steine) mit 
der ſpäter berühmten Roten Treppe. Nach jeder Richtung hin hat Iwan III. den 
Ruſſen die Bahnen der Zukunft gewieſen. 


11. Großfürſt Waſſilij IV. Zwanowitſch. 
Verkleinertes Fakſimile einer gleichzeitigen Radierung von A. Hirſchvogel. 


An dieſe Erfolge konnte Iwans III. Sohn und Nachfolger Waſſ ilij IV. Waſſili IV. 


Iwanowitſch (15051534) anknüpfen. Wie der Vater Nowgorod unterworfen hatte, 
ſo vernichtete er im Januar 1510 die republikaniſche Freiheit von Pſkow, das ſchon 
lange ſich Fürſten ſeiner Wahl hatte gefallen laſſen müſſen. Jetzt lockte er, als er 
ſich in Nowgorod aufhielt, die Oberbeamten und die Bojaren von Pfkow dorthin und 
ließ ſie feſtnehmen; die dadurch führerloſe Gemeinde aber beſchloß in ihrer letzten Ver⸗ 
ſammlung, ſich unbedingt dem Großfürſten zu unterwerfen. Dieſer erſchien darauf 
ſelbſt in Pfkow, hob die Gemeindeverfaſſung auf, ließ ſofort 300 der angeſehenſten 
Familien zwangsweiſe in das Innere Rußlands abführen und erſetzte ſie durch Kauf- 
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lente aus dem Wolgagebiete. Das alte Pfkow war vernichtet. Kurz darauf (1517) 
wurde das letzte noch übrige Teilfürſtentum, Riaſan, dem Reiche von Moskau ein- 
verleibt. Der Krieg mit Polen, den Waſſilij zunächſt unternahm, weil dort nach 
Johann Albrechts Tode nicht er, wie er gehofft hatte, ſondern Sigismund J. gewählt 
worden war, bewegte ſich jahrelang lediglich in plan- und entſcheidungsloſen Raub- 
zügen, bis den Ruſſen durch Überraſchung Smolensk in die Hände fiel (1. Auguſt 
1514). Der glänzende Sieg, den wenige Wochen ſpäter die Polen an der Orſcha 
davontrugen (8. September), blieb ohne Folgen, da das polniſche Adelsaufgebot zu 
jedem längeren Feldzuge unfähig war, und ſo behauptete Waſſilij in dem fünfjährigen 
Stillſtand von 1522 das eroberte Smolensk. 

Weniger glücklich war er gegen die Tataren von Kaſan, das ſich bereits ſeit Iwan III. 
in einer unſicheren Abhängigkeit von Moskau befand. Als Waſſilij dort im Jahre 
1519 den Schich Alej, ſtatt, wie er verſprochen, den Bruder Mohammed Girejs, des 
Chans der Krimtataren, als Fürſten einſetzte, nahm dieſer Kaſan, beſetzte und brand— 
ſchatzte ſogar Moskau ohne irgend welchen Widerſtand, und zwang die Bojaren — 
der Großfürſt war geflüchtet — zur Bewilligung des alten Tributs (1521). Doch 
blieb das Ganze ohne weitere Folgen, Waſſilij konnte ſogar wenige Jahre nachher 
wieder einen Vaſallenfürſten in Kaſan einſetzen. 


Iwan IV. Waſſilijewitſch, der „Schreckliche“. 
(1534— 1584.) 


Die völlige Zerſtörung der Tatarenmacht gelang erſt dem Nachfolger Iwan IV. 
Waſſilijewitſch (1534-1584). 

Für dieſen beim Tode ſeines Vaters erſt dreijährigen Sohn Waſſilijs und der 
litauiſchen Fürſtentochter Helene Glinskij, der zweiten Gemahlin des Vaters, übernahm 
zunächſt dieſe ränkevolle Frau mit ihrem Günſtling, dem Fürſten Iwan Obolenstij, 
die Regentſchaft, die fie durch die Hinrichtung der nächſten Verwandten ſicherte, bis 
ſie, allgemein gehaßt, im Jahre 1538 ſtarb. Doch brachte dies keine Wendung zum 
Beſſeren, vielmehr verfuhr der nunmehr unter Leitung des Fürſten Schujskij zur 
Herrſchaft gelangte Bojarenrat in derſelben Weiſe gegen feine Feinde und ließ u. a. 
Obolenskij den Hungertod ſterben. Nach wenigen Jahren bemächtigten ſich indes die 
Glinskij, die Verwandten des jungen Großfürſten mütterlicherſeits, der Gewalt 
(Weihnachten 1543), um nun wieder gegen die Partei der Schujskij blutig zu wüten. 
Die vorher ſo gewaltthätigen Bojaren beugten ſich in Demut, nannten ſich in ihren 
Papieren die Sklaven ihres Herrn und huldigten kniefällig dem Knaben, wenn ſie ihm 
eine Bitte vortrugen. 

Im Dezember 1546 ließ ſich Iwan in der Himmelfahrtskirche im Kreml krönen, 
nahm dabei den Titel Zar (d. i. Cäſar, Kaiſer) an, der vormals nur dem Großchan 
der Mongolen gebührt hatte, aber gelegentlich ſchon von den Großfürſten geführt worden 
war, und vermählte ſich mit Anaſtaſia Romanowna Jurjewa Sacharyn. Indes die Herr⸗ 
ſchaft, die in ſeinem Namen die Glinskij ausübten, war von kurzer Dauer. Als im Jahre 
1547 drei furchtbare Feuersbrünſte das nur aus Holzbauten beſtehende Moskau faſt 
gänzlich einäſcherten, wobei 1700 Menſchen umkamen und der Zar ſelbſt in Lebens⸗ 
gefahr geriet, gelang es dem Fürſten Sklopin Schujskij, dem jungen Zaren das Märchen 
einzureden, die Glinskij hätten den Brand durch Zauberei veranlaßt. Das wütende 
Volk erſchlug darauf Jurij Glinskij in der Himmelfahrtskirche, deren Schutz er ver- 
geblich geſucht hatte; aber nicht die Schujskij traten das Erbe des geſtürzten Geſchlechts 
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an, ſondern ein finſterer, ſtrenger Mönch aus Nowgorod, Sylveſter, deſſen ganzes 
Weſen auf Iwan einen ſo unwiderſtehlichen Einfluß übte, daß er dreizehn Jahre lang 
mit feinem treuen Genoſſen Alexej Adaſchew thatſächlich Rußland regierte. 

Es war zum erſtenmal ein vernünftiges, zweckbewußtes und deshalb auch nach 
innen und außen erfolgreiches Regiment. Eine echt ruſſiſch, jedenfalls von Sylveſter 
gedachte Kundgebung leitete die neue Zeit ein. Vor einer aus allen Ständen berufenen 
Verſammlung und allem Volke auf dem „Richtplatze“ (Lobnoje mjesto, vor dem 
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12. Iwan IV., der „Schreckliche“. 
Verkleinertes Fakſimile eines gleichzeitigen Holzſchnittes. 


Kreml) bat der junge Zar um Vergebung für alles, was früher gegen ſeinen Willen 
und ohne ſein Wiſſen geſchehen war, verzieh ſelbſt allen und kündigte den Erlaß eines 
neuen Geſetzbuches an (Herbſt 1549). Unter dem Einfluſſe Sylveſters begann Rußland 
ſich auch der europäiſchen Kultur zu erſchließen. Im Auftrage des Zaren führte 
Georg Schlitte aus Goslar eine Schar deutſcher Handwerker, Arzte und Apotheker 
nach Moskau (1547). Später entſtand hier durch Anſiedelung der zahlreichen Kriegs- 
gefangenen aus Livland und Eſthland eine beſondere „deutſche Vorſtadt“ (Sloboda). 


Annäherung 
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Dann trat zum erſtenmal das Moskowiterreich in direkte Handelsverbindungen mit | 
dem Abendlande, indem engliſche und holländiſche Schiffe bis ins Weiße Meer vor- 
drangen (1553 bez. 1578, ſ. Bd. V, S. 704, 722). Dem entſpricht es, wenn der Zar ſich 
bemühte, auch ſein Kriegsweſen auf abendländiſchen Fuß zu ſetzen. Anſtatt des ſehr 
zahlreichen, aber zu geregelter Kriegführung nicht geeigneten Aufgebots ſeiner berittenen 
Gefolgsleute bildete er zum Teil aus Fremden, Deutſchen, Polen und Italienern, ein 
ſtehendes Heer, das aus 3000 ſchweren Reitern (Gendarmen) nach franzöſiſchem Muſter, 
10 000 Mann leichter Kavallerie und 30 000 Hakenſchützen, den fpäter berühmten 
Strelitzen (Strjelzy, d. h. Schützen), beſtand, und errichtete eine ſtarke Artillerie. Dieſe 
neue Armee erprobte ſich zuerſt bei der Belagerung von Kaſan (ſ. unten S. 24). 
un. zuffiöe Selbſt in die ſtarre griechiſch-ruſſiſche Kirche ſchien damals wieder neues Leben — 
einzuziehen. Um 1550 waren die Geiſtlichen und Mönche durch wüſte Sittenverderbnis 
und rohe Unwiſſenheit berüchtigt. Selbſt manche Biſchöfe trieben Wucher, Mönche 
und Nonnen ergaben ſich zügelloſer Ausſchweifung, andre zogen mit angeblich wunder- 
thätigen Heiligenbildern im Lande umher, um Geld herauszuſchlagen. Die Bildung 
ſtand auf der tiefſten Stufe. Die alten Schulen in Moskau und Nowgorod waren 
verfallen, Leſen, Schreiben und Singen waren der Mehrzahl der Geiſtlichen unbekannte 
Dinge, noch im 17. Jahrhundert vermochte kaum einer von zehn Mönchen das Vater⸗ 
unſer zu beten. Und ſolchen Menſchen war die Seelſorge des ruſſiſchen Volkes jahr- 
hundertelang anvertraut! Kein Wunder, daß auch im Volke Roheit, Völlerei und 
wüſter Aberglaube herrſchten. Gegen dieſe entartete Kirche drängte nun gleichzeitig von 
Polen aus der römiſche Katholizismus heran, im Innern aber erhob ſich eine „ketze⸗ 
riſche“ Bewegung. Der Katholizismus ſuchte mit allen Mitteln im ruſſiſchen 
Litauen Fuß zu faſſen, ja der Papſt Julius III. bot Iwan IV. die Königskrone an 
als Preis ſeines Übertritts. Indeſſen war bei dem vielhundertjährigen Haß der 
„Griechen“ gegen die „Römer“ ein großer Erfolg der letzteren in Rußland unwahr— * 
ſcheinlich. Eher noch ließ ſich eine tiefergreifende Wirkſamkeit von der evangeliſchen 
Lehre erwarten. Luthers Name war bekannt nicht nur in Moskau, ſondern auch bis 
über die Wolga und bis zum Cyrilluskloſter im Weißen See (Bjeloje Oſero, ſüdlich 
vom Onegaſee); um 1550 traten Soeinianer in Moskau auf, jo Matwej (Matthäus) 
Baſchkin, der ſeine Anſchauung von einigen katholiſchen Polen zu haben behauptete. 
Kurze Zeit darauf predigten auch drei moskowitiſche Mönche im weißruſſiſchen Witebsk 
gegen die Heiligenbilder und gingen, als fie von dort durch das aufgehetzte Volk ver- 
trieben wurden, nach Südrußland, „wo die Stimme des Evangeliums ſchon etwas 
freier tönte“. In Wolhynien fanden ſie Zuflucht beim Fürſten Georg Slucki; der 
bedeutendſte von ihnen, Thomas, wurde ſpäter evangeliſcher Pfarrer zu Polock an der 
oberen Düna. Auch die berichtigte Ausgabe der kirchenſlawiſchen Bibelüberſetzung, 
die Franz Skorina um das Jahr 1519 in Praga bei Warſchau herſtellen ließ 
und die ſich durch ganz Rußland von Kiew bis zum Solowezkijkloſter im Weißen 
Meere verbreitete, konnte Anſtoß zu Beſſerungen geben. * 
In der That dachte Iwan IV. oder vielmehr wohl Sylveſter ernſthaft an Reform 
der ruſſiſchen Kirche und berief deshalb im Jahre 1551 eine Synode und zugleich 
eine ſtändiſche Verſammlung nach Moskau. Dieſe nahm zunächſt den Entwurf zu 
einem weltlichen Geſetzbuche, den Sudebnik, an und beantwortete die Fragen des 
Zaren, wie man die verdorbenen Texte der kirchlichen Bücher herſtellen und die 
Sitten der Geiſtlichkeit beſſern möge, in dem berühmten Stoglawnik (d. h. hundert 
Kapitel), freilich in einem wirklicher Neuerung ganz abgewandten Sinne. Die Geift- 
lichen ſollten ſtrenger beaufſichtigt und durch Schulen im Leſen, Schreiben und Singen 
unterrichtet werden. Gegen den noch üppig wuchernden volkstümlichen Aberglauben 
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wollte man mit Strenge einſchreiten. Von den Kirchenbüchern ſollten nur noch unver- 
dorbene Texte gebraucht werden. Aufs ſchärfſte wandte ſich aber der Stoglawnik 
gegen jede Abweichung von den althergebrachten Riten und ſchrieb auch die Anfertigung 
von Heiligenbildern nur nach den alten Muſtern und durch Beauftragte des Zaren 
und der Biſchöfe vor. Nun hat allerdings der Stoglawnik niemals die Anerkennung 
der weltlichen Regierung gefunden, aber der Metropolit Makarij von Moskau verfügte 
doch eine teilweiſe Annahme der Beſchlüſſe und ließ zur Abwehr jedes abendländiſchen 


18, Rice des heil. Bafılins (Waſſilif Slafhennoj) in Moskau, erbaut unter Jwan IV. 
Nach einer Originalphotographie. 


Einfluſſes auf der Synode vom Jahre 1553 Baſchkin und ſeine Glaubensgenoſſen 
zu lebenslänglicher Haft verurteilen. Es bezeichnet weiter den reformfeindlichen Sinn 
dieſer ruſſiſch-griechiſchen Geiſtlichkeit, daß die erſte ruſſiſche Druckerei, die Iwan IV. 
im Jahre 1553 in Moskau errichtete, auf ihre Veranlaſſung in Brand geſteckt wurde. 
Erſt 1564 wurde eine neue Druckerei errichtet, und in ihr erſchien das erſte Druckwerk 
in ruſſiſcher Sprache, die Apoſtelgeſchichte. Selbſt die Ordnung der wertvollen Biblio— 
thek des Patriarchen mußte ein deutſcher Geiſtlicher aus Dorpat vornehmen. 
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Glänzender und dauernder waren die auswärtigen Erfolge. Binnen wenigen 
Jahren fielen die Chanate Kaſan und Aſtrachan in Kämpfen, die dem „recht— 
gläubigen“ Ruſſen ebenſo gut als Religionskriege galten, wie die Türkenfeldzüge dem 
Abendländer. In Kaſan war es 1549 gelungen, einen ruſſiſchen Parteigänger, Schich— 
Alej, auf den Thron zu ſetzen. Allein ſchon zu Anfang des Jahres 1552 wurde er 
verjagt, und die Stadt ſperrte den Ruſſen die Thore. So entſchloß ſich Iwan, übrigens 
ſehr gegen ſeine perſönliche Neigung, ſelbſt zu Felde zu ziehen. Am 20. Auguſt 1552 
ſtand er mit 300000 Mann vor Kaſan, deſſen Verteidiger kaum den zehnten Teil 
dieſer Heeresmacht zählten. Trotzdem widerſtand die Stadt in dem heiligen Kampfe 
aufs tapferſte, und erſt als die Moskowiter ihr das Waſſer abgeſchnitten hatten, fiel 


14. Ruffifche Krone für Kaſan. 


Nach „Antiquités de l’empire de Russie“. 


Die Krone iſt in ihrer Grundform die nationale Pelzmütze, mit durchbrochenen Goldblechen und Edelſteinen bedeckt 
und auf der Spitze von einem großen Edelſteine gekrönt. 


ſie nach dreitägigem Stürmen am 1. Oktober. Auf den Befehl Iwans wurden alle 
Bewaffneten erſchlagen, Weiber und Kinder gefangen fortgeſchleppt; der Chan Utemiſch 
trat zum Chriſtentume über, und auf der Stelle, wo Iwan zuerſt das Kreuz auf— 
gepflanzt hatte, erhob ſich die Kirche zu Mariä Himmelfahrt. Triumphierend ritt 
der Zar in Moskau ein, vom Metropoliten und zahlloſem Volke jubelnd empfangen. 
Zum Andenken und zum Danke für die Eroberung erbaute er in Moskau am Roten Platze 
die Kathedrale des heil. Baſilius (Waſſilij Blaſhennoj), eine wunderliche Anhäufung 
von elf kleinen Kapellen, mit zwölf Kuppeln in allen Formen und Farben gekrönt. 
Aus Aſtrachan verjagten die Ruſſen im Juli 1554 den Chan Jamgutſchej und 
ſetzten als nominellen Herrn ihren Vaſallen Derbytſch ein. Weithin ſcholl der Ruf 
dieſer Thaten im Oſten und Süden. Auch die finniſchen Stämme an der Wolga und 
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am Ural (Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Baſchkiren u. a.) wurden unterworfen, die kau⸗ 
kaſiſchen Bergvölker ſtellten ſich freiwillig unter ruſſiſche Oberhoheit, die tatariſchen 
Fürſten Sibiriens boten Tribut, das ferne Chiwa bewarb ſich um die ruſſiſche Freund— 
ſchaft. Um dieſelbe Zeit erkannten die Donſchen Koſaken, welche ſich im 15. Jahr- 
hundert aus ruſſiſchen Flüchtlingen gebildet hatten und zuerſt 1554 mit Moskau gegen 
Aſtrachan in Bund getreten waren, die Schutzherrſchaft des Zaren an und bauten ihre 
Hauptſtadt Tſcherkask am unteren Don, eine wertvolle Sicherung der Grenze namentlich 
gegen die Krimtataren. 

Aber bald kündigte ſich eine verhängnisvolle Wendung an. Bisher hatte ſich der 
Zar im weſentlichen der Leitung Sylveſters und Adaſchews gefügt; das wurde anders, 
je höher Iwans Selbſtbewußtſein durch die Eroberung Kaſans geſteigert wurde und 
je mehr ein finſteres Mißtrauen in der Seele des jungen Herrſchers um ſich griff. 
Den erſten Grund dazu legte eine Erfahrung im Jahre 1553. Als damals Iwan 
gefährlich erkrankte, forderte er von den Bojaren den Eid, daß fie ſeinen erſt halb— 
jährigen Sohn Dmitrj (Demetrius) zu ſeinem Nachfolger annehmen würden. Dieſen Eid 
verweigerten anfangs die meiſten, ihnen voran der Fürſt Wladimir Andrejewitſch; ſelbſt 
Sylveſter und Adaſchew beſtärkten ſie darin, weil ſie eine vormundſchaftliche Regierung 
nicht wollten. Obwohl das nun keinen abhielt, dem Zaren, als er geneſen war, ſich 
knechtiſch zu unterwerfen, Iwans Mißtrauen war doch erwacht und erreichte eine krank— 
hafte Höhe nach dem Tode ſeiner Gemahlin Anaſtaſia (Auguſt 1560). Sylveſter und 
Adaſchew wurden verbannt, und in entſetzlicher Weiſe trat nun die böſe Natur des 
Zaren heraus. Als er im Dezember 1564 mit großem Gefolge von Moskau nach 
Wladimir gezogen war und durch die Drohung, das Reich zu verlaſſen, wenn die Bojaren 
ihn an der Beſtrafung ſeiner „Feinde“ hindern wollten, ſich die unbedingte Fügſam— 
keit derſelben und der Geiſtlichkeit geſichert hatte, bildete er ſich nach ſeiner Rückkehr 
im Februar 1565 aus Leuten niederen Standes ein „abgeſondertes“ Gefolge, auf dem 
nur von dieſen rohen Gefolgsleuten eingenommenen Gebiete, das Moskau in die Mitte 
nahm, die berüchtigte Opriſchtſchina, die wie eine feindliche dämoniſche Macht 
dem „Lande“ (Semſchtſchina) gegenüberſtand, und nun wurde er der „Schreckliche“ 
(Grosnyj). Was ſein Mißtrauen und ſeinen Zorn reizte, erlag ſeinem erbarmungs— 
loſen Wüten; jeder halbwegs ſelbſtändige Wille erſchien ihm als verbrecheriſch. Es galt 
vor allem die Vernichtung der Fürſtengeſchlechter und der mächtigen Bojaren. So 
wurden die höchſten Würdenträger in Menge hingerichtet, unter den erſten natürlich 
Fürſt Wladimir, dann auch ſeine Mutter und der Metropolit Philipp von Moskau. 
Ganze Städte ließ der „Schreckliche“ ausplündern und ausmorden, mit oder ohne 
Vorwand, jedenfalls ohne wirklichen Grund. Das ſchlimmſte Schickſal traf das unglüd- 
liche Nowgorod, gegen das der Zar von jeher ein tiefes Mißtrauen hegte. Nachdem 
er das Fürſtentum Toer ſchrecklich heimgeſucht hatte, erſchien er, über Torſhok ziehend, 
am 2. Januar 1570 vor Nowgorod. Die Opriſchtſchniks ſperrten die Zugänge, ver— 
ſiegelten die Thüren der Kirchen und Klöſter und der angeſehenſten Häuſer und legten 
einen großen Teil der Bevölkerung in Ketten. Am 6. ließ der Zar in der Vorſtadt 
Gorodiſchtſche eine Anzahl der Nowgoroder Mönche mit Keulen erſchlagen, am 8. 
zog er ſelber in der zitternden Stadt ein. Sechs Wochen dauerte das entſetzliche 
Blutgericht, jeden Tag wurden hunderte von Menſchen unter unſagbaren Martern 
hingerichtet. Erſt am 12. Februar erklärte der entſetzliche Deſpot, ſein Zorn ſei 
geſtillt und er wolle den Überlebenden ſeine Gnade erweiſen. Aber von dem alten 
ſtolzen Nowgorod war nichts mehr übrig. Wie durch ein Wunder, nur durch eine 
plötzliche Gemütsbewegung des Wüterichs blieb Pſkow von einem gleichen Schickſale 
verſchont. Dann kehrte er nach Moskau zurück, um auch hier die Verräter vollends 
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zu vertilgen. Am 25. Juli ſtarben unter den ausgeſuchteſten Qualen auf dem großen 
Markte von Kitajgorod 120 Opfer, einige Tage ſpäter folgten noch weitere; die Frauen 
der Gemordeten wurden ertränkt. Dann freilich ließ der Zar für die Seelen der 
Geopferten im Cyrilluskloſter am Weißen See Totenmeſſen leſen! Denn in dem zer⸗ 
rütteten Geiſte dieſes ebenſo ruchloſen, als tief unglücklichen Mannes lebten dicht 
nebeneinander die widerſprechendſten Empfindungen: äußerliche kirchliche Frömmigkeit und 
entſetzliche Grauſamkeit, Sorge für ſein Haus und teufliſche Ironie, Neigung zur Askeſe 
und rohe Lüſternheit. Der Gedanke, daß er nicht nur Rechte, ſondern auch Pflichten 
gegen ſein Volk habe, iſt ihm niemals gekommen. In ſinnlichen Ausſchweifungen, 
rohen Poſſen und grauſamer Folterung ſeiner Opfer, wozu ſich wieder die genaueſte 
äußerliche Befolgung mönchiſcher Regeln in einer Art von Kloſter geſellte, ſuchte Iwan 
mit ſeinen entſetzlichen Opriſchtſchniks den Genuß des Lebens. Und ein ſolches Regi⸗ 


ment ertrugen Bojaren und Volk als „ergebene Sklaven“ vierundzwanzig Jahre lang! - 


Mit der Grauſamkeit verband ſich wie immer elende Feigheit. Von ruſſiſchen 
Flüchtlingen aufgefordert, brach im Jahre 1570 Dewlet-Gireij, Chan der Krim⸗ 
tataren, in Rußland ein. Iwan wagte nicht den Kampf, ſondern ließ Moskau wehr- 
los den Feinden zur Beute fallen, die nun die ganze Stadt bis auf den Kreml nieder- 
brannten und 100000 Menſchen als Sklaven mit ſich ſchleppten. In einem verächt- 
lichen Schreiben forderte der Chan vom Zaren die Abtretung von Kaſan und Aſtrachan 
und den alten Tribut. Natürlich unterwarf ſich Iwan; als er aber ſein Wort nicht 
hielt, zogen die Tataren zum zweitenmal auf Moskau (1572). Nicht dem Zaren, der 
vielmehr nach Nowgorod flüchtete, ſondern dem Fürſten Worotinski und vor allem 
dem deutſchen Oberſten Georg von Fahrensbach, einem Eſthländer, mit 7000 Lands» 
knechten verdankte die Hauptſtadt diesmal ihre Rettung durch den glänzenden Sieg 
an der Lopaßna, 50 Werſt (7 deutſche Meilen) von Moskau. Doch Iwan ließ 
Worotinski als „Zauberer“ hinrichten, worauf Fahrensbach, über moskowitiſche Dank⸗ 
barkeit aufgeklärt, in däniſche Dienſte ging, um ſie ſpäter mit polniſchen zu vertauſchen. 

Schon war damals der große Kampf entbrannt, der Rußland den Zugang zur 
Oſtſee öffnen konnte, ihn aber thatſächlich feſter als jemals verſchloß, der Krieg um 
Livland, der erſte, der alle die um das Baltiſche Meer gelagerten Völker gegenein- 
ander in Waffen brachte und Schwedens Aufſteigen zur Großmacht vorbereitete. 


Die Pflferffaaten und der erſte Rampf um Livland. 
Zuſtände in Livland. 


Unter dem Namen „Livland“ faßte der Sprachgebrauch jener Zeit noch alle drei 
Lande um den Meerbuſen von Riga zuſammen: Kurland, das eigentliche Livland und 
Eſthland. Das Ganze war ein Bund geiſtlicher Staaten. Neben dem Erzbiſchof von 
Riga als Oberlehnsherrn des Geſamtgebietes ſtanden noch eine Reihe von biſchöflichen 
Stiftern (Oſel, Reval, Pilten, Hapſal, Dorpat und Semgallen) und der Land- und Heer⸗ 
meiſter des Deutſchen Ordens; von dieſen geiſtlichen Herren waren dann die mäch— 
tigen Stadtgemeinden Riga, Dorpat und Reval und der weltliche Adel abhängig. 
Durch allgemeine Stände- und Städtetage wurde zwar die äußere Einheit gewahrt, 
ſelten jedoch eine wirkliche Einigkeit erzielt, da ſchon ſeit der Begründung dieſer 
deutſchen Kolonialſtaaten Erzbiſchof und Orden miteinander um das Übergewicht rangen, 
und die ſtarken Stadtgemeinden nach größtmöglicher Freiheit ſtrebten. In der That 
waren jene drei mächtigſten unter ihnen faſt ſelbſtändig unter einem ſtreng ariſtokra⸗ 
tiſchen Regiment und blühend durch den Handel mit Rußland, der ſeit der Sperrung 
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des hanſiſchen Kaufhofs in Nowgorod 1494 (ſ. Bd. V, S. 139) weſentlich in ihren 
Händen lag. Auch an den weſtlichen Fahrten der Hanſa bis an die franzöſiſche 
und ſpaniſche Küſte nahmen ſie teil. Aber ihr Zuſammenhang mit dem großen 
Bunde wich mehr und mehr einem feindlichen Gegenſatz, ſeitdem ſich die liviſch— 
eſthniſchen Städte von dem läſtigen Zwange, nur durch Vermittelung Lübecks mit 
dem Weſten verkehren zu müſſen, losmachten, um den direkten Verkehr durch den 
Sund zu erſtreben (ſ. Bd. V, S. 304), und in Rußland Lübeck mit feinen Genoſſen 
überflügelten. Zwar erlangte dieſe Stadt ſeit etwa 1540 die unmittelbare Verbindung 
mit Rußland über Narwa, doch das vermochte den Verluſt des alten Nowgoroder 
Kaufhofs keineswegs zu erſetzen. a 

An Livlands Geſchicken nahmen die Ureinwohner, die finniſchen Eſthen in der 
Nordhälfte und die ariſchen Letten in der Südhälfte des Landes, nur einen leidenden 
Anteil. Sie waren leibeigene oder hörige Bauern der deutſchen Eroberer, die in den 
Städten und auf den Burgen des Adels oder des Ordens ſaßen als eine kleine, aber 
kräftige Minderheit, voll Hochmut gegenüber den Bauern, deren Übertritt zur deutſchen 
Nationalität gar nicht gewünſcht wurde. 

So blieb Livland ein nur halbdeutſches vielſprachiges Gebiet. Und doch hätte 
die ausgeſetzte Lage dieſer entfernteſten deutſchen Kolonie die ſtraffſte Einheit der Regie— 
rungsgewalt und des Volkstums nötig gemacht. Seit dem ewigen Frieden von Thorn vom 
Jahre 1466 vermochte der ſchwache Reſt des preußiſchen Ordenslandes nicht mehr Livland 
zu ſtützen und zu ſchützen; ſeit 1478 ſtand der Moskowiter in Nowgorod und Pfkow, 
dicht an der öſtlichen Grenze. Zwar hatte die Heldenkraft Walters von Plettenberg, 
des letzten großen Landmeiſters (1494 — 1535), noch einmal die drohende Ruſſengefahr 
beſchworen und einen Frieden erlangt (ſ. Bd. V, S. 306), der dann mehrfach gewöhnlich 
unter drückenden Bedingungen erneuert wurde, auch durch Anſchluß an das Deutſche 
Reich als Reichsfürſt einen feſteren Halt zu ſichern geſucht, aber wer konnte den Ge— 
waltherrſchern von Moskau trauen, und wen hätte damals das ſinkende Reich wirklich 
zu ſtützen vermocht? 

Außerdem verlor der geiſtliche Staatsbau Livlands allen inneren Halt durch das 
Eindringen der Reformation. Schon auf dem Landtage von Wolmar im Juli 1522 
lehnten die weltlichen Stände den Antrag der Geiſtlichen auf Verwerfung der luthe— 
riſchen Lehre entſchieden ab. Seitdem trat ſie in allen den größeren Städten, die mit 
Deutſchland im engſten Verkehr ſtanden, auf, dann ſchloß ſich auch raſch der Adel ihr 
an, der mit den Biſchöfen über feine Lehnspflichten ſchon lange im Streite lag. Die 
Reformatoren Revals und Eſthlands wurden Heinrich Bock aus Hameln und Johann 
Lange, in Riga wirkten Johann Briesmann aus Königsberg, Andreas Knopken, ein 
Schüler Bugenhagens, und Jakob Tegetmeier aus Hamburg. Daß die Aufregung der 
Gemüter hier und da auch zu Gewaltthaten führte, iſt nicht befremdlich; ſo wurde in 
Reval die Hauptkirche zu St. Nikolai im September 1524 arg verwüſtet, die Klöſter 
der Stadt halb durch Zwang aufgelöſt. Doch zu einem Zuſammenſtoß mit den geiſt— 
lichen Herren kam es nur in Dorpat, wo die Bürger ſich des biſchöflichen Schloſſes 
bemächtigten; aber die weltlichen Stände erklärten ſich auf dem Landtage von Reval 
im Juni 1524 entſchieden für Dorpat. Der Biſchof Jakob von Blankenfeld, damals 
eben zum Koadjutor des alten und ſchwachen Erzbiſchofs von Riga mit dem Rechte 
der Nachfolge gewählt, und bald wirklich Erzbiſchof, wagte nicht durchzugreifen, und 
der Biſchof Johann von Sſel ſuchte durch Zugeſtändniſſe auf lehnsrechtlichem und 
kirchlichem Gebiet die ſtiftiſche Ritterſchaft in der Treue zu erhalten (Dezember 1524). 
Während dadurch der Adel einigermaßen wieder für die alte Kirche gewonnen wurde, 
führten Riga und Reval die evangeliſch-lutheriſche Kirchenordnung raſch und entſchieden 
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durch; Riga ſagte ſich ſogar vollſtändig von der weltlichen Herrſchaft des Er 75 ſchofs 
los und wollte den Landmeiſter allein als ſeinen Herrn anerkennen. Der Landmeiſter 
Plettenberg, der von Anfang an klar erkannte, daß die ganze Bewegung die Verfaſſung 
des Landes in ihren Grundfeſten bedrohe, verſtändigte ſich mit den Biſchöfen und dem 
Landadel über die Wahrung ihrer Rechte, lehnte das Anſinnen Rigas auf dem ſtürmiſchen 
Landtage in Wolmar im Juli 1525 entſchieden ab, weil es dem alten Rechte zuwider 
ſei, und ſuchte die Entſcheidung der kirchlichen Frage bis zu einem Konzil hinaus- 
zuſchieben, wehrte aber freilich nicht geradezu der lutheriſchen Predigt. Als er dann 


15. Walter von Plettenberg, der letzte große Landmeiſter von Livland. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde. 


erfuhr, daß der neue Herzog in Preußen, Albrecht von Brandenburg, Riga ſeinen 
Schutz angeboten habe, da kam ihm Plettenberg zuvor, ließ ſich im September in 
Riga huldigen und den Erzbiſchof Blankenfeld, der, dadurch erbittert, hochverräteriſche 
Verhandlungen mit den Ruſſen anknüpfte, durch die ſtiftiſche Ritterſchaft gefangen 
nehmen (Dezember 1525). Aber den Gedanken, nunmehr der weltliche Oberherr ganz 
Livlands zu werden, wies er auf dem Landtage von Wolmar im März 1526 doch weit 
von ſich, weil er dadurch ſofort die Ritterſchaft und die lauernden Nachbarn gegen 
ſich in Harniſch gebracht hätte; er begnügte ſich damit, die weltliche Obergewalt des 
Erzbiſchofs vernichtet zu haben. Auch der Erzbiſchof unterwarf ſich mit ſeinen Biſchöfen 
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und Ritterſchaften der Herrſchaft des Ordens im Rezeß von Wolmar (15. Juni 1526). 
Kurz darauf ſtarb er (September 1527). Sein Nachfolger Thomas Schöning wollte 
ſich nicht fügen und nahm Wilhelm von Brandenburg, den Bruder des Herzogs 
Albrecht, zum Koadjutor an, um ſich deſſen Beiſtand zu ſichern. Da nun nicht nur 
der Herzog, ſondern auch Karl V., Polen und Dänemark ſich für den Erzbiſchof 
erklärten, ſo blieb dem Landmeiſter nichts andres übrig, als jenen Rezeß von Wolmar 
aufzugeben und die alte Herrſchaft des Erzbiſchofs wieder anzuerkennen (1530). Der 
Ausbreitung der Reformation wagte auch der neue Erzbiſchof Wilhelm von Branden— 
burg (1539 —63) kein Hindernis in den Weg zu legen. Im Gegenteil, fein Ziel war 
die Säkulariſierung des Erzſtiftes, womöglich ganz Livlands, und die Verbindung des 
Landes mit Preußen. Auf dieſem Wege hatte er nun freilich ſo ziemlich das ganze 
Land und die mächtigen Nachbarn gegen ſich. Noch im Juli 1546 beſchloſſen die 
Stände in Wolmar, daß weder der Erzbiſchof noch der Landmeiſter je in den welt— 
lichen Stand eintreten ſollte. Aber in welche widerſpruchsvolle Lage kam dadurch 
Livland! Die Städte waren offen lutheriſch, ſelbſt die Ordensritter faſt alle evangeliſch. 
Nur im Bistum Dorpat und in den Stiftskapiteln ſowie in dem eng mit ihnen ver— 
bundenen Adel einiger Landſtriche fand die alte Kirche noch Halt. Wie konnte ein 
Bund geiſtlicher Staaten dauern, der faſt durchweg evangeliſch war? Die einzig 
erſprießliche Löſung wäre die rechtzeitige Säkulariſation des Landes geweſen, die in 
Preußen 1525 gelungen war, aber die einzigen Herren, die das in Livland hätten 
verſuchen können, der Landmeiſter oder der Erzbiſchof, waren dazu viel zu ſchwach. 
So geſchah das Notwendige nicht, und Livland wurde eine Beute der fremden Mächte. 

An ſeinen Beſitz aber knüpfte ſich die Frage nach der Herrſchaft über die Oſtſee, 
der Erbſchaft, welche die ſinkende Hanſa hinterließ. Daher riß der Kampf alle Mächte 
rings um das Oſtſeebecken in ſeine Wirbel hinein. Mit ihm verband ſich der Welt— 
kampf der Zeit, der Kampf des evangeliſchen und katholiſchen Prinzips. Da ſteht 
nun im Vordergrunde das aufſtrebende Schweden als Vertreterin des Proteſtantis— 
mus, ihm gegenüber Polen, wo bald nach dem Ausſterben der Jagellonen (1572) 
die katholiſche Reaktion ihre Siege feiert. Deſſen Verbündeter iſt Dänemark, zwar 
evangeliſch, aber durch den Gegenſatz des politiſchen Intereſſes mit Schweden ver— 
feindet. Zwiſchen dieſen beiden Parteien ſucht ſich Rußland hineinzuſchieben, um 
gegenüber beiden ſeine Anſprüche zu wahren, bis die Folgen innerer Zerrüttung es 
von der Oſtſee vollſtändiger ausſchließen als jemals zuvor. Selbſt die weſteuropäiſchen 
Mächte greifen wenigſtens mittelbar hier ein; die Spanier ſtehen hinter Polen, Eng— 
land und ſpäter die Niederlande hinter Schweden. In dieſen Kämpfen hat auch die 
Hanſa, Lübeck voran, ihre letzten Seeſchlachten geſchlagen, nicht unwert der ruhmvolleren 
und glücklicheren Väter. 


Erich XIV. von Schweden und der Untergang der Ordensherrſchaft in Livland. 


Als Guſtav Waſa am 29. September 1560 die Augen ſchloß, folgte ihm als 
König fein älteſter Sohn Erich XIV. (1560 —69), ein ſchöner Mann voll Geiſt und 
Geſchmack, in Mathematik und Aſtronomie erfahren, Maler, Sänger und Dichter, aber 
ſtolz und hochfahrend, leidenſchaftlich und unfähig, ſeinem Jähzorn zu gebieten. Zu 
ſeinem Unglück hatte ihn zudem des Vaters letzter Wille in eine überaus ſchwierige 
Stellung verſetzt, die nur die größte Klugheit und Mäßigung haltbar machen konnten. 
Die jüngeren Stiefbrüder Erichs nämlich waren mit ſelbſtändigen Fürſtentümern aus— 


geſtattet worden und ſtanden nur unter der Oberhoheit des Königs: Johann hatte Finn— 


land erhalten, Karl (IX.) Südermanland, Magnus Oſtgotland. Wenn auch der letztere 
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bald und zwar im Irrſinn ſtarb, ſo blieb doch das Reich durch die Vielherrſchaft 
geſchwächt, eben in dem Augenblick, als es in den Kampf um die Oſtſeeherrſchaft ein- 
treten mußte und wollte. Denn in dem Streben nach erhöhter Geltung ſeines Staates 
war Erich XIV. Guſtav Waſas würdiger Nachfolger. Schon bei des alten Königs 
Lebzeiten hatte er zu entſcheidenden Schritten gedrängt, jetzt war für ihn die Zeit 
gekommen, ſie ſelbſt zu thun. 

Schon war das unglückliche Livland in voller Auflöſung. Während der Friede 
mit Rußland zu Ende ging (1551), trennte neuer Zwiſt das Land. Gegen einen 
Landtagsbeſchluß von 1546, der die Wahl eines Ausländers zum Erzbiſchof verbot, 
nahm der damalige Erzbiſchof Wilhelm von Brandenburg im Jahre 1555 Chriſtoph 
von Mecklenburg zum Koadjutor an. Da er die Beſchwerden des Ordens nicht 
beachtete, ſo begann dieſer, von den Biſchöfen und der Stadt Riga unterſtützt, im 
Juni 1556 die Fehde gegen den Kirchenfürſten und nahm ihn ſamt dem Koadjutor 
gefangen. Da miſchte ſich Polen ein, deſſen König Sigismund II. Auguſt der 
Vetter des Erzbiſchofs und einer der „Konſervatoren“ des Erzſtifts war und ſchon 
lange nach dem Beſitze Livlands trachtete; er erzwang im Vertrage von Poswol 
(5. September 1557) die Befreiung der Gefangenen, die Zahlung einer Geldent⸗ 
ſchädigung und ein Bündnis gegen Rußland. Das letztere war unzweifelhaft das 
Schlimmſte. Bereits war Livland in gereizten Verhandlungen mit dem Zaren 
Iwan IV., der einen angeblich 1463 vom Stift Dorpat verſprochenen und bei der 
letzten Erneuerung des Friedens auf fünfzehn Jahre 1554 wirklich zugeſtandenen Zins 
verlangte und ſich bitter über das livländiſch-polniſche Bündnis beſchwerte, das dem 
Friedensvertrage von 1554 allerdings zuwiderlief. Noch verſuchte man den Frieden 
mit Rußland durch eine Geſandtſchaft nach Moskau 1557 zu retten, aber die geforderte 
Summe war unerſchwinglich, und alſo der Krieg nicht abzuwenden. Und doch, wie 
wenig war Livland auf die entſcheidende Stunde gerüſtet! Im langen Frieden, der 
es reich und üppig gemacht hatte, war feine Waffentüchtigkeit erſchlafft und das Ge⸗ 
meingefühl abhanden gekommen; wie gelähmt erwartete man das heranziehende Schickſal 
und hoffte doch wieder, es werde vorübergehen. 

Da brachen die Ruſſen herein, 70000 Reiter! Am 22. Januar 1558 über⸗ 
ſchritten fie an verſchiedenen Punkten die unbeſetzte Grenze, wildes Volk, zum Teil 
Tataren, auch geführt von einem ſolchen, Schich Aley, dem früheren Chan von Kaſan. 
Es iſt bezeichnend für den Geiſt des damaligen baltiſchen Adels, daß, als das Auf- 
gebot des Landmeiſters in Reval eintraf, wo eben ein großer Teil der eſthländiſchen 
Ritterſchaft zu einer prunkvollen Hochzeit verſammelt war, der Brief unterſchlagen 
wurde, um die Feſtfreude nicht zu ſtören! So drangen die Ruſſen ungehemmt unter 
entſetzlichen Verheerungen und barbariſchen Grauſamkeiten vor, nahmen Narwa (11. Mai), 
Neuhauſen und Dorpat (18. Juli). Es gab keine Hilfe als bei den nordiſchen Mächten 
oder bei Polen. Wirklich verwandte ſich Guſtav Waſa um einen Frieden bei Iwan IV., 
aber die Bedächtigkeit des Alters hielt ihn von thatkräftigem Eingreifen ab. Da über⸗ 
gab im Juli 1558 der Komtur von Reval eigenmächtig Schloß und Dom dem Vogt 
des Biſchofs von Öfel zu Händen des Königs von Dänemark, während in denſelben 
Tagen der Rat von Reval und ein Teil der eſthniſchen Ritterſchaft dem König die 
Schutzherrſchaft des Landes antrug. Dasſelbe that im September 1559 der Biſchof von 
Öfel und Kurland. Indes nahm Magnus von Holſtein, Bruder König Friedrichs II., 
nur das Bistum Öfel, dazu noch die Stifter Reval und Pilten in Beſitz; für den 
Schutz des Landes that Dänemark nichts, obwohl der damalige Landmeiſter, der greiſe 
Wilhelm von Fürſtenberg, die Abtretung von Reval und Eſthland vorbehaltlich kaiſer⸗ 
licher Genehmigung ihm zugeſtanden hatte. So wuchs die Bedrängnis. Die Ruſſen 


16. Erich XIV., König von Schweden. 


Nach einem Gemälde im Nationalmuſeum zu Stockholm. 


drangen im Februar 1560 auch in Eſthland ein, nahmen die feſte Marienburg und 
ſiegten am 2. Auguſt bei Ermis über den Ordensmarſchall Philipp Schall von Bell, 
der mit andern gefangen und in Moskau hingerichtet wurde. Es war die letzte Schlacht 
des Deutſchen Ordens; niemals hat ſeitdem ſeine Marienfahne wieder im Felde geweht. 
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Dann erſchienen die Ruſſen vor dem ſtarken Fellin, wo der alte Landmeiſter Fürften- 
berg mit den Edelleuten der Umgegend und 250 deutſchen Landsknechten lag. Mehrere 
Stürme ſchlugen ſie ab, dann aber meuterten die unbezahlten Söldner, plünderten, 
was ſie auf der Burg vorfanden und überlieferten am 26. Auguſt 1560 das Ordens⸗ 
ſchloß den Ruſſen. Fürſtenberg wurde als Gefangener fortgeſchleppt und ſtarb in Kolomna. 
Da wandte ſich Reval Hilfe ſuchend an Erich XIV. Im April 1561 kamen die 
Schweden über den Finniſchen Meerbuſen herüber, im Juni huldigten die Stadt und 
der Adel von Harrien, Wirland und Jerven der Krone Schweden, während die Ruſſen 
das öſtliche Eſthland mit Narwa und das Stift Dorpat feſthielten. 
ee 4 Ahnliches geſchah im Süden. Schon im Auguſt 1559 hatte der ehrgeizige Gott- 
rg hard Kettler (geb. 1517, aus einem weſtfäliſchen Geſchlecht), ſeit 1554 Komtur von 
Dünaburg, ſpäter Koadjutor des Landmeiſters, ein Schutzbündnis mit Polen geſchloſſen, 
und auch Erzbiſchof Wilhelm von Riga hatte kurz nachher ſein Stift unter polniſchen 
Schutz geſtellt, beide in der Hoffnung, ihren perſönlichen Intereſſen zu dienen. Zunächſt 
mußte Fürſtenberg ſein Meiſteramt an Kettler abtreten, und dieſer ſchmeichelte ſich mit 
der Hoffnung, ganz Livland als weltlicher Herr unter polniſcher Hoheit vereinigen zu 
können. Indes leiſtete der König Sigismund mit treuloſer Berechnung nicht die ver- 
ſprochene Hilfe, bis die wachſende Not den Ordensmeiſter zwang, ſich ihm gänzlich in 
die Arme zu werfen. Am 28. November 1561 ſchloß er zu Wilna den Vertrag, nach 
welchem er Kurland und Semgallen als erbliches Herzogtum zu Lehen von der Krone 
Polen nahm, Livland aber an Polen abtrat. Am 5. März 1562 übergab er dem 
Fürſten Radziwill Kreuz und Mantel ſamt den Schlüſſeln des Ordensſchloſſes zu Riga, 
leiſtete den Lehnseid und wurde zum Herzog von Kurland und Semgallen ausgerufen. 
Dem unterworfenen Livland ſicherte Sigismund feierlich die Aufrechterhaltung ſeiner 
Verfaſſung und des Augsburgiſchen Bekenntniſſes zu. Was ein Menſchenalter zuvor 
die Einheit und Selbſtändigkeit Livlands vielleicht noch hätte retten können, ſeine Um- 
wandlung in ein weltliches Fürſtentum, das riß jetzt das Land in Fetzen und brachte 
es unter die Herrſchaft der Fremden. Das Deutſche Reich aber ſah dem Verluſte der 
fernen Kolonie in träger Gleichgültigkeit zu. 
Schwedisch Doch von den Mächten, die ſich in Livland teilten, begehrte eine jede das Ganze 
dänischer krieg. für ſich. Zumal Dänemark ſah mit Eiferſucht nach dem aufſtrebenden Schweden hin- 
über und trat in Bund mit Polen, jo daß es ſchon 1563 zum Bruche kam. Ander⸗ 
ſeits lehnte ſich Schweden an Rußland und ſchloß im September 1564 mit ihm ein 
Bündnis. Eine Vermittelung, die der Kaiſer mit Sachſen, Heſſen und Brandenburg 
auf dem Tage von Roſtock verſuchte, blieb ergebnislos, und das Reich als ſolches ganz 
unthätig. Nur die Hanſa, beſonders Lübeck, ſuchte deutſches Intereſſe zu wahren. 
Ihre Parteiſtellung konnte nicht zweifelhaft ſein. Ihren Geſandten, die ihn bei ſeiner 
Krönung in Upſala (Juni 1561) begrüßten, hatte Erich XIV. rundweg die erbetene 
Beſtätigung der alten Privilegien verweigert; nur für Lübeck, Hamburg, Danzig und 
Roſtock wollte er zollfreien Handel gewähren und auch dies nur aus Gnade und gegen. 
Gleichſtellung der ſchwediſchen Kaufleute in den Hanſeſtädten. Damit waren die Han- 
ſeaten nicht zufrieden, und als nun vollends der König ihnen den Verkehr mit Narwa 
verbot, um Revals Vorrecht zu ſichern, ſogar lübiſche Schiffe aufbrachte, da ſtellte ſich 
Lübeck entſchloſſen auf Dänemarks Seite, obwohl dies ſoeben den Sundzoll erhöht 
hatte (1563), doch allein, ohne Unterſtützung von den Schweſterſtädten zu finden. Mit 
den Dänen vereinigt, fochten die deutſchen Schiffe mit wechſelndem Erfolge auf der 
Oſtſee. Im Jahre 1564 beſiegten fie unter dem däniſchen Admiral Peter Skramm 
zwiſchen Oland und Gotland die Schweden und beſchoſſen Reval, ein zweites Ge⸗ 
ſchwader erlitt dagegen in mehrtägigem Gefecht bei Rügen eine Niederlage; ein drittes 
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Zuſammentreffen im Jahre 1566 blieb ohne Entſcheidung, dagegen gingen in einem 
furchtbaren Sturme gleich darauf bei Gotland zehn däniſche und drei lübiſche Schiffe 
mit 9000 Mann zu Grunde. Nachhaltiger blieb das Glück zu Lande den Dänen 
treu. Zwar brachen anfangs die Schweden verwüſtend in Blekingen und Norwegen 
ein und beſetzten vorübergehend ſogar Throndhjem (Drontheim), ſpäter aber ſiegten die 
Dänen in Halland auf der Falkenberger Heide und bei Spaterä (Oktober 1565). 

Auch der Gang der allgemeinen europäiſchen Verhältniſſe war den Schweden Allgemeine 
nicht günſtig. In Deutſchland war eben damals die Grumbachſche Fehde im Gange, a 
die abermals Erneſtiner und Albertiner, Reichsritter und Fürſtengewalt widereinander 
Ä in Waffen brachte. Da Kurfürſt Auguſt von Sachſen als Gemahl der dänischen Prin- 

“- zeſſin Anna, Tochter Chriſtians III. (ſeit 1548), in den nordiſchen Händeln zu Däne— 
mark neigte, ſo knüpfte Erich XIV. mit den Erneſtinern und andern Reichsfürſten an, 
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17. Kampf der lübiſch-däniſchen Flotte gegen die Schweden wiſchen Gland und Gotland. l 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


1 
| hoffte zugleich auf die Bedrängnis, in welche die Habsburger und ihre Partei, zu 
der Kurſachſen in erſter Linie gehörte, durch den Türkeneinfall in Ungarn 1566 
* geraten würden. Allein dieſer ſcheiterte vor Sziget (ſ. Bd. V, S. 464), und die 
| Erneſtiner wurden durch die Einnahme Gothas (April 1567) völlig überwältigt. In 
demſelben Augenblick nahm im Weſten die ſpaniſche Politik einen entſcheidenden An— 
lauf: König Philipp II. beſchloß, Alba nach den Niederlanden zu ſenden. 
Kurz darauf brach Erichs XIV. Gewalt in Schweden ſelbſt zuſammen. Unter 1 

g dem Einfluſſe ſeines böſen Dämons, Göran Perſſon, „königlicher Majeſtät Proku⸗ x 
| rator“, war der König mit fteigendem Mißtrauen gegen feinen Bruder Johann von 

Finnland erfüllt worden. Überzeugt, daß ſein Bruder als Gemahl Katharinas, der 


1 

8 

Tochter Sigismunds II. von Polen, dem Katholizismus zuneige und mit Polen in 

gefährlicher Verbindung ſtehe, forderte er Johann vor ſich und ließ ihn, als er nicht 
3 Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 5 
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Gripsholm am Mälarſee in Gewahrſam bringen. Das hätte indes feine Gewalt nicht 
erſchüttert. Indem er aber ſtatt einer fürſtlichen Braut die ſchöne und liebenswürdige 
Karin (Katharina) Mänsdotter, eine ſchlichte Bürgerstochter von Stockholm, zu ſeiner 
Gemahlin erhob, verletzte er tödlich den Stolz des ſchwediſchen Adels, und da ſich 
zugleich fein Mißtrauen immer krankhafter ſteigerte, ſeine Maßregeln immer willfür- 
licher wurden, ſo griff auch auf der andern Seite eine Aufregung um ſich, die wieder 
auf das Gemüt des Königs verdüſternd zurückwirkte. Von finſterem Argwohn ergriffen, 
trieb er ruhelos umher und ließ Spante Sture mit feinem Sohn Nils und einigen 


18. Schloß Gripsholm. 


Nach einer Originalphotographie. 


andern als Verſchwörer nach dem feſten Schloß von Upfala bringen. In einem An— 
falle von Wahnſinn ſtieß er hier mit eigner Hand Nils Sture nieder, befahl dann, 
auch die übrigen Gefangenen umzubringen, und ſah ſelbſt ſeinen Lehrer, den franzö— 
ſiſchen Calviniſten Dionyſius Beureus, der dem Erregten begütigend zuſprach, unter 
den Speeren ſeiner Trabanten fallen (24. Mai 1567). Erſt Karin vermochte den 
verſtörten Sinn des Königs zu beſänftigen. Nun faßte ihn tiefe Reue, kniefällig bat 
er die Familien der Ermordeten um Verzeihung; ja er verſöhnte ſich mit feinem 
Bruder Johann, indem er ihn aus dem Gefängnis entließ (Oktober 1567). Als er 
nun aber die Bürgerstochter Karin feierlich als Königin krönen ließ (Juli 1568) und 
ihre Kinder als erbberechtigt anerkannte, da fehlten ſeine Brüder beim Feſt und ver— 
einigten ſich mit unzufriedenen Edelleuten „gegen des Königs und des Prokurators 
Göran Perſſon tyranniſches Regiment“. Raſch von allen Seiten verſtärkt, rückten die 
Aufſtändiſchen gegen Stockholm vor. Erich zeigte ſich in dieſem entſcheidenden Augen— 


Erichs XIV. Sturz. 35 


blick unentſchloſſen, zuletzt entlud ſich ſeine Wut gegen den bisherigen Günſtling, er 
ließ ihn töten. Kurz darauf fiel Stockholm durch Verrat in Johanns Hände (29. Sep- 
tember 1568). Der Sieger ließ den königlichen Bruder, in dem er ſeinen „bitterſten 
Feind“ ſah, zunächſt in Stockholm gefangen ſetzen. Am 1. Januar 1569 ſprach dann 
der Reichstag Erichs XIV. Entſetzung aus, verurteilte ihn zu lebenslänglichem Ge— 
fängnis und entzog auch ſeinen Kindern das Erbrecht. 


19. Johann III., König von Schweden. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Die gemeine Rachſucht Johanns hegnügte ſich jedoch damit noch nicht. Er übergab den 
Entthronten perſönlichen Feinden zur Überwachung, die ihn mißhandelten und quälten, trennte 
ihn von Karin und ſeinen Kindern, an denen er mit zärtlicher Liebe hing, ließ ihm die Laute, 
Pinſel und Farben wegnehmen, „damit ihm die Tage länger würden“. Dabei wurde er von 
Gefängnis zu Gefängnis geſchleppt und wie ein gemeiner Verbrecher mit Ketten beladen. 
Anderthalb Jahre lang ſaß er in demſelben runden Turm des Schloſſes Gripsholm, wo er 
einſt Johann hatte feſthalten laſſen. Sein einziger Troſt war dort ſeine treue Karin. Jeden 
Tag kam ſie zu einer beſtimmten Stunde an eine Stelle am Ufer des Sees, die er von ſeinem 
ſchmalen Fenſter aus ſehen konnte, und winkte ihm von fern mit dem Taſchentuche, ohne doch 
jemals ihn ſelbſt zu erblicken. Endlich ſtarb Erich auf Befehl des Königs und des Reichsrats 
an Gift im Schloſſe Orbyhus bei Üpſala am 25. Februar 1577. Im Dom von Wejteräg 
liegt er beſtattet. 
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20 Friedenskongreß von Stettin 1570. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Sein Nachfolger Johann III. (1569 — 92) gab ſchnell der ganzen Politik 
Schwedens eine völlig veränderte Richtung. Seine perſönlichen Beziehungen zu Polen, 
ſeine Hinneigung zum Katholizismus und die ehrgeizigen Hoffnungen, die er an das 
bevorſtehende Ausſterben des Jagellonenſtammes knüpfte, trieben ihn zum Frieden mit 
dem großen Slawenſtaate und alſo auch mit Dänemark. Nach langen Verhandlungen 
kam der Vertrag zu Stettin im Dezember 1570 zuſtande. Schweden gab Livland 
auf und ließ alle Anſprüche auf norwegiſche Landſchaften und däniſche Beſitzungen in 
Südſchweden fahren, während Dänemark ſeinen alten Rechten auf die ſchwediſche Krone 
entſagte. Lübeck erhielt freie Fahrt nach Narwa, Reval und Wiborg und die Zufiche- 
rung einer Zahlung von 75000 Thalern, nicht aber die Erneuerung ſeiner und der 
Hanſa ſchwediſchen Privilegien: geringe und unſichere Vorteile, die mit den ſchweren 
Kriegskoſten in keinem Verhältnis ſtanden. 


21. Denkmünze auf König Erich XIV. von Schweden. 
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Ruſſiſch-polniſcher Krieg um Livland. 


Der Friede von Stettin beendete keineswegs den Kampf um Livland, ſondern 
beſchränkte ihn nur auf Polen und Rußland. Dabei waren die Ruſſen im ganzen 
bisher glücklich geweſen. Mit der Eroberung von Polock im Jahre 1563 öffneten 
ſie ſich den Weg nach Riga, und obwohl Polen dann im Jahre 1566 den Frieden 
auf Grund des derzeitigen Beſitzſtandes anbot, jo wies Iwan IV. dies doch ab, geſtützt 
auch auf die Zuſtimmung des „Landrats“ (Semskij Sſobor), zu dem er damals Geiſt— 
liche, Dworjane, Bojaren, Kaufleute u. a. berufen hatte. Ja, Prinz Magnus von 
Holſtein, Biſchof von Hapſal und Pilten und vermählt mit einer Nichte Iwans, 
träumte damals davon, unter ruſſiſchem Schutz als „König“ ganz Livland vereinigen zu 
können. Mit ruſſiſcher Hilfe belagerte er ſeit dem Auguſt 1570 Reval, aber die 
tapfere Bürgerſchaft widerſtand allen Stürmen, und im März 1571 zogen die Be— 
lagerer verzweifelnd ab. f 

Eine für die Ruſſen ungünſtige Wendung nahm der Kampf zumal nach dem Aus- 
ſterben der Jagellonen in Polen mit Sigismunds II. Tode (7. Juli 1572). 


Damit vollendete ſich in Polen die unbeſchränkte Adelsherrſchaft. Der Konvokations- 


reichstag vom Januar 1573 in Warſchau ſtellte die Bedingungen feſt, die jeder König 
vor ſeiner Regierung beſchwören ſollte (Pacta conventa). Danach führte während des 
Zwiſchenreichs der Erzbiſchof⸗-Primas don Gneſen die Regierung, er berief den Reichs— 
tag, dem die näheren Anordnungen betreffs der Königswahl oblagen und zu dem 
jeder Edelmann Zutritt haben ſollte. Aller zwei Jahre ſollte der Reichstag zuſammen— 
treten; in der Zwiſchenzeit war der König an die Zuſtimmung einer Kommiſſion von 
ſechzehn Senatoren gebunden. Ohne Einwilligung der Stände durfte der König weder 
Steuern erheben, noch über Krieg und Frieden beſchließen. Auch ſollte kein Feldzug 
länger als drei Monate dauern, nach Ablauf dieſer Friſt hatte jeder Edelmann das 
Recht, heimzuleiten. Zugleich nahm der Reichstag die volle Religionsfreiheit aller 
Bekenntniſſe (pax dissidentium) unter die polniſchen Grundrechte auf, damit die Gleich— 
heit unter den Gliedern der „Nation“ nicht durch kirchliche Bevorrechtung verletzt werde. 
Sollte ein König dieſe Bedingungen nicht halten, dann war die „Nation“ ihrer Treue 
gegen ihn entbunden. 

Um dieſe ſo verſtümmelte Krone bewarben ſich gleichwohl Johann III. von 
Schweden, Iwan IV. von Rußland, Ernſt von Sſterreich und Heinrich von Anjou, 
Karls IX. Bruder. Da aber gegen die erſten beiden die mächtige katholiſche Geiſtlich— 
keit eifrig Partei ergriff und gegen den Moskowiter obendrein altererbte Feindſchaft 
ſprach, Maximilian II. aber gewaltthätigen Zwang für ſeinen Sohn verſchmähte, ſo 
entſchied ſich der Wahlreichstag für den Franzoſen (Mai 1573). Doch dieſer, erſt 
im Januar 1574 in Polen angekommen, verließ auf die Nachricht vom Tode ſeines 
Bruders (30. Mai 1574) bereits am 17. Juli nachts wie ein Flüchtling Krakau, ohne 
auch nur den polniſchen Behörden ſeine Abreiſe anzuzeigen, und da die ihm für die 
Wiederkehr geſetzte Friſt verſtrich, ſo wurde ſchon im Oktober 1574 der polniſche 
Thron für erledigt erklärt, und der Wahlkampf begann aufs neue. Dabei trug über 
den Habsburger Maximilian II., den der Senat auf den Thron erheben wollte und 
wirklich ausrufen ließ, ſchließlich der Woiwode von Siebenbürgen, der treffliche 
Stephan Bathory, den Sieg davon (Dezember 1575 —87). Für ihn ſprach beſon— 
ders der Umſtand, daß ihm Sigismunds III. Tochter Anna zur Gemahlin beſtimmt 
war, und ſeine kirchlich etwas unentſchiedene Stellung konnte für den gutenteils pro— 
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I teftantifchen Adel Polens nur eine Empfehlung ſein. So end er überall willige 
I Anerkennung und wurde am 1. Mai 1576 in Krakau gekrönt; nur Danzig mußte 
| zur Huldigung gezwungen werden, behauptete aber ſeine ſtolze Selbſtändigkeit. 
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| 22. Stephan Vathory, König von Polen und Woiwode von Siebenbürgen. 
[ 
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Nach einem Gemälde im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 


Die Ruffen in Unter Stephans Führung nahm der Krieg mit Rußland den glücklichſten Verlauf, da 

zumal jetzt Schweden mit dem Zaren wegen Eſthland in Streit geraten war und ſich 
ihm anſchloß. Iwan begehrte vor allem Reval und ließ es im Januar 1577 ein— 
ſchließen. Zum zweitenmal jedoch widerſtand die tapfere Stadt, und ſo glänzend zeigte 
ſich die Überlegenheit deutſcher Kriegskunſt über die Barbaren des Oſtens, daß die 
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Ruſſen im März mit ſchweren Verluſten abzogen. Da kam der ſchreckliche Zar ſelber 
nach Livland. Den „König“ Magnus, der durch zweideutiges Verhalten ſeinen Zorn 
gereizt hatte, ließ er gefangen ſetzen und lagerte ſich dann vor Wenden, der alten 
Hauptburg des Deutſchen Ordens. Die wenigen Verteidiger wußten wohl, daß ſie kein 
Erbarmen zu erwarten hätten. Am fünften Tage der Beſchießung, 4. September 1577, 
verſammelten ſich die Überlebenden, etwa 300, nahmen das heilige Abendmahl und 
ſprengten das Gebäude in die Luft, als die Ruſſen Sturm liefen. Was ſie da oben 
noch unter den Trümmern fanden, wurde unter greulichen Martern hingeſchlachtet. 


23. Pontius de la Gardie. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Bei der ſchrecklichen Kunde unterwarf ſich alles dem Moskowiter, nur Riga und 
Dünamünde hielten noch ſtand. Triumphierend zog der Zar in Dorpat ein und 
kehrte dann nach Moskau zurück. 

Es war ſein letzter großer Erfolg. Denn mit den Schweden verbündet, ſiegten 
die Polen am 21. Oktober 1578 bei Wenden in Livland, und während der ſchwediſche 
Feldherr Pontius de la Gardie die Ruſſen aus Livland und Ingermanland hinaus⸗ 
trieb, eroberte König Stephan ſelbſt nach langem Kampf am 30. Auguſt 1579 Polock. 
Im nächſten Jahre (1580) drang der polniſche Großkronfeldherr Johann Zamojski 
in einem glänzenden Feldzuge mit einem größtenteils aus königlichen Domanialbauern 
und fremden Söldnern gebildeten Heere unter unſäglichen Strapazen durch Wald und 
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Sumpf an die obere Düna vor, nahm Weliſch und mit dem König vereint im September 
Welikije Luki, den „Schlüſſel Rußlands“. Dagegen ſcheiterte der Angriff des Königs 
auf Pfkow an der tapferen Verteidigung Iwan Schujskijs (ſeit Auguſt 1581). 

Aber die Kräfte Rußlands waren erſchöpft. Auf Bitten Iwans übernahm der 
Papſt die Vermittelung — eine unerhörte Demütigung für den Zaren! — und ſandte 
den gewandten Jeſuiten Antonio Poſſevino, den Beichtvater Johanns von Schweden 
(ſ. unten), als Unterhändler ins polniſche Lager. Obwohl König Stephan anfangs 
ſeine Anerbietungen als ungenügend abwies, ſo litt doch das polniſche Heer derart unter 
Kälte und Hunger, daß er ſchließlich am 6. Januar 1582 in einen zehnjährigen 


Frieden willigte. Die Ruſſen räumten ganz Livland, auch Dorpat, und verloren 
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Polock, nur die eigentlich ruſſiſchen Städte, wie Welikije-Luki u. a., erhielten ſie zurück. 

Im Jahre darauf kam auch zwiſchen Schweden und Rußland ein dreijähriger 
Waffenſtillſtand zum Abſchluß (10. Auguſt 1583), auch hier zu Rußlands Nachteil. 
Es verzichtete auf Eſthland und auf Iwangorod mit Narwa, Jamburg und Koporje in 
Ingermanland. Damit war es vollſtändig ausgeſchloſſen von der Baltiſchen See, der 
große Plan, in die Reihe der Oſtſeeſtaaten einzutreten, war mißlungen, und die eben 
damals begonnene Eroberung Sibriens (ſeit 1580, ſ. unten) konnte das gewiß nicht 
erſetzen. Unter dem Eindruck einer ſchweren Niederlage ſtarb Iwan IV. am 18. März 
1584. Da er nur einen ſchwachſinnigen Knaben, Feodor, als Nachfolger * 
ſo drohte dem Reiche neue Zerrüttung. 


Schweden und Polen unter Jphann III. und Sigismund. 
Die ſchwediſch-polniſche Union. 


Schon der letzte Teil des polniſch-ruſſiſchen Krieges hatte Schweden und Polen 
in enger Verbindung gezeigt; doch an die Stelle dieſer vorübergehenden Vereinigung 
ſollte nach dem Sinne der leitenden Männer bald eine dauernde treten, beide Staaten 
ſollten unter dem Banne des Katholizismus zu einer gewaltigen Macht zuſammen— 
wachſen. Setzte doch um dieſe Zeit thatkräftiger als je zuvor die katholiſche Reaktions- 
politik in Weſteuropa ein: in den Niederlanden war Parma im raſchen Fortſchreiten, 
in England wuchs die jeſuitiſche Agitation, in Frankreich begann ſich die „heilige 
Ligue“ zu bilden. In dieſer Lage unternahm es Johann von Schweden, das Werk 
ſeines Vaters zu zerſtören und zugleich mit der katholiſchen Kirche die ſtändiſch be— 
ſchränkte Monarchie in Anlehnung an Polen aufzurichten. 

Ohne Widerſtand des altersſchwachen Biſchofs von Stockholm befahl er die 
Einführung einer neuen gottesdienſtlichen Ordnung (Liturgie), die der römiſchen nach- 
gebildet war (das ſogenannte „rote Buch“). Bald erſchienen dann gewandte Jeſuiten 
an ſeinem Hofe, zuerſt 1578 Antonio Poſſevino, der ſein Beichtvater wurde, dann 
raſch mehrere andre. Mit ihnen beſetzte der König zum Teil die Lehrſtühle der von 
Upſala nach Stockholm verlegten Univerſität. Zudem wurden junge Schweden zur 
katholiſchen Erziehung ins Ausland geſchickt, in den ſchwediſchen Schulen der Kate— 
chismus abgeſchafft und eine Auslegung des kanoniſchen Rechts für die ſchwediſche 
Kirche verfaßt. Schon 1579 dachte der König daran, einen Katholiken zum Erzbiſchof 
von Upſala zu erheben. 

Da wird ſein politiſcher Anſchluß an Polen freilich erklärlich, erklärlich auch das 
Beſtreben, ſeinem und der Jagellonin Katharina Sohn, Johann Sigismund, dem 
Enkel Sigismunds II. (geb. 20. Juni 1566), die Krone Polens zu verſchaffen, als 
Stephan Bathorys Regierung unter heftigen Kämpfen zu Ende ging. 


24. Sigismund III., König von Polen und Schweden. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


42 Polen unter Stephan Bathory. Wahl Johann Sigismunds von Schweden. 


Es war ganz natürlich, daß ein ſo tüchtiger ſelbſtbewußter Fürſt wie Stephan 
Bathory die heilloſe polniſche Verfaſſung im Sinne der Erblichkeit des Königtums 
umzugeſtalten verſuchte. Dabei unterſtützte ihn kräftig ſein Kronfeldherr und Kanzler 
Johann Zamojski, der Gemahl einer Nichte des Königs. Ihm entgegen ſtand, zum 
Teil aus ganz perſönlichen Gründen, die Partei des ehrſüchtigen Zborowski, dem an 
ſeiner Erhebung ein Hauptanteil gebührte. 

Nach König Stephans Tode (12. Dezember 1586) ſetzte ſich dieſe Parteiung 
natürlich fort in der Frage der Königswahl. Die Zborowski, die im Konvofations- 


25. Johann Bamojski, polniſcher Kronfeldherr. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


reichstage das Übergewicht behaupteten, waren für Erzherzog Maximilian von SGſter— 
reich, den Sohn Kaiſer Maximilians II.; Zamojski, unterſtützt von der Königin-Witwe 
Anna und der hohen Geiſtlichkeit, für den Jagellonenenkel Sigismund von Schweden, 
von dem die Biſchöfe ein entſchiedenes Eintreten für die katholiſche Reaktion erwarteten. 
So nahm der Wahlreichstag in Warſchau einen überaus ſtürmiſchen Verlauf, Gewalt 
thaten und Ränke kreuzten einander, und eine Vereinbarung mißlang. Denn die 
Zamojskiſche Partei entſchied ſich für Sigismund und rief ihn am 19. Auguſt 1587 
zum König von Polen aus, die Zborowski hielten an Maximilian feſt. In der That 
verſuchte dieſer mit Waffengewalt die polniſche Krone zu erſtreiten, er wurde indes 
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vor Krakau von Zamojski geſchlagen (23. November); Johann Sigismund landete in 
Danzig, unterzeichnete die Pacta conventa und wurde nach feierlichem Einzug zu War⸗ 
ſchau am 28. Dezember 1587 gekrönt. Ein zweiter Verſuch des Erzherzogs endete 
ſogar mit ſeiner Gefangennahme bei Piſchen (Bieſe) an der ſchleſiſchen Grenze (28. Januar 
1588). Doch vermittelte der Botſchafter Papſt Sixtus! V., Kardinal Aldobrandini, 
den Frieden von Beuthen, durch den Maximilian gegen Verzicht auf die polniſche 
Krone ſeine Freiheit erhielt (März 1589). Ein beſſeres Verhältnis zu Habsburg 
bahnte ſich dann dadurch an, daß ſich Sigismund mit der Erzherzogin Anna, der 
Schweſter Ferdinands (II.) von Steiermark, vermählte. 

Mit ſeiner Thronbeſteigung in Polen näherte ſich die „Union“ zwiſchen Schweden 
und Polen raſch ihrer Verwirklichung. Die „Kalmariſchen Statuten“, von Erich 
Sparre ausgearbeitet, ſetzten das künftige Verhältnis beider Reiche feſt. Beide, unter 


26. Königsgemach im Schloſſe zu Kalmar. 


einem katholiſchen König vereinigt, verbündeten ſich nun zu Schutz und Trutz gegen 
Rußland; zur Wahrung der Selbſtändigkeit Schwedens erhielt indes der ſchwediſche 
Reichstag das Recht, Beſchlüſſe des Königs, die dieſer in Polen faſſen werde, zu 
beſtätigen und über Krieg, Frieden und Bündnis zu entſcheiden. Dazu bildete König 
Johann durch die Konſtitution von Wädjtena ein adliges Kollegium von ſieben 
Reichsräten, das in Abweſenheit des Königs die Regierung führen ſollte und ſpäter 
von Guſtav Adolf mit dem der deutſchen Kurfürſten verglichen wurde. Damit war 
die ſtändiſche Monarchie in Schweden gegründet, die Wahlmonarchie wenigſtens an— 
gebahnt. Eine der polniſchen ähnliche Verfaſſung war das Ziel des hohen ſchwediſchen 
Adels. In Polen aber hoffte man auf die baldige Erwerbung der ſchwediſchen Striche 
Livlands und womöglich auch Eſthlands, zu deſſen Abtretung ſich Sigismund ver— 
pflichtet hatte. 
6* 
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Johanns III. Tod (19. November 1592) brachte die Union zur Ausführung, 
denn Johann Sigismund folgte vertragsmäßig dem Vater in Schweden. Die Blicke 
Europas richteten ſich nach dem Norden. Im Weſten war mit dem Jahre 1588 die 
Entſcheidung gefallen, die ſpaniſche Macht in ihren Grundfeſten erſchüttert, Heinrich IV. 
von Frankreich unbezwungen. Vielleicht konnte da ein neuer Umſchwung im fernen 
Oſten beginnen. Schon ſah man zu Rom in Polen das Spanien, in Sigismund den 
Philipp II. des Nordens. Nicht bloß die Unabhängigkeit, ſondern auch die monar- 
chiſche Einheit und der Proteſtantismus Schwedens ſtanden auf dem Spiele, die ganze 
Zukunft Europas konnte von dort aus eine andre Geſtalt erhalten. Sicher war der 
Proteſtantismus auch in Deutſchland verloren, wenn er in Schweden unterging. 

Da trat an die Spitze der national-proteſtantiſchen Partei der herriſche, that- 
kräftige und kühl berechnende Karl (IX.) von Südermanland, Johanns III. Bruder, 
geſtützt auf die Maſſe des ſchwediſchen Volkes gegenüber der Selbſtſucht des ſchwe— 
diſchen Adels. Der Reichstag von Upſala erhob ihn zum Reichsverweſer für den 
abweſenden König, die eben dort gehaltene Kirchenverſammlung hob die katholiſierenden 
Einrichtungen Johanns auf und verkündete die lutheriſche Kirche als die Staatskirche 
Schwedens (im Frühjahr 1593). Nun kam Sigismund wirklich mit einigen Jeſuiten 
und ſogar einem päpſtlichen Legaten im Gefolge am 30. September von Polen herüber, 
wurde nach langen, peinlichen Verhandlungen am 15. Februar 1594 im Dom zu 
Upſala feierlich gekrönt und beſchwor die eben gefaßten Beſchlüſſe des Reichstags. 
Aber nicht, um ſie zu halten. Den Katholiken Erich Brahe machte er zum Statthalter 
in Stockholm, Clas Flemming zum Gouverneur von Finnland, auch katholiſche Kirchen 
und Schulen errichtete er nach wie vor, und ſo ließ er die größte Verſtimmung und 
Verwirrung hinter ſich zurück, als er im Juli 1594 nach Polen heimkehrte. 

Für Schweden lag die Rettung nur im Bruche der unheilvollen Union. Den 
erſten Schritt in dieſer Richtung that Karl (IX.), indem er dem unentſchiedenen Kriege, 
der im Jahre 1586 abermals mit Rußland ausgebrochen war (ſ. unten), durch den 
„ewigen Frieden“ von Tjawſin (Teuſin) ein Ziel ſetzte (18. Mai 1595), im Wider- 
ſpruch zu den Kalmariſchen Statuten. Weiter trieb die rückſichtsloſe Art, mit der 
Johann Sigismund verfuhr. Gegen jene Statuten erhielten einzelne hohe Beamte, 
wie die Statthalter von Stockholm und Finnland, von ihm die ſtrenge Weiſung, nur 
feinen unmittelbaren Befehlen zu gehorchen, jo daß das Anſehen der ſchwediſchen Landes- 
regierung aufs ſchwerſte gefährdet wurde. Dem gegenüber verſprachen die Stände, 
Bürger und Bauern voran, auf dem Reichstage von Söderköping (Michaelis 1595), 
dem Herzog Karl in allem zu gehorchen, was dem Vaterlande fromme, und gaben ihm 
den Titel „Gubernator“. Als dann ein Teil des Adels ihm Schwierigkeiten machte, 
weil vielen der ferne König bequemer war als das ſtraffe Regiment des heimiſchen 
Gubernators, drohte Karl mit ſeinem Rücktritt, wenn ihm ſeine Stellung nicht beſſer 
befeſtigt werde, und erlangte wirklich dadurch auf dem Reichstage zu Arboga (März 
1597), auf dem der Adel nur ſchwach vertreten war, den Beſchluß, daß jeder, welcher 
ſich den Beſtimmungen von Söderköping widerſetze, als Reichsfeind erachtet werden 
ſolle. Dem König blieb die Ausübung ſeiner Rechte vorbehalten, aber nur, falls er 
nach Schweden komme. Es war die verhüllte Losſagung von der Union. 

Bald kam der offene Bruch. In Finnland erhoben die ſchwediſchen Bauern den 
„Knüttelkrieg“ gegen Flemmings Bedrückung und alſo gegen König Sigismunds An— 
hänger. Da ſchlug auch Herzog Karl los, nahm Kalmar und Elfsborg weg und ging 
dann nach Finnland hinüber, deſſen größter Teil ihm jubelnd zufiel. Jetzt erſt ent- 
ſchloß ſich Sigismund zum bewaffneten Einſchreiten. Mit nur 5000 Mann, aber mit 
großem Hofſtaat landete er von Danzig her bei Kalmar, das ihm die Thore öffnete. 
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Auf dieſe Nachricht kehrte der Herzog Karl aus Finnland zurück, und indem nun der 
König gegen Stockholm vorrückte, kam es nach vergeblichen Unterhandlungen in der 
Nähe von Linköping bei Stängebro zur Schlacht (25. September 1598). Völlig 
geſchlagen, willigte Johann Sigismund ſchon am nächſten Tage in den Vertrag von 
Linköping, der ihn verpflichtete, die polniſchen Truppen zu entlaſſen und die Ent- 
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27. Karl IX., König von Schweden. 
Nach einem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


ſcheidung eines neuen Reichstages anzunehmen. Indes war er nicht geſonnen, ſein 
Verſprechen zu halten, ging vielmehr wieder nach Polen hinüber und kam ebenſo— 
wenig der im Juli 1599 an ihn erlaſſenen Aufforderung des ſchwediſchen Reichstags 
nach, ſeinen Sohn Wladislaw zur evangeliſchen Erziehung nach Schweden zu ſenden. 
Gleichzeitig erklärte der Reichstag den Herzog Karl zum „regierenden Erbfürſten“ 
von Schweden. 
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Darüber brach denn abermals der Krieg mit Sigismund aus, dem doch der 
Reichstag zu Warſchau jede Unterſtützung weigerte und Spanien nur dann zu helfen 
verſprach, wenn er ihm Danzig öffne. Karl erſtürmte Kalmar, dann Wiborg und 
Abo in Finnland; die hier und bei Stängebro gefangenen ſchwediſchen Edelleute ließ 
er zum großen Teil als Hochverräter enthaupten. Im September 1600 eröffnete er 
von Eſthland aus perſönlich den Kampf. Binnen wenigen Monaten verjagte er die 
Polen aus den wichtigſten livländiſchen Plätzen, namentlich aus Dorpat, und knüpfte 
mit dem deutſchen Adel Livlands Verhandlungen an. Da die Polen wieder Fort⸗ 
ſchritte machten, ſo führten dieſe nicht zum Ziel, wohl aber kam in Schweden die 
Thronfrage zum Abſchluß. 

Am 22. März 1604 erkannte der ſchwediſche Reichstag in Norrköping Karl IX. 
als König von Schweden an. Die Krone ſollte erblich ſein in ſeinem Geſchlechte und 
zwar auch in der weiblichen Linie, aber der König mußte dem lutheriſchen Bekenntnis 
angehören und ſich auf die Grundrechte verpflichten, und durfte nicht zugleich die Krone 
eines fremden Landes tragen. Kurz darauf, am 7. Juli 1604, kündigten die Stände 
dem König Sigismund förmlich den Gehorſam auf und erklärten, ſich ſeinen Be- 
mühungen, das Reich wiederzugewinnen, mit allen Kräften widerſetzen zu wollen. Das 
unabhängige, monarchiſche und proteſtantiſche Schweden war durch dieſe Abwendung 
von Sigismund zum zweitenmal gegründet. 


Die katholiſche Reaktion in Polen. 


Je unſicherer die Hoffnung auf eine Katholiſierung Schwedens wurde, deſto voll— 
ſtändiger ſuchte die römiſche Kirche Polen-Litauen ſich zu unterwerfen. Schon unter 
Stephan Bathory zeigten ſich hier die Anfänge der katholiſchen Reaktion. Hatte er 
anfangs, wie es heißt, das gute Wort geſprochen: „Ich bin König der Völker, nicht 
der Gewiſſen“, ſo ließ er ſich bald von dem Jeſuiten Solikowski zum tridentiniſchen 


Katholizismus herüberziehen und begann die hohen Ämter nur mit Katholiken zu 


beſetzen, wovon wieder die Zuſammenſetzung des Senates abhängig war. Der Gedanke, 
die nichtpolniſchen Völker des Reichs zu entnaturaliſieren und überall die Allein- 
herrſchaft des römiſchen Katholizismus herzuſtellen, beherrſchte ſeitdem die polniſche 
Politik. In Rom hegte man bereits die ſchönſten Hoffnungen, und unter dem 
„Jeſuitenkönig“ Johann Sigismund gingen ſie vollſtändig in Erfüllung. Seit 
Stanislaus Hoſius ihnen zu Braunsberg in Ermland das erſte Kollegium errichtet 
hatte, breiteten ſich die Väter der Geſellſchaft Jeſu mit reißender Schnelligkeit über 
ganz Polen und Litauen aus. In Poſen, Krakau, Grodno, Pultusk, Thorn u. ſ. f., 
für das ruſſiſche Litauen in Lublin und in dem den Moskowitern ſoeben entriſſenen 
Polock begründeten fie ihre Kollegien, in Wilna ſchon 1570 eine Univerſität; bald 
bekamen ſie die Erziehung der jungen Adligen vollkommen in ihre Hand und ſetzten 
ſich als Beichtväter am Hofe wie in den Schlöſſern der Magnaten ein. Gelockt von 
äußeren Vorteilen und gefangen durch die bequeme Moral der Jeſuiten, fiel ſo binnen 
wenigen Jahrzehnten beinahe der geſamte proteſtantiſche Adel Polens zur katholiſchen 
Kirche zurück. Die geringe Widerſtandskraft, die hier der Proteſtantismus überall 
zeigte, erklärt ſich weſentlich daraus, daß die Polen die neue Lehre zum guten Teile 
aus ſehr äußerlichen Gründen angenommen hatten, und daß ihrer leichtlebigen, finn- 
lichen Natur der katholiſche Kultus weitmehr entſprach als die phantaſieloſe Gottes- 
verehrung der Lutheraner, Reformierten und Huſſiten. Selbſt die ruſſiſchen Adels⸗ 
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geſchlechter griechiſchen Glaubens in Litauen entſagten in Maſſe dem Bekenntnis ihrer 
Väter und nahmen jetzt mit dem Katholizismus auch polniſche Sitte und Sprache an, 
während die Drohung, ſie vom Senate auszuſchließen, ſogar die meiſten griechiſchen 
Biſchöfe Litauens zur Anerkennung der Union (von Ferrara 1437), d. h. zur Unter- 
werfung unter Rom trieb (1595). Die Verdrängung der Proteſtanten und der griechiſch— 
katholiſchen Abgeordneten aus der Landbotenkammer war der erſte folgenſchwere Schritt 
zur politiſchen Entrechtung der Andersgläubigen, zur unbedingten Alleinherrſchaft des 
unduldſamen katholiſchen Adels im polniſch-litauiſchen Staate. 


28. Typus eines adligen Polen. 
Aus Stefano della Bella, „Bilder der polniſchen Geſandtſchaft in Rom 1633“. 


Seitdem beherrſchte den leitenden Stand der Geiſt finſterer Unduldſamkeit und 
ſchnöder Rechtsverachtung in Verbindung mit ſchroffſtem, adligem und nationalem Hoch— 
mut, unverträglich mit allem, was nicht katholiſch, adlig und polniſch war. In Menge 
wurden die Pfarrkirchen den Proteſtanten entriſſen, oft durch ein ſogenanntes gericht— 
liches Urteil, doch wo es nicht anders ging, mit offener Gewalt. So verwüſteten im 
Jahre 1603 die Jeſuitenſchüler die evangeliſche Kirche in Poſen, 1603 die in Krakau, 
1611 die zu Wilna, 1616 demolierten ſie die böhmiſche Kirche in Poſen und ver— 
brannten die lutheriſche. Überall verband ſich dabei mit kirchlichem Fanatismus der 
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Haß der Polen und Edelleute gegen das deutſche Bürgertum. Nur da, wo der Adel 
proteſtantiſch blieb, erhielten ſich evangeliſche Gemeinden. 

Vor allem im deutſch-proteſtantiſchen Livland waltete die ärgſte politiſche und 
kirchliche Willkürherrſchaft. Gegen den feierlich beſchworenen Vertrag von 1561 
wurde das Land unter polniſche Woiwoden und Kaſtellane geſtellt, zwei Drittel der 
Landesämter mit Polen und Litauern beſetzt, das Amt des „Ritterſchaftshauptmanns“, 
das einzige, das den Adel der verſchiedenen Gebietsteile zuſammenhielt, im Jahre 1599 
aufgehoben. Die Güter, deren Beſitzer dem langen Kriege zum Opfer gefallen oder 
in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten waren, erhielten polniſche Herren. Zugleich begann 
in rückſichtsloſeſter Weiſe die kirchliche Reaktion. Dem ganz proteſtantiſchen Lande 
drängte man katholiſche Biſchöfe, den proteſtantiſchen Landgemeinden katholiſche Pfarrer 
auf, zu denen hier und da wohl polniſche Söldner die Bauern in die Kirche jagten. 
In jeder größeren Stadt wurde den Jeſuiten eine Kirche eingeräumt, ſo in Riga, 
Dorpat, Wenden. War es da ein Wunder, wenn der deutſche Adel Livlands bei dem 
ftamm- und glaubensverwandten Schweden Rettung ſuchte? 

Ein ähnlicher Druck ſollte auf die Koſakenrepubliken am Dujepr gelegt werden. 
Stephan Bathory hatte den Koſaken um Kiew die Bewachung dieſes „Grenzlandes“ 
(ſeitdem Ukraine) gegen Tataren und Ruſſen anvertraut und 20 Reiterregimenter (Polki) 
zu 2000 Mann aus den jüngeren Männern gebildet, eine ſehr wertvolle Verſtärkung 
der polniſchen Heeresmacht. Zu gleicher Zeit begannen jedoch auch die Verſuche, die 
griechiſch-katholiſchen Koſaken der „Union“, d. h. Rom, zu unterwerfen und ihre alte 
Freiheit zu vernichten. Schon 1578 brachten die Jeſuiten einen der Union geneigten 
Prälaten nach Kiew. Dann benutzte man 1590 türkiſche Klagen über Raubzüge der 
Koſaken, um ihre Verfaſſung gänzlich umzuwerfen. Der polniſche Großkronfeldherr 
ſollte an ihre Spitze treten, alle ihre Vorſteher ernennen, und zwar aus dem Adel, 
der erſt gebildet werden mußte; Flüchtlinge ſollten ſie nicht mehr aufnehmen dürfen. 
Zugleich nahmen auf zwei Synoden zu Brzese in Litauen die Biſchöfe der Ukraine 
die Union an; den Beitritt der Gemeinden hoffte man erzwingen zu können. Zu 
dieſem Zwecke rückte der Kronfeldherr Stanislaw Chodkiewiez mit ſtarkem Heere 
in der Ukraine ein, ſchlug ihren Hetman Naliwajko, nahm ihn gefangen und 
ſchickte ihn zu martervoller Hinrichtung nach Warſchau. Doch nur die ukrainiſchen 
Koſaken fügten ſich, die Saporoger blieben unerreichbar, das Unterjochungswerk alſo 
unvollendet. 

Polen ſelbſt war durch die Jeſuiten wirklich der katholiſchen Kirche wiedergewonnen 
worden und zum Spanien des Nordens beſtimmt. Dieſe Aufgabe zu löſen, ſtürzte es 
ſich in den Kampf mit dem proteſtantiſchen Schweden und mit dem griechiſch-katholiſchen 
Rußland. Es verſuchte beide ſeiner Übermacht und der Alleinherrſchaft des Katholi— 
zismus zu unterwerfen und jo im Norden und Oſten Europas eine polniſch⸗katholiſche 
Herrſchaft aufzurichten, wie im Weſten und Süden Philipp II. das ſpaniſch-katholiſche 
Weltreich. In dieſen Kämpfen, deren Ziele mit den wahren Intereſſen Polens nichts 
zu thun hatten, unterlag es ebenſo wie Spanien, indem es zugleich ſeine Kräfte 
nutzlos verbrauchte. 
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Der Rampf um Rußland. 


Feodor und Boris Godunow. 


Nach Iwans IV. Tode 1584 beſtieg ſein älterer Sohn alas (d. i. Theodor) 
den Thron Rußlands, während der jüngere Dmitri (Demetrius), noch ein Knabe, mit 
ſeiner Mutter, der Tatarin Maria Nagoj, die Stadt Uglitſch mit Gebiet (an der oberen 
Wolga) angewieſen erhielt. Da Feodor körperlich und geiſtig ein elender Schwächling 
war und ſeine Zeit faſt nur mit rohen Poſſen oder kirchlichen Außerlichkeiten hinzubringen 
pflegte, ſo übernahm zunächſt ein Regentſchaftsrat von fünf Bojaren die Leitung der 
Geſchäfte. Den Krieg mit Schweden beendete dieſer mit dem Frieden von Tjawſin 
(ſ. oben); gegen die das arme Land verwüſtenden Einfälle der Krimtataren ſicherte er das 
Reich durch eine Verſchanzungslinie von Brjansk an der Desna bis Murom an der Oka. 

Doch wichtiger als dieſe auswärtigen Beziehungen wurden bald die Kämpfe im Schoße 
des Hofes. Im Bojarenrat ragte vor den andern Boris Feodorowitſch Godunow 
hervor, ein Mann von tatariſcher Abkunft, durch ſeine Schweſter Irinija (Irene) Schwager 
des Zaren, und den Genoſſen überlegen durch Thatkraft wie durch gewiſſenloſe Schlauheit. 
Indem er unter hier gleichgültigen Vorwänden die bedeutendſten ſeiner Nebenbuhler durch 
Verbannung oder Hinrichtung beſeitigte — nur der Fürſt Waſſilij Schujskij behauptete 
ſich durch würdeloſe Unterwürfigkeit — ſchwang er ſich zunächſt zum thatſächlichen Mit- 
regenten Feodors auf und bahnte ſich dann den Weg zum Throne durch die auf ſeinen 
Befehl heimlich vollzogene Ermordung Dmitris zu Uglitſch (15. Mai 1591), während 
er Iwans IV. Nichte Maria, die Witwe des Prinzen Magnus von Holſtein (ſ. oben), 
ins Kloſter ſchickte. Die ruſſiſche Kirche gewann er, indem er mit Zuſtimmung der 
allgemeinen griechiſchen Kirchenverſammlung den Metropoliten von Moskau zum Patri- 
archen erhob, ihn alſo denen von Konſtantinopel, Alexandria, Antiochia und Jeruſalem 
gleichſtellen ließ (1589). Um ſich außerdem die Zuſtimmung der Bojaren zu ſichern, 
verhing er über die Bauern die längſt vorbereitete Leibeigenſchaft, machte ſie durch 
Aufhebung der ſchon ſehr beſchränkten Freizügigkeit zu „Gefeſſelten“ (Krjepoſtnye), 
ohne ihnen doch ein Recht an der Scholle Landes, an die ſie nunmehr gebunden 
waren, zu verleihen (1592). Das hat auf Jahrhunderte hinaus die innere Ent— 
wickelung Rußlands beſtimmt. 

Als nun Feodor, der letzte männliche Sproß des Hauſes Rurik, 1598 ſtarb, 
nachdem er wider allen Brauch ſeine Witwe Irene, Godunows Schweſter, zur Nach— 
folgerin ernannt hatte, ſpielte dieſer mit ihr eine wohlvorbereitete Komödie ab, die ihn 
bei der Unſelbſtändigkeit des Volkes ohne viel Mühe zum Ziele führte. Irene ent- 
ſagte der Krone, nahm den Schleier und übergab die Regierung dem Patriarchen und 
den Bojaren, bis der „Landrat“ die Nachfolge regeln werde. Deſſen und des Volkes 
demütigen Bitten gab endlich Boris nach, nahm die Krone (21. Februar 1598) und 
ließ ſich mit größter Pracht in Moskau krönen. Wenn er auch die Herrſchaft mit 
ſehr unlauteren Mitteln errungen hatte und den Bojaren Mißtrauen und Härte be— 
wies, z. B. die mächtige Familie der Romanow-Jurjew ihrer Güter beraubte, ihre 
Mitglieder verbannte und den älteſten des Geſchlechts, Feodor Nikitiſch, unter dem 
Namen Philaret zum Mönch ſcheren ließ (1601), ſo zeigte er ſich doch im ganzen als 
ein verſtändiger Herrſcher. Die große Macht der Kirche würdigend, ſtellte er ihr einen 
neuen Freibrief aus mit Beſtätigung aller der Privilegien, die ihr einſt der Mongolen- 
chan verliehen hatte (1599). Anderſeits förderte er die Verbindung mit Europa. 
Die engliſch-moskowitiſche Kompanie (ſ. Bd. V, S. 705) erhielt manche REN ihrer 
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Rechte; der Hanſa oder vielmehr Lübeck — denn von einem Städtebunde wollte er 
nichts wiſſen — gab er den Kaufhof in Nowgorod zurück und geſtattete die Anlage 
neuer Kontore in Pſkow und Moskau. Den Anſiedlern der „deutſchen Vorſtadt“ 
Moskaus erlaubte er, frei im ganzen Reiche zu reiſen; er trug ſich ſogar mit dem 
großen Gedanken, in Moskau eine Univerſität mit abendländiſchen Kräften zu gründen. 


29. Patriarch Philaret, Vater des Zaren Michael Feodorowitſch Romanow. 
Nach einem Gemälde in der Romanow⸗Galerie zu St. Petersburg. 


Doch das alles ſtand im ſchroffen Widerſpruch mit der Begünſtigung der fremden— 
feindlichen Geiſtlichkeit und zog ihm bald deren Abneigung und die Feindſchaft aller 
„altruſſiſch“ Geſinnten, d. h. ziemlich des geſamten Volkes zu. Als der Zar vollends 
mit ſtrengen Strafen gegen das nationale Laſter der Trunkſucht vorging und die Brannt— 
weinſchenken ſchloß, ſo empörte dies „alle Stände“. Eine furchtbare Hungersnot, die 
infolge von verwüſtenden Frühjahrsfröſten drei Jahre durch wütete und trotz der Für— 
ſorge des Zaren bei den mangelhaften Verkehrsmitteln nicht wirkſam bekämpft werden 
konnte, brachte Rußland vollends in eine überreizte Stimmung. 
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Der erſte falſche Demetrius. 


In dieſem Augenblicke trat in Polen ein Mann auf, der behauptete, er ſei 
Dmitri, der nur angeblich ermordete, thatſächlich wunderbar gerettete Bruder des 
Zaren Feodor und alſo der rechtmäßige Erbe des ruſſiſchen Reiches. Der dies Märchen auf- 
brachte, ſtand damals im Dienſte des Adam Wisznowieeki, eines polniſchen Magnaten 
in Litauen, und war ein ſtarker und gewandter Geſell von ſtattlichem Ausſehen und 
nicht gewöhnlicher Begabung, wahrſcheinlich ein adliger Pole, des Ruſſiſchen nicht voll- 
kommen mächtig und deshalb ſicher nicht dieſelbe Perſon mit dem entlaufenen ruſſiſchen 
Mönche Gregor Otrepjew, mit dem er verwechſelt worden iſt. Übrigens muß die Frage, 
ob er von vornherein von den Jeſuiten zu ſeiner Rolle angeſtiftet oder nur als ein 
willkommenes Werkzeug benutzt worden iſt, in letzterem Sinne entſchieden werden. 
Jedenfalls glaubten die Polen oder gaben vor zu glauben, der Mann ſei der echte 
Demetrius. Wisznowiecki, deſſen Schwiegervater Mniezech, Woiwode von Sendomir, 
und der päpſtliche Legat Rangoni nahmen ſich ſeiner an. Der angebliche Demetrius 
— ſein wahrer Name iſt unbekannt — kam nach Krakau, trat dort im Hauſe der 
Jeſuiten zur römiſchen Kirche über (1604), was vermutlich nur ein Poſſenſpiel war, 
wurde von König Sigismund III. als rechtmäßiger Herrſcher Rußlands anerkannt und 
mit Geld unterſtützt. Zwar blieb der polniſche Staat neutral, doch erlaubte der König 
den Edelleuten, dem vorgeblichen Zaren auf eigne Hand beizuſtehen. Eine großartige 
Ausſicht ſchien ſich für Polen und die katholiſche Kirche zu eröffnen, denn es galt, 
Rußland dem polniſchen Einfluß und der päpſtlichen Herrſchaft zu unterwerfen. Mußte 
doch Demetrius als Preis der polniſchen Hilfe verſprechen, Rußland zur römiſchen 
Kirche zu bringen, ſeiner Braut, der ſchönen Maria Mniczech, Groß-Nowgorod und 
Piko, ihrem Vater Smolensk und Sewerien abzutreten und deſſen Schulden zu bezahlen. 

So zog Demetrius am 15. Auguſt 1604 von Krakau aus, begleitet von zahl- 
reichen Jeſuiten und Tauſenden polniſcher Szlacheicen unter Führung einiger Magnaten. 
Bei Kiew vereinigte er ſich mit den Koſaken, die ihm Otrepjew zuführte, und indem 
er ſich dann nordwärts gegen Moskau wandte, fand er maſſenhaften Zulauf von 
ruſſiſchen Pomjeſchtſchiks (Lehnsleuten) und Aufnahme in vielen Städten. Der plbtz— 
liche Tod des Zaren Boris (13. April 1605) galt dem Volke als Beweis für die 
Echtheit des heranziehenden Zarewitſch, und obwohl Patriarch und Bojaren der Witwe 
Godunows ſamt ſeinem ſechzehnjährigen Sohne Treue ſchwuren, ſo erklärte ſich doch 
ſchon am 7. Mai das Heer unter Peter Basmanow für Demetrius. Moskau empfing 
mit Jubel ſeine Abgeſandten, die Witwe und der Sohn Godunows wurden erdroſſelt, 
Vertreter aller Stände begrüßten den angeblich legitimen Herrſcher in Kolomenskoje 
bei Moskau, und am 20. Juni 1605 hielt Demetrius, von polniſchen Lanzenreitern 
und Jeſuiten umgeben, ſeinen feierlichen Einzug in der ruſſiſchen Hauptſtadt. 

Seine erſten Maßregeln befriedigten. Die verbannten Romanows wurden zurück— 
gerufen, Philaret zum Metropoliten von Roſtow erhoben. Maria Nagoj, die er von 
Uglitſch herbeiholen ließ, wagte, durch Drohungen eingeſchüchtert, nicht zu leugnen, daß 
er ihr Sohn ſei. Doch bald trat die wahre Natur ſeines Regiments heraus. In 
einer Überſtürzung, wie ſie ſich nur aus grenzenloſem Leichtſinn oder gänzlicher Un— 
kenntnis des ruſſiſchen Volkes erklärt, ſuchte er den Ruſſen polniſche Einrichtungen 
aufzudrängen. Am Hofe führte er polniſche Titel ein, den Bojarenrat verwandelte 
er durch Zuziehung mehrerer Kirchenfürſten in einen Senat nach polniſchem Muſter 
und trat ihm doch mit ſelbſtbewußter Überlegenheit und Geringſchätzung altruſſiſcher 
Anſchauungen entgegen. Den Jeſuiten geſtattete er öffentlichen Gottesdienſt im Kreml, 
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mit Rom und Frankreich knüpfte er Verbindungen an. Als er nun vollends daran 
dachte, die ruſſiſchen Kirchengüter einzuziehen, um ein ſtehendes Heer fremder Söldner 
zu unterhalten, als dann am 1. Mai 1606 Maria Mniczech in polniſcher Tracht, von 
polniſchen Edelleuten umgeben, als Zarenbraut in Moskau einzog und ohne zur 
griechiſchen Kirche übergetreten zu ſein, die Krone empfing (9. Mai), da brach das 
grollende Unwetter los. Im Rauſche der Hochzeitsfeſtlichkeiten verloren, wurde 
Demetrius am frühen Morgen des 17. Mai von einem furchtbaren Aufſtande über⸗ 
raſcht. Unter dem Geheul der Sturmglocken, angeſtachelt von der Geiſtlichkeit und 
geführt von Waſſilij Schujskij, warfen ſich die erbittekten Volkshaufen auf den 
Kreml, erſchlugen erſt Basmanow, dann Demetrius, der beim Sprunge aus dem Fenſter 
den Fuß gebrochen hatte und den Raſenden wehrlos in die Hände fiel. Die meiſten 
Polen in der Stadt, ihrer 1705, wurden ohne Erbarmen umgebracht; nur 700 er- 
kämpften ſich durch tapfere Verteidigung in einem Gehöft wenigſtens das Leben, doch 
wurden ſie wie auch Maria Mniczech und ihr Vater in verſchiedenen ruſſiſchen Städten 
feſtgehälten. Zum erſtenmal ſeit Jahrhunderten hatte das ruſſiſche Volk eignen Willen 
gezeigt, freilich mehr aus inſtinktivem Haß gegen die ketzeriſchen Fremden, als in klarer 
politiſcher Einſicht. Und jener allein war nicht genügend, um das Land durch die 
Stürme zu führen, die ihm jetzt erſt recht bevorſtanden. 


Waſſilij V. Schujskij und der zweite falſche Demetrius. 


Zum Zaren erhoben die Bojaren und Kaufleute in Moskau unter Zuſtimmung 
des Volkes, zum erſtenmal durch wirkliche Wahl, den Führer des letzten Aufſtandes, 
Waſſilij V. Schujskij (1606 — 10) und riefen ihn an der alten Gerichtsſtätte (Schädel- 
ſtätte, Lobnoje Mjeſto) am Roten Platze als Herrſcher aus. Obwohl nun dieſer die 
Leiche des echten Dmitri zum Beweiſe ſeines Todes von Uglitſch nach Moskau bringen 
ließ, in den entlegeneren Landſchaften konnte das ja nicht wirken, vielmehr fanden dort 
mehrfach nacheinander, ja nebeneinander dreiſte Betrüger, die ſich für Demetrius — 
und zwar jetzt für den angeblich geretteten „falſchen“ Demetrius als den echten — 
ausgaben, Glauben und Anhang. Gefährlicher als ein Aufſtand des Woiwoden von 
Sewerien, Gregor Schachowskoj, wurde zunächſt die Erhebung der nach Südrußland 
vor der Leibeigenſchaft geflüchteten Bauern, die Iwan Bolotnikow mit andern Haufen 
unter Prokop Ljapunow, dem Woiwoden von Riaſan, nach ſiegreichen Gefechten bis 
vor Moskau führte (November 1606). Indes Waſſilij gewann Ljapunow, Bolotnikow 
wurde von Skopin Schujskij geſchlagen, in Tula zur Ergebung genötigt und trotz feier- 
lichen Verſprechens mit dem Koſakenhetman Ilejka hingerichtet (Oktober 1607). Kaum 
war dieſe Gefahr vorüber, als Schachowskoj mit einigen polniſchen Magnaten einen 
falſchen Demetrius aufſtellte, von deſſen Unechtheit ſie ſelber überzeugt waren und den 
dieſe Polen doch im Übermute den Ruſſen als Herrſcher aufzudrängen ſich vermaßen. 
Auch dieſer ſuchte, als er mit zahlreichen beutegierigen Haufen polniſcher Reiter in 
Rußland einbrach, die Bauern zu gewinnen, indem er ihnen die Güter ihrer Herren 
verſprach, und ſo kam er plündernd im Juni 1607 glücklich bis Tuſchino bei Moskau, 
wo er ſich anderthalb Jahre lang behauptete und die Hauptſtadt arg bedrängte. Sein 
Anſehen ſtieg, als Maria Mniczech, in der Verlegenheit von Waſſilij Schujskij entlaſſen, 
mit erheuchelter Freude dreiſt verſicherte, dies eben ſei ihr wunderbar geretteter Gemahl! 
Auch viele Städte im Norden erkannten den Betrüger an, doch Moskau weigerte ſich 
und das gewaltige feſte Kloſter Troitza Lawra (Dreifaltigkeitskloſter) des heiligen 
Sergius, etwa 70 km nordöſtlich von der Hauptſtadt, hielt eine polniſche Belagerung 
von 16 Monaten tapfer aus. 


Der zweite falſche Demetrius und die Einmiſchung Schwedens und Polens. 53 


Da griff die Schwedische Politik in den Kampf um Rußland ein. Die unver- 
ſöhnliche Feindſchaft mit Polen führte Karl IX. auf Rußlands Seite, das obendrein 
einen hohen Preis für dieſen Beiſtand nicht weigern konnte. Im Vertrage von 
Wiborg (28. Februar 1609) verſprach er Hilfe bis zu 6000 Mann; er ſollte zwar 
alle dem falſchen Demetrius abgenommenen Plätze an den Zaren ausliefern, aber dafür 
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30. Das Stammhaus der Romanow in Moskan (Ritajgorod). 
Nach einer Originalphotographie. 
Dies jegt in alter Geſtalt wiederbergeſtellte Bojarenbaus enthält im Erdgeſchoß die Keller und Vorratsraume, 
darüber die Küche und die Dienſtbotenzimmer, im erſten Stock die Bojarenzimmer mit der Kreuzkapelle, im oberſten Stock 


das Frauengemach (Terem). Enge Treppen und kleine Thüren ſtellen die Verbindung ber. 
In dieſem Hauſe wurde Michael Romanow geboren. 


Kexholm mit Gebiet (am Ladogaſee) erhalten. Mit ſchwediſchem Beiſtande unterwarf 
hierauf Skopin Schujskij faſt den ganzen Norden für Waſſilij. Dieſe Einmiſchung 
Schwedens brachte jedoch Polen zu offener Parteinahme, ohne daß es ſich für den 
ſogenannten Demetrius ausſprach, vielmehr dachte König Sigismund jetzt die ruſſiſche 
Krone für ſich ſelber zu gewinnen. So erklärte er den Krieg und begann die Be— 
lagerung von Smolensk (September 1609). Dieſe Wendung zwang den Betrüger 


Einmiſchung 
der Schweden 
und Polen. 
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zum Rückzuge nach Kaluga, und der ſchwediſche Feldherr Jakob de la Gardie rückte 
mit Skopin Schujskij ohne Hindernis in dem jubelnden Moskau ein. Da warfen 
ſich die Polen unter Stanislaw Zolkiewski geradeswegs auf die Hauptſtadt. Bei 
Kluſchino unweit Moſhaisk erlagen die zariſchen Truppen ohne ernſten Kampf den 
Polen, da die unbezahlten Söldner, Deutſche und Franzoſen, zu ihnen übergingen 


31. Bar Michael Feodorowitſch, der erſte Romanow auf dem Throne Rußlands. 
Nach einem Gemälde in der Romanow-⸗Galerie zu St. Petersburg. 


(24. Juni 1610). Die treugebliebenen Scharen führte de la Gardie erſt nach Moskau, 
dann nach Nowgorod zurück. 


8 Kurz nachher zwang Zacharj Ljapunow, Prokops Bruder, durch einen Volksauf⸗ 
den len ſtand in Moskau Waſſilij Schujskij, der ſich der ſchwierigen Lage ſo wenig gewachſen 
von Polen 


Zar. gezeigt hatte, zur Entſagung und zum Eintritt ins Tſchudowkloſter (17. Juli 1610). 
Eine Zeit der furchtbarſten Verwirrung folgte. Der Bojarenrat, die einzige ge- 
ſetzliche Macht und doch ohnmächtig gegenüber den Truppenführern, berief den Landrat 


—— 
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zur Zarenwahl und ſchlug ſelber den Sohn König Sigismunds, Prinz Wladislaw, 
vor. Das raſche Vorrücken Zolkiewskis erſparte indes den Verſammelten die Qual 
der Wahl, erzwang die Anerkennung Wladislaws, der freilich zur griechiſchen Kirche 
übertreten und dieſe in Rußland unangetaſtet laſſen ſollte (17. Auguſt 1610), dann 
die Übergabe Moskaus und des Kremls an die Polen. Eine ruſſiſche Geſandtſchaft, 
an der Spitze Philaret Romanow, ging ins Lager vor Smolensk, um Wladislaw die 
Krone anzubieten. 

Während nun Sigismund mit der Ausführung des Vertrages zögerte, brach ſich 
abermals der Fremden- und Ketzerhaß der Ruſſen Bahn. Dem Aufrufe des Patri- 
archen Hermogenes folgend, zogen im Frühjahr 1611 die Mannſchaften von fünfund- 


32. Marfa, Mutter des Zaren Michael Feodorowitſch. 
Nach einem Gemälde in der Romanow⸗Galerie zu St. Petersburg 


zwanzig Städten gegen Moskau, Ljapunow aus Kjaſan, Fürſt Trubezkoj aus Kaluga, 
der Koſakenhetman Saruzki aus Tula u. a. Doch ehe ſie noch vor der Hauptſtadt 
erſchienen, rächten die Polen einen verfrühten Aufſtand derſelben (19. März) durch 
furchtbare Plünderung und einen Brand, der ganz Moskau bis auf den Kreml und 
einige ſteinerne Kirchen verzehrte. In jenem hielten die Polen dem ruſſiſchen Be— 
lagerungsheere tapfer ſtand, bis Uneinigkeit unter den Führern desſelben ausbrach 
und der bedeutendſte von ihnen, Ljapunow, des Verrats beſchuldigt, von den Koſaken 
erſchlagen wurde. Das Heer löſte ſich auf, die Verwirrung erreichte den höchſten Grad. 

In Moskau herrſchten die Polen, fie nahmen am 13. Juni 1611 durch Über- 
gabe auch das tapfer verteidigte Smolensk; Kaſan und Wjatka ſprachen ſich für den 
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jungen Sohn der Maria Mniczech und des (zweiten) falſchen Demetrius aus, der ſelbſt 
im Dezember 1610 bei Kaluga ermordet worden war; in Pfkow fand ein dritter falſcher 
Demetrius, ein Diakonus Iſidor, Anhang. Und im Norden drangen die Schweden 
I ſiegreich vor, nicht mehr für irgendwelchen Zaren, ſondern im eignen Intereſſe. Im 
Oktober 1610 hatte de la Gardie Kexholm erobert, am 17. Juli 1611 erſtürmte er 
Groß⸗Nowgorod und faßte angeſichts der hoffnungsloſen Verwirrung in Rußland den 
kühnen Plan, Karl Philipp, den jüngeren Sohn Karls IX., zum Zaren zu erheben. Das 
Kloſter Troitza⸗Lawra allein hielt noch die nationale Fahne hoch. Es ſchien mit dem 
Reiche der Moskowiter zu Ende zu gehen. 


33 Krone von Aſtrachan des Zaren Michael Feodorowitſch. 
| Nach „Antiquités de l’empire de Russie“. 


| er Da kam Rettung aus den Tiefen der Volkskraft. In Niſhnij-Nowgorod an der 
Erhebung. Wolga rief der wackere Fleiſcher Kosma Minin Suchorukow ſeine Landsleute zum 
Kampfe auf für Vaterland und Kirche (März 1612). An die Spitze der Scharen, die 
nun, zum Teil unter der Führung von Geiſtlichen und unter Vorantragung von 
Heiligenbildern, beſonders aus den Städten an der Wolga ihm raſch zuſtrömten, ſetzte 
Minin als „erwählter Mann des ganzen moskowitiſchen Reiches“ den Fürſten Dimitrij 
Poſharskij (geb. 1578), der ſich ſchon in den bisherigen Kämpfen rühmlich aus⸗ 
gezeichnet hatte; Trubezkoj ſchloß ſich an, Groß⸗Nowgorod ſagte ſich von den Schweden 
und Karl Philipp los, und am 20. Auguſt erſchien das Befreiungsheer vor Moskau. 
Die Polen wurden in dreitägigen Kämpfen geſchlagen, Moskau beſetzt, auch der Oberſt 
Strusz im Kreml ſchließlich durch Hunger zur Übergabe gezwungen (22. Oktober). 
Rußland war frei. 


Michael Romanow Zar. — Guſtav Adolf im Kampfe mit Dänemark. i 57 


Nun regte ſich auch der bis dahin unthätige Bojarenrat wieder und berief den Wigeel Ro⸗ 
Landrat zur Zarenwahl. Da von den beiden Hauptbewerbern, den Fürſten Trubezkoj gt 
und Mſtislawskij (Häupter der Bojaren), keiner mächtig genug war, um den andern’ 
aus dem Felde zu ſchlagen, jo vereinigten ſich die Parteien auf den kaum ſiebzehn— 
jährigen Sohn des Metropoliten Philaret, Michael Feodorowitſch Romanow, 
aus einem Geſchlechte, dem auch ſchon die Mutter des. Zaren Feodor entſtammte, ohne 
daß übrigens eine Verwandtſchaft mit den Ruriks beſtanden hätte. Eine Art von 
Vertrag (Wahlkapitulation) ſollte dem neuem Zaren Schranken auferlegen. Er mußte 
eine allgemeine Amneſtie zuſichern und Schutz für die griechiſche Kirche, ſollte in wich— 
tigen Rechtsfällen nur mit Zuſtimmung des Bojarenrates entſcheiden, auch über Krieg. 
und Frieden nur mit dieſem beſchließen. Erſt nach langem Zögern nahm Michael, 
von ſeiner Mutter Marfa (Martha) beraten, die gebotene Krone an; am 14. April 
1613 huldigte Moskau dem erſten Romanow, kurz darauf zog der Zar triumphierend 8 
in der Hauptſtadt ein. a 5 

Mit der Wahl Michaels hatte Rußland allerdings einen anerkannten Mittelpunkt 
gefunden, doch der Bürgerkrieg war damit eben ſo wenig zu Ende wie der Kampf 
gegen die auswärtigen Mächte. Noch hielt Maria Mniczech den Gedanken feſt, ihren 
Sohn als Zaren anerkannt zu ſehen, ſie fand Beiſtand bei dem Koſakenführer Iwan 
Saruzkij (ſ. oben), dem ſie ſich vermählte, und beide konnten erſt 1614 gefangen 
genommen werden. Ihr Schickſal war der Tod. Gefährlicher noch waren die zahl— 
reichen Banden von ruſſiſchen Edelleuten, die Michael noch nicht anerkannten, und 
polniſche Parteigänger unter Liſſowski, der 1616 unbeſiegt ſtarb. Dazu kam nun der 
Krieg gegen Schweden und Polen. 


Guſtav Adolf, König von Schweden. 


In Schweden war anderthalb Jahre vor Michael der größte Herrſcher ans Ruder N ee 
gelangt, den es jemals beſeſſen hat, Guſtav Adolf (1611—32). Auch ihn, den Sieb- Krieg. 
zehnjährigen (geb. 9. Dezember 1594), umgaben bei ſeinem Regierungsantritte die 
größten Schwierigkeiten. Mit Dänemark ſchon längſt in feindlicher Spannung, teils 
weil dies als die ältere Macht mißgünſtig auf den mächtig emporſtrebenden Nach— 
bar ſah, teils weil es auf Norrland Anſpruch erhob, wurde noch Karl IX. durch die 
däniſche Kriegserklärung vom 4. April 1611 überraſcht. Schon Ende Mai nahm 
Chriſtian IV. das wichtige Kalmar. Unter dem Eindrucke dieſer Nachricht jtarb - 
Karl IX. (30. Oktober 1611) in Nyköping und hinterließ Guſtav Adolf das Reich 
im Kriege mit Dänemark, Rußland und Polen. Der junge Fürſt richtete zunächſt 

ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf den däniſchen Krieg. Aber die Dänen blieben im 
ganzen überlegen. Im Gefecht auf dem Eiſe des Widſjö in Halland (11. Februar 
1612) geriet Guſtav in perſönliche Gefahr, da ſein Pferd einbrach; im Mai nahm 
Chriſtian IV. Elfsborg, den einzigen ſchwediſchen Nordſeehafen; ein zweites Heer 
unter Gerhard Rantzau drang, nachdem es die Inſel Gland verwüſtet hatte, bis Söder— 
köping vor. Jönköping am Wetternſee, den Schlüſſel des inneren Schweden; rettete 
vor däniſchem Angriff nur die Erhebung der Bauern Smälands. Zuletzt bedrohte 
Chriſtian IV. mit 36 Segeln ſelbſt Stockholm, doch wich er zurück, als Guſtav Adolf 
herbeieilte. Endlich führten engliſche Vermittelung und die Unluſt des däniſchen Adels, 
den König weiter zu unterſtützen, am 9. Januar 1613 zum Frieden von Knärbd 
in Halland. Beide Mächte gaben ihre Eroberungen heraus, nur Elfsborg ſollte den 


Dänen verbleiben, bis Schweden binnen ſechs Jahren eine Million Reichsthaler gezahlt. 
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haben werde, eine Bedingung, die das arme Land vermittelſt einer beſonderen Steuer, 
der Elfsborglöſen, pünktlich erfüllte. Nach dieſem Frieden gewann Guſtav Adolfs 
Stellung noch größere Sicherheit durch ein Handelsbündnis mit den Niederlanden 
(5. April 1613), die ihrerſeits wieder im Mai ein Schutz- und Trutzbündnis mit 
Lübeck, ſpäter auch mit Hamburg, Bremen und Magdeburg ſchloſſen. Denn den 
Niederländern kam alles darauf an, ſich an der Oſtſee, die für ihren Handel ſo 
außerordentlich wichtig geworden war, feſte Stützen gegen den ſpaniſchen Einfluß zu 
verſchaffen, der auf Polen wirkte. 


34. Kalmar in Beginn des 17. Jahrhunderts. 


Nach einer gleichzeitigen Vorlage. 


Der däniſche Krieg hinderte Guſtav Adolf mehrere Jahre hindurch an jedem 
ernſten Auftreten in Rußland. Hier lag die Erhebung Karl Philipps feinem nüchternen 
Sinne fern, nur die Erwerbung Ingermanlands hielt er im Auge. Selbſt dieſe wurde 
anfangs zweifelhaft, denn Michael lehnte die ſchwediſchen Forderungen ab, ſeine Truppen 
ſiegten bei Staraja Ruſſa unweit des Ilmenſees (14. Juni 1614) und nahmen auch 
einige andre Plätze. Bald darauf gewannen jedoch de la Gardie und der König ſelbſt 
das Verlorene wieder, ja dieſer belagerte 1615 ſogar Pſkow. Inzwiſchen arbeiteten 
engliſche und holländiſche Geſandte eifrig an einer Ausſöhnung zwiſchen Schweden und 
Rußland, um die Kräfte des erſteren gegen Polen frei zu machen. So gelang am 
27. Februar 1617 der Abſchluß des Friedens von Stolbowa (unweit des Ladoga— 
ſees). Rußland entſagte dem Beſitze von Ingermanland und Karelien (des ſüdöſtlichſten 
Teiles von Finnland nach dem Ladogaſee hin), verſchaffte ſomit-den Schweden die 
längſt erſtrebte Landverbindung zwiſchen Finnland und Eſthland, alſo die Herrſchaft 
über alle die Küſtenlande des Finniſchen Meerbuſens, die der finniſch-eſthniſche Stamm. 


— 
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bewohnte und bewohnt. Wo ſich heute St. Petersburg erhebt, da ließ Guſtav Adolf 


den Grenzſtein des ſchwediſchen Reiches ſetzen, und mit ftolzer Genugthuung konnte er 


dem Reichstage verkünden: „Rußland iſt von der Oſtſee ausgeſchloſſen.“ 


Die Hanſa begann dieſe neue Lage der Dinge an der Oſtſee bald drückend zu empfinden. 
An den Kämpfen, die ihr Aufſteigen begleiteten, vermochte ſie keinen Anteil mehr zu nehmen, 
obwohl ein Stück ihrer Vorrechte nach dem andern zuſammenſank. In Dänemark hatte Chriſtian IV. 
(1588— 1644) die erbetene Beſtätigung der Privilegien verweigert (1598), die vorübergehend 
gewährte Befreiung von dem erhöhten Sundzoll dann wieder aufgehoben (1604), über Lübeck 
1611—31 ſogar eine Blockade verhängt, um ſeinen Handel mit Schweden zu verhindern. Guſtav 
Adolf wieder ſtellte die Hanſeaten den andern Fremden gleich und begünſtigte die Schweden 
vor allen. Unaufhaltſam ging es mit der hanſiſchen Seeherrſchaft zu Ende. 
Mit Polen hatte Guſtav Adolf eben aus Rückſicht auf den ruſſiſchen Krieg den 
im Jahre 1611 geſchloſſenen Waffenſtillſtand bis 1616 verlängert. Doch Sigismund 
war weit davon entfernt, ſeine Anſprüche auf die ſchwediſche Krone aufzugeben, ließ 
deshalb auch die Verhandlungen von Stettin ſcheitern (1615) und dachte an ein 
polniſch⸗däniſch-ſpaniſches Bündnis gegen Schweden und Holland, wogegen nun wieder 
der jugendliche König Guſtav Adolf durch Verhandlungen mit Holland, England und 
Brandenburg ſowie ausgedehnte Rüſtungen ſich zu decken ſuchte. Da nun aber die 
Schweden im Jahre 1617 Pernau in Livland und Dünamünde nahmen, obwohl ſie 
Riga vergeblich belagerten, und die polniſchen Unternehmungen gegen Rußland nicht 
recht zum Ziele führten, ſo willigte Sigismund gegenüber Schweden wenigſtens in die 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf zwei Jahre (10. Dezember 1618). Der 
tiefe Gegenſatz beider Mächte blieb freilich beſtehen und konnte En Augenblick wieder 
zu blutigem Kampfe führen. 
Kurz darauf ging auch der Krieg Polens mit Rußland zu Ende. Von dem pol- 


niſchen Reichstage erſt im Juni 1616 durch eine mäßige Bewilligung unterſtützt, drang 
„Prinz Wladislaw bis Moſhaisk vor, dort lief ihm jedoch fein unbeſoldetes Heer aus— 


einander, und erſt als ihn die Saporogiſchen Koſaken verſtärkten, ſchreckte er durch 
einen Zug bis beinahe vor die Thore Moskaus die Ruſſen ſo, daß ſie ſelbſt mit 
ſchweren Opfern den Frieden zu erkaufen bereit waren. Zu Dewulino, in der Nähe 
des Kloſters Troitza Lawra, kam er am 24. Dezember 1618 auf vierzehn Jahre zu— 
ſtande. Wladislaw entſagte dem Zarentitel und ließ die ruſſiſchen Gefangenen frei, 
darunter Philaret, Michaels. Vater; dafür verzichtete Rußland auf Livland und trat 
das Gebiet von Smolensk ab. Sein Anlauf, die Oſtſee und dadurch die unmittelbare 
Verbindung mit der weſtlichen Kulturwelt zu gewinnen, war auch hier zurückgewieſen, 
dazu ſein eignes Gebiet im Binnenlande erheblich beſchnitten worden. Erſt etwa ein 
Jahrhundert ſpäter hat es die alten Beſtrebungen wieder aufgenommen. 


Die Eroberung Sibiriens. 
Wenn ſich Rußland ſo den ſchon halb geöffneten Weg nach dem Weſten wieder 


verſperrt ſah, ſo gewann es doch in derſelben Zeit den Zutritt zu den unermeßlichen 


Tiefebenen und Gebirgslanden Nordaſiens und brach ſich damit Bahn für ſeine eigent— 
liche weltgeſchichtliche Aufgabe, die Ziviliſierung dieſer nomadiſierenden Fiſcher- und 
Jägerſtämme mongoliſcher Raſſe, zu der die Ruſſen durch innere Verwandtſchaft be- 
ſonders befähigt erſcheinen. So haben ſie den portugieſiſch-ſpaniſchen Entdeckungs- und 
Eroberungsfahrten damals ſlawiſche an die Seite geſetzte, in ihren Ergebniſſen weniger 
glänzend, an Heldenmut und Ausdauer der Unternehmer ihnen nicht unebenbürtig. 
Dies waren zunächſt Privatleute, nicht Beauftragte des Staates. Seit dem 


ende erſchienen Pelzhändler von Nowgorod im nordweſtlichen * 
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Ende des 15. Jahrhunderts betrachteten ſich die Ruſſen ſchon als Herren der Länder 


Ham nördlichen Ural; ſpäter gründeten nogajiſche Tataren aus den Trümmern des alten 


Tatarenreichs am Tobol und Irtyſch ein Chanat mit der Hauptſtadt Isker oder Sibir 


(bei Tobolsk), die ſpäter dem ganzen Lande den Namen gab. Von dieſem Reiche erhob 


Die 
Stroganow. 


Jermak 
Timothe jew. 


bereits Iwan IV. Tribut, und ſchon 1567 ſandte er zwei Koſaken auf Erkundung 
Nordaſiens aus, die bis Peking vordrangen. 2 

Ruſſiſche Anſiedler näherten fich jedoch dem Ural zuerſt im jetzigen Gouvernement 
Perm, angelockt durch das mineralreiche Land und den Pelzhandel. Unter ihnen 
erhielten die Brüder Jakob und Gregor Anikjew (Anikin) Stroganow von Iwan IV. 
einen Freibrief, der ihnen geſtattete, an der Kama und ihren öſtlichen Nebenflüſſen 
Feſtungen und andre Orte anzulegen, freie Leute dort anzuſiedeln, Truppen zu halten, 
die Gerichtsbarkeit auszuüben und zollfreien Handel mit Salz und Fiſchen zwanzig . 
Jahre lang zu treiben. So entwickelte ſich hier ſeit 1558 eine anſehnliche Kolo— 
niſation, die ſich auch glücklich gegen Einfälle der nahen Jägerſtämme verteidigte. 


35. Das Haus der Stroganow im Jahre 1565. 


Kopie einer Zeichnung aus dem 17. Jahrhundert. Nach Schiemann. 


Als nun Kutſchum, der Chan von Sibir, den früheren Tribut nicht mehr zahlte und 
1573 die Stroganows durch oſtjakiſche Scharen beunruhigte, bevollmächtigte Iwan IV. 
dieſe durch einen zweiten Freibrief zur Eroberung von Sibir (1574). Von ihm machte 
indes erſt Simon Stroganow nach dem Tode ſeiner beiden älteren Brüder Gebrauch. 

In ſeinem Auftrage warben zwei verwegene doniſche Koſakenhetmane, die vom Zaren 
wegen Räubereien zum Tode verurteilt waren, Jermak Timothejew (Timofejew) und 
Iwan Kolzo, 540 Mann, denen Stroganow noch tatariſche, litauiſche und deutſche 
Kriegsgefangene, die er von den Nogajern loskaufte, zugeſellte. Mit nur 840 Mann, 
doch wohl verſehen mit Geſchützen und Feuergewehren, begleitet von Prieſtern, Weg- 
weiſern und Dolmetſchern, brach Jermak, ein zweiter Cortez, im Herbſt 1581 von Perm 
aus nach dem Ural auf. Seinen buntgemiſchten Haufen wußte er doch mit einheitlichem 
Geiſte, mit Tapferkeit und Ausdauer, ftrenger, Zucht und religiöſem Eifer zu erfüllen. 
Auf der ſteinigen Tſchuſſowaja, dann auf der Serebranaja drang die kühne Schar 
zwiſchen hohen Felſen in Böten aufwärts, überſchritt, die leichten Kähne nach koſakiſcher 
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Gewohnheit auf die Schultern ladend, die ſchmale Waſſerſcheide auf dem „Sihiriſchen 
Wege“, einem rauhen Gebirgspfade, an dem noch zahlreiche Namen an Jermak 
erinnern, kam ſo durch die Scharablja in den Tagil und. dieſen abwärts fahrend in 
die Tura. Vor dem bloßen Knall und Blitz ihrer Feuergewehre flohen die Eingeborenen; 
erſt am Tobol und Irtyſch machte Kutſchum ihnen das Vordringen ſtreitig. Doch nach 
drei Siegen, deren letzten und bedeutendſten Jermak mit nicht mehr als 500 Deut— 
ſchen, Litauern und Koſaken über unendlich überlegene Feindesmaſſen unter dem Rufe: 
„Gott mit uns!“ in zweitägiger Schlacht am Irtyſch erfocht (22. und 23. Oktober 
1581), erzwangen die Tapferen den Einzug im verlaſſenen Sibir, das ſtark befeſtigt 
am hohen Ufer des Irtyſch lag (26. Oktober). Reiche Beute an koſtbarem Pelzwerk, 


36. Die ſibiriſche Arone. 


Nach „Antiquités de l’empire de Russie“. 


aſiatiſchen Stoffen, Gold und Edelſteinen lohnte ihre Anſtrengungen. Die Umwohner 

unterwarfen ſich, und im Frühjahr 1582 drang Jermak bis an den Ob vor, unter— 

warf die Oſtjaken und kehrte erſt vor den Eismoräſten der Tundra um. Von 

Bereſow bis zum Tobol hinauf, vom Ob bis an den Ural herrſchten nun die Ruſſen. 

Erſt jetzt ſandte Jermak Nachrichten an die Stroganows, feinen treuen Gefährten Kolzo 
aber an den Zaren, um dieſem mit koſtbaren Geſchenken die Herrſchaft über Sibirien 
anzutragen (Dezember 1582). Iwan empfing den Geſandten ehrenvoll, ſandte 
500 Strelitzen über den Ural, erlaubte die Werbung von Anſiedlern und beauftragte 
den Biſchof von Wologda mit der geiſtlichen Verſorgung des neuen Gebiets. 

Nach Kolzos Rückkehr nahmen indeſſen die Dinge eine ungünſtige Wendung. Er golzos und 
ſelbſt fiel in einen Hinterhalt und kam mit vierzig Koſaken um. Darauf erhoben ſich En 
die unterworfenen Stämme in allgemeiner Empörung und umſchloſſen Sibir mit einer 
unabſehbaren Wagenburg (Sommer 1584). Ein kecker Ausfall fprengte fie zwar aus- 
einander, und das ganze Land bis an den Iſchim unterwarf ſich wieder, doch auf 
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einem Streifzuge den Irtyſch hinauf wurde Jermak in ſtürmiſcher Regennacht von 
Kutſchum überfallen, ſeine Begleiter erſchlagen, er ſelbſt ertrank beim Verſuch, ſich 
durch Schwimmen zu retten, in dem reißenden Strome (5. Auguſt 1584). In zahl- 
reichen Geſchichten und Sagen lebt ſein Andenken unter der Bevölkerung dieſer Gegenden 
noch heute fort. N 

Auf die Kunde von ſeinem Tode räumten ſeine zuſammengeſchmolzenen Leute Sibir, 
das Kutſchum ſofort wieder beſetzte. Indeſſen ſchon an der Tura trafen ſie die bereits 
früher erbetenen Verſtärkungen, die ihnen der Zar Boris ſandte, Strelitzen, Reiter 
und Geſchütze. Mit ihnen wagten ſie zwar nicht, Sibir anzugreifen, weil dort ein 
junger, kräftiger Herrſcher, Sſaidak, den greiſen Kutſchum vertrieben hatte, ſie unter— 
warfen jedoch die Oſtjaken wieder und begannen die Gründung feſter Plätze (Oſtrogih. 
Das waren zuerſt nur Blockhäuſer und Erdverſchanzungen, und zwar ſtets an ſolchen 
Stellen, wo mehrere Flüſſe zuſammenſtrömen oder eine ſchmale, niedrige Waſſerſcheide 
zwiſchen ſolchen den Transport der Kähne von Fluß zu Fluß ermöglicht (daher Trag— 
platz, Wolok), eine Art des Vordringens, die durch die ganze Geſtaltung des ſibiriſchen 
Stromnetzes ſehr erleichtert wurde. So entſtand 1586 Tjumen an der Tura, 1587 
Tobolsk mit der erſten ſibiriſchen Kirche. Als Sſaidak bei einem Angriff auf dasſelbe 
gefallen war, verödete Sibir, und Tobolsk trat als Hauptſtadt an ſeine Stelle. 
Kutſchum wurde 1591 gejchlagen und nach der Vernichtung feiner letzten Haufen am 
Ob im Auguſt 1598 zur Flucht zu den Kalmücken gezwungen, wo er verſcholl. Inzwiſchen 
ging die Anſiedelung rüſtig vorwärts. Am unteren Ob wurde im Jahre 1592 
Bereſow gegründet, am oberen 1596 Narymsk, 1600 Turinsk, 1604 Tomsk. So 
näherten ſich die Koſaken raſch dem Jeniſſei, ohne jemals zurückzuweichen, wo ſie einmal 
Fuß gefaßt hatten, und ſchon 1610 fuhr eine Schar dieſen Strom bis zum Eismeer 
hinab. Doch die Beſiedelung begann hier erſt im nächſten Jahrzehnt. 

Wie die Spanier in Amerika zuerſt nur auf den Gewinn von Edelmetallen ihr 
Augenmerk richteten, ſo die Koſaken in Sibirien auf das edle Pelzwerk. Schon im 
Jahre 1586 lieferte das Land an die zariſche Schatzkammer 200 000 Zobel, 
10000 ſchwarze Füchſe, 500 000 Eichhörnchen, außerdem Biber und Hermeline. Und 
in ihrer Art nicht geringer als die Leiſtungen der Spanier und Portugieſen im Weſten 
und Südoſten erſcheinen die Verdienſte, die ſich die Ruſſen damals und ſpäter um die 
Erforſchung Nordaſiens erworben haben. 


Das Deutſche Reich und feine Mebenlande 


im Zeitalter der Gegenreformation. 


Deutſche Zustände nach dem Religionsfrieden. 


s gibt keinen ſtärkeren Beweis für die Unnatur der Lage, in die der 
— Religionsfriede von Augsburg Deutſchland verſetzt hatte, als die That— 
SA jache, daß es in der Darſtellung der Entſcheidungskämpfe, die in Nord— 

„und Weſteuropa über die Zukunft des Proteſtantismus ausgefochten wurden, 
ſo gut wie ganz mit Stillſchweigen übergangen werden konnte, denn das Deutſche 
Reich als ſolches hat in ihnen keine Rolle geſpielt. Nicht etwa ein auffälliges Sinken 
ſeines Wohlſtandes, nicht die Abnahme ſeiner Wehrkraft, die vielmehr der aller Nationen 
überlegen blieb, nicht das Erlahmen des religibſen Eifers haben zu dieſem Ergebnis 


geführt, ſondern lediglich ſeine elende Verfaſſung, die unſeligen theologiſchen Streitig- 


keiten, die den Proteſtantismus zerriſſen, und der Mangel eines kräftigen Gemein- 
gefühls, der durch jene beiden zwar nicht hervorgerufen, aber erheblich verſtärkt wurde. 
In kleinlichen Händeln und Intereſſen verkamen die Deutſchen; vom Tode des hoch⸗ 
ſtrebenden Moritz von Sachſen bis zum Auftreten des Großen Kurfürſten von Branden- 
burg, ein polles Jahrhundert hindurch, hat das Land keinen großen Staatsmann mehr 
hervorgebracht. Damit iſt im Grunde alles geſagt. Und ſo verdient nicht, wie es 
oft geſchehen iſt, die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege die ſchmachvollſte und trübſte 
zu heißen, denn ſie legte den Grund zur Neugeſtaltung des deutſchen Staatsweſens 
und wehrte den franzöſiſchen und ſchwediſchen Übergriffen keineswegs ohne Erfolg, 
ſondern die Periode des faulen Friedens ſeit 1555, der den Dreißigjährigen Krieg, 
im Schoße barg. 

Es erſcheint dies um fo unnatürlicher, als Ordnung und Wohlſtand, Sittlichkeit 
und Geiſteskultur ſich im ganzen behaupteten, in mancher Hinſicht ſogar eine Steige 
rung erfuhren, im Widerſpruch zu dem kläglichen Gange, den die großen öffentlichen 
Verhältniſſe des Landes nahmen. 
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Landesverwaltung. 


nr Beim Beginne der Neuzeit waren Adel und Bauernſchaft im Sinken, Fürjten- . 

Nacht. macht und Städtereichtum im Aufſteigen begriffen (ſ. Bd. V, S. 130). Nach beiden 

Richtungen hat die Reformation den Gang eher beſchleunigt als gehemmt. Denn eben 

. im Bunde mit der obrigkeitlichen Gewalt hatte fie ſich durchgeſetzt und hatte im Bauern- 

kriege die verwüſtende Erhebung der Maſſen in Stadt und Land unterdrücken helfen. 

Beſonders die fürſtliche Macht erfuhr einen ſehr erheblichen Zuwachs. Die proteftan- 

tiſchen Fürſten hatten mit der Abwerfung der biſchöflichen Gewalt auch das geiſtliche 

Gericht abgeworfen und die Kirchenhoheit an ſich genommen, und indem ſie jetzt die 

Pflege der geiſtigen Intereſſen als ihre Aufgabe betrachteten, erwarben fie dem fürſt— 

lichen Staat eine weit höhere ſittliche Berechtigung, als er früher je beſeſſen hatte. 

Außerdem ergab ſich eine erhebliche Steigerung ihrer Einkünfte teils aus der mafjen- 

N haften Einziehung des Kirchengutes, teils aus der vielfach, namentlich in Sachſen und 

Württemberg verbeſſerten Bewirtſchaftung der Domänen, hier und da auch aus den 

| erhöhten Erträgen des Bergbaues. So weiſen, verglichen mit den Zuſtänden um das. 

Jahr 1500 (s. Bd. V, S. 131 f.), die Einnahmen der Fürſten doch eine erhebliche Ver- 

mehrung auf. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſchätzte man die regelmäßigen Ein— 

nahmen, abgeſehen von den wechſelnden Bewilligungen der Stände, z. B. in Niederheſſen 

auf 157000 Gulden, in der Kurpfalz auf 200000 Gulden, in Bayern auf 300000 

Gulden, in Deutſch-Oſterreich unter Ferdinand I. auf 872000 Gulden. Kurfürſt Auguſt 

von Sachſen (1553 —86) fand bei ſeinem Regierungsantritt eine Jahreseinnahme von 

| 500000 Thalern vor, die er dann bis auf 1½ é oder gar 2 Millionen zu fteigern 
. vermochte. * f 5 a 

en Aus allem folgte eine außerordentliche Vermehrung der Staatsthätigkeit. 

F Staat. Hatte der mittelalterliche Staat feine Aufgabe Lediglich in dem inneren und äußeren 

Rechtsſchutze geſehen, ſo ging jetzt der fürſtliche Staat darauf aus, die Verwaltung der 

Kammergüter und Regalien zu verbeſſern, ein einheitliches Landesrecht aufzuſtellen und 

das Landgebiet wirtſchaftlich abzuſchließen. Daher erſchienen jetzt allgemein gültige 

Ordnungen über Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſcherei, Bergbau, Schiffahrt, Maß, Münze 

a und Gewicht, überhaupt über den Verkehr; auch die Veranlagung und Erhebung der 

* 5 Steuern wurde einheitlicher geſtaltet, das Kirchen- und Schulweſen durchgreifend 

4 geregelt. Dazu bedurfte es überall eines zahlreichen und wiſſenſchaftlich geſchulten 

| 5 Beamtentums, das nun die Grundſätze des römiſchen Rechts dabei immer mehr zur 

Geltung brachte. Je mehr der Gedanke der territorialen Einheit durchdrang, deſto 

mehr ſtrebte man danach, im Gegenſatze zu der früheren rein privatrechtlichen Auf- 

faſſung durch Feſtſtellung des Erbrechts die Landeseinheit gegen zerſplitternde Teilungen 

zu ſichern. Da man jedoch für außerordentliche Anſtrengungen, namentlich in Kriegs- 

fällen, die Beihilfe der Stände keineswegs entbehren konnte, ſo blieb deren Gewalt 

unangetaſtet; ja der Adel erſetzte das, was er an politiſcher Bedeutung ſeit Sickingens 

mißglückter Erhebung, an kriegeriſcher durch die veränderte Kriegsweiſe verloren 

hatte, in den proteſtantiſchen Landſchaften durch den Gewinn an Kirchengut, die 

ſtärkere Belaſtung der Bauern und die Erlangung des Patronats über die Pfarr- 

ſtellen der unterthänigen Dörfer; hier und da, z. B. in Brandenburg und in 

den öſterreichiſch-böhmiſchen Landen, war feine Macht mit der Zunahme der fürft- 
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lichen Schuldenlaft und dem Eindringen des Proteſtantismus ſogar weſentlich im 
Steigen. Der adligen Selbſthilfe durch das Fehderecht machte allerdings die Durch— 
führung des Landfriedens allmählich ein Ende; was beim Beginn des Jahrhunderts 
alltäglich geweſen war, das erregte in ſeiner zweiten Hälfte ſchon unwilliges Er— 
ſtaunen. — Wie allerorten, ſo iſt auch in den Städten eine Verſtärkung der 
obrigkeitlichen Gewalt wahrzunehmen. Sie haben das kirchliche Patronat und zum 
Teil die Kirchengüter erworben, ſie üben ſtrengere Polizei, gedruckte Ordnungen in 
dieſer Beziehung werden häufiger; von gewaltſamen Erhebungen der Handwerker- 
zünfte iſt weiter keine Rede. 


38. Eine Folterkammer im 16. Jahrhundert. 


Fakſimile eines Holzſchnittes von Hans Burgkmair. 


Sogar zu einer für das ganze Reich einheitlichen Strafrechtspflege wurde ein Nectspftege. 


Anlauf gemacht in der „peinlichen Halsgerichtsordnung“ Karls V. (Carolina), 
eine Bearbeitung des biſchöflich bambergiſchen Strafrechts, die im Jahre 1532 als 
Reichsgeſetz erſchien, ein Verſuch, deutſches und römiſches Recht zu verbinden, für unſer 
Gefühl freilich höchſt abſchreckend durch die barbariſche Strenge ihrer Strafen und die 
Anwendung der Folter als beinahe des wichtigſten Beweismittels. 

So vollendete die lutheriſche Reformation zunächſt den ſtändiſch-patrimonialen 
Territorialſtaat, d. h. die Herrſchaft des Adels und der ſtädtiſchen Geſchlechter über 
eine unterthänige Maſſe unter einem in ſeiner Machtvollkommenheit zwar weſentlich 
geſteigerten, aber doch von den Ständen noch ſehr abhängigen Kleinfürſtentum. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 9 


Landbau und 
Viehzucht. 


Jagd. 
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Vollswirtſchaft., 


Die größere Ordnung und Sicherheit, welche die verſtärkte obrigkeitliche Gewalt 
zu erhalten vermochte, war ſelbſtverſtändlich auch für das wirtſchaftliche Leben ein 
Vorteil, zumal in dieſer Zeit zuerſt mit einer wirklich berechnenden fürſtlichen Staats- 
wirtſchaft eine wiſſenſchaftliche Behandlung volkswirtſchaftlicher Fragen beginnt. Für 
beides iſt Kurſachſen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts muſtergültig, für die 
Praxis Kurfürſt Auguſt ſelbſt mit ſeiner Gemahlin Anna von Dänemark, für die 
Theorie Abraham von Thumbshirn, Hofmeiſter der Kurfürſtin, in ſeiner übrigens 
deutſch geſchriebenen „Oeonomia“. Von großer Bedeutung waren auch die „Sieben 
Bücher vom Landbau“ (1580). Einen allgemeinen Fortſchritt des Bodenanbaues hielt 
freilich die gedrückte Lage des Landvolkes auf, und eben ſie war vielleicht das ſchlimmſte 
Leiden, an dem Deutſchland krankte. Da der Adel ſich noch ſelten entſchloß, ſeine 
Söhne eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen zu laſſen und dem proteſtantiſchen Adel 
ihre Verſorgung in Dom- und Kollegiatſtiftern allmählich abgeſchnitten wurde, ſo ſah 
er ſich immer mehr auf die Erträge ſeiner Güter zurückgedrängt, wenn er es nicht 
vorzog, auswärtige, namentlich franzöſiſche Kriegsdienſte zu ſuchen. Daher mußte er 
immer mehr Bauerngüter einziehen („legen“), um die jüngeren Söhne auszuſtatten, 
was beſonders in Norddeutſchland geſchah, oder, was im Süden die Regel war, 
die Laſten der Bauern vermehren, namentlich ſie feſter an die Scholle feſſeln. An 
der alten Bewirtſchaftungsweiſe, der Dreifelderwirtſchaft mit Flurzwang, konnte 
daher nichts geändert werden. Nur im einzelnen ſind Fortſchritte des Betriebes hier 
wahrzunehmen. Auf den Domänen wurde die Bewirtſchaftung vielfach nicht mehr 
durch hörige Bauern, ſondern durch Pächter betrieben; hier und da tauchten neue 
Kulturpflanzen auf, jo die Kartoffel, die indes lange nur als Merkwürdigkeit 
gezogen, erſt mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts als Nährfrucht allgemeiner an- 
gebaut wurde. Für die Vervollkommung des Obſtbaues ſorgte man beſonders in 
Sachſen und Braunſchweig; an Gemüſe kannte man damals ſchon ſo ziemlich alles, 
was jetzt erzeugt wird. Sehr bedeutend war der Weinbau in Süd- und Weſtdeutſch— 
land; dort war ſein Mittelpunkt Ulm, wo im 16. Jahrhundert wohl 300 Weinwagen 
an einem Tage zur Stadt kamen. An Weinverfälſchern fehlte es ſchon damals keines- 
wegs, beſonders im Süden, trotz ſtrenger Verbote, und daneben entwickelte ſich die Kunſt 
des Bierbrauens, über die ſchon 1585 ein Lehrbuch in Erfurt erſchien. Die Vieh— 


zucht betrieb man beſonders in Sachſen rationell, ſo daß ſelbſt Kaiſer Maximilian II. 


ſich von der Kurfürſtin Anna nähere Unterweiſung darüber erbat. 

Weniger förderlich, ja vielfach geradezu verderblich wirkte eine Liebhaberei fürft- 
licher Herrſchaften, die Jagd, wozu der ſehr bedeutende Wildſtand ebenſo Ver— 
anlaſſung gab, wie er anderſeits ihr zu Gefallen in ſchädlicher Höhe erhalten wurde. 
Selbſt Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren noch häufig anzutreffen, und die Jagd— 
beute erſcheint deshalb ganz ungeheuer; erlegte doch Johann Friedrich von Sachſen im 
ganzen 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 Wölfe! Strenge, ja unmenſchliche Strafen 
drohten dem Wildſchützen nicht nur, ſondern auch dem Bauern, der einen Hirſch nieder— 
ſchoß, welcher ſein Feld abfraß, oder einen Eber erlegte, wenn er den Acker zerwühlte. 
Ein Erzbiſchof von Salzburg ließ einen ſolchen Unglücklichen in die Haut des getöteten 
Hirſches nähen und ihn von Hunden zerreißen (1537); ertappte Wilddiebe band man 
wohl auf Hirſche zum entſetzlichen Todesritt. 
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Im ganzen blühender Zuſtände erfreuten ſich die Städte in ihrem Gewerbe und 
Handel. Das Gewerbe, noch durchaus an die Zunftſchranken gebunden und gegen 
etwaigen Mitbewerb des platten Landes durch harte Verbote geſchützt (ſ. Bd. V, S. 135 f.), 
was beides freilich das Aufkommen zahlreicher unzünftiger Arbeiter keineswegs ver— 
hinderte, entwickelte ſich beſonders auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes zu glänzender 
Blüte (ſ. Bd. V, S. 422 f.). Nicht minder bedeutend war der eng damit zufammen- 
hängende Bergbau (ſ. Bd. V, S. 138). In Annaberg gewann man zwiſchen 1500 und 
1600 im ganzen über 5 Millionen Thaler, in Freiberg binnen 71 Jahren über 
4 Millionen. Das böhmiſche Joachimsthal gewährte 1516—1560 über 4 Millionen 
Thaler reinen Überſchuß, Budweis in 7 Jahren 23000 Mark, das unerſchöpfliche 
Schwaz bei Innsbruck trug 1526 — 1564 mehr als 20 Millionen Gulden ein und 
gab Ferdinand I. einen Jahresgewinn von 250000 Gulden. Aber auch die Eijen- 
werke am Harz und in Weſtfalen waren in lebhaftem Betriebe. 

Für den Handel erwies ſich die größere Sicherheit ganz beſonders vorteilhaft. 
Andre Fortſchritte förderten noch mehr. Zwar die Straßen waren noch immer elend, 
und es war für jeden geraten, ſie zu Pferde zurückzulegen. Schon um 1550 kamen 
aus Ungarn die „Kutſchen“ nach Deutſchland, und wenn z. B. in Braunſchweig ihr 
Gebrauch als „verweichlichend“ verboten wurde (1558), ſo hinderte das doch wenig. 
Für den kaufmänniſchen Betrieb wurden die Börſen, deren erſte und bedeutendſte in 
Hamburg im Jahre 1558 entſtand, eine beſondere Förderung, nicht minder die beſſere 
Kenntnis der Verhältniſſe und Ereigniſſe in weiter Ferne, wie ſie die Anfänge des 
Zeitungsweſens vermittelten. Längſt ſchon wurden Beſchreibungen beſonders wichtig 
ſcheinender Vorkommniſſe in Flugblättern von kleinem Oktavformat im Lande verbreitet 
(ſ. Bd. V, S. 472); in Flugſchriften (Broſchüren) erörterten und verfochten die Parteien 
in Staat und Kirche ihren Standpunkt. Den Übergang zu eigentlichen Zeitungen, alſo 
regelmäßig wieder erſcheinenden Mitteilungen, machten indes erſt die Kalender, die buch- 
händleriſchen Meßkataloge und die ſogenannten „Poſtreiter“, die ihrem ſonſtigen Inhalte am 
Schluſſe eine Überſicht über die Ereigniſſe des Jahres zufügten. Der früheſte Kalender 
dieſer Art erſchien erſt kurz vor 1550, und 1564 der erſte Meßkatalog zu Augsburg. 

Auch die Lebhaftigkeit und der Umfang des deutſchen Handels hatten keine Ver— 
minderung, ſondern in mancher Beziehung eher eine Vermehrung erfahren. Die 
Handelsherren von Augsburg eroberten ſich einen erheblichen Anteil am portugieſiſch- 
indiſchen Verkehr (. Bd. V, S. 141), fie machten einen freilich unglücklichen Verſuch 
zu einer Anſiedelung in Venezuela (ſ. Bd. V, S. 141 f., fie beſaßen auch Plantagen auf 
der Kanariſchen Inſel Palma, ſie beherrſchten mit den Genueſen zuſammen den 
ſpaniſchen Geldmarkt (ſ. Bd. V, S. 731). Durch dieſe Handelseroberungen wurde 
Augsburg einer der erſten Bankplätze der Welt. Selbſt der Schmalkaldiſche Krieg, 
welcher der Stadt 3 Millionen Gulden koſtete, vermochte ſie nicht auf die Dauer zu 
ſchädigen. Ebenſo behauptete ſich Nürnberg in alter- Geltung, in Frankfurt kam 
die Meſſe empor. Noch war der Verkehr mit Venedig ſehr beträchtlich (ſ. B. V, S. 141), 
in Frankreich beſtätigten Franz I., Heinrich II. und Karl IX. die alten Freiheiten der 
oberdeutſchen Reichsſtädte, beſonders auch für die große Meſſe von Lyon. Im Nord- 
oſten ſtrebte Leipzig, auf ſein altes Meß- und Stapelrecht geſtützt, mit Erfolg danach, 
den Verkehr mit Schleſien und Polen zu behaupten, und neben ihm brachte Hamburg 
allmählich den ganzen Elbhandel zum Nachteil Lüneburgs und Magdeburgs an ſich. 
Der Handel auf der unteren Oder litt unter dem Gegenſatze zwiſchen Brandenburg und 
Pommern, ſo daß Frankfurt a. O. und Stettin ſehr zurückgingen, und dies wieder 
förderte den Aufſchwung Breslaus, das mit Leipzig und Hamburg teils zu Waſſer, 
teils auf dem Landwege durch Sachſen in regen Verkehr trat. 
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Weniger günſtig iſt das Bild, das die Geſchichte der Hanſa bietet. Zwar mit 
Spanien und Portugal traten auch die niederdeutſchen Städte in unmittelbaren Ver— 
kehr. Sie lieferten dahin namentlich Getreide und Schiffahrtsbedürfniſſe aller Art, 
z. B. für die ſpaniſche Armada von 1588; ſelbſt das entlegene Danzig ſandte ſeine Schiffe 
nach der Pyrenäiſchen Halbinſel und nach den Häfen Italiens. Aber die Hanſa erwies 
ſich unvermögend, ihrem Lande einen ſelbſtändigen Anteil an den Entdeckungen und der 
Koloniſation jenſeit des Weltmeeres zu ſichern, und ſie verlor ſelbſt ihre alten Stellungen 
in den nordiſchen Reichen im Laufe des 16. Jahrhunderts faſt vollſtändig. Wie dies 
in den Niederlanden, in England, in den nordiſchen Reichen geſchah, iſt ſchon im 


39. Der Hanſahof zu Antwerpen im 16. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


einzelnen beſprochen worden (ſ. Bd. V, S. 706 f., 721 f., Bd. VI, S. 5 f.); es bleibt nur 
noch übrig, zu erörtern, inwiefern dies auf die Zuſtände des Bundes wirkte und 
wieder mit dieſen zuſammenhing. Die große Zahl der Städte, die noch in den Verzeich— 
niſſen von 1553 (62), 1554 (64), 1572 (64), 1603 (58) aufgeführt werden, will 
wenig beſagen, denn die meiſten leiſteten nichts für die Bundeszwecke, und viele dachten 
gar nicht mehr daran, daß ſie noch zur Hanſa gerechnet würden. So dauerten die 
alten Formen fort ohne den alten Geiſt. Die Hanſetage und Quartiertage wurden 
nicht ſeltener gehalten als ehedem, doch nur noch von Vertretern weniger Städte 
beſucht, ſchon der großen Koſten wegen; gewöhnlich waren nur 10 — 20 Städte ver- 
treten, ſehr ſelten die großen Kaufhöfe im Auslande. Wie ſonſt ſchrieb man die 
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Bundesbeiträge (Kontributionen) aus, doch in kläglichem Schacher feilſchten die Ge— 
meinden um Herabſetzung ihrer Zahlungen. Hannover z. B. wollte 1585 nur 15 Reichs- 
thaler geben, Hildesheim ſtatt 30 nur 20 Reichsthaler. Im Jahre 1598 wollten 
Eimbeck und Hameln gar nichts zahlen, Magdeburg und Hildesheim nur einen ein— 
maligen Beitrag. Unter ſolchen Umſtänden mußten die gutgemeinten Verſuche, eine 


Bundeskaſſe zu gründen, natürlich fruchtlos bleiben (1584 — 1619). Die Zahl der 


wirklich beitragenden Mitglieder ſank allmählich auf vierzehn Städte herab (1604), 
und auch dieſe waren keineswegs einig, ſuchten eigenſüchtig Sondervorteile und ließen 
in entſcheidenden Fällen ihren Vorort Lübeck ſicherlich im Stich, ſo vor allem in dem 
Seekriege, den die Hanſa 1563— 1570 ausgefochten hat (ſ. Bd. VI, S. 39 f.). Da 
gehörte denn das Amt des Lübecker Syndikus, dem die Oberleitung der hanſiſchen 
Geſchäfte, namentlich der Hanſetage, oblag, zu den undankbarſten und opfervollſten, 
und die Männer, die es in dieſer Zeit des Sinkens verſahen, verdienen deshalb 
beſonders ehrende Anerkennung: Dr. Sundermann aus Köln (1553 — 1591), der 
unermüdlich und hingebend auf zahlloſen Städtetagen und Geſandtſchaften thätig war, 
den Londoner Stahlhof wiederherſtellte und den neuen Hof in Antwerpen gründete, 
um ſich ſchließlich, nachdem er einen Teil ſeines Vermögens aufgeopfert hatte, mit 
den Städten um ſeinen Gehalt ſtreiten zu müſſen, und ſein Nachfolger Dr. Johann 
Domann aus Osnabrück (1605 — 1611), nach deſſen Abgange das Amt nur noch 
proviſoriſch verwaltet wurde. N 

Doch ſo oft auch Deutſchland über den Verfall der Hanſa zu klagen hatte, 
niemand hätte ihn vermeiden können. Ihre Größe beruhte auf der wirtſchaftlichen 
Unſelbſtändigkeit der fremden Nationen wie auf der mittelalterlichen Schwäche der 


kaiſerlichen und fürſtlichen Gewalt. Sobald jene aufhörte und ſobald die Nordländer 


im eignen Hauſe Herren wurden, zeigten ſich die alten Privilegien der Hanſa unhaltbar. 
Mit der Bildung großer Nationalſtaaten, mit dem Aufſteigen der fürſtlichen Gewalt 
war die Zeit, wo einzelne Städte die Stellung einer Großmacht einnehmen konnten, 
unwiederbringlich vorüber. Nur eine nationale Staatsgewalt hätte die Aufgaben, die 
einem loſen Bunde eigenſinniger, ſelbſtſüchtiger und meiſt beſchränkter Gemeinden aus 
den Händen glitt, in neuer Form zu übernehmen und zu löſen vermocht, aber dieſe 
war nicht vorhanden, und die Stelle, welche die Hanſa einſt ruhmvoll behauptet hatte, 
blieb leer. Mit dreihundertjähriger Ohnmacht zur See, mit dem Ausſchluß vom Welt— 


handel und von der Koloniſation hat Deutſchland das zu bezahlen gehabt. 


Geſelliges Leben. 


Außerlich freilich machte ſich das geheime Leiden, welches am Marke des deutſchen 
Wohlſtandes zehrte, ſo raſch noch nicht geltend, namentlich in den Binnenſtädten, die 
vom Verfall der Hanſa nicht unmittelbar berührt wurden. Die Bevölkerung war bis 
zum Ausbruche des Dreißigjährigen Krieges im Zunehmen, und es mögen am Anfange 
des 17. Jahrhunderts 1500 bis 2500 Menſchen auf der Quadratmeile gelebt haben, 
was für ganz Deutſchland auf eine Geſamtzahl von etwa 24 Millionen ſchließen läßt. 
Auch fällt in jene Zeit die glänzendſte Entwickelung der Baukunſt und des Kunſt— 
gewerbes, wie ſie nur bei einem wohlhabenden Volke zu gedeihen vermögen. Der 
Italiener Guiccardini nennt Augsburg die reichſte und mächtigſte deutſche Stadt (1560), 
der Geograph Sebaſtian Münſter weiß zu rühmen, wie ein jeder in Schmuck und 
Zierat ſeines Hauſes mit dem andern wetteifere. Der Luſtgarten der reichen Fugger 
übertraf den königlichen Park von Blois, und noch 1567 ſchaffte der Rat von Augs— 
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burg koſtbares Sͤͤbergeſchtrr an, um vornehme Gäſte würdig enipfangen zu könne 
Auch ſonſt tritt das Streben nach prächtiger, reichlicher Geſtaltung des häuslichen 
Lebens überall hervor in ebenſo gediegenem als ſchönem Hausgerät, in üppigen Gelagen 
und unterhaltenden Vergnügungen, zu denen Gauklerbanden, Tierhetzen und Ringel⸗ 
rennen ebenſowohl Gelegenheit boten wie die Aranigitiehen Aufführungen der Meifterfinger 
oder der Lateinſchüler. 

Dabei wurde die Pflege der alten Wehrhaftigkeit nicht vergeſſen. Starke Erd— 
wälle und tiefe Gräben mit Baſtionen und Vorwerken erſetzten die alten Mauern, 
ſo an der Citadelle von Nürnberg nach Dürers Entwurf, und eine mächtige Artillerie 
— in Nürnberg 300 Geſchütze — wurde zu ihrer Verteidigung bereit gehalten. Die 
Waffentüchtigkeit der Bürger, bei dem friedlicheren Zuſtande des Landes ſelten mehr 
im Kriege erforderlich, erhielt ſich doch durch die zahlreichen Schützenfeſte, zu denen 
nach bedeutenderen Städten oft aus weiter Ferne Hunderte von Schützen zuſammen— 
ſtrömten. So waren 1573 in Zwickau 39 Orte vertreten, 1576 in Straßburg 10, 
1586 in Regensburg 35, in Halle 1601 ſogar 50 Städte. Man ſchoß mit Armbruſt 
und Feuerrohr nach dem Vogel und der Scheibe, nicht ſelten um hohe Preiſe, Becher, 
Ketten und Geldprämien. Unter großem Zulauf von Zuſchauern und Gäſten, die der 
Rat freigebig bewirtete, zwiſchen Kletterbäumen und Kegelbahnen, Markt- und Würfel— 
buden (hier ſpielte ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert der „Glückstopf“, eine Art Lotto, 
die Hauptrolle), belebt von den Witzen und Spöttereien der „Pritſchmeiſter“ und 
Narren, währte ein ſolches Feſt oft mehrere Wochen hindurch, alles in jener harm— 
loſen Fröhlichkeit, die ein kräftiges Volk im Gefühle ſeiner Tüchtigkeit empfindet. In 
ſeinem „Glückhaften Schiff“ hat Johann Fiſchart durch Schilderung jener Fahrt der 
Züricher, die zum Erweis alter Bundesfreundſchaft und unverminderter Manneskraft, 
wie ſchon im Jahre 1456, vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang durch 
Limmat, Aar und Rhein mit dem Topfe heißen Hirſebreies zum Straßburger Frei— 
ſchießen von 1576 fuhren, ein treffliches poetiſches Denkmal geſetzt. 

Daß die fürſtlichen Höfe und der ihnen am nächſten ſtehende Adel die reicheren 
Einnahmen, die ihnen zufloſſen, auch zu reichlicherem, zum Teil auch edlerem Lebens— 
genuſſe verwandten, verſteht ſich von ſelbſt. Der kleine Adel freilich konnte gewöhnlich 
nur dann daran teilnehmen, wenn er, wie häufig geſchah, Hofdienſte nahm, denn 
ſeine eignen Einkünfte waren meiſt knapp, das Leben auf den Burgen oft arm und 
dürftig. Denn wenn man den überlafteten Bauern auch verſtärkte Leiſtungen abzwingen 
konnte, ſo hinderten doch die ſchlechten Wege gewöhnlich die Verwertung. An beſſere 
Bewirtſchaftung dachten nur einzelne, wie z. B. Sebaſtian Schertlin von Burtenbach 
(ſ. Bd. V, S. 369), und dieſe ſtanden dann an Aufwand und Luxus hinter den 
ſtädtiſchen Patriziern nicht zurück. Die Höfe wurden belebt durch Maskeraden in 
Nachahmung der italieniſchen Schäferſpiele, Preisſchießen und Ringelrennen, dieſe oft 
in mythologiſch-allegoriſchem Aufzuge. Künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Intereſſen 
fanden hier und da verſtändnisvolle Pflege, die Bildung war unter dem Einfluſſe des 
Humanismus und des kirchlichen Intereſſes eine beſſere, tiefergreifende, wenngleich 
einſeitig theologiſche; bei vielen Fürſten find ein geſteigertes Pflichtgefühl und berechnende 
Sorge für das Wohl des Landes zu beobachten. Gewiſſenloſer Verſchwendung und 
ſittlicher Verderbnis unter der Decke höfiſchen Glanzes, wie fie bei den romaniſchen 
Höfen im Schwange gingen, begegnet man ſelten, vielmehr bewahrte das fürſtliche 
Leben eine gewiſſe Einfachheit und Schlichtheit. 

Doch auch dunkle Schatten fehlen nicht. Bedenklicher als die übermäßige Vor— 


liebe für die Jagden, beſonders die rohen Hetzjagden, die Adel und Fürſten gleich— 


mäßig teilten, war die wahrhaft ungeheuerliche Ausbildung eines altgermaniſchen 
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Laſters, der Trunkſucht, der ſelbſt tüchtigere Männer unterlagen. „Geſtern aber- 
malen voll geweſt, das Trinken auf ein Vierteljahr verredt“, alſo ſchrieb einmal Kur- 
fürſt Friedrich III. von der Pfalz, ſonſt ein trefflicher Herr, in ef Tagebuch, und 
Kurfürſt Chriſtian II. von Sachſen meinte Kaiſer Rudolf II. nach längerem Beſuche 
in Prag nicht beſſer danken zu können, als durch das Geſtändnis: „Ew. Majeſtät 
haben mich alſo wohl gehalten, daß ich keine Stunde am Tage nüchtern geweſt.“ Und 
dies waren nicht etwa Ausnahmen, ſondern die Regel. Das Trinken war geradezu 
ein nationales Leiden geworden, es verdarb die beſte Manneskraft, es führte ſelbſt 
fürſtliche Herren in rettungsloſe Verſchuldung, wie Herzog Heinrich XI. von Liegnitz, 
der ſich auf würdeloſen Bettelfahrten im Reiche mit ſeinem getreuen Hofmarſchall 
Hans von Schweinichen abenteuernd umhertrieb. 

Faſt noch ſchlimmer jedoch, für die Zukunft der Nation geradezu ein Verhängnis, 
iſt die klägliche Enge des Geſichtskreiſes, in dem die überwiegende Zahl der 
fürſtlichen Herren und ihrer Beamten gebannt ſind, die unvermeidliche Folge der 


deutſchen Kleinſtaaterei, die eine große Nation in Fetzen zerriß. Über ihr kleines 


Gebiet, über die Intereſſen ihres Hauſes, über das möglichſt engherzig gefaßte kirchliche 
Bekenntnis reicht weder die Teilnahme, noch das Verſtändnis dieſer Fürſten in der 
Regel hinaus; Eigenſinn und Rechthaberei, echte deutſche Charakterzüge, treten obendrein 
hinzu. Einen großen Gedanken zu faſſen und feſtzuhalten, die ungeheuren Kämpfe, 
die ihre Zeit erſchütterten, zu würdigen, zu ihnen feſt und überlegt Stellung zu 
nehmen, ſind ſie gänzlich außer ſtande. Mit ſtumpfer Gleichgültigkeit, mindeſtens 
thatenlos, ſtanden die deutſchen Lutheraner dem Ringen ihrer reformierten Glaubens— 
genoſſen in den Niederlanden und Frankreich gegenüber. Zahlreiche deutſche Edelleute 
und Landsknechte beider Bekenntniſſe fochten freilich überall mit, wo die Waffen zu— 
ſammenſchlugen, in Holland und Frankreich, das damals der „Kirchhof des deutſchen 
Adels“ hieß, wie in Rußland und Polen, ja in Sibirien, aber ſie vergoſſen ihr Blut 
in fremdem Solde und für fremde Intereſſen. Die Fürſten rührten kaum einen Finger, 
wenn nicht gelegentlich die Kurpfalz ihre Glaubensgenoſſen in Frankreich unterſtützte. 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen wußte dem Oranier Wilhelm keinen beſſeren Rat zu 
geben als den: „Gegen Gewalt ſollt Ihr Gott von Herzen bitten und ihm die Sach 
befehlen“; und mit vollem Rechte konnten die Niederländer über „die mehr als viehiſche 
Dummheit der Deutſchen“ klagen. Wenn die Fürſten ſo waren, wie hätte das Volk 
anders ſein können? In dieſem trägen Frieden, in dem Genuſſe des erworbenen 
Reichtums, deſſen Wurzeln doch ſchon zu verdorren begannen, in dem Mangel jedes 
kräftigen Gemeingefühls ſanken die Deutſchen allmählich zu einer Nation von Klein— 
ſtädtern und Philiſtern herab. ü 


Geiſtiges Leben. 


Faſt das einzige, was die Maſſen noch in ſtarke Bewegung zu ſetzen vermochte, 
waren kirchlich-theologiſche Fragen, und auf dieſem Gebiete wieder griff ein alter, aus 
heidniſchen, jüdiſchen und chriſtlichen Vorſtellungen wunderlich gemiſchter entſetzlicher 
Wahn wie eine verheerende geiſtige Seuche um ſich, die zwar anderwärts auch ihre 
Opfer gefordert, doch nirgends ſo blind geraſt hat wie in Deutſchland, der Glaube 
nämlich, der Menſch könne in ein perſönliches Verhältnis zum Teufel treten, indem er 
entweder vom Böſen „beſeſſen“ wurde, alſo ohne ſeine Schuld, oder einen förmlichen 
Bund mit ihm einging und ihm um den Preis von Zauberkünſten ſeine Seele verkaufte, 
oder endlich, indem er Gott förmlich entſagte und dafür zur Anbetung des Teufels 
und zur Buhlſchaft mit ihm überging, um als Hexen meiſter oder Hexe den Menſchen 
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durch böſe Künſte zu ſchaden. Seit Papſt Innocenz VIII. dieſe Art der Verbindung 
mit dem Teufel mit den härteſten Strafen bedroht, damit alſo als unumſtößliche That⸗ 
ſache anerkannt hätte (1484), begann überall im Abendlande die Verfolgung der Hexen. 

Der berufene „Hexenhammer“ (Malleus maleficarum) vom Jahre 1489 brachte 
mit deutſcher Gründlichkeit den ganzen Wahnſinn in ein ſozuſagen wiſſenſchaftliches 
Syſtem und gab den Richtern die nötige praktiſche Anweiſung. Ohne Zweifel handelten 
dieſe Hexenrichter meiſt im ehrlichen Glauben, und die Ausſagen der Hexen ſtimmen 
in den Hauptpunkten, wie in den Angaben, ſie ſeien durch die Luft geflogen und 
hätten Buhlſchaft mit dem Teufel getrieben, ſo merkwürdig überein, daß irgend etwas 
Thatſächliches zu Grunde gelegen haben muß. Jene Empfindungen und Wahnvor- 
ſtellungen waren vermutlich die berauſchende Wirkung der jogenannten Hexenſalbe, 
mit der ſich die Hexen einrieben, das Ganze erſcheint alſo als eine Art Volkslaſter, 
dem allerdings entgegengewirkt werden mußte. Aber oft genug haben die gemeinſten 
Beweggründe, wie Habſucht und Rachſucht, zu Anklagen wegen Hexerei geführt, da ein 


Teil der Habe der unglücklichen Opfer den Angebern zufiel, und die Anklage an ſich 
ſchon faſt rettungslos die Verurteilung nach fi) zog. Denn das geringſte Anzeichen 


Kunſt. 


Litteratur. 
Dramen. 


konnte den Verdacht erwecken, und jeder Unglücksfall konnte von einer Hexe herbei- 


geführt ſein, das ganze Unterſuchungsverfahren aber mit ſeinen ſcheußlichen Gefängniſſen 


und ſeinen unſagbaren Folterqualen konnte, ja mußte die Unſchuldigſten zum Geſtändnis 


ſelbſt der abgeſchmackteſten Dinge bringen, alſo zur Verurteilung führen. Der dumpfe 


Fanatismus der bethörten Maſſe unterſtützte überall die Mordluſt, und Deutjchland, 
zumal das proteſtantiſche, entflammte die Scheiterhaufen in einer Zahl, wie ſie nur 
Spanien für die Opfer der Inquiſition geſchichtet hat, am ärgſten ſeit 1580. In 
Nördlingen wurden von 1590 —1594 32 Zauberer und Hexen hingerichtet, in Rottweil 
binnen 30 Jahren 42, in 20 Dörfern um Trier binnen ſieben Jahren 368, in 
Braunſchweig 1590 — 1600 fo viele, daß die Brandpfähle ſtanden „wie ein kleiner 
Wald“. Der Hexenrichter Remigius in Lothringen ließ binnen zehn Jahren 800 Hexen 


verbrennen! Der vereinzelte Widerſpruch weniger Vorurteilsfreien änderte nichts. Über 


ein volles Jahrhundert raſte die Seuche, erſt mit dem hereinbrechenden Lichte des Jahr⸗ 
hunderts der Aufklärung verging der finſtere Wahn. f 

Und muſtert man nun die geiſtige Thätigkeit, ſo iſt ein Erſchlaffen der Volks- 
kraft nach der gewaltigen Anſpannung der Reformationszeit auch hier unverkennbar. 
Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt leiſtete zwar die Architektur in Verbindung 
mit dem Kunſtgewerbe bedeutendes (ſ. Bd. V, S. 413 ff.), dagegen haben Malerei 


und Bildhauerei in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts keinen großen Meiſter 


mehr aufzuweiſen. Ihnen war unfraglich der Proteſtantismus ungünſtig. . 
In der Litteratur ſtirbt das hiſtoriſche Volkslied naturgemäß ab, denn Deutſch— 
land nahm keinen thätigen Anteil mehr an den großen Weltgeſchicken, in der Lyrik 
überhaupt gedeiht nur noch das evangeliſche Kirchenlied. Sonſt zeigt ſich auf dem 
Gebiete des Dramas, der Lehrdichtung und der Satire ein friſcheres Leben. Im 


Drama entwickelte ſich dies weniger durch eigne Kraft, als unter dem Einfluß der 
Engländer, die ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts als wandernde „engliſche 


Komödianten“ in ganz Deutſchland heimiſche Stücke in proſaiſcher Überſetzung dem 
deutſchen Publikum vorführten. Von ihnen angeregt ſchrieb Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig (15641613) zahlreiche Dramen, immer in Proſa, zuweilen 
engliſchen Muſtern nachgebildet, in der Anlage nicht ohne Kunſt, in der Charakter- 
zeichnung mannigfaltig und keineswegs ohne Schärfe. Ihm gebührt auch das Ver⸗ 
dienſt, das erſte deutſche Hoftheater gegründet zu haben. In ſeinen Bahnen wandelte 
gleichzeitig der Nürnberger Jakob Ayrer (geft. 1605), der in ſeinen Dramen bibliſche, 
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antike und deutſch⸗ſagenhafte Stoffe verwendet, in Bau und Charakteriſtik den Engländern 
nachſtrebt, auch ſo wenig wie Heinrich Julius die „luſtige Perſon“ einzuführen vergißt. 
Die lateiniſche Komödie vertrat am wirkungsvollſten der unruhige und haltloſe, aber 
begabte Nikodemus Friſchlin in Tübingen (1546 — 1590), und fie fand beſondere 
Pflege in dem Theater der ſeit 1538 beſtehenden poetiſchen Akademie in Straßburg. 


J Fifshor3 M. 


40. Johann Liſchart. 
Fakſimile eines Holzſchnittes im „Ehezuchtbüchlein“ (Straßburg 1607). 


Doch wahrhaft geniale Begabung entfaltete damals nur ein deutſcher Schriftſteller, 
Johann Fiſchart aus Mainz (geb. vor 1550, geſt. 1589). 

Soviel wir von ſeinem Leben wiſſen — und es iſt wenig — genoß er ſeine Schulbildung 
in Worms, ſtudierte in Heidelberg und Siena, erwarb ſich durch Reiſen in Süd- und Weſt⸗ 
deutſchland, in Frankreich, England, Holland ausgebreitete Kenntnis des Lebens und der 
Litteratur jener Länder und gründete dann mit ſeinem Schwager Bernhard Jobin eine Druckerei 
in Frankfurt. Aber ſchon 1576 taucht er in Straßburg auf, 1581 war er Advokat am Reichs⸗ 
kammergericht in Speier, ein paar Jahre ſpäter Hohenfels-Riplingiſcher Amtmann zu Forbach 
in Lothringen, als welcher er auch geſtorben iſt. 

Wenn von ſeinem Leben ſo wenig Sicheres bekannt iſt, ſo trägt er ſelber im 
Grunde die Hauptſchuld, denn er hat mit ſeinem Namen förmlich Verſteckens geſpielt. 
Faſt niemals nennt er ſich Fiſchart, ſondern Wiſart, Guiſchart, Jeſuwalt Pickhardt 
oder von ſeiner Vaterſtadt Menzer (d. i. Mainzer), Reznem u. ſ. f. Schon in dieſen 
Verdrehungen zeigt ſich eine Gabe, durch die er in der deutſchen Litteratur geradezu 
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einzig daſteht: ſeine Sprachgewandtheit. Als Meiſter in kühnen und überraſchenden, 
oft ſehr glücklich und komiſch wirkenden, oft freilich auch ſehr willkürlichen und zu— 
weilen ſelbſt geſchmackloſen Wortbildungen hat er nicht ſeinesgleichen gehabt; nicht 
minder gewandt handhabt er Versmaß und Reim. Nach dem inneren Werte betrachtet, 
ſpricht aus ſeinen Schriften überall ein tiefer, ſcharfer und beweglicher Geiſt, ein tüch- 
tiger mannhafter Charakter und umfaſſende Kenntnis. Und wie mannigfach ſind die 
Töne, die er anzuſchlagen verſteht! Rein lyriſch ſind Gedichte wie das „Lob der 
Lauten“ und die treffliche warmpatriotiſche „Ermahnung an die lieben Teutſchen“, wie 
ſeine Bearbeitungen von Pſalmen; epiſch iſt ſeine lebendige Erzählung „Das glückhaft 
Schiff von Zürich“, lehrend tritt er auf in der „Ermahnung zur Kinderzucht“ u. a. Am 
bedeutendſten jedoch erſcheint er als Satiriker, der größte, den Deutſchland gehabt hat. 
Sein ganzer Haß gilt der katholiſchen Reaktion. Sie bekämpft er in der grimmigen 
Satire, die das „Jeſuiterhütlein“ als die ausgeſuchteſte Erfindung des Teufels ſelber 
darſtellt (1580), und im „Bienenkorb des heiligen römiſchen Immenſchwarms und 
ſeiner Hummelszellen“. Gegen die Mißſtände der Zeit überhaupt richtet ſich die 
„Affentheuerliche naupengeheuerliche Geſchichtsklitterung von Thaten und Rathen der 
Helden und Herren Grandgoſchier, Gorgellantua und Pantagruell“ (zuerſt 1575), eine 
erweiternde, ganz freie Bearbeitung des erſten Buches von Rabelais“ „Gargantua“ 
(ſ. Bd. V, S. 499); den wüſten Aberglauben an aſtrologiſche Prophezeiungen verſpottet 
„Aller Pracktick Großmutter“ (1572); voll derben draſtiſchen Humors und drolligſter 
Erfindung iſt die „Flöhhatz“. 

Fiſchart war der letzte große volkstümliche Dichter, den Deutſchland vor dem 
Beginn der zweiten klaſſiſchen Litteraturperiode im 18. Jahrhundert gehabt hat. Mit 
der Schwächung der Volkskraft und dem Überwuchern der gelehrten Bildung hörte 
auch die Litteratur auf, volkstümlich und neuſchöpferiſch zu ſein, und wie auf ſtaat⸗ 
lichem und kirchlichem Gebiete die Nation dem fremden Einfluß verfiel, ſo erlag ſie 
ihm auch in ihrer Dichtung. 


Fortfchritte und Bemmungen des Proteſtantismus 
unter Ferdinand I. und Maximilian II. 


Lage des Reiches nach dem Religionsfrieden. 


Wenn Deutſchland, rings von lodernden Kriegsbränden umgeben, daheim ſich des 
Friedens und ſogar verhältnismäßigen Gedeihens erfreute, ſo gebührte das Verdienſt 
daran keineswegs dem Augsburger Religionsfrieden und der Reichsverfaſſung. Jener 
hatte die wichtigſte Frage, die nämlich über die kirchliche Zukunft der geiſtlichen Fürſten⸗ 
tümer, zwiſchen beiden Parteien ſtreitig gelaſſen und die kirchlichen Verhältniſſe der 
Reichsſtädte willkürlich auf einem Punkte feſtgeſchraubt, auf den ſie kurz vorher nur durch 
harten Zwang gegen die proteſtantiſche Mehrheit gebracht worden waren (ſ. Bd. V, S. 398). 
Die Lage geſtaltete ſich um ſo verworrener, als nach wie vor der Kaiſer, der reichs 
geſetzlich zum Schutze des Religionsfriedens verpflichtet war, ſowie die geiſtlichen 
Fürſten, die ihn gleichfalls anerkannt hatten, an die Beſtätigung ihrer Würden durch 
das Papſttum gebunden blieben, dasſelbe Papſttum, das doch gegen den Religionsfrieden 
noch immer proteſtierte! Anderſeits war die kaiſerliche Gewalt durch die Vereinigung 
der Kurfürſten (ſ. Bd. V, S. 401) und die jetzt erſt wirkſam werdende Kreisordnung 
aufs neue beſchnitten worden, denn nach dieſer wurden die ſeit 1521 eingerichteten (ſ. Bd. V, 
S. 218) zehn Reichskreiſe (der öſterreichiſche, bayriſche, fränkiſche, ſchwäbiſche, ober- oder 
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41. Kaiſer Ferdinand I. 
Nach einem Gemälde in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


kurrheiniſche, niederrheiniſche, burgundiſche, weſtfäliſche, nieder- und oberſächſiſche) ent- 

ſprechend der Verfaſſung des Reichs mit Kreisſtänden und Kreistagen, welche 

die „kreisausſchreibenden Fürſten“ beriefen und leiteten, ausgeſtattet und vor allem für 

die Ausführung der kammergerichtlichen Urteile, auch für gegenſeitige Kriegshilfe, alſo 

beſonders zu militäriſchen Zwecken beſtimmt und ſomit als ſelbſtändige, der unmittel- 

baren Einwirkung des Kaiſers entzogene Verbindungen hingeſtellt, immerhin ein Fort— 
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reichsfürſtlichen Selbſtändigkeit. Trübe genug ſahen die Zeitgenoſſen in die Zukunft; 
„ohne Gottes beſondere Hilfe“, ſo urteilte ein brandenburgiſcher Staatsmann, „iſt es 
unmöglich, daß das Reich nur noch eine kleine Zeit alſo beſtehe.“ 
| Ferdinand J. Wenn es zunächſt beſſer kam, als wohl erwartet wurde, ſo iſt das in erſter Linie 
das Verdienſt der beiden erſten Nachfolger Karls V., in zweiter die Folge der Schwäche 
der katholiſchen Partei. Kaiſer Ferdinand I. (1558 — 1564) ſtand dem deutſchen 
Weſen anfangs nicht minder fremd gegenüber, wie ſein älterer Bruder, denn er war 
in Spanien erzogen und lernte das Deutſche nur ſchwer; doch ſeine Stellung als Regent 


1 
ſchritt gegenüber der früheren grenzenloſen Zerfahrenheit, aber auch ein Sieg der 
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42. Erzherzog Ferdinand, Gemahl der Philippine Welfer, 
Nach einem Kupferſtiche. 


deutſcher Lande ſeit 1521, und ſeit 1531 auch als römiſcher König, der fortwährende, 
namentlich ſpäter immer engere Verkehr mit deutſchen Fürſten, endlich auch der feind— 
liche Gegenſatz, in den er zu ſeinem Bruder durch deſſen Bemühungen um die Kaiſer— 
wahl Philipps II. geriet (ſ. Bd. V, S. 385), alles das machte ihn mehr und mehr 
zum Deutſchen. Perſönlich ſtrenger Katholik, wies er doch alles, was wie Fanatismus 
ausſah, von ſich; er bemühte ſich noch in Trient eifrig um eine Annäherung an den 
Proteſtantismus (ſ. Bd. V, S. 436) und hat in ſeinen Erblanden, freilich auch durch 
die Rückſicht auf die beſtändig drohende Türkengefahr beſtimmt, die Anwendung kirchlichen 
Zwanges möglichſt vermieden. In ſolcher Haltung beſtärkten ihn noch die Schwierig— 
keiten, die ihm Rom in der Anerkennung ſeiner Kaiſerwürde bereitete; erſt Papſt 
Pius IV. ließ ſich nach langen Verhandlungen dazu herbei (Februar 1560). Perſönlich 
freundlich und leutſelig, mäßig und haushälteriſch, ſittlich untadelhaft und in der glück— 


3% V UU ⁵ ᷣͤ BAT ES one 107, N 97 


7 Kaiſer Ferdinand I. (155864). Maximilian II. (156476). 77 


lichſten Ehe mit der gleichgeſinnten Anna von Ungarn verbunden (ſ. Bd. V, S. 165), 
genoß er verdienter Beliebtheit und beſaß Söhne, die ihm in vielen Stücken glichen, 
obwohl ihm zwei derſelben ſchwere Sorge machten. 

Sein Liebling, der zweitgeborene Ferdinand (geb. 1529), Statthalter von Böhmen, PN 
| kreuzte die Vermählungspläne des Vaters durch die heimliche Ehe mit der ſchönen N 
Philippine Welſer von Augsburg (1557), die jahrelang auf Schloß Bürglitz in - 
Böhmen verborgen lebte, aber 1561 das Geheimnis brach und durch ihre Bitten und 
Thränen die Verzeihung und Genehmigung des erzürnten Kaiſers erlangte, obwohl 
ihren Kindern Ebenbürtigkeit und Erbrecht verſagt blieben. 


43. Philippine Welſer, Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand, 
Nach einem Kupferſtiche. 


Zum Nachfolger war vom Anfang an der älteſte Sohn, Maximilian II. (geb. maximilian II. 
1527), beſtimmt. Doch dieſer, lebendigen und empfänglichen Geiſtes, wurde frühzeitig 
für den Proteſtantismus gewonnen, hatte 1554 — 1560 den proteſtantiſch geſinnten 
Tiroler Pfauſer als Hofprediger, verkehrte mit Führern der evangeliſchen Bewegung 
in Oſterreich, wie mit lutheriſchen Reichsfürſten, namentlich Chriſtoph von Württem— 
berg, und verſöhnte ſich auch 1561 nur äußerlich mit dem erzürnten und beſtürzten 
Vater, ohne ſeine Herzensmeinung aufzugeben. Den offenen Übertritt hat er freilich 
niemals gewagt, gefeſſelt durch die Rückſicht auf den nun einmal katholiſchen Charakter 
des Kaiſertums und die ſpaniſche Verwandtſchaft; war er doch ſelbſt mit Maria, 
Philipps II. Schweſter, vermählt, und gab dieſem wieder 1570 ſeine eigne Tochter 
Anna zur Ehe. — Sein Sinn war eher auf Vermittelung und Ausgleich gerichtet, 
auf ehrliche Duldung, wie er denn einmal an ſeinen vertrauten Feldherrn Lazarus 


44. Kaiſer Marimilian II. 
Nach einem Gemälde in der Katſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


von Schwendi ſchrieb: „Religionsſachen wollen nicht mit dem Schwerte gerichtet und 
behandelt ſein.“ Die lebhafte Abneigung gegen Spanien und alles Spaniſche befeſtigte 
ihn noch mehr in dieſer Auffaſſung, die ſeiner natürlichen Milde und der Einſicht in 
die Folgen eines offenen Religionskrieges ohnehin entſprach. Freilich konnte ſie in 
dieſer Zeit, wo nur der auf Erfolge rechnen durfte, der in dem Kampfe unverſöhn— 
licher Gegenſätze entſchieden Partei ergriff, nur zu unentſchiedenem Schwanken zwiſchen 
den Parteien führen, das keine befriedigte, vielmehr jede verletzte. 


Maximilian II. (1564 — 76). Ausbreitung des Proteſtantismus. 79 


Ausbreitung des Proteſtantismus im Reiche. 


Immerhin war der gemäßigte Sinn der beiden nächſten Nachfolger Karls V. für 
die Sache des deutſchen Proteſtantismus ein Glück, wenn er die Gunſt der Lage zu 
benutzen verſtand. Von den größeren Fürſtenhäuſern waren nur noch die Wittels⸗ 
bacher in Bayern und die Habsburger in Sſterreich noch katholiſch, das mächtige 
Haus Kleve wenigſtens nicht entſchieden evangeliſch. Das nächſte Ziel mußte ſein, die 
Reichsſtädte und die geiſtlichen Stiftslande zu gewinnen. Und ſo wuchtig wirkte in 
den nächſten Jahren nach dem Religionsfrieden das Übergewicht des Proteſtantismus, 
daß trotz der Schranken, die der Religionsfriede hatte aufrichten wollen, die Reichs- 
ſtädte, denen Karl V. das Augsburger Interim aufgezwungen hatte, eine nach der 
andern mit oder ohne Duldung des Katholizismus zum Luthertume übergingen: 1553 
Donauwörth, 1565 Hagenau, 1566 Wimpfen, 1570 Dortmund, 1575 Aalen und 
Kolmar u. ſ.f. In Straßburg, Eßlingen, Reutlingen und in dem thüringiſchen Mühl⸗ 
hauſen erfocht der Proteſtantismus die Alleinherrſchaft, ſo daß von den etwa ſechzig 
Reichsſtädten weitaus die meiſten ihm huldigten. Aber dies alles waren nur that⸗ 
ſächliche Erfolge, welche die Katholiken nicht anerkannten. 

Viel verwickelter noch lagen die Dinge in den geiſtlichen Reichsfürſtentümern. 
Da ſie von den fürſtlichen und adligen Geſchlechtern ſchon längſt als Verſorgungs⸗ 
anſtalten für ihre jüngeren Söhne angeſehen wurden (ſ. Bd. V, S. 166), ſo wollten 
auch die Proteſtanten keineswegs auf ſie verzichten, ohne ſie doch in weltliche, d. h. erb⸗ 
liche Fürſtentümer verwandeln zu wollen, denn das hätte eben nur wenigen beſtimmten 
Familien Gewinn gebracht, und ſie glaubten an der Bewerbung auch durch die ſtrengſte 
Auslegung des geiſtlichen Vorbehalts nicht gehindert zu ſein, denn dieſer erklärte nach 
ihrer Auffaſſung zwar einen Biſchof, der zum Proteſtantismus übertrat, ſeiner Stelle 
für verluſtig, verbot aber keineswegs die Wahl eines Proteſtanten. So drangen in 
die norddeutſchen Stifter, deren Domkapitel und Unterthanen ſchon lange meiſt luthe⸗ 
riſch waren, überall evangeliſche Biſchöfe oder „Adminiſtratoren“ ein. Die erforder- 
liche kaiſerliche Beſtätigung der Adminiſtratoren erfolgte meift anſtandslos, da wenigſtens 
Kaiſer Maximilian II. ſich der proteſtantiſchen Auslegung des geiſtlichen Vorbehalts 
anſchloß; über den Mangel der gleichfalls notwendigen päpſtlichen Anerkennung ſah 
man hinweg, und bis 1582 nahmen dieſe Herren ungehindert auch an den Reichstags⸗ 
verhandlungen teil. Magdeburg, ſeit 1513 faſt erblich mit dem Kurhauſe Branden- 
burg und durch Perſonalunion häufig mit dem benachbarten Bistum Halberſtadt 
verbunden, ſtieß noch vor dem Ende des 16. Jahrhunderts die letzten Reſte des 
Katholizismus aus; 1567 wurde auch der Dom evangeliſch. In Halberſtadt führte ſeit 
1572 Heinrich Julius von Braunſchweig die Reformation durch. In Minden waren 
ſchon 1567 nur noch wenig katholiſche Inſtitute übrig. In Bremen verpflichtete ſich 
Heinrich von Sachjen-Lauenburg (1567 —85) gleich bei der Wahl zur Durchführung 
der Augsburgiſchen Konfeſſion, die um dieſelbe Zeit auch im benachbarten Verden 
etwas früher im Bistum Lübeck eingeführt wurde. Die große Reichsabtei Hersfeld 
ging unter dem Abte Joachim (1592 — 1606) zum Luthertume über und wählte dann 
ſtets heſſiſche Prinzen zu Adminiſtratoren. Schwankender blieben dagegen die Zuſtände 
in den Bistümern Hildesheim, Münſter, Osnabrück und Paderborn, wo zum 
Teil erasmiſch geſinnte Biſchöfe mit entſchiedenen Katholiken oder Lutheranern abwech— 
ſelten. Ahnliches vollzog ſich in den noch ungleich zahlreicheren mittelbaren Bistümern 
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und Klöſtern, deren Verwendung zu weltlichen Zwecken (Säkulariſierung) nach 1552 
erſt recht begann, wiewohl der Religionsfriede den Proteſtanten nur die bis dahin 
eingezogenen zugeſtanden hatte. So wurden z. B. bis gegen 1600 im Bistum Halber- 
ſtadt 7, in Hildesheim 17, in Braunſchweig 52, in beiden ſächſiſchen Reichskreiſen 120, 
in der Kurpfalz 300 Stifte ſäkulariſiert. 

Wie unſicher und unnatürlich war doch aber dieſe Lage! Die augenblicklich ſchwache 
katholiſche Partei duldete die Adminiſtratoren nur, weil fie eben deren Einſetzung 
nicht hindern konnte, ohne doch den thatſächlichen Zuſtand anzuerkennen. Erlangte 
fie jemals die Übermacht, dann blieben vorausſichtlich die Adminiſtratoren keinen Augen- 
blick länger auf ihren Stühlen, und was mehr bedeutete, die Stiftslande verfielen der 
gewaltſamen katholiſchen Reaktion. 

Das ſchien nun freilich im weiten Felde zu liegen, denn ſelbſt die Stiftslande, 
welche katholiſche Biſchöfe behielten, ließen ſich der neuen Lehre nicht verſchließen. 
In Münſter gab es faſt nur verheiratete Prieſter, im Würzburgiſchen war die 
Hälfte des Hochſtifts und die Hauptſtadt dem Proteſtantismus zugethan, ähnlich 
ſtand es in Bamberg; in Salzburg forderten auf einmal vier Bezirke den Laien- 
kelch, im mainziſchen Eichsfeld, im Trierſchen, in Fulda gab es zahlreiche Evan— 
geliſche. Doch noch mehr: auch die ausgedehnten Landſchaften der Herzöge von Kleve, 
der bayriſchen Wittelsbacher und der Habsburger hatten ſich bereits dem Proteſtan— 
tismus geöffnet. 

In den kleviſchen Landen ſuchte der Herzog Johann Wilhelm (1539 —92) 
nach ſeiner Demütigung vor Karl V. (ſ. Bd. V, S. 359) eine vermittelnde Richtung zu 
behaupten, geſtattete 1565 den Laienkelch und die Prieſterehe und ließ 1567 den Ent- 
wurf zu einer „neuen Reformation“ im erasmiſchen Sinne ausarbeiten. Aber ohne 
Rückſicht darauf fielen Mark und Ravensberg dem Luthertume zu, und in den rhei— 
niſchen Landen breitete ſich von den Niederlanden her der Calvinismus aus; für dies 
Bekenntnis wurde Weſel, für die Lutheraner Soeſt der Mittelpunkt. In Weſel hielt 
1568 die evangeliſche Kirche des Niederrheins ihre erſte Synode ab, 1571 die 
jülichſche Kirche in Bedburg. Das drängte freilich in Verbindung mit den Bemühungen 
des Herzogs Alba den Herzog mehr und mehr auf die römiſche Seite hinüber, ſo daß 
er 1570 ſeinen Erbprinzen Karl Friedrich zur Erziehung nach Wien ſandte; doch in 
den Zuſtänden des Landes wurde zunächſt nicht viel geändert. 

In Bayern war das Luthertum ſo ſtark, daß im Jahre 1556 Herzog Albrecht V. 
(15501579), obwohl ſelbſt ſtreng katholiſch und durch die Vermählung mit Anna 
Kaiſer Ferdinands Schwiegerſohn, dem Adel und den Städten auf ihre Forderung das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zugeſtand und Ausſicht auf evangeliſche Seelſorger 
eröffnete. Freilich wurde hier dieſe Bewegung ſehr bald zurückgedrängt. Denn die 
Städte wurden lau, unterſtützten deshalb die im Jahre 1563 geſtellte Forderung des 
Adels um Freigebung der Augsburgiſchen Konfeſſion nicht ernſtlich, und als vollends 
eine Anzahl Edelleute ſich in eine, wie es ſcheint, nicht unbedenkliche Verſchwörung 
gegen den Herzog einließ, der Graf Joachim von Ortenburg aber ſein kleines 
Gebiet auf eigne Hand zu reformieren begann, da gab dies für Albrecht den Grund 
zu entſchiedenem Einſchreiten. Er belegte Ortenburg mit Beſchlag und ſchloß die 
am meiſten Verdächtigen vom Landtage aus, ſo daß ſchon der nächſte 1565 ganz 
ruhig verlief. Noch um 1570 hielt jedoch ein großer Teil des Adels zäh am Luther- 
tume feſt. 
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Die proteſtantiſche Bewegung in Oſterreich und Ungarn. 


Noch viel bedeutender erſcheint die evangeliſche Bewegung in Oſterreich mit 
ſeinen böhmiſchen und ungariſchen Gebieten. 

Wie ſelbſtherrlich hier die Stände, beſonders der Adel, dem Landesfürſten gegen- ee 

überſtanden, wie wenig dieſer alſo Einfluß auf fie hatte, iſt ſchon früher erwähnt ſtrebungen. 
worden (ſ. Bd. V, S. 284 ff.). Auch die Reformen Maximilians I. in den deutjch- 
öſterreichiſchen Gebieten änderten daran nichts. Sie gingen nach burgundiſch-franzö— 
ſiſchem Vorbilde darauf aus, die verſchiedenen Verwaltungszweige möglichſt zu trennen 
und die verwandten Zweige in allen Ländern durch große Zentralbehörden zuſammen— 
zufaſſen. Nebeneinander ſtanden ſeit 1493 für Juſtiz und Verwaltung die drei „Regi— 
mente“ für Niederöfterreich (Öfterreich, Steiermark, Kärnten und Krain), Oberöſterreich 
(Tirol) und Vorderöſterreich (Elſäſſiſcher Sundgau, Breisgau, Oberrheiniſche Waldſtätte). 
Über ihnen ſtand ſeit 1497 der Reichshofrat als Zentralbehörde für alle Erblande 
und für die Reichsſachen, ſoweit ſie den Kaiſer betrafen, unter der Leitung des 
Statthalters und des Hofkanzlers. Die landesfürſtlichen Finanzen verwaltete in 
jedem Lande ein Vizedom, an oberſter Stelle die Schatzkammer in Innsbruck und als 
Aufſichtsbehörde die Hofkammer, die zugleich die Reichsfinanzen bearbeitete. Die deutſch— 
öſterreichiſchen Erblande waren alſo ſchon zu einem Einheitsſtaate zuſammengefaßt, 
ſoweit die landesherrliche Macht in Frage kam. Dagegen folgten die Ständeverſamm— 
lungen dieſer Bewegung nur zögernd und mißtrauiſch, und ein Geſamtlandtag wurde 
nicht errichtet, vielmehr begnügte man ſich damit, in beſonders dringenden Fällen Aus— 
ſchußtage mehrerer oder aller Länder zu berufen. Der erſte geſamtöſterreichiſche fand 
in Innsbruck ſtatt. Die einheitsſtaatliche Entwickelung wurde nicht gefördert, ſondern 
aufgehalten durch die Erwerbung der böhmiſchen und ungariſchen Lande. Denn dieſe 
waren mit den Erblanden zunächſt lediglich durch die Perſon des Herrſchers ver— 
bunden und lebten im übrigen nach eignem Rechte. Erſt ſpäter wagte Ferdinand I., 
fie in einzelnen Verwaltungszweigen feſter mit Öfterreich zu verknüpfen. Dem Hof- 
kriegsrat vertraute er 1556 die Leitung der militäriſchen Angelegenheiten an, der 
Hofkammer die Verwaltung der Finanzen für Hofhalt, Krieg und Auswärtiges, die 
Oberleitung überhaupt, namentlich die Vorbereitung der Vorlagen an die Landtage, 
dem Geheimen Rat. Da dies jedoch weder die Rechte der Landtage, noch die ſelbſt— 
ſtändige Polizei- und Gerichtsgewalt der Städte und Grundherren berührte, ſo konnten 
beide ziemlich ungeſtört „reformieren“. 

Zum letztenmal auf Jahrhunderte nahmen damals die Deutſchen Sſterreichs ubergewicht 
am geiſtigen Leben Deutſchlands regen Anteil. Wie überall wirkten religiöſe Über- daham in 
zeugung, Widerwille gegen die ſittliche Verwahrloſung der Geiſtlichkeit und Ausſicht ah 
auf Gewinn an Kirchengut wie an Einfluß zuſammen. Der Adel, in dieſen Landen 
von alters her beſonders mächtig, ging hier den Städten noch voran, Prediger aus 
dem Reiche förderten die Bewegung, die raſch auch in die Klöſter eindrang. In 
Niederöſterreich ergab eine Berechnung vom Jahre 1549, daß 268 Ortſchaften 
proteſtantiſch ſeien, in Wien unterblieb ſeit dieſem Jahre die Fronleichnamsprozeſſion; 
eine Reihe der bedeutendſten Adelsgeſchlechter, die Starhemberg, Roggendorf, Hardegg, 
Roſenburg u. a., waren dem neuen Glauben ganz oder in einzelnen Gliedern ergeben, 
und die Stadt Horn wurde der Mittelpunkt der niederöſterreichiſchen Lutheraner. 
Oberöſterreich konnte unter Maximilian II. als ein proteſtantiſches Land gelten: die 
ſieben landesfürſtlichen Städte waren alle evangeliſch, von den Edelleuten nur einer 
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noch katholiſch, die meiſten Klöſter ohne Abte, die Pfarrer und Mönche überwiegend 
verheiratet. In Steiermark bezeugt ein Viſitationsbericht ſchon von 1528 den 
ſcharenweiſen Austritt der Ordensgeiſtlichen; eines der älteſten und berühmteſten Klöſter 
des ganzen Landes, Admont im Ennsthale, erhielt 1545 einen lutheriſchen Abt. In 
den meiſten Städten und Märkten ging die Bürgerſchaft zum Luthertume über, ſo daß 
z. B. in Graz im Jahre 1564 von 15000 Einwohnern, den Hof mit eingeſchloſſen, 
nur etwa 200 Katholiken waren; unter dem Adel ragten durch energiſche Förderung 
der neuen Lehre Hans von Ungnad und die Brüder Friedrich und Adam Ferdinand 
Hofmann, Herren des prächtigen Schloſſes Strechau bei Rottenmann, hervor, die 
überall auf ihren Gütern evangeliſche Geiſtliche einſetzten und ſogar an die Gründung 
einer lutheriſchen Superintendentur dachten. Im Jahre 1541 zeigten ſich die Stände 
bereits überwiegend reformationsfreundlich und übergaben dann 1553 die Landesſchule 
in Graz dem eifrigen Lutheraner Balthaſar Elſter (Pisca), der freilich bald ausge— 
wieſen wurde. Nach Kärnten drang die neue Lehre beſonders durch Salzburgiſche 
Bergknappen. Zuerſt nahm Villach ſie auf (1526), dann folgten Klagenfurt, St. Veit 
und die übrigen Städte; ſchon 1528 galten die Landesbeamten meiſt für proteſtantiſch, 
im Jahre 1563 gründeten die Stände eine evangeliſche Landesſchule. Im überwiegend 
ſloweniſchen Krain knüpfte ſich an die Fortſchritte des Proteſtantismus das Erwachen 
einer ſloweniſchen Litteratur. Ihr Begründer war Primus Truber (15081586), 
der ſich freilich immer nur vorübergehend in Laibach behaupten konnte, dafür in 
Schwaben feſte Stellung fand und unterſtützt durch Hans von Ungnad die ſloweniſche 
Bibelüberſetzung zuſtande brachte lerſchienen 1584 in Wittenberg). Der gegebene An— 
ſtoß wirkte dann weiter bis nach Görz, Trieſt und Kroatien hinein. In Tirol konnte 
ſich nach dem Ende des Bauernkriegs (ſ. Bd. V, S. 252 f.) das Luthertum nur noch in 
wenigen Städten, wie Meran und Sterzing, behaupten, dafür fand die ſchwärmeriſche 
Sekte der Wiedertäufer weit und breit Anhang und konnte auch durch die blutigſte 
Verfolgung, der mehr als tauſend Menſchen zum Opfer gefallen ſein ſollen, nicht 
gebrochen werden. Noch 1561 kam hier ein gefährlicher Bauernaufruhr zum Ausbruch. 

König Ferdinand J. ſtand der mächtigen ſtändiſch-proteſtantiſchen Bewegung rings 
um ihn ſo gut wie machtlos gegenüber. Zwar den ſtändiſchen Forderungen auf 
Religionsfreiheit widerſtand er. Er rief die Jeſuiten nach Wien (1551) und übergab 
ihnen ein Gymnaſium; da aber ſchon der Hinblick auf die drohende Türkenmacht im 
Oſten jedes ſcharfe Einſchreiten unmöglich machte, fo bemühte er ſich in Rom um fo 
mehr um Zugeſtändniſſe, namentlich der Prieſterehe und des Laienkelchs, ließ auch die 
Tridentiner Beſchlüſſe niemals verkündigen. Den Evangeliſchen noch viel günſtiger 
war die Haltung Maximilians II. Gleich im Jahre 1565 entzog er den Wiener 
Jeſuiten das 1560 gegründete Seminar für die adlige Jugend und übergab es den 
Ständen, 1568 verſprach er dem Adel freie Religionsübung, wenn er ſich über eine 
Kirchenordnung einigen könne, und als dieſe Bedingung erfüllt war, gewährte er im 
Januar 1571 dem niederöſterreichiſchen, im Dezember auch dem oberöſterreichiſchen 
Adel das ſchriftliche Verſprechen freier Neligionsübung auf feinen Gütern, im geheimen 
auch die Erlaubnis zur Errichtung eines Konſiſtoriums und einer Superintendentur. 
Das bedeutete in Niederöſterreich die Kultusfreiheit für 321 Ortſchaften, in Ober— 
öſterreich für 5 Städte, 81 Marktflecken und 217 Edelſitze. Den landesherrlichen Städten 
aber blieb das gleiche verſagt, und ſo gewannen in den beiden Erzherzogtümern die 
kirchlich-proteſtantiſchen Verhältniſſe keinerlei Feſtigkeit, hingen vielmehr von der Willkür 
des jeweiligen Landesfürſten ab. Dasſelbe gilt von Inneröſterreich (Steiermark, 
Kärnten und Krain) unter der Regierung des Erzherzogs Karl (1564-90), eines 
jüngeren Sohnes Ferdinands I. (ſ. unten). 
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In Böhmen lagen die Verhältniſſe etwas anders. Hier bildeten, neben den 
erſt ſpäter auftretenden Lutheranern, die huſſitiſchen Utraquiſten eine verfaſſungs⸗ 
mäßig anerkannte Kirchengemeinſchaft, gegen die alſo auch ein ſtreng katholiſcher Landes— 
herr nicht einſchreiten durfte; einflußreicher jedoch waren die nur geduldeten Gemeinden 
der „böhmiſchen Brüder“, deren Hauptſitz in Jungbunzlau war. Sie traf deshalb 
nach der Niederwerfung des Aufſtandes von 1547 beſonders der Zorn Ferdinands, in 
großen Scharen wanderten ſie damals nach Polen aus (ſ. S. 12), ihr Führer Auguſta 
wurde auf Bürglitz gefangen geſetzt. Erſt mit Maximilians Regierungsantritt kamen 
beſſere Zeiten für ſie. Auguſta wurde entlaſſen und die Privilegien der Utraquiſten 
thatſächlich aufgehoben, bis endlich der Kaiſer trotz der Vorſtellungen der Utraquiſten den 
böhmiſchen Brüdern und den Lutheranern die mündliche Verſicherung freier Religions- 
übung gab und ihnen die Einſetzung von fünfzehn „Glaubensdefenſoren“ aus den drei 
Ständen erlaubte (2. September 1575). Seitdem wurde Böhmen raſch ein über- 
wiegend evangeliſches Land, wo von den landesfürſtlichen Städten nur noch Budweis 
und Pilſen am Katholizismus feſthielten. Die Jeſuiten, ſeit 1555 in Prag angeſiedelt, 
vermochten damals noch keinen beſonderen Einfluß zu gewinnen. Im ſtammverwandten 
Mähren herrſchte der Proteſtantismus unter dem Adel derartig, daß im Jahre 1550 
der Landeshauptmann Wenzel von Ludaniz dem König Ferdinand ins Geſicht ſagte, 
eher werde Mähren in Feuer und Aſche aufgehen, bevor es Gewalt in Glaubensſachen 
dulde. Am Ende des 16. Jahrhunderts bekannte ſich von ſämtlichen „Herren“ (unmittel- 
baren Vaſallen) des Landes nur noch einer zum Katholizismus. Mit dem Eindringen 
der neuen Lehre blühte zugleich eine einheimiſche Bildung auf; die Kralicer Bibel— 
überſetzung gewann für die tſchechiſche Sprache ähnliche Bedeutung wie die Luthe— 
riſche für die deutſche, und die Herrenſitze der Zjerotin, Roſenberg, Pernſtein, Dietrich⸗ 
ſtein u. a. wurden kleine Sammelplätze für Gelehrte und Künſtler, wie ſeit Rudolf II. 
der Prager Hradſchin im größeren Maßſtabe einer war. 

Wie ſehr in den überwiegend deutſchen Nebenlanden der böhmiſchen Krone das 
Luthertum um ſich gegriffen hatte, iſt bereits erwähnt worden (. Bd. V, S. 239). Selbſt 
in den Landſchaften Schleſiens, die dem Kaiſer als König von Böhmen unmittelbar 
unterſtanden (Schweidnitz, Jauer, Glogau, Oppeln, Ratibor), und im Fürſtbistum 
Breslau war nicht zu verhindern, daß die meiſten Grundherren und Städte eigen- 
mächtig reformierten. In der Oberlauſitz behauptete ſich zwar in Bautzen ein Dom— 
kapitel, ſonſt aber blieb nur die Bevölkerung in der unmittelbaren Umgebung der 
beiden Ciſtereienſerklöſter Marienſtern und Marienthal katholiſch. 

Wie nun dieſe raſchen Fortſchritte des Proteſtantismus trotz des katholiſchen Landes- 

herrn nur aus dem ſehr hohen Maße von Selbſtändigkeit, das Adel und Städte 
überall genoſſen, erklärlich ſind, ſo wurde dieſe durch den Übergang zur neuen Lehre 
noch erheblich erweitert. Denn hiermit warfen Stadtgemeinden und Edelleute die 
biſchöfliche Gerichtsbarkeit ab, ſie gewannen das Patronat über ihre Pfarrſtellen und 
auch einigen Anteil am Kirchengute. Doch eben dieſe Verbindung mit der „Freiheit“ 
(Libertät) der Stände ſollte dem öſterreichiſchen Proteſtantismus verhängnisvoll werden. 

Noch viel weniger als in den deutſch-böhmiſchen Landen konnten die Habsburger 
dem Eindringen des Proteſtantismus in Ungarn entgegentreten. Über den größten 
Teil des Landes hatten ſie ſeit 1529 gar keine Gewalt, Siebenbürgen ſchwankte 
zwiſchen türkiſcher und öſterreichiſcher Oberlehnshoheit, und was im Norden und Weſten 
noch die Herrſchaft Habsburgs anerkannte, das wollte ſehr ſchonend behandelt ſein, 
wenn man nicht den Abfall zu den Türken riskieren wollte. So ergriff das. Luther- 
tum zunächſt die deutſchen Städte Nordungarns. Evangeliſche Lehranſtalten, die erſte 
in Bartfeld, traten ins Leben, junge Deutſch-Ungarn gingen nach Wittenberg, Jena 
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und Tübingen, und nicht wenige Deutſche aus dem Reich fanden in Ungarn lohnende 
Stellungen. Bereits im Jahre 1549 verſtändigten ſich die fünf königlichen Freiſtädte 
Oberungarns (ſ. Bd. V, S. 286 f.) über ein gemeinſchaftliches Glaubensbekenntnis; 
zehn Jahre ſpäter folgten die ſogenannten Bergſtädte ihrem Beiſpiel; auch der magya- 
riſche Adel, durch die königliche Gewalt überhaupt nur ſehr wenig beſchränkt, ging in 
großer Zahl zum Luthertum über; ein Nadasdy errichtete in Ofen die erſte proteftan- 
tiſche Buchdruckerei. Indes ſeit etwa 1543 wandten ſich die Magyaren, zum Teil 
aus Abneigung gegen das Deutſchtum, unter der Führung des Matthias Bird von 
Deva in ſolcher Menge dem Calvinismus zu, daß dieſer in Ungarn fortan der 
„magyariſche Glaube“ im Gegenſatz zum „deutſchen Glauben“, dem Luthertum, hieß. 

Ganz ähnlich geſtalteten ſich die Dinge in Siebenbürgen. Hier traten bei den 
Sachſen ſchon ſeit 1522 lutheriſche Prediger auf, 1529 war Hermannſtadt ganz pro— 
teſtantiſch und verdrängte die wenigen Katholiken als Anhänger Zapolyas, 1530 folgte 
Kronſtadt, wo ſeit 1533 der in Wittenberg gebildete Johann Groß, genannt Honter, 
eine tiefgreifende Wirkſamkeit entfaltete. Schon im Mai 1543 hatte zu Mediaſch eine 
lutheriſche Synode der Sachſen die neue treffliche Kirchenordnung beſchloſſen, 1544 
forderte der ſächſiſche Landtag die noch katholiſchen Gemeinden zum Übertritt auf. 
Daß der magyariſche Adel auch hier dem Calvinismus zufiel, hinderte wenigſtens 
anfangs nicht das Zuſammengehen und das Eintreten der Geſamtlandtage für die 
Religionsfreiheit aller; erſt 1564 trat die völlige Trennung beider Bekenntniſſe ein. 

Alles in allem betrachtet, waren die Lande der Habsburger um 1570 nicht viel 
weniger proteſtantiſch als das eigentliche Deutſchland. Der regſte geiſtige Verkehr 
beſtand zwiſchen ihnen und den Deutſchen im Reiche, und überall knüpfte ſich an die 
Aufnahme der neuen Lehre die energiſche Förderung höherer Bildung. Sieben Zehntel 
aller Deutſchen, fand im Jahre 1557 der Venezianer Badoero, ſeien dem Luthertume 
zugethan, nur ein Zehntel katholiſch geblieben, die beiden andern verſchiedenen Sekten 
zugefallen. Einſichtige Katholiken zweifelten damals nicht, daß Deutſchland in kurzem 
der römiſchen Kirche völlig verloren ſein werde. 


Aufgaben der proteſtantiſchen Politik. 
- Sachſen unter Kurfürſt Auguſt. 


Warum iſt das nicht geſchehen, warum konnte eine gewaltſame Reaktion in ganz 
Oſterreich und in großen Teilen Deutſchlands den Proteſtantismus beinahe ausrotten, 
und damit zugleich auf Jahrhunderte das geiſtige Band zerreißen, das die Deutſchen 
im Reiche und in den habsburgiſchen Erblanden miteinander verknüpfte? 0 

Eine thatkräftige, zielbewußte Politik der Proteſtanten mußte vor allem die 
Aufhebung der Beſchränkungen für die Reichsſtädte und die Beſeitigung des geiſt— 
lichen Vorbehalts, die „Freiſtellung“ des Bekenntniſſes in den geiſtlichen Fürſten⸗ 
tümern, erſtreben. Damit wären die willkürlich aufgerichteten Schranken, die den 
natürlichen Fortſchritten des Proteſtantismus entgegenſtanden, gefallen und die völlige 
Freiheit des proteſtantiſchen Bekenntniſſes in Bayern und Sſterreich nicht mehr zu ver- 
hindern geweſen. Das Übergewicht der Lutheraner und die Geſinnung des regierenden 
Kaiſers forderten gleichmäßig auf, dieſen Weg zu betreten. Freilich hätte dazu eine 
entſchloſſene, kluge Leitung und feſte Einigkeit der proteſtantiſchen Reichsſtände gehört. 

An der erſteren ſchien es in der That nicht fehlen zu können. Denn Kur— 
ſachſen, in dem ſeit dem Beginn der Reformation die proteſtantiſchen Deutſchen den 
führenden Staat zu ſehen gewöhnt waren und das unter Moritz ſich beſſer als 
jemals dieſer Aufgabe bewußt gezeigt hatte, ſtand damals an Wohlſtand und Kultur 
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allen deutſchen Landen entſchieden voran und erfuhr obendrein durch Kurfürſt Auguſt 
(1553-86) noch ſehr erhebliche Vergrößerungen. Zunächſt gelang 1559 die Wieder- 
erwerbung des jetzt noch ſächſiſchen Vogtlandes, das ſchon einmal als böhmiſches 
Lehen ſeit 1466 im Beſitz der Wettiner geweſen war. Nach der Kapitulation von 
Wittenberg (ſ. Bd. V, S. 378) übertrug jedoch König Ferdinand von Böhmen 
das Gebiet, das Johann Friedrich durch „Untreue“ verwirkt habe, an Heinrich V. 
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45. Aurfürſt Angnf von Sachſen am Beginn feiner Regierung. 
Nach einem Gemälde von Hans Krell in der Königl. Gemäldegalerie zu Dresden. 


Reuß von Plauen, der ihm als böhmiſcher Staatskanzler die bedeutendſten Dienſte 
geleiſtet hatte. Da indes Heinrich ſchon im Jahre 1554 ſtarb und ſein älterer 
Sohn und Nachfolger Heinrich VI. zu ſeinen eignen verſchwenderiſchen Neigungen 
auch die beträchtlichen Schulden des Vaters erbte, ſo ſah er ſich bereits 1559 
genötigt, das Gebiet um 63000 Gulden an Kurfürſt Auguſt zu verpfänden, und 
nach ſeinem Tode war ſein Bruder gezwungen, es um 110000 Gulden endgültig 
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an Kurſachſen zu überlaſſen (1569). Der gothaiſche Krieg (ſ. unten S. 89 f.) 
brachte dem Kurfürſten die pfandweiſe Erwerbung des (ſpäteren) Neuſtädter Kreiſes. 
Im nördlichen Thüringen legte er im Jahre 1570, und zwar im Einvernehmen mit 
Magdeburg, Beſchlag auf den lehnsabhängigen Beſitz der älteren Mansfeldiſchen 
Grafenlinie, die durch vielfache Teilungen und unverſtändigen Aufwand immer tiefer 
in Schulden (mehr als zwei Millionen Gulden) geraten war. Im Süden des Landes 
erwuchs ihm wenigſtens eine Anwartſchaft auf Teile der anſehnlichen Grafſchaft 
Henneberg nach einem Erbvertrage, den Kaiſer Maximilian II. im Jahre 1572 
beſtätigte. Sehr wertvoll endlich war die Erwerbung der Adminiſtration in den drei 
ſächſiſchen Bistümern, nach denen die wettiniſche Politik ſchon längſt geſtrebt hatte, 
in Merſeburg 1561, in Naumburg 1564, in Meißen 1581. Der Verzicht auf 
das Burggrafenamt im Erzſtift Magdeburg (1579) legte dem Kurfürſten doch keine 
Gebietsabtretung auf. 

Die umfänglichen Landſchaften, die er ſo unter ſeiner Herrſchaft vereluigte, bildeten 
freilich noch keineswegs einen wirklichen Staat. Wie jedes Gebiet ſeine beſonderen 
Stände beibehielt, ſo wurde jedes auch durch geſonderte Regierungsbehörden verwaltet. 
Für die Erblande hatte ſchon Moritz die Verwaltung neugeordnet. An die Spitze 
ſtellte er 1547 eine kollegialiſche Behörde, den Hofrat; das ganze Gebiet teilte er in 
vier Kreiſe, den Kurkreis, Thüringen, Meißen und das Oſterland mit den Hauptſtädten 
Wittenberg, Langenſalza, Meißen und Leipzig. In jedem Kreiſe überwachte ein Ober- 
hauptmann den Landfrieden, ein landſchaftlicher Ausſchuß die Verteilung der Steuern. 
Den Mittelpunkt für die Rechtspflege bildete das Oberhofgericht (ſeit 1548 in Leipzig), 
das mit acht Edelleuten und vier Rechtsgelehrten (Doktoren) beſetzt war. Für die 
unmittelbaren „ſchriftſäſſigen“ Vaſallen des Landesherrn war es die erſte, für alle andern 
„amtsſäſſigen“ Unterthanen die zweite Inſtanz, denn dieſe wurden in erſter Inſtanz 
von den kurfürſtlichen Amtshauptleuten (Domänenverwaltern), den gutsherrlichen und 
ſtädtiſchen Gerichten abgeurteilt. Kurfürſt Auguſt baute dieſe Verwaltungsordnung 
weiter aus. Er entzog dem Hofrat die Verwaltung der in „Amter“ geteilten landes- 
fürſtlichen Domänen (Kammergüter) und übergab ſie einem Kammermeiſter, für deſſen 
Geſchäftsführung er die genaueſten Vorſchriften aufſtellte; die „Konſtitutionen“ von 
1572, mit Benutzung des römiſchen Rechts, aber auf Grund des einheimiſchen Rechts, 
ausgearbeitet, ſollten die Herſtellung eines einheitlichen Rechts an Stelle der zahl- 
reichen örtlichen Gewohnheits rechte anbahnen. 

Doch die bedeutendſten Leiſtungen des Kurfürſten liegen auf dem Gebiete der 
Volkswirtſchaft, die er, überall perſönlich eingreifend, mit ſeiner Gemahlin Anna 
in einſichtigſter und thatkräftigſter Weiſe gefördert hat. Die Kammergüter wurden 
planmäßig vermehrt und von feſtbeſoldeten Beamten muſtergültig bewirtſchaftet, die nutz⸗ 
baren Hoheitsrechte (Regalien) durch ſorgfältige Forſtwirtſchaft, mit der ſich eine groß 
artige Flößerei auf der Saale und ihren Nebenflüſſen verband, und durch eine glän- 
zende Entwickelung des Bergbaues auf Silber, Kobalt, Steinkohlen und Salz, wofür 
zahlreiche Bergordnungen erlaſſen wurden, zu den ergiebigſten Einnahmequellen gemacht. 
Die kurſächſiſche Münze war weit und breit wegen ihrer Solidität anerkannt. Um 
die Tuchmacherei zu heben, zog der Kurfürſt gegen 20000 Niederländer ins Land, die 
auch die Baumwoll- (Schleier) weberei neu einführten, und verbot die Wollausfuhr, 
wie er denn überhaupt ſein Gebiet wirtſchaftlich möglichſt abzuſchließen ſuchte. Für 
das Erzgebirge war die Erfindung der Spitzenklöppelei durch Barbara Uttmann in 
Annaberg (1561) eine große Wohlthat. Seine Handelspolitik hielt an den alten Vor- 
rechten Leipzigs zäh feſt und faßte ſogar den kühnen Gedanken, mit däniſcher Hilfe 
die Stadt zum Mittelpunkte des ergiebigen Pfefferhandels für ganz Oſt- und Nord- 
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europa zu machen, was nur durch die ſpaniſche Eroberung Portugals im Jahre 1580 
verhindert wurde. 

So wurde Kurſachſen der blühendſte deutſche Staat, der auf 550 Quadratmeilen 
etwa anderthalb Millionen Einwohner zählte. Nimmt man nun hinzu, daß Kurfürſt 
Auguſt einen für jene Zeit ſehr beträchtlichen Staatsſchatz anſammelte, daß er weiter 
ſeit Dezember 1555 Oberſter des oberſächſiſchen Kreiſes war und allgemein unter ſeinen 
Mitfürſten eines großen Anſehens genoß, ſo bleibt die Möglichkeit, ja die Pflicht für 
den Kurfürſten, an die Spitze der evangeliſchen Stände die proteſtantiſchen Intereſſen 
in großem Stile wahrzunehmen, nicht zweifelhaft. 

Kurfürſt Auguſt hat weder die eine noch die andre Aufgabe gelöſt. So hohe Einſicht 
er in volkswirtſchaftlichen Fragen bewies, ſo ſehr er durch ſeine Fürſorge in dieſer 
Richtung den Namen „Vater Auguſt“ ſich verdiente, für großartige Gedanken war er 
unzugänglich; politiſch und kirchlich beſchränkt, ſah er über das Intereſſe ſeines Hauſes 
und ſeines engherzig gefaßten Bekenntniſſes niemals hinaus und zeigte im Verfolgen 
ſeiner Ziele zuweilen eine rückſichtsloſe Härte und Rachſucht, die ſelbſt in dieſer Zeit 
ungewöhnlich waren. Der leitende Gedanke ſeiner ganzen Politik war die Furcht vor 
einer neuen Erhebung der mißhandelten Erneſtiner. Sie drängte ihn zum engen An- 
ſchluß an das habsburgiſche Haus und bewog ihn, den Frieden im Reihe aufrecht zu 
erhalten, ſelbſt mit Preisgebung der wichtigſten proteſtantiſchen Intereſſen. In dieſelbe 
Richtung wies ihn ſeine Stellung zu der großen europäiſchen Politik, die durch ſeine 
Vermählung mit Anna von Dänemark, der Tochter Chriſtians III., beſtimmt war 
(1548). Denn der Gegenſatz Dänemarks zu dem aufſtrebenden Schweden zwang es, 
Anlehnung an Polen und Habsburg zu ſuchen (ſ. S. 32). 


Theologiſche Spaltungen im deutſchen Proteſtantismus. 


Wenn den deutſchen Proteſtanten die einſichtsvolle Leitung zunächſt fehlte, ſo 
wurden ſie auch bald durch die Lehrſtreitigkeiten ihrer Theologen in feindliche Parteien 
zerriſſen. Sie knüpften ſich an die Lehre von der Rechtfertigung, die ſchon Luthers 
Trennung von der römiſchen Kirche herbeigeführt, und die vom Abendmahl, die ihn 
von Zwingli und Calvin geſchieden hatte. In Kurſachſen ſelbſt war unter des milden 
Melanchthon Einfluß in beiden eine weniger ſchroffe Auffaſſung zur Geltung gelangt; 
um ſo mehr hielten die Erneſtiner mit ihrer Univerſität Jena und nicht minder die 
niederdeutſchen Städte, die nicht nur Karl V., ſondern auch dem Augsburger und 
Leipziger Interim zähen Widerſtand entgegengeſetzt hatten, am ſtrengen, reinen Luther⸗ 
tume feſt. Zu den heftigſten Auftritten kam es da in Bremen, wo Johann Tilemann 
(Heßhuſius), um die perſönliche Gegenwart Chriſti im Abendmahle zu retten, ſogar die 
Allgegenwart des Leibes Chriſti predigte und alle, die nicht dieſer buchſtäblichen Auf- 
faſſung anhingen, mit dem Kirchenbann bedrohte, bis endlich die erbitterte Bürgerſchaft 
unter ihrem entſchloſſenen Bürgermeiſter Büren den Eiferer verjagte und, als dann 
die niederſächſiſchen Schweſterſtädte, aufgehetzt von dem Ausgewieſenen, dem „ketzeriſchen“ 
Bremen Freundſchaft und Handelsverbindungen kündigten, mehr und mehr zum Cal- 
vinismus überging. 

Im Herzogtum Preußen wirkten dieſe theologischen Kämpfe auch auf den Staat 
ein. Hier hatte der Nürnberger Oſiander, zur Zeit des Interims aus feiner Vater- 
ſtadt verdrängt, im Widerſpruch mit der Mehrzahl der Landesgeiſtlichen und der Uni— 
verſität Königsberg die ſtrengſte Richtung zur Geltung gebracht, deshalb auch viele 
Pfarrer ihres Amtes entſetzt. Als nun nach ſeinem Tode (1552) ſein Schwiegerſohn 
und Nachfolger, Johann Funcke, unterſtützt von einem gewandten Schwindler, Paul 
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Skalich aus Agram, mehr und mehr Einfluß auch auf die Regierung gewann, die ein⸗ 
geborenen Räte verdrängte und die Vormundſchaft über den ſpätgeborenen (1553) Sohn 
Albrechts, Albrecht Friedrich, in ſeine Hände zu bringen ſuchte, ſo erhoben ſich ſchließ⸗ 
lich die längſt durch ſchwere Steuerlaſten gereizten Stände, riefen die Entſcheidung 
einer polniſchen Kommiſſion an und erreichten endlich die Hinrichtung Funckes und 
zweier andern als Landesverräter (Oktober 1566). 

Weniger gewaltſam, aber doch ärgerlich genug, zeigte ſich der Gegenſatz in den 
ſächſiſchen Landen. Hier trat an die Spitze der rechtgläubigen Lutheraner, die ſich 
ſchließlich bis zu dem Satze verſtiegen, daß die Erbſünde eine „Subſtanz der Seele“ 
ſei, Matthias Frankovich (Vlachovich) aus Albona in Iſtrien (geb. 1520), gewöhnlich 
Flacius Illyriecus genannt, erſt Profeſſor in Wittenberg, ſpäter in Jena (ſeit 1557). 
Indem er Melanchthon in jener rohen und gehäſſigen Weiſe angriff, welche die theo— 
logiſchen Streitigkeiten dieſer Zeit ſo ſehr abſtoßend macht, ihn als „Türken und 
Mameluken“ bis in die tiefſten Tiefen der Hölle verfluchte, behauptete er in Jena 
jahrelang eine unumſchränkte Herrſchaft und bewirkte die Verhaftung oder Verjagung 
ſeiner Gegner, bis es denn endlich ſelbſt dem weimariſchen Hofe zu arg wurde. Dieſer 
ſetzte ein landesfürſtliches Konſiſtorium ein, dem künftig das Recht zum Kirchenbann 
allein zuſtehen ſollte, und verwies mit dreißig Predigern auch Flacius des Landes 
(1561), der nach langen Irrfahrten bettelarm, aber ungebeugt, im Hoſpitale zu Frank- 
furt a. M. ſtarb (1575). 

Wenn die Unduldſamkeit der Theologen aller verſtändigen Erwägung ins Geſicht 
ſchlug, ſo bewieſen doch die evangeliſchen Reichsfürſten wenigſtens anfangs ein größeres 
Maß von Toleranz und Einſicht, indem ſie bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt a. M. 
ſich jeder Verdammung von Calvins Abendmahlslehre enthielten (1558). Aber die 
theologifchen Eiferer wirkſam zu bändigen wußten fie doch nicht; unter ihrem unheil⸗ 
vollen Einfluß lehnte Johann Friedrich, der ſeinem gleichnamigen Vater im 
Jahre 1556 gefolgt war, auf dem Naumburger Fürſtentage die Frankfurter Beſchlüſſe 
ab (Anfang 1561), und der widerwärtige Streit tobte immer weiter in zunehmender 
Leidenſchaft. 

Unter den niederbeugenden Eindrücken dieſer traurigen Kämpfe befreite ein ſanfter Tod 
Melanchthon von aller Feindſchaft (19. April 1560). „O daß ich erlöſt würde von 
dem ungeheuren und unverſöhnlichen Haſſe der Theologen!“ hatte er kurz vor ſeinem 
Ende geſeufzt, und ſein letztes Gebet war: „Daß doch die Kirche einträchtig bliebe.“ 

Es wurde nicht erhört. Denn wenige Jahre nach ſeinem Tode faßte der Cal- 
vinismus feſten Fuß in der Kurpfalz und vermehrte die Zerklüftung des evangeliſchen 
Deutſchland. In der Kurpfalz wurde, obwohl ſchon Friedrich II. (1544 — 56) ſich 
im ganzen genommen der neuen Lehre angeſchloſſen hatte, doch erſt durch ſeinen Nach- 
folger und Neffen Otto Heinrich (1556—59) die lutheriſche Kirchenordnung folge- 
richtig durchgeführt. Mit ſeinem Tode kam die Linie Pfalz-Simmern in der Perſon 
Friedrichs III. (1559 — 76) zur Regierung. Unter harten Kämpfen mit ſeinem 
ſtrenggläubigen Vater zu herzlicher Überzeugung von der Wahrheit der evangeliſchen 
Lehre durchgedrungen, bewahrte doch dieſer treffliche, gebildete und pflichtgetreue Fürſt 
ſich einen weiteren Blick als die Mehrzahl ſeiner Mitfürſten, hielt ſtets die allgemeinen 
proteſtantiſchen Intereſſen im Auge, ſandte deshalb ſeine Söhne Johann Kaſimir und 
Chriſtoph den Niederländern zu Hilfe und nahm niederländiſche Flüchtlinge beim 
Kloſter Frankenthal auf. 

Glänzend entwickelte ſich unter ihm die Univerſität Heidelberg. Aber eben weil 
ſeinem milden und weitherzigen Sinn die Betonung der Gegenſätze zwiſchen den 
evangeliſchen Bekenntniſſen widerſtrebte, ſo geriet er in immer ſchärferen Gegenſatz mit 
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dem Heidelberger Profeſſor und Superintendenten Johann Tilemann (Heßhuſius, ſ. S. 86), 
der alle Welt, ſoweit ſie nicht mit ſeiner Auffaſſung vom Abendmahl übereinſtimmte, 
von der Kanzel herab verketzerte und verfluchte. Als nun vollends Friedrichs Schwieger— 
vater, Johann Friedrich von Sachſen-Weimar, die eigne Frau ihm entfremdete und 
ihn ſelbſt mit aufdringlichen Bekehrungsverſuchen behelligte, da entließ der Kurfürſt 
den Eiferer Tilemann (Auguſt 1560), und angewidert von der Ausſchließlichkeit und 
Unduldſamkeit dieſer beſchränkten Lutheraner, neigte er, wie auch ſeine Univerſität, 
ſich mehr und mehr dem Calvinismus zu. Die Veröffentlichung des Heidelberger 
Katechismus (1563) und die Einführung einer calviniſchen Kirchenordnung bezeichnete 
den Übergang des Landes zum reformierten Bekenntnis. Wahre Duldſamkeit freilich lag 
ſo wenig im Charakter der Zeit, daß auch Heidelberg wie Genf unter Calvin das Schau— 
ſpiel eines proteſtantiſchen Ketzergerichts erlebte, dem Johann Sylvanus aus Laden- 


burg wegen antitrinitariſcher Lehren (ſ. S. 12) zum Opfer fiel (Dezember 1572), 


während ſeinem gleichen Irrtums beſchuldigten Genoſſen Adam Neuſer die Flucht 
nach Siebenbürgen und der Türkei gelang, wo er ſchließlich zum Islam übertrat. 
Die Lutheraner triumphierten: ſo bewähre ſich der Calvinismus als der erſte Schritt 
zur Hölle. 

Wenigſtens die Spaltungen im deutſchen Proteſtantismus erweiterte er. Denn 
nicht einmal in allen Landſchaften des vielgeteilten pfälziſchen Hauſes drang er durch. 
Die Oberpfalz hielt der Statthalter, Kurprinz Ludwig, zum Kummer des Vaters feſt 
bei der Augsburgiſchen Konfeſſion, und nicht minder blieb ihr das kleine Pfalz-Neu- 
burg treu. Vollends das übrige Süddeutſchland verſchloß ſich dem Calvinismus. In 
Württemberg wurde eben damals durch Vereinbarung zwiſchen den Städten („Land— 
ſchaft“) und den lutheriſchen Prälaten die neue „Landesordnung“ geſchaffen, nach der 
die Stände die herzoglichen Schulden übernahmen. Im Zuſammenhange damit be— 
ſtätigte Herzog Chriſtoph (1550 —68) die lutheriſche Konfeſſion und Kirchenordnung 
des Landes „zu ewigen Zeiten“ (1565). Seitdem ſtellte Württemberg das merk— 
würdige Bild eines folgerichtig aufgebauten fürſtlich-ſtändiſchen Doppelſtaats dar. Der 
Herzog war auf die Verwaltung ſeines allerdings ſehr umfänglichen Kammergutes 
beſchränkt, hier aber herrſchte er als Grundherr abſolut. Dafür hatte der aus den 
Vertretern der Städte und den Prälaten beſtehende Landtag die völlig ſelbſtändige 
Verwaltung der von ihm bewilligten Steuern durch einen „Landesausſchuß“ und die 
ſtändiſche „Steuerkaſſe“. Die lutheriſche Landeskirche behauptete das reiche Kirchengut 
faſt unverkürzt. An ihrer Spitze ſtand die „Viſitation“ (Oberkirchenrat), unter ihr 
vier Superintendenten, die zweimal jährlich mit der „Viſitation“ zur Synode zuſammen— 
traten. Eng miteinander verbündete Geſchlechter von Theologen („Helfern“) und 
ſtädtiſchen Beamten („Schreibern“) beherrſchten Kirche und Staat. Der Adel hatte 
keinen Teil an beiden, da er reichsunmittelbar geworden war. 

Unter dieſen Umſtänden blieb die Kurpfalz gänzlich vereinzelt, ja ſie lief Gefahr, 
von den Wohlthaten des Religionsfriedens ausgeſchloſſen zu werden, der ja nur 
den Lutheranern galt! In der That trat dieſe Abſicht auf dem erſten Reichstage, 
den Maximilian II. zu Augsburg im Jahre 1566 abhielt, deutlich hervor. Doch 
das wenigſtens blieb den Proteſtanten erſpart. Denn die glänzende Verteidigung 
ſeines Glaubens durch Kurfürſt Friedrich riß ſelbſt dieſe verhärteten Gemüter ſo hin, 
daß Auguſt von Sachſen ihm zurief: „Fritz, du biſt beſſer als wir alle!“ und die 
Pläne der Unduldſameren hinderte. 

Er hatte freilich auch perſönlich die dringendſte Urſache dazu. Denn die Erneſtiner 
rüſteten ſich mit Unterſtützung des unzufriedenen Adels, ihre Stellung wieder zu 
erobern und bereits waren die nordiſchen Mächte aufeinander geſtoßen. 
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Die Grumbachſchen Händel. 


Den vielfach in Deutſchland aufgehäuften Zündſtoff in Brand zu ſetzen, unternahm 
der Reichsritter Wilhelm von Grumbach (geb. 1503). Reich begütert in Franken 
und Lehnsmann des Stifts Würzburg, hatte Grumbach gegen große Verſprechungen 
die Wahl Melchior Zobels zum Biſchof nachdrücklich und erfolgreich gefördert. Da 
indeſſen der neue Biſchof ſeine Verheißungen nicht erfüllte, ſo benutzte der Ritter 
einen Streit, in den Markgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, deſſen Statthalter 
er damals war, ſich mit Würzburg verwickelte, um den Biſchof zur Verwandlung 
ſeiner Lehnsgüter in Erbgüter und zur Abtretung des Kloſters Marienborn zu zwingen. 
Kurz darauf entriß jedoch die Acht, die den friedensbrecheriſchen Markgrafen mit ſeinen 
Genoſſen traf (1553), dem Reichsritter alles Gewonnene, ja er ſah ſeine Güter ſelbſt 
der Verwüſtung preisgegeben und die Entſcheidung des Reichskammergerichts, die dem 
Biſchof die Wiedererſtattung des Genommenen auflegte, von dieſem mißachtet. Da dachte 
ſich der Erzürnte in gut mittelalterlicher Weiſe ſelber zu helfen, den Biſchof in ſeine 
Gewalt zu bringen. Doch die von ihm gedungenen Leute ſchoſſen unweit Würzburg 
den Biſchof vom Pferde, ſtatt ihn gefangen zu nehmen (15. April 1558), und ver- 
ſchlimmerten dadurch Grumbachs Sache, ſtatt ihr zu nützen. Um ſich zu retten, flüchtete 
er nach Frankreich und trat in die Dienſte Heinrichs II., der damals noch im Kriege 
mit Spanien war. Und da nun wieder die Erneſtiner für ihre Wiederherſtellungs— 
pläne an Frankreich Rückhalt ſuchten, ſo geriet Grumbach damals in Beziehungen zu 
Johann Friedrich (dem „Mittleren“), in deſſen erregbarer und durch das Unglück 
feines Hauſes verdüſterter Seele jener Gedanke am lebendigſten war. Die abenteuer⸗ 
lichſten Pläne berauſchten beide und den herzoglichen Kanzler Chriſtian Brück. Mit 
Hilfe einer allgemeinen Erhebung, zunächſt des fränkiſchen Adels, dachte Grumbach 
das verhaßte Fürſtentum zu erſchüttern und ſeinem Gönner den ſächſiſchen Kurhut, 
wenn nicht gar die Kaiſerkrone zu erobern. Unterſtützt von einem Gauner, Hans 
Tauſendſchön, der Engelserſcheinungen zu haben behauptete, verſtrickte er den Herzog 
immer tiefer in ſeine Entwürfe; nach allen Seiten bis nach Frankreich und Schweden 
liefen die Fäden ihrer geheimen Verbindungen (vgl. S. 32). 

Der erſte Schlag glückte. Von erneſtiniſchem Gebiete aus wurde am 4. Oktober 
1563 Würzburg überfallen, die biſchöfliche Regierung zur Bewilligung aller Forde— 
rungen Grumbachs genötigt. Doch den Landfriedensbrecher traf auf der Stelle die Reichs— 
acht, und drohend forderte Kaiſer Ferdinand I. den Herzog auf, dem Geächteten den 
bisher gewährten Schutz zu entziehen. Es war umſonſt. Der bethörte Fürſt zog ſich 
in das feſte Gotha zurück, ſpann weiter an ſeinen Herrſchaftsträumen und verfiel ſo 
endlich ebenfalls der Reichsacht (Dezember 1566). Ihre Vollziehung wurde dem 
Fürſten, den die Pläne des Erneſtiners am meiſten bedroht hatten, übertragen, dem 
Kurfürſten Auguſt, dem Hauptmann des oberſächſiſchen Kreiſes. Mit 48000 Mann 
erſchien er im Januar 1567 vor Gotha. Wohl hielt die Stadt mit dem Grimmen— 
ſtein, von ſtarker Beſatzung und zahlreichem Adel verteidigt, die Belagerung den Winter 
über aus; als jedoch die Hoffnungen auf Entſatz und die Geldmittel ſchwanden, da 
menterten Söldner und Bürger, nahmen Grumbach gefangen und erzwangen die Über— 
gabe, die auf Gnade und Ungnade erfolgen mußte (13. April 1567). Die Stadt huldigte 
dem Herzog Johann Wilhelm, dem jüngeren Bruder Johann Friedrichs, der ſich 
an den Kaiſer angeſchloſſen hatte, um ſeinem Hauſe das Erbe zu retten. Die Feſtungs— 
werke von Gotha und der Grimmenſtein wurden geſchleift, Grumbach und Brück, nach— 
dem ihnen die Folter die umfaſſendſten Geſtändniſſe abgenötigt hatte, auf dem Markte 
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zu Gotha lebendig gevierteilt, mehrere andre enthauptet. Johann Friedrich wurde nach 
Wiener Neuſtadt abgeführt und blieb bis an ſein Ende in Haft, die ſeine Gemahlin, 
Eliſabeth von der Pfalz, ſeit 1572 in hingebender Treue mit ihm teilte. Ihren Tod 
(8. Februar 1594) überlebte der Gefangene nur wenig über ein Jahr (geſt. 9. Mai 1595). 
Seine Söhne Johann Kaſimir und Johann Ernſt erhielten allerdings 1570 das väter- 
liche Erbe teilweiſe zurück, aber zum Erſatz für die Kriegskoſten war ſchon 1567 ein 
anſehnlicher Teil desſelben an Kurfürſt Auguſt verpfändet worden, der dann im Jahre 
1660 als Neuſtädter Kreis endgültig an Kurſachſen überging und erſt 1815 an Weimar 
zurückgefallen iſt. 

Der Ausgang der Grumbachſchen Händel war ein Sieg des Fürſtentums über 
die letzte Erhebung des deutſchen Adels und des mittelalterlichen Fehdeweſens, zugleich 
die Befeſtigung der ſächſiſch-albertiniſchen Macht. Doch er wirkte beſonders in letzter 
Beziehung nicht verſöhnend, ſondern nur verbitternd und hielt zugleich den theologiſchen 
Gegenſatz wach, der zwiſchen Wittenberg und Jena beſtand. 


Der Türkenkrieg in Ungarn. 


Es gab nur ein Mittel, um die Nation, die in faulem Frieden und in kleinlichen 
Händeln zu verkommen drohte, aus dieſem Elend herauszureißen: einen großen aus- 
wärtigen Krieg, der ſie zwang, ſich zu einigen und ihre inneren Händel zu vergeſſen. 
Und ein ſolcher war ſchon da; Sultan Soliman erhob ſich zu ſeinem ſechſten und 
letzten Heereszuge nach Ungarn, als Sigismund Zapolya die türkiſche Unterſtützung 
gegen die Habsburger nachſuchte. Dem gegenüber bewilligte der Reichstag von Augs— 
burg im April 1566 eine ſehr ausgiebige Hilfe auf drei Jahre, indem er dabei dem 
Kaiſer die Forderung ſtellte, Ungarn dem Deutſchen Reiche einzuverleiben, damit es, 
wie es von dieſem unterſtützt werde, auch ſeine Laſten und Gefahren teile. Wenn 
Maximilian II. den großen Augenblick zu benutzen verſtand, dann konnte er den 
Deutſchen die zukunftreiche Bahn nach dem Südoſten eröffnen, ihre kriegeriſche Kraft 
und den Überſchuß ihrer Bevölkerung zu gemeinſamen Erfolgen zuſammenfaſſen. An 
Mitteln fehlte es ihm gar nicht. Das Reich ſtellte ihm 48000 Mann, ſeine Erblande 
und Böhmen 10000, an der kroatiſchen Grenze ſtanden unter ſeinem Bruder Erz— 
herzog Karl von Steiermark 12000 Mann, eben ſo viele unter Lazarus Schwendi in 
Oberungarn, ſo daß ſich, die ungariſchen Streitkräfte hinzugerechnet, 80000 Mann 
zu Fuß und 25000 Reiter in Ungarn ſammelten. Ein einziger großer Sieg, und 
dieſe gewaltigen Maſſen ergoſſen ſich über Bosnien und Serbien, die nur des Be— 
freiers harrten. 

Aber zu ſolchen Dingen fehlte dem Kaiſer, wenn nicht die Einſicht, ſo doch die 
Thatkraft. Schon ſtanden ſeine Truppen bei Komorn und gingen dann bis Raab 
vor, als der Sultan am 7. Auguſt mit 90000 Mann Sziget umſchloß, das der 
tapfere Niklas Zriny, einer der bedeutendſten Landherren Kroatiens und bewährt 
im kleinen Kriege, heldenmütig verteidigte. Noch vor der Entſcheidung raffte in der 
Nacht vom 5. zum 6. September der Tod den greiſen Sultan hin, doch ſein Großweſir 
hielt die Kunde geheim, bis alles zum letzten Sturme fertig war. Die Verteidiger 
warteten ihn nicht ab, in todesmutigem Ausfall gingen ſie den Türken entgegen, um 
ſich unter den Leichen ihrer Feinde und den Trümmern des geſprengten Schloſſes zu 
begraben (8. September). Der Weſir gönnte der Leiche Zrinys ein ehrenvolles Be- 
gräbnis, den Sieg zu verfolgen wagte er nicht, er führte das Heer zurück. Müßig 
hatte Maximilian dem Todeskampfe Szigets zugeſehen, auch den Abzug des Feindes 
ſtörte er nicht, und mißmutig löſte das chriſtliche Heer ſich auf, ohne den Gegner auch 

12* 


Deutſche Aus» 
ſichten. 


Zriny 
in Sziget. 


Der Sturz der 
ypto⸗ 
calviniſten. 


Der Kampf 
um die „Frei⸗ 
ſtellung“. 


92 Die Zeit Kaiſer Maximilians II. (1564 — 76). 


nur erblickt zu haben. Schließlich beendigte den unrühmlichen Krieg ein unrühmlicher 
Friede auf acht Jahre, der die Beſitzverhältniſſe in Ungarn beſtehen ließ und dem 
Sultan ein jährliches „Ehrengeſchenk“, thatſächlich einen Tribut, von 30000 Dukaten 
gewährte (17. Februar 1568). Mit Zapolya kam erſt im Jahre 1570 ein geheimes 
Abkommen zuſtande, in dem dieſer gegen Verzicht auf die ungariſche Krone als Fürſt 
von Siebenbürgen und Oberungarn anerkannt, für den Fall ſeines kinderloſen Todes 
den Ständen die Freiheit der Wahl verbürgt wurde. Schon im nächſten Jahre wurde 
ſein Nachfolger der tüchtige Stephan Bathory (25. Mai 1571). Doch Deutſchlands 
glänzende Ausſichten waren verſpielt, und daheim wuchs die Entzweiung. 


Sieg der lutheriſchen Rechtgläubigkeit in Kurſachſen. 


Auch in Kurſachſen nämlich gelangte um dieſe Zeit das „reine Luthertum“ zur 
Alleinherrſchaft. Kurfürſt Auguſt, perſönlich ohne wirkliche theologiſche Einſicht, aber 
doch ſo eifrig lutheriſch, daß er einmal äußerte, wenn er unbewußt eine calviniſche 
Ader im Leibe habe, ſo wünſche er, daß der Teufel ſie ihm ausreiße, hatte lange Zeit 
ſich überzeugt gehalten, daß die in ſeinem Lande herrſchende Lehre Melanchthons in 
allen Punkten mit der Luthers übereinſtimmte, deshalb auch „Melanchthoniſten“ oder 
„Philippiſten“ um ſich gehabt, wie den Geheimen Rat Cracov, den Leibarzt Dr. Beucer, 
den Hofprediger Sagittarius (Schütz) und den Superintendenten Stößel in Pirna. 
Zu ihrem Unglück traten dieſe „Kryptocalviniſten“, wie ſie von ihren Gegnern 
geſchmäht wurden, nicht duldſamer auf als die andern, ließen vielmehr von ſämtlichen 
kurſächſiſchen Geiſtlichen eine Glaubensformel, den Consensus Dresdensis vom Oktober 
1571, unterſchreiben, die ſich dem calviniſchen Lehrbegriff ſehr näherte, und dehnten 
dieſe Maßregel ſogar auch auf erneſtiniſche Gebiete aus, als Kurfürſt Auguſt die Vor— 
mundſchaft über die Kinder Johann Wilhelms von Weimar übernahm (1573); ja hier 
wurden etwa hundert Pfarrer, die ſich der Unterzeichnung weigerten, ihres Amtes entſetzt. 
Dadurch allzu ſicher gemacht, ließen die Melanchthoniſten im Jahre 1574 eine „Er- 
läuterung der Lehre vom Abendmahl“ (Explicatio perspicua de coena domini) erſcheinen, 
die entſchieden calviniſtiſch war, und bemühten ſich, den Einfluß der wirklich lutheriſchen 
Umgebung des Kurfürſten, vor allem den feiner Gemahlin, zu brechen. Indes das 
Gegenteil trat ein. Durch jene „Erläuterung“ ſtutzig gemacht, ließ der Kurfürſt eine 
Unterſuchung anſtellen, und dieſe ergab nicht nur, daß das Schriftſtück von den 
Philippiſten herrühre, ſondern auch, daß dieſe wirklich die Abſicht gehabt hatten, dem 
Calvinismus in Kurſachſen zur Herrſchaft zu verhelfen. Die Wut des hintergangenen 
Kurfürſten überſtieg alle Grenzen. Er ließ die Führer der Kryptocalviniſten ver— 
haften (April 1574) und verfuhr, die milderen Vorſchläge des Landtagsausſchuſſes in 
Torgau (Mai) beiſeite ſchiebend, mit rachſüchtiger Willkür, in der ihn Anna nur 
beſtärkte. Cracov wurde mehrfach gefoltert und ſtarb in einem elenden. Kerker der 
Leipziger Pleißenburg (17. März 1575), der Superintendent Stößel folgte ihm, von 
ſeinem treuen Weibe bis in den Tod begleitet, ein Jahr ſpäter, während Peucer 
erſt nach dem Ableben der Kurfürſtin, Schütz nach dem des Kurfürſten freigelaſſen 
wurde (1586). 

Wie hätte da nun Auguſt mit der calviniſchen Pfalz Hand in Hand gehen 
mögen! Schneidend trat der hoffnungsloſe Zwieſpalt der Evangeliſchen bei den letzten 
Reichsverhandlungen Maximilians II. hervor. Die Pfalz wollte den Kurfürſtentag im 
Oktober 1575, der über eine neue Türkenſteuer und die Wahl Rudolfs II. zum Nach- 
folger beraten ſollte, benutzen, um die ſogenannte Deklaration Ferdinands J. zum 
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46. Ungariſche Rüfnng aus dem Ende des 16. Jahrhunderts (Muſeum zu Zarskoje Selo). 


Die Rüſtung beſtebt aus breiten, eiſernen Bändern, die ſcheinbar durch Bronzenägel aufeinander genietet ſind. In Wirklichkeit ſind ſie 

aber einzeln auf einem Unterpanzer aus Büffelleder befeftigt, jo daß der Panzer den Bewegungen des Reiters viel mehr nachgibt, als 

dies bei den gewöhnlichen, aus einem Stück gefertigten Rüſtungen der Fall iſt. Am Helm befindet ſich, ähnlich wie bei den Cirkaſſier⸗ 
belmen, ein Nackenſchutz, der aus neun auch beweglichen Teilen beſteht. 
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Religionsfrieden (ſ. Bd. V, S. 399) in die neue Wahlkapitulation aufnehmen zu laſſen, 
damit alſo die proteſtantiſchen Unterthanen katholiſcher Bifchöfe vor jedem Glaubens— 
zwange zu ſchützen. Dagegen hielten die geiſtlichen Kurfürſten unter Führung des 
päpſtlichen Legaten Morone feſt zuſammen, und da auch Kurfürſt Auguſt ſich gegen 
die pfälziſchen Anträge erklärte, ſo wurde die Türkenſteuer wie die Wahl Rudolfs II. 
ohne Bedingung bewilligt. Als dann im Jahre 1576 der Reichstag wieder zuſammen— 
trat, ſtellte die Pfalz den entſcheidenden Antrag auf die Freiſtellung des Bekenntniſſes 
in den Stiftslanden. Selbſt damals wäre dadurch der völlige Sieg des Proteſtan— 
tismus noch geſichert worden, denn die Fortdauer des Katholizismus in Deutſch— 
land hing nach dem eignen Geſtändnis des Legaten Minucci lediglich an der Fort— 
dauer der Bistümer, und die geforderte Freiſtellung wäre durchgeſetzt worden, ſelbſt 
gegen den eifrigen Widerſpruch der Grafen und Herren, die daraus eine Ver— 
ſtärkung der Fürſtengewalt fürchteten, wäre Kurſachſen nicht abermals der gemein— 
ſamen Sache untreu geworden. Der günſtige Augenblick ging vorüber, um niemals 
wiederzukehren. 

Auf demſelben Reichstage verſchied Kaiſer Maximilian II. am 11. Oktober 1576, 
des Lebens ſatt. Keine von den Hoffnungen, mit denen man ihn begrüßt hatte, 
war in Erfüllung gegangen. Die Türken waren unbeſiegt, und feindſeliger als 
je ſtanden ſich im Reiche die Parteien gegenüber. Da kam das ſchwarze Verhängnis 
langſam heran. 


47. Medaille mit dem Bildnis Kaiſer Marimilians II. 


(t. k. Münz⸗ und Antikenkabinett zu Wien). 
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Der Beginn der katholiſchen Reaktion unter Rudolf II. 
Die Gegenreformation in den Stiftslanden und die Konkordienformel. 
Schon in den letzten Jahren Maximilians II. hatte ſich eine verhängnisvolle Anſchluß Mari⸗ 
Wendung in der habsburgiſchen Politik vorbereitet. Wenn die Spaltung innerhalb 2 
des deutſchen Proteſtantismus den Kaiſer vom offenen Übertritt zur neuen Lehre 
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abgeſchreckt Hatte, jo drängte ihn der Vorteil feines Hauſes geradezu zum Anſchluß an 
Spanien, deſſen übermächtiger Einfluß ſchon einmal unter Karl V. für Deutſchland 
verhängnisvoll geweſen war. Denn nach Don Carlos' Tode (ſ. Bd. V, S. 568) eröffnete 
ſich für den älteſten Sohn Maximilians, den Erzherzog Rudolf (geb. 18. Juli 1552), 
die Ausſicht auf den ſpaniſchen Thron, wie er denn ſchon 1563 zur Erziehung nach 
Spanien geſandt worden war; denſelben Weg ging dann ſein jüngerer Bruder Erz⸗ 
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herzog Albrecht, der ſpäter Statthalter der Niederlande wurde (ſ. Bd. V, S. 697). 
So erneuerte ſich allmählich die unſelige Verbindung der deutſchen Habsburger mit 
Spanien, und auch Maximilian II. erlag dem alten Fluche ſeines Hauſes, daß ihm 
im entſcheidenden Augenblick die Vorteile ſeiner Familie mehr galten als die wichtigſten 
Intereſſen der Nation. 

Das erſte, was man an feinem Nachfolger Rudolf II. (1576-1612) bemerken 
wollte, war, daß er die proteſtantiſchen Räte ſeines Vaters beiſeite ſetzte. 

Und doch hat dieſer unglückliche Fürſt viel mehr gefündigt durch das, was er 
geſchehen ließ, als durch das, was er that. Denn trotz ſeiner ſpaniſchen Erziehung 
war er durchaus nicht ſpaniſch geſinnt und, wenngleich gut katholiſch, doch eigentlichem 
Fanatismus fern. Voll kaiſerlichen Selbſtbewußtſeins wollte er weder dem König von 
Spanien das begehrte Reichsvikariat über Italien zugeſtehen noch ſich die päpſtliche 
Beſtätigung ſeiner Würde gefallen laſſen oder etwas von ſeinen landesherrlichen Rechten 
über die Kirche ſeiner Erblande preisgeben. Er wollte vielmehr, ähnlich dem Vater, eine 
vermittelnde Stellung im Reiche einnehmen, ſein Anſehen nach außen hin behaupten, das 
zerſpaltene Abendland womöglich zu einem Türkenkriege vereinigen. Doch zur Löſung 
ſo ſchwieriger Aufgaben fehlte ihm zwar nicht die Einſicht, wohl aber die Kraft. Voll 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Intereſſes war er allerdings. Man rühmte jeine 
ausgebreitete Sprachkenntnis; zwei der bedeutendſten Aſtronomen ſeiner Zeit, Tycho 
de Brahe und Johann Kepler, hatte er in ſeinem Dienſt, freilich vielleicht auch ihrer 
aſtrologiſchen Künſte wegen, und eifrig ſpürte er den Geheimniſſen der Alchimie nach. 
In mehreren Sälen des Prager Hradſchin ſtellte er ein großes ethnographiſches und 
zoologifches Muſeum auf; eine ſchöne Bibliothek, ein bedeutendes Antikenkabinett 
und eine reiche Gemäldeſammlung brachte er zu ſtande, er beſchäftigte Maler, Kupfer- 
ſtecher und Moſaikarbeiter und förderte das Kunſt- und Gewerbeleben der böh— 
miſchen Hauptſtadt wie des böhmiſchen Landes fo bedeutend, wie kein Herrſcher ſeit 
Karls IV. Tagen. Auch Bergbau und Goldwäſcherei und vor allem die böhmiſche 
Glasinduſtrie pflegte er emſig, der Schiffahrt und dem Straßenbau widmete er ver— 
ſtändige Fürſorge. 

Aber jene Lieblingsbeſchäftigungen, die einem Herrſcher doch immer nur Neben— 
ſache fein ſollen, nahmen ihn allzu einſeitig in Anſpruch und verſtärkten noch feine 
Neigung zu menſchenſcheuer Zurückgezogenheit, die ihre Wurzel in einer ererbten, ſchon 
ſeit etwa 1580 hervortretenden krankhaften Schwermut hatte. Außerhalb feiner Hof- 
burg ſah man den Kaiſer mit den hellleuchtenden Augen unter buſchigen Brauen, die 
nur die geſenkte Haltung des Hauptes beinahe ſtets verdeckte, ſo gut wie niemals. 
Er haßte die Regierungsgeſchäfte und den Umgang mit Menſchen. Audienzen erteilte er 
nur ganz felten und ungern, Bittſchreiben nahm er nur entgegen, wenn er am Morgen 
die herrlichen Roſſe ſeines Marſtalles beſuchte, obwohl er von Herzen leutſelig und 
gütig war. Denn ihm fehlte jederzeit die Kraft des Entſchluſſes, und doch war er 
wieder eiferſüchtig auf ſeine Macht und hinderte, ohne jemals etwas ſelbſt zu thun, 
doch häufig durch mürriſches Dreinreden den Gang der Dinge. So fiel naturgemäß 
alles feinen Miniſtern und Untergebenen anheim. Unter ihnen waren der Oberſt— 
kämmerer Wolfgang von Rumpf und der Oberhofmarſchall Paul von Trautſohn 
die bedeutendſten, beide gut katholiſch, aber Männer, die eine gemäßigte Richtung 
behaupten wollten. 

Unter einem ſolchen Fürſten hatte die Partei gewonnenes Spiel, die am ent- 
ſchiedenſten und rückſichtsloſeſten vorging. Und das war die katholiſche, denn mit einer 
gewaltigen organiſierten Macht verband ſie das unerſchütterliche Bewußtſein des beſſeren 
Rechts. Auch in Deutſchland wurde ihr ſchneidigſtes Werkzeug der Jeſuitenorden. 


49. Baifer Rudolf II. 


Nach einem Gemälde von J. Heinz in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


Seit dem Jahre 1552 beſtand ein Collegium germanicum zur Heranbildung deutſcher 

Jünglinge in Rom. Im Jahre 1556 gründete der Orden ſeine Anſiedelungen in 

Köln und Jungolſtadt, 1559 in München, 1563 in Dillingen, 1575 in Heiligenſtadt, 
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1587 in Münſter u. ſ. w. Überall entſtanden ſtattliche Kollegien, bald fiel die Er⸗ 
ziehung in Familien der vornehmen Stände ganz in ihre Hände, und in den weiteſten 
Kreiſen wirkten ſie durch Miſſionspredigten. Und deutlich konnte man es verfolgen, 
daß, ſobald ihre Zöglinge in die höheren Amter eingerückt waren, die Gegenreformation 
ihr Werk begann. 

Zuerſt geſchah dies in den geiſtlichen Fürſtentümern. Das Vorgehen war 
überall dasſelbe. Zunächſt wurden die proteſtantiſchen Geiſtlichen und Lehrer ausgewieſen, 
an ihre Stelle tüchtige Männer ſtrengkatholiſcher Richtung berufen und die Kirchen 
dem römiſchen Kultus zurückgegeben. Den Gemeindemitgliedern blieb dann nur die 
Wahl zwiſchen Auswanderung und Übertritt. Für die gebildete Jugend wurden 
Jeſuitenkollegien oder andre höhere katholiſche Anſtalten gegründet, und auch die Amter 
allmählich ausſchließlich mit Katholiken beſetzt. Soviel dabei auch unter Umſtänden 
Gewalt angewendet wurde, es beruhte doch auch viel auf Überredung und Überzeugung, 
und oft hat dieſe Reaktion unhaltbar gewordenen, ſchwankenden Zuſtänden ein Ende 
gemacht, freilich auch oft genug eine natürliche Entwickelung abgeſchnitten und das 
fittfiche Leben des Volkes auf lange hinaus verwüſtet. Den Anfang machte Oſtern 
1573 der Fürſt⸗Abt Balthaſar von Fulda (15701606), ihm folgte der Erzbiſchof 
von Mainz im thüringiſchen Eichsfelde, der von Trier in Wetzlar, die Biſchöfe von 
Hildesheim und Bamberg, deren Stiftsgebiete faſt ganz proteſtantiſch waren. In 
Würzburg wurde der Wiederherſteller der römiſchen Kirche der thatkräftige Biſchof 
Julius Echter von Meſpelbrunn (1573 — 1617), der auch die ſchon ſeit 1561 
beſtehende Jeſuitenſchule 1582 in eine Univerſität verwandelte und daraus bald die 
Hochburg des Katholizismus für das ganze ſüdweſtliche Deutſchland machte. In 
Paderborn gründete Biſchof Salentin von Iſenburg (1574 1577) zu gleichem 
Zwecke das nach ihm genannte Gymnaſium Salentinianum, und 1580 zogen die 
Jeſuiten ein. In Münſter, wo der heftige Zwieſpalt im Domkapitel ſeit 1574 jede 
Neuwahl hinderte, übertrug endlich Papſt Gregor XIII. dem katholiſchen Herzog von 
Kleve vorläufig die Verwaltung, der nun im Mai 1580 die Stadt militäriſch beſetzte, 
da die Mehrheit des Domkapitels und der Bürgerſchaft, auf die Niederländer geſtützt, 
widerſtrebten. In den kleviſchen Landen ſelbſt hatte der Herzog mit Hilfe des 
päpſtlichen Nuntius Kaſpar Gropper zwar ſeit 1574 den öffentlichen evangeliſchen 
Kultus unterdrückt, aber die Organiſation der proteſtantiſchen Kirchen ſo wenig zerſtören 
können, daß der Adel und die Städte der Grafſchaft Mark ſich 1577 auf dem Land- 
tage von Eſſen förmlich auf die Augsburger Konfeſſion verpflichteten, und der bergiſche 
Landtag von Duisburg 1580 dem Herzog das Verſprechen abnötigte, jeden Gewiſſens⸗ 
zwang vermeiden zu wollen. 

Die immer weiter gehende Zerklüftung unter den deutſchen Proteſtanten kam 
der Gegenreformation zu Hilfe. „Ihr Krieg iſt unſer Friede“, ſo jubelten die Katho⸗ 
liken. Zunächſt gelangte in Kurſachſen das „reine Luthertum“ zu vollſtändiger 
Herrſchaft. Am 28. Mai 1577 brachte das „Triumvirat“ Andreä, Selneccer und 
Chemnitz im Kloſter Bergen bei Magdeburg die ſogenannte Konkordienformel zu— 
ſtande, als Inbegriff der reinen Lehre Luthers. Allerorten legte dann eine kurfürſtliche 
Kommiſſion den Geiſtlichen die Schrift zur Unterzeichnung vor, und auch von denen, 
die ihr innerlich widerſtrebten, fügten ſich die meiſten dem harten Zwange, um nicht 
ins Elend wandern zu müſſen. Ein weitverbreitetes Lied legte damals den geängſtigten 
Pfarrfrauen das bezeichnende Verschen in den Mund: 


„Schreibet, lieber Herre, ſchreibt, 
Auf daß ihr bei der Pfarre bleibt.“ 
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Auch Brandenburg, Braunſchweig, Oldenburg, Mecklenburg, Württemberg und die 
meiſten Reichsſtädte nahmen die Formel an. Doch da ſie mit ihrer ſchroffen Betonung 
lutheriſcher Rechtgläubigkeit den Zwieſpalt zwiſchen den Evangeliſchen nur vermehren 
mußte, ſo verſuchte Johann Kaſimir von der Pfalz auf einer Verſammlung in 
Frankfurt a. M. (September 1577), alle Proteſtanten zu gemeinſamer Abwehr der raſch 
anſchwellenden Reaktion zu vereinigen. Aber obwohl außer vielen Deutſchen ſich auch 
Abgeordnete aus England, den Niederlanden, Frankreich, Polen und Ungarn hier 
einfanden, ſo fanden doch der Aufruf und die Geſandtſchaft, die in dieſem Sinne auf 
die evangeliſchen Fürſten Deutſchlands wirken ſollten, bei den meiſten nur taube Ohren. 
Ebenſowenig gelang es freilich, alle lutheriſchen Reichsſtände auf die Konkordienformel 
zu vereinigen, da ſie den einen zu ſchroff, den andern wohl gar zu „mild und flatterig“ 
war. Trotzdem wurde ſie am fünfzigſten Jahrestage der Übergabe der Augsburger 
Konfeſſion am 25. Juni 1580 in Dresden veröffentlicht, mit den Unterſchriften von 
86 evangeliſch-lutheriſchen Reichsſtänden verſehen. 

Doch ihren Namen hat dieſe „Eintrachtsformel“ ſich nicht verdient. Wenn ſie 
nicht einmal bei den Lutheranern allgemeine Anerkennung fand, ſo warf ſie den 
Calviniſten geradezu den Fehdehandſchuh hin und machte ſomit jede Verſtändigung 
zwiſchen der Kurpfalz und Sachſen über eine gemeinſame Vertretung der evangeliſchen 
Sache vollends unmöglich. Im Jahre 1576 hatte es allerdings geſchienen, als ob 
auch die Kurpfalz wieder zum Luthertume zurückkehren werde. Denn nach dem Tode 
Friedrichs III. begann jein Sohn Ludwig VI. (1576—1583) eifrig und rückſichtslos 
die Zerſtörung der calviniſchen Kirchenordnung des Vaters, entließ oder verbannte 
ſogar die meiſten Mitglieder des Kirchenrates, ſtellte in den Hauptkirchen den lutheriſchen 
Gottesdienſt wieder her, entſetzte die Prediger und Profeſſoren, die am Calvinismus 
feſthielten, und berief ſtreng lutheriſche Theologen aus Württemberg und Sachſen nach 
Heidelberg, ſchloß ſich auch im Jahre 1580 der Konkordienformel an. Sein früh— 
zeitiger Tod (1583) jedoch verhinderte nicht nur die Weiterführung des Begonnenen, 
ſondern brachte ſogar einen vollſtändigen Umſchwung. Denn für feinen erſt neun- 
jährigen Sohn Friedrich IV. übernahm der Oheim Johann Kaſimir, ein eifriger 
Calviniſt, die Regentſchaft (1583 — 1592), und dieſer ſtellte ſofort die calviniſche 
Kirchenordnung Friedrichs III. wieder her. Außerhalb der Kurpfalz blieb die Aus- 
breitung des Calvinismus freilich eine ſehr beſchränkte; im Jahre 1588 trat Pfalz— 
Zweibrücken, 1596 Anhalt-Bernburg, 1599 Baden-Durlach über. In Heſſen— 
Kaſſel, dem bedeutendſten der drei Teilfürſtentümer (Kaſſel, Marburg, Darmſtadt), in 
die nach dem Tode Philipps des Großmütigen 1567 das anſehnliche Gebiet ſeines 
Hauſes zerfallen war, ſiegte unter dem trefflichen Landgrafen Moritz (1592 — 1631) 
eine vermittelnde, dem reformierten Bekenntnis zuneigende Richtung, während Darmſtadt 
ſtreng lutheriſch blieb und ſich der älteren Linie durch den Streit um die 1604 erledigte 
Marburger Erbſchaft noch mehr entfremdete. So war die Einigkeit der deutſchen 
Proteſtanten vollkommen zerſtört. Die eifrigen Lutheraner ſtanden eben innerlich den 
Katholiken näher als den Calviniſten, die ſie kaum als Glaubensgenoſſen anerkannten 
und wegen ihrer nüchtern-verſtandesmäßigen Auffaſſung der Abendmahlslehre geradezu 
als Sakramentsſchänder (daher das kurſächſiſche Schimpfwort Sakermenter) betrachteten 
und haßten. Außerdem beſtand der denkbar ſchärfſte Gegenſatz zwiſchen der monar- 
chiſchen Verfaſſung der lutheriſchen Landeskirchen und den demokratiſch-republikaniſchen 
Formen des calviniſchen Gemeindelebens. 
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Die Katholiſierung des Reichstages. 


Da konnte es nicht fehlen, daß die katholiſche Partei ſich allmählich in den 
unbeſtrittenen Beſitz der Reichsgewalt ſetzte und fie dann rückſichtslos in ihrem Sinne 
brauchte. Dafür lagen die Verhältniſſe günſtig genug. Denn das Kaiſertum war 
katholiſch, das Reichskammergericht allerdings zum Teil von Proteſtanten gebildet, 
aber neben ihm griff weiter und weiter die Wirkſamkeit des kaiſerlichen Reichshof— 
rates um ſich, d. h. des auch nach Errichtung jener ſtändiſchen Behörde fortbeſtehenden 
ſpeziell kaiſerlichen Gerichts, das zugleich dem Kaiſer als beratende Behörde für alle 
Reichsſachen zur Seite ſtand und in ſeinen Erblanden überhaupt die höchſte Gerichts- 
barkeit ausübte (ſ. S. 79 f). Seine Mitglieder wurden demnach allein vom Kaiſer ernannt 
und waren damals alle katholiſch. Von den drei Reichstagskollegien (ſ. Bd. V. S. 156) 
hielten ſich in dem wichtigſten, dem kurfürſtlichen, Proteſtanten und Katholiken die 
Wage, denn Böhmen übte ſein Recht nicht aus, weil der König von Böhmen zugleich 
der Kaiſer war. Im Fürſtenkollegium war die Mehrheit evangeliſch, ſolange die 
proteſtantiſchen Adminiſtratoren Sitz und Stimme behaupteten, unter den Reichsſtädten 
gab es nur wenige katholiſche. Die Entſcheidung über die Frage, ob am Reichstage 
eine katholiſche oder eine proteſtantiſche Mehrheit zur Geltung komme, lag alſo in 
der Geſtaltung des Fürſtenrates. Dieſe Frage rechtlich zu löſen erſchien unmöglich, 
denn eben über die proteſtantiſch gewordenen Stiftslande gab es dank den unlösbaren 
Widerſprüchen des Religionsfriedens kein allgemein anerkanntes Recht. Demnach wurde 
die ganze Sache zu einer einfachen Machtfrage zwiſchen den Religionsparteien, bei der 
nur das Recht des Stärkeren den Ausſchlag geben konnte. Daß die proteſtantiſche 
Partei nicht die ſtärkere war, dafür ſorgte ihre eigne Zwietracht, vor allem der Gegenſatz 
zwiſchen Sachſen und der Kurpfalz, der alle nachdrücklichen gemeinſamen Maßregeln 
verhinderte. Wollten doch die eifrigſten Lutheraner den verhaßten Calviniſten die 
Wohlthaten des Religionsfriedens gar nicht zugeſtehen, und hatte doch auch Kurfürſt 
Auguſt Schon im Jahre 1576 durch die Ablehnung der „Freiſtellung“ den „geiſtlichen 
Vorbehalt“ thatſächlich anerkannt. 

Der Gegenſatz brach zuerſt auf dem Reichstage von Augsburg im Jahre 1582 
offen aus. Nach altem Brauche gebührte der Vorſitz im Fürſtenrate dem Erzbiſchof 
von Magdeburg. Da aber lange Zeit dieſe Würde mit der des Erzbiſchofs und Kur⸗ 
fürſten von Mainz, des Vorſitzenden im Kurfürſtenkollegium, verbunden geweſen war, 
fo war im fürſtlichen Kollegium der Erzbiſchof von Salzburg an die Stelle getreten. 
Als ſich nun jene zufällige Verbindung auflöſte, forderte der Adminiſtrator von 
Magdeburg ſein gutes Recht zurück, ſtieß aber ſofort auf den entſchloſſenen Widerſtand 
des ſalzburgiſchen Vertreters und überhaupt der katholiſchen Fürſten, die unter Leitung 
des päpſtlichen Legaten Kardinal Madruzzi feſt zuſammenhielten. Da Kurſachſen, in 
deſſen Abſtimmung die Entſcheidung lag, aus übertriebener Rückſicht auf den Kaiſer 
die proteſtantiſche Sache im Stiche ließ, ſo verzichtete Magdeburg für diesmal auf die 
Ausübung ſeines Rechtes, wenngleich es ſich dasſelbe vorbehielt. Immerhin war damit 
ein gefährliches Beiſpiel aufgeſtellt, nicht nur für Magdeburg, ſondern auch für alle 
andern proteſtantiſchen Stifter, deren Stimmrecht am Reichstage nicht beſſer und nicht 
ſchlechter begründet war. 

Die Folgen zeigten ſich auf der Stelle, indem die Katholiken ihr thatſächlich 
gewonnenes Übergewicht in mehreren hochwichtigen Fragen raſch hintereinander zur 
Geltung brachten. Schon lange drehte ſich um die Reichsſtadt Aachen ein heftiger 
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Streit. Zur Zeit des Religionsfriedens nach der Mehrzahl der Einwohner katholiſch 
und alſo von dieſem dazu beſtimmt, es für immer zu bleiben, hatte die Stadt 
doch eine jo erhebliche proteſtantiſche Zuwanderung aus den nahen Niederlanden auf- 
genommen, daß im Jahre 1574 einige Ratsſtellen den Evangeliſchen geöffnet wurden 
und bald auch lutheriſche Prediger Anſtellung fanden. Die kaiſerliche Regierung 
beſchloß deshalb, durch eine Kommiſſion den alten Zuſtand einfach wiederherzuſtellen. 
Als dieſe im Jahre 1581 ihre Forderung in einem drohenden Tone ſtellte, ent- 
ſtand bei der vorzunehmenden Bürgermeiſterwahl ein Auflauf, der die Kommiſſare 
und die Führer der katholiſchen Partei zur Räumung der Stadt veranlaßte. Die 
katholiſche Mehrheit des Reichstages von 1582 überließ dem Kaiſer die Abſendung 
einer neuen Kommiſſion, dieſe überwies dann die ganze Sache dem Reichshofrat zur 
Entſcheidung. 

Wenn dieſe nun auch noch lange auf ſich warten ließ, ſo erfocht die katholiſche 
Partei doch an einer andern Stelle einen entſcheidenden Sieg, den erſten bedeutenden, 
den ſie davontrug. Wie einſt Hermann von Wied das Erzſtift Köln hatte reformieren 
wollen (ſ. Bd. V, S. 355 f.), ſo dachte jetzt der Erzbiſchof-Kurfürſt Gebhard Truchſeß 
von Waldburg an dasſelbe, nur weniger uneigennützig als jener, denn der treibende 
Beweggrund war bei ihm der Wunſch, ſich mit der ſchönen Gräfin Agnes von Mans— 
feld zu vermählen, ohne doch ſeine fürſtliche Würde aufzugeben, wie das der geiſtliche 
Vorbehalt in ſolchem Falle vorſchrieb. Im Dezember 1582 trat er offen über, im 
Januar 1583 verkündigte er die Freiſtellung des Bekenntniſſes für ſein Stift und 
vermählte ſich dann in ſeiner Hauptſtadt Bonn mit der Gräfin Agnes. Aber nur der 
Landtag des Herzogtums Weſtfalen ſprach ſich für ihn aus, der Kölniſche Stiftstag 
erklärte ſich unter ſpaniſch-römiſchem Einfluſſe gegen ihn. Am 1. April (20. März) 1583 
bannte Papſt Gregor XIII. den Erzbiſchof und entſetzte ihn ſeiner geiſtlichen und welt- 
lichen Würden. Nach Köln aber eilte Ernſt von Bayern, der Bruder des Herzogs 
Wilhelm und bereits Biſchof von Freiſingen, Hildesheim und Lüttich, und ließ ſich am 
2. Juni (23. Mai) zum Erzbiſchof wählen, während Spanien, gereizt durch die 
Unterſtützung der Niederländer vom niederrheiniſchen Deutſchland her, ſeine Truppen 
nach dem Rheine vorſchob. Offenbar war die Frage für beide Teile von grundſätzlicher 
Bedeutung, denn gelang es Gebhard, ſich zu behaupten, dann war an einem ent— 
ſcheidenden Punkte der geiſtliche Vorbehalt durchbrochen und zugleich die Mehrheit 
auch im Kurfürſtenrate den Proteſtanten geſichert. Obwohl nun deren Lebensintereſſe 
die nachdrücklichſte Unterſtützung Gebhards zu fordern ſchien, ſo begnügten ſich doch 
die proteſtantiſchen Kurfürſten mit der Bitte an den Kaiſer, die fremden Truppen aus 
dem Reiche zu entfernen und nicht zu dulden, daß der Papſt auf eigne Hand einen 
Kurfürſten ſeiner Würde entſetze. An thatkräftige Hilfe dachte nur der rührige 
Johann Kaſimir von der Pfalz. Indeſſen das kleine Heer, das er im Auguſt 1583 
nach dem Erzſtifte Köln führte, löſte ſich nach der Einnahme von Deutz aus Geld— 
mangel bald wieder auf; dafür ließ Bayern 5000 Mann dahin abrücken. Ihnen 
übergab die unbezahlte Beſatzung im Januar 1584 die kurfürſtliche Reſidenz Bonn, 
der Erzbiſchof ſelbſt entfloh nach Weſtfalen, wurde am 31/21. März bei Burg 
(Terborg) an der alten Yſel geſchlagen und mußte nach den Niederlanden flüchten. — 
Damit war der Sieg der katholiſchen Reaktion im ganzen nordweſtlichen Deutſchland 
entſchieden. Erzbiſchof Ernſt ſtellte im Herzogtum Weſtfalen die alte Kirche zwangs- 
weiſe wieder her und berief die Inquiſition nach Bonn und Hildesheim. Seine 
Wahl zum Biſchof von Münſter im Mai 1585 verhalf auch dort der Reaktion 
zum vollſtändigen Siege, wie um dieſelbe Zeit die Wahl Theodors von Fürſtenberg 
in Paderborn. 
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Nach dem Kampfe um Köln folgte ein ähnlicher Streit um das Bistum Straß 
burg. Gebhard nämlich und drei Kölner Domherren gehörten auch dem Straßburger 
Domkapitel an, das nur aus Mitgliedern des hohen Adels beſtand. Als Proteſtanten 
von dieſem nunmehr ausgeſchloſſen, legten ſie dagegen Berufung ein an Kaiſer und 
Reich, ſetzten ſich in Straßburg feſt, ergänzten ſich bis auf vierzehn und wählten nach 
dem Tode des damaligen Biſchofs den Sohn des Magdeburger Adminiſtrators, Johann 
Georg von Brandenburg, während die katholiſchen Domherren nach der biſchöflichen 
Reſidenz Zabern wichen und dort den Kardinal Karl von Lothringen, Biſchof von 
Metz, erhoben (1592). Sofort brach der offene Krieg aus. Die Stadt Straßburg 
mietete Truppen für den Brandenburger und wurde von Heinrich IV. unterſtützt; für 
den Gegner fielen lothringiſche Truppen ins Land, die greulich hauſten, doch behaupteten 
im ganzen die Evangeliſchen das Übergewicht. Die proteſtantiſchen Kurfürſten thaten 
wieder nichts, der Kaiſer war ratlos und ſeine Kommiſſarien, ſechs katholiſche und 
proteſtantiſche Fürſten, konnten im Mai 1593 nur ſo viel erreichen, daß beide Parteien 
ſich einer kommiſſariſchen Entſcheidung unterwerfen zu wollen erklärten; bis dahin 
ſollte die Verwaltung des Stiftes zwiſchen ihnen geteilt werden. So blieb unter end— 
loſen Verhandlungen die Sache in der Schwebe bis 1604. Da endlich brachte Herzog 
Friedrich von Württemberg einen der proteſtantiſchen Sache keineswegs günſtigen Ver⸗ 
gleich zu wege, nach dem die evangeliſchen Domherren einen Teil der Einkünfte noch 
fünfzehn Jahre lang genießen ſollten und Johann Georg gegen eine Abfindungsſumme 
feiner Würde zu gunſten des Lothringers entſagte. 

Dieſer praktiſchen Bekämpfung des Proteſtantismus geſellte ſich die litterariſche. 
Schon über die Einführung des verbeſſerten Gregorianiſchen Kalenders im Jahre 1582 
(ſ. Bd. V, S. 441), den die katholiſchen Stände annahmen, die Proteſtanten als 
„Teufelswerk“ verwarfen, war der heftigſte Streit entbrannt; ſeit 1585 richteten dann 
katholiſche Schriftſteller ihre Angriffe auf den Religionsfrieden, den Männer, wie der 
Juriſt Georg Eder in Würzburg, die Prager Jeſuiten Roſenbuſch und Scherer, 
namentlich der Reichshofratsſekretär Andreas Erſtenberger, offen oder verhüllt als ein 
durch die Not erzwungenes, alſo nicht für immer die Katholiken bindendes Zugeſtändnis 
ſich zu erweiſen bemühten. 

Schon war alſo auf den verſchiedenſten Punkten der Streit zum Ausbruch 
gekommen, als Rudolf II. wegen des ſoeben (Auguſt 1593) wieder begonnenen Türken⸗ 
krieges ſeinen zweiten Reichstag nach Regensburg auf April 1594 ausſchrieb. 
Obwohl dazu die proteſtantiſchen Adminiſtratoren gar keine Einladung erhalten hatten, 
ſo waren ſie doch vollzählig vertreten und feſt entſchloſſen, ihr Recht zu behaupten. 
Da nun die Katholiken unter Leitung des päpſtlichen Legaten Madruzzi, Biſchofs von 
Trient, ebenſo feſt entſchloſſen waren, das zu verhindern, ſo drohte der Bruch ſchon 
bei Einbringung der kaiſerlichen Vorlage, indeſſen gelang es da noch, den Magde— 
burgiſchen Vertreter vom Erſcheinen abzuhalten. Das verzögerte freilich nur den 
Zuſammenſtoß. Denn als am 13. Juli der Magdeburgiſche Geſandte ſeinen Platz im 
Fürſtenrate einnahm, verließen nach heftigem Wortwechſel die Katholiken den Saal und 
weigerten ſich, in die Beratung einzutreten. Um den Reichstag nicht zu ſprengen, die 
dringend notwendige Bewilligung der Türkenſteuer nicht zu verhindern, ließ ſich ſchließlich 
Magdeburg wiederum bewegen, für diesmal auf ſein Stimmrecht zu verzichten, aber 
nur gegen die urkundliche Verſicherung des Kaiſers, daß dadurch ſeinem Rechte kein 
Eintrag geſchehen ſolle. 

Das half praktiſch gar nichts. Als der Reichstag im Dezember 1597 wiederum 
in Regensburg und abermals einer Türkenſteuer wegen zuſammentrat, wollte zwar 
der Kaiſer die Adminiſtratoren berufen, die katholiſchen Stände ſahen jedoch die 
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ganze Frage durch den Vorgang der beiden letzten Reichstage für entſchieden an, und 
wollte Magdeburg nicht jede Beſchlußfaſſung verhindern, ſo blieb ihm abermals nichts 
übrig, als einſtweilen auf die Ausübung ſeiner Rechte zu verzichten. So nachdrücklich 
nun auch die Evangeliſchen für die Anerkennung derſelben eintraten, die Adminiſtra⸗ 
toren waren doch thatſächlich aus dem Reichstage verdrängt, und damit war eine 
geſchloſſene, obwohl künſtliche, katholiſche Mehrheit geſchaffen. Die Reichsgewalt lag 
alſo ſeit 1598 unfraglich in den Händen der Katholiken. Sie ſäumten nicht, ihre 
Macht zu brauchen. 

Schon am 30. Juni 1598 wurde Aachen wegen ſeines hartnäckigen Ungehorſams 
gegen die kaiſerlichen Befehle, den kirchlichen Zuſtand von 1555, alſo die Verhältniſſe 
vor dem Religionsfrieden, wiederherzuſtellen, in die Acht erklärt und deren Vollſtreckung 
dem Herzog von Kleve mit den Erzbiſchöfen von Köln und von Trier aufgetragen. 
Ohne Widerſtand beſetzten ihre Truppen, durch den Zuzug ſpaniſcher Scharen verſtärkt, 
die Stadt, beſeitigten ohne weiteres die evangeliſchen Ratsmitglieder und ſtellten den 
proteſtantiſchen Gottesdienſt ab. Seitdem iſt Aachen für immer ſtreng katholiſch geblieben. 


Unionsbeſtrebungen der Proteſtanten. 


Wollten die Proteſtanten ſich nicht mit gebundenen Händen dieſer katholiſchen 
Reichsgewalt ausliefern, ſo blieb ihnen kaum ein andrer Ausweg, als der Verſuch, 
ſich ihr als einer ihnen grundſätzlich feindſeligen Macht möglichſt zu entziehen, ihre 
Befugniſſe alſo thunlichſt zu beſchneiden und außerhalb der Reichsordnungen auf 
eigne Fauſt die Sicherheit zu ſuchen, die ihnen innerhalb derſelben verſagt blieb. 
Darüber konnte freilich das Reich aus den Fugen gehen. 

Das erſte war, daß die meiſten evangeliſchen Stände die bindende Kraft eines 
reichstäglichen Mehrheitsbeſchluſſes beſtritten, wie dies ſchon im Jahre 1582 bei 
Gelegenheit der Türkenſteuer geſchehen war. Dann bekämpften ſie die Ausdehnung 
der Befugnis des Reichshofrates auf Reichsangelegenheiten außerhalb der habsburgiſchen 
Lande als verfaſſungswidrig, ſo zuerſt 1590, dann wieder 1597 und 1598; ja fie 
beſtritten ſelbſt die Zuſtändigkeit des Reichskammergerichts für Religionsſachen, weil 
dort die Katholiken zuweilen in der Mehrheit waren, und wollten dergleichen friedlicher 
Vereinbarung auf den Reichstagen vorbehalten wiſſen. Da dieſe Verſuche wenig Erfolg 
hatten, ſo brach ſich mehr und mehr der Gedanke an einen Sonderbund, eine „Union“ 
der proteſtantiſchen Reichsſtände nach dem Muſter des Schmalkaldiſchen Bundes, Bahn, 
das alte Auskunftsmittel deutſcher Politik, wenn ſich die Reichsgewalten als kraftlos 
erwieſen. Es ſchien eine kurze Zeit hindurch, als ob Sachſen und Pfalz, ihren Gegenſatz 
überwindend, die gemeinſame Leitung eines ſolchen Bündniſſes übernehmen würden. 

Mit dem Tode des ſtarrlutheriſchen Kurfürſten Auguſt (11. Februar 1586) trat 
ſein Sohn Chriſtian J. (1586—91) die Regierung an. Seit Moritz ſchien ſich da 
zum erſtenmal eine weitblickendere und duldſamere Richtung Bahn zu brechen und dem 
Kurſtaate ſeine natürliche Stellung an der Spitze des evangeliſchen Deutſchland wieder⸗ 
gewinnen zu können. Denn der Kurfürſt, kränklich und trotzdem den Freuden der 
Tafel übermäßig ergeben, überließ die Geſchäfte faſt gänzlich ſeinem Geheimen Rate 
Dr. Nikolaus Crell, der in Frankreich und der Schweiz freiere Anſchauungen 
gewonnen, auch mit Theodor Beza verkehrt hatte. Um den verbitternden und wider— 
wärtigen theologiſchen Zänkereien in Sachſen ein Ende zu machen, verbot er unter 
Feſthaltung des lutheriſchen Bekenntniſſes alle Bekämpfung Andersgläubiger von der 
Kanzel herab und führte eine Zenſur über alle religiöſen Schriften ein (Auguſt 1588). 
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Darob erhob ſich ein Sturm des Widerſpruches unter den lutheriſchen Eiferern, deren 
Predigten damit ihr ergiebigſtes Thema entzogen wurde. Der Hofprediger Mirus 
ſagte dem Kurfürſten, der ihm einmal ſeine Schmähungen perſönlich vorhielt, ins 
Geſicht: „Kurfürſtliche Gnaden werden dem Heiligen Geiſt (der natürlich aus Mirus 
ſprach) das Maul nicht ſtopfen.“ Dafür kam er auf den Königſtein, und Crell, 1589 
zum Staatskanzler erhoben, fuhr in ſeinen Maßnahmen fort, verſchaffte in den Kon- 
ſiſtorien den Melanchthonianern Boden, hob die Verpflichtung auf die Konkordienformel 
auf und verbot endlich die übliche Teufelaustreibung (Exorzismus) bei der Taufe. 


50. Kurfürſt Chriſtian II. von Sachſen. 
Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Domin. Cuſtodis. 


Da begann, geſchürt von den ſtrenggläubigen Geiſtlichen, die Aufregung auch in die 
Volksmaſſen zu dringen, es regnete Schmähſchriften, in Leipzig brachen Tumulte aus, 
in Dresden drohte ſogar ein Fleiſcher dem Geiſtlichen, der an ſeinem Kinde den 
Exorzismus nicht vornehmen wollte, den Kopf zu ſpalten. Dazu ergrimmte der ſtreng 
lutheriſche Adel des Landes über den bürgerlichen Kanzler, der ſich auch erdreiſtete, 
ſeiner Willkür gegen die Unterthanen zu ſteuern. Indes der Kurfürſt und Crell 
blieben feſt. Sie traten in immer engere Verbindung mit der Pfalz, nahmen energiſch 
den Gedanken an ein allgemeines evangeliſches Bündnis auf und arbeiteten, als ſich 
Chriſtian perſönlich mit Johann Kaſimir in Plauen verſtändigt hatte (Februar 1590), 
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für ſeine Verwirklichung gemeinſam bei den proteſtantiſchen Reichsfürſten. Ein Jahr 
ſpäter, im Februar 1591, wurde zu Torgau das beabſichtigte Bündnis in der That 
abgeſchloſſen, und gemeinſam ſandten Pfalz und Sachſen ihre Truppen nach Frankreich 
zur Unterſtützung Heinrichs IV. (ſ. Bd. V, S. 674). Es ſchien alles auf dem beſten 
Wege, als ein früher Tod Chriftian I. hinwegraffte (25. September 1591). Wenige 
Monate ſpäter ſtarb auch Johann Kaſimir (Januar 1592). 

Die Rechtgläubigen triumphierten und ſäumten nicht, ihre Rache zu kühlen. Da 
Chriſtians I. gleichnamiger Sohn (15911611) noch ein Knabe war, fo übernahm 
Wilhelm von Sachſen-Altenburg, ſtarr lutheriſch wie die Kurfürſtin-Witwe Sophie 
von Brandenburg, als „Adminiſtrator“ die Vormundſchaft und Regentſchaft (1591 
bis 1601). Auf das Drängen des Adels wurde Crell gleich nach dem Leichenbegängniſſe 
ſeines Herrn nach der Feſtung Königſtein gebracht. Die von ihm ernannten Geiſtlichen 
verloren alle ihr Amt, aufs neue wurde von einer beſonderen Kommiſſion unter Mirus 
die Verpflichtung auf die Konkordienformel gefordert, die ſich Weigernden entſetzt. 
Das Volk aber billigte dies Verfahren. In Leipzig ſah ſich der Rat ſogar gezwungen, 
mehrere ſeiner Mitglieder als „Calviniſten“ auszuweiſen, und von allen Kanzeln 
praſſelten die Schimpfreden gegen die Reformierten. Doch dergleichen war man 
gewöhnt. Unerhört ſelbſt in dieſer unduldſamen Zeit war das Verfahren gegen Crell. 
Nachdem man ſechs Jahre lang über die Form des Prozeſſes geſtritten und ihn 
währenddem in enger unheizbarer Zelle hatte ſchmachten laſſen, befahl endlich auf die 
Bitte ſeiner verzweifelnden Frau das Reichskammergericht allerdings ſeine Freilaſſung, 
doch der Adminiſtrator wies dieſe Forderung als einen Eingriff in die kurſächſiſchen 
Privilegien zurück und gab auf Drängen des Adels die ganze Sache an den Reichs⸗ 
hofrat zur Aburteilung. Von dieſem ging fie ſchließlich an das böhmiſche Appellations- 
gericht zu Prag zum Verſpruch, und dies endlich erkannte ohne Verhör und Ver- 
teidigung gegen den gefangenen Kanzler auf den Tod durch das Schwert. Chriſtian II., 
der ſoeben (23. September 1601) zur ſelbſtändigen Regierung gelangte, weigerte dem 
Unglücklichen ſeine Bitte um Gehör und weihte den Antritt ſeiner Regierung mit 
einem Juſtizmorde ein, indem er in ſeiner Abweſenheit am 9. Oktober das Todesurteil 
an Crell zu Dresden vollſtrecken ließ. Auf dem Richtſchwerte ſtand: „Cave Calviniane!“ 
(Hüte dich, Calviner!) 

So klaffte tiefer als jemals der Spalt zwiſchen Kurſachſen und der Pfalz. 
Was alſo ſeitdem für die Union geſchah, ging allein von der Pfalz aus. Allerdings 
Kurfürſt Friedrich IV. (1592—1610), der als achtzehnjähriger Jüngling zur Regie⸗ 
rung gekommen war, ſich ohne gründliche Bildung, ohne Ernſt und Arbeitſamkeit 
erwies und ſeine Kraft in Jagden, Turnieren und unendlichen Trinkgelagen vergeudete, 
überließ alles ſeinen Räten. Dem Calvinismus zugewandt und an der Weſtgrenze 
gelegen, ſtand die Pfalz in viel engeren Beziehungen zu Frankreich und den Nieder— 
landen als jede andre deutſche Landſchaft, konnte deshalb einerſeits leichter zu einer 
weitherzigeren Auffaſſung der Lage kommen, anderſeits freilich auch am eheſten das 
Bewußtſein ihrer Reichspflichten verlieren und die bedenkliche Hilfe des Auslandes 
anrufen. Und bei alledem war doch die Pfalz ein ohnmächtiger Kleinſtaat und die 
Fürſten, die ſie um ſich zu ſammeln ſuchten, ebenfalls machtlos wie ſie, deshalb ängſtlich, 
kurzſichtig, geizig und träge, wo es galt, zu beſchließen und zu handeln. Das geplante 
Bündnis mußte alſo, durch keine überwiegende Macht zuſammengehalten, von vorn- 
herein zu kläglicher Thaten- und Erfolgloſigkeit verurteilt ſein, die von den endloſen 
Verhandlungen nur ſchlecht verhüllt wurde. Auf einen allgemeinen Anſchluß der 
evangeliſchen Stände war vollends nicht zu rechnen. Seit dem Sturze Crells war 
Kurſachſen wieder vollſtändig in die noch mehr ängſtliche als konſervative Richtung 
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des Kurfürſten Auguſt eingelenkt, die darauf ausging, das Einvernehmen mit dem 
Kaiſerhauſe zu behaupten, es in ſeinen Türkenkriegen zu unterſtützen und den Frieden 
im Reiche zu bewahren. Daher wollten die kurſächſiſchen Staatsmänner weder ein 
Bündnis mit dem Auslande noch einen evangeliſchen Sonderbund, da dieſer ſofort 
einen katholiſchen Gegenbund hervorrufen, alſo die Entzweiung im Reiche nur ver— 
mehren werde. Wie dem abgeholfen werden ſollte, ohne die wichtigſten Intereſſen der 
Proteſtanten preiszugeben, wußten ſie freilich ebenſowenig zu ſagen; ihre ganze Staats— 
kunſt lief doch im Ergebnis darauf hinaus, daß „ſie ſich Ruhe ſchafften für ihre Tage, 
und das Schickſal an den Schwertern ſchleifen ließen, mit denen die Nachkommen ſich 
zerfleiſchen ſollten.“ Dieſer kurzſichtigen, aber gutgemeinten Politik, die noch nicht den 
einſeitigen kirchlichen Geſichtspunkt allen andern Intereſſen opfern wollte, ſchloſſen ſich 
im ganzen auch die Fürſten des ober- und niederſächſiſchen Reichskreiſes und im Süden 
Pfalz-Neuburg an. Einzelne lutheriſche Stände, wie Heſſen-Kaſſel, Brandenburg, 
Braunſchweig u. a., wünſchten zwar ein Bündnis, aber nicht die Anlehnung an 
das Ausland. So blieben den unermüdlichen Pfälzern nur wenige Genoſſen zur Ver— 
fügung, und es mußte ſchon als ein großer Erfolg gelten, daß im März 1594 zu 
Heilbronn ein Bündnis einiger Fürſten mit der Pfalz zuſtande kam, das bereits 
die Anlehnung an Frankreich ſuchte. Auf den nächſten Reichstagen erzielte es freilich 
ſehr wenig. 

Nirgends zeigte ſich die hoffnungsloſe Zerfahrenheit Deutſchlands kläglicher als 
da, wo fremde Übergriffe das Reich bedrohten, alſo feſtes Zuſammenhalten allen 
Ständen ohne Unterſchied des Glaubens zur Pflicht gemacht hätte. Hatten ſchon in 
den Kölniſchen Streit ſpaniſche Truppen eingegriffen, ſo führte jetzt im September 
1598 Franz Mendoza im tiefſten Frieden ein ſtarkes buntgemiſchtes Heer nach dem 
Niederrhein, teils um von da aus ins niederländiſche Gebiet vorzudringen, teils um 
ſeinen wie immer unbezahlten Scharen auf deutſche Koſten Sold und Unterhalt zu 
verſchaffen. Jülich, Kleve, Weſtfalen wurden von dieſen zügelloſen Banden durchzogen, 
gepeinigt und gebrandſchatzt. Da alle Befehle und Drohungen des Kaiſers nicht das 
mindeſte halfen, ſo vereinigten ſich endlich die nächſtbedrohten Kreiſe zu Rüſtungen, 
um die Fremden zu vertreiben. Doch fie erwieſen nur die ſchimpfliche Unbrauch- 
barkeit der deutſchen Kriegsverfaſſung. Denn das Reichsheer, das Graf Simon 
von der Lippe gegen Rees (Kleve) führte, lief nach vergeblicher Belagerung aus 
Mangel an Sold auseinander (September 1599), und es war nicht die Furcht 
vor den deutſchen Waffen, wenn die Spanier gegen Ende dieſes Jahres die beſetzten 
Gebiete räumten. Doch behielten ſie Rheinberg beſetzt, wie anderſeits die Nieder— 
länder Emmerich behaupteten, ohne daß von ſeiten des Reiches das geringſte dagegen 
geſchehen wäre. 

Denn dort verſchlang der wachſende Zwieſpalt der Religionsparteien alle andern 
Intereſſen. Unter den Entſcheidungen des Reichskammergerichts hatte ſeit lange keine 
ſo viele Aufregung und Beſorgniſſe bei den Proteſtanten hervorgerufen als die, die 
mehrere weltliche Stände Süddeutſchlands, weil ſie vier Klöſter eingezogen hatten, zur 
Wiedererſtattung des Genommenen verurteilte. Da ſich daraus die bedenklichſten 
Folgerungen für alle ſeit 1552 eingezogenen geiſtlichen Güter ableiten ließen, die 
„Vierkloſterſache“ alſo von grundſätzlicher Bedeutung wurde, ſo fochten die Pfälzer 
die Rechtmäßigkeit des ganzen Verfahrens an und vereinigten ſich im Jahre 1601 mit 
Brandenburg dahin, in dieſer Angelegenheit keine „Reviſion“ (Nachprüfung der Urteile) 
am Reichskammergericht, wie ſie alljährlich von einer ſtändiſchen Kommiſſion veranſtaltet 
werden ſollte, zuzulaſſen, weil damit die Rechtsgültigkeit des Urteils in der Vierkloſter— 
ſache, die ſie ja beſtritten, anerkannt worden wäre. Auf dem Reichstage von Regens— 
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burg, der im Jahre 1603 zur Bewilligung der Türkenhilfe zuſammentrat, wurde nun der 
Antrag auf Wiederaufnahme der ſchon ſeit 1588 unterbliebenen Reviſionen am Kammer- 
gericht geſtellt, Pfalz und Brandenburg legten jedoch dagegen Verwahrung ein, falls 
dieſelben ſich auch auf die Vierkloſterſache erſtrecken ſollten, und da das nichts half, 
ſo verließen ihre Geſandten den Saal. Mit Mühe brachte es Erzherzog Matthias, 
der Bruder des Kaiſers, ſo weit, daß die ganze Frage auf einen ſpäteren Reichstag 
verſchoben wurde, damit wenigſtens die Türkenſteuer beſchloſſen werden konnte, eine 
wirkliche Verſtändigung war nicht zu erzielen, und eines der wichtigſten Glieder des 
Reichsorganismus, das Reichskammergericht, verfiel der Lähmung. 

Um ſo mehr fühlten die pfälziſchen Staatsmänner die Notwendigkeit, ihr längſt 
geplantes Bündnis zum Abſchluß zu bringen. Die Seele dieſer Unionspläne war 
damals Fürſt Chriſtian von Anhalt (geb. 1568), ein Mann, der ſich durch weite 
Reiſen in den meiſten Ländern Europas und fleißiges Studium umfaſſende Weltkenntnis 
und vielſeitiges Wiſſen erworben hatte, dabei in warmer und aufrichtiger religiöſer 
Überzeugung ein Anhänger Melanchthons geworden und durch die Führung des pro— 
teſtantiſchen Hilfsheeres nach Frankreich im Jahre 1591 zu dem Rufe eines unter- 
nehmenden Herrn gekommen war. Seit 1595 Statthalter der Oberpfalz, nahm er 
mehr und mehr die Leitung der Unionspolitik in ſeine Hände. Doch ſo aufrichtig und 
unermüdlich er für die Einigung aller Proteſtanten gegen die katholiſchen Mächte ein- 
trat, zum wahren Staatsmann fehlten ihm die praktiſche Kenntnis großer Geſchäfte und 
das Bewußtſein der vollen Verantwortlichkeit, das den Politiker zwingt, Macht und 
Mittel ſorgfältig zu erwägen, denn er hatte ſich immer nur in ohnmächtigen Klein— 
ſtaaten bewegt, die nur mit verzweifelter Anſtrengung etwas hätten leiſten können. 
So beruhten ſeine Pläne meiſt auf unſicherer Grundlage, und da er deshalb in ihrer 
Durchführung ſofort auf Hinderniſſe ſtieß, ſo wurde er ungeduldig, ſuchte nach immer 
neuen Gedanken und wurde in der Wahl ſeiner Mittel immer weniger bedenklich. 
Soweit der Erfolg das Verfahren eines Staatsmannes oder einer Regierung recht⸗ 
fertigt, hat er die pfälziſche Politik verurteilt. — Erſt ein neuer großer Erfolg der 
katholiſchen Partei erzwang einen gewiſſen Abſchluß, ſo wenig das Ergebnis auch den 
Anſtrengungen entſprach. 

Unter den Reichsſtädten, die ſich den Beſtimmungen des Religionsfriedens ent- 
wunden hatten, befand ſich auch Donauwörth, damals eine Stadt von nicht mehr 
als etwa 4000 Einwohnern. Seit 1596 war hier kein Katholik als Bürger aufge- 
nommen worden, ſo daß man nur noch etwa zwanzig meiſt arme katholiſche Familien 
zählte. Gleichwohl hatte ſich inmitten der ganz proteſtantiſchen Gemeinde das Kloſter 
zum heiligen Kreuz behauptet, da es unter dem unmittelbaren Schutze des Biſchofs 
von Augsburg ſtand. Um nicht Streitigkeiten zu erregen, hatte es lange Jahre hin— 
durch die öffentlichen Umzüge möglichſt vermieden. Als nun aber der Katholizismus 
überall wieder ſein Haupt erhob, hielt der neugewählte Abt mehrfach die Prozeſſionen 
wieder ab, und der Reichshofrat wies den Rat, als er ſich darüber beſchwerte, bei 
Strafe der Acht an, das Kloſter darin nicht zu ſtören (Oktober 1605). Demungeachtet 
kam es am 25. April 1606 bei einem feierlichen Bittgange nach einem nahen Dorfe 
zu Thätlichkeiten, welche die rückkehrende Prozeſſion am Einzuge in das Kloſter hin— 
derten. Unklugerweiſe verſäumte es nun der Rat, die Schuldigen rechtzeitig zu beſtrafen, 
und verſchlimmerte ſeine Sache noch durch die allzu aufrichtige Erklärung, er ſei der 
Bürgerſchaft nicht Herr. Daraufhin beauftragte der Reichshofrat mit Umgehung des 
ſchwäbiſchen Kreiſes, zu dem die Stadt gehörte, den Herzog Maximilian von Bayern 
mit dem Schutze der Katholiken in Donauwörth. Seiner Forderung, dieſe in ihren 
Religionsgebräuchen nicht zu ſtören, würde ſich der Rat gefügt haben, die Bürgerſchaft 
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jedoch wollte nichts davon wiſſen, und als die Stadt nun auch die ihr geſtellte ſechs— 
wöchentliche Friſt verſtreichen ließ, weil die proteſtantiſchen Stände des ſchwäbiſchen 
Kreiſes Hilfe in Ausſicht ſtellten, da verhing der Reichshofrat im Auguſt 1607 die 
Acht über Donauwörth und übertrug an Maximilian ihre Vollziehung. Noch hätte die 
Stadt durch raſche Annahme der bayriſchen Forderungen (Aufnahme von Katholiken 
in den Rat) das Außerſte abwenden können, doch die Stimmung der Bürgerſchaft er- 
zwang die Ablehnung, und fo ergriff am 17. Dezember 1607 das bayriſche Heer, 
6600 Mann mit 12 Geſchützen, ohne den geringſten Widerſtand Beſitz von Donau- 
wörth und von der Kirche. Mit allen Mitteln der Überredung und Plackerei begannen 
die Bayern alsbald die Bekehrung der Bürgerſchaft, wobei den Jeſuiten die Haupt— 
aufgabe zufiel, doch blieben die Erfolge Jahre hindurch äußerſt gering, erſt 1625 
ſind die letzten proteſtantiſchen Familien ausgewandert oder übergetreten. Die Stadt 
ſelbſt verlor ſchließlich ihre Reichsfreiheit und wurde bayriſche Landſtadt, weil ſie 
dem Herzog für die Kriegskoſten verpfändet blieb und dieſe von keiner Seite aufzu— 
bringen waren. 

Der Gewaltakt in Donauwörth rief weit und breit unter den Proteſtanten die 
größte Aufregung hervor, ſo daß der eben nach Regensburg zur Bewilligung von 
Kriegshilfe gegen die Türken berufene Reichstag durchaus unter der Herrſchaft dieſer 
Stimmung ſtand. Die Pfalz war entſchloſſen, vor Erledigung der alten Beſchwerden 
über die Rechtspflege des Reichshofrates und der feierlichen Beſtätigung des Religions— 
friedens die kaiſerliche Steuerforderung nicht zu bewilligen; dem gegenüber wollten die 
katholiſchen Kurfürſten und Fürſten, auf die der kaiſerliche Vertreter, der fanatiſche 
Erzherzog Ferdinand von Steiermark, den leitenden Einfluß übte, jene Beſtätigung nur 
unter der Bedingung ausſprechen, daß alle Anderungen ſeit 1555 rückgängig gemacht 
würden. Dieſe offene Kriegserklärung führte zum Bruch. Die Pfalz und die meiſten 
übrigen Proteſtanten verwarfen den kaiſerlichen Antrag auf einfache Beſtätigung des 
Religionsfriedens ohne Erledigung der Beſchwerden, und am 27. April 1608 über- 
gaben die Pfalz, Brandenburg und neun kleinere Stände dem Erzherzog Ferdinand die 
Erklärung, daß ſie den Reichstag verlaſſen, den Beſitz der geiſtlichen Güter aber unter 
Umſtänden mit Waffengewalt behaupten würden. Kurſachſen ſchloß ſich auch diesmal 
aus. Ohne Abſchied (Beſchluß) löſte ſich der Reichstag auf. So tief war die Ent- 
zweiung, daß ſich die Parteien nicht mehr zu verſtändigen vermochten. Erſt hatte ſie 
die Rechtspflege des Reiches gelähmt, jetzt lähmte ſie auch ſeine höchſte politiſche 
Körperſchaft. Die Reichsverfaſſung hatte ſich dem kirchlichen Zwieſpalte gegenüber als 
ohnmächtig erwieſen, ſie war thatſächlich ſchon geſprengt. 

Endloſe Verhandlungen hatten ſeit Jahren die ſüddeutſchen Proteſtanten über 
eine Union gepflogen, noch im Jahre 1606 hatte Chriſtian von Anhalt die evan- 
geliſchen Höfe und auch Frankreich bereiſt, ohne etwas auszurichten; angeſichts der 
Vorgänge in Regensburg kam man aber doch endlich zum Entſchluß. Nach mehreren 
Vorverhandlungen zu Stuttgart brachten am 12. Mai 1608 zu Ahauſen im Ans— 
bachſchen Chriſtian von Anhalt als Vertreter der Kurpfalz, Friedrich von Baden, 
Johann Friedrich von Württemberg, Joachim Ernſt von Brandenburg-Ansbach und 
Philipp Ludwig von Pfalz⸗Neuburg die evangeliſche Union zuſtande. Sie ver— 
banden ſich auf zehn Jahre zu gemeinſamer Verteidigung gegen jeden Angriff und 
beſchloſſen, eine Bundeskaſſe zu bilden und an Kurpfalz die Leitung zu übertragen. 
Trotz guten Willens war es freilich nur der Bund einer geringen Anzahl kleiner 
Fürſten, zu großer und energiſcher Politik ganz unfähig. 


—— 


—— 
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Bayern und die katholiſche Liga. 


Wenn Kurſachſen immer vor einem evangeliſchen Bündnis gewarnt hatte, weil 
dies auf der Stelle ein katholiſches Gegenbündnis hervorrufen werde, ſo gab der Erfolg 
dieſer Anſicht allerdings Recht. Und ſo überlegen ſeit Jahrzehnten die katholiſche 
Politik ſich der proteſtantiſchen gezeigt hatte, ſo überlegen war die katholiſche Liga der 
Union. Denn ein kräftiger Staat und ein thatkräftiger Fürſt übernahmen die Leitung. 
Das war Bayern unter Maximilian I (1598-1652). 

Schon Herzog Wilhelm V. (1579 —1598) hatte den Einfluß feines Hauſes nach 
allen Seiten auszubreiten und damit die Beförderung der katholiſchen Reaktion mög— 
lichſt zu verbinden geſucht. Sein Bruder Ernſt wurde 1583 Erzbiſchof und Kurfürſt 
von Köln, dem er noch vier andre Bistümer zufügte (. S. 99); ihm wurde dann, 
weil er durch fein mehr als ungeiſtliches Leben das größte Ärgernis erregte und 
das Stift mit Schulden belaſtete, ſein Neffe Ferdinand, Wilhelms Sohn, damals ſchon 
Propſt von Berchtesgaden (1594), als Koadjutor beigegeben (1595), während derſelbe 
ſich um Paſſau vergeblich bewarb. In Regensburg bekleidete ſein Bruder Philipp 
bis 1598 die biſchöfliche Würde. Die Gelehrtenſchulen des Landes eröffnete Wilhelm V. 
bedingungslos den Jeſuiten; er erbaute ihnen in München die Michaelskirche und einen 
prächtigen Palaſt. 


Stellung der 
Wittelsbacher 
im Reiche. 


Noch viel größere Erfolge wußte in denſelben Richtungen ſein Nachfolger Maxi- Maximilian 1. 


milian I. zu erringen. Geboren am 17. April 1573 als Sohn Wilhelms V. und der 
Renata von Lothringen, hatte er ſeit 1587 auf der Univerſität Ingolſtadt unter jeſui— 
tiſcher Leitung eine allerdings ſtreng katholiſche, aber vortreffliche Bildung genoſſen und 
ſich früh als ein ernſter, charakterfeſter Jüngling gezeigt, der Eifer für ſeinen Glauben 
mit dem Stolze und dem Pflichtgefühl eines Fürſten verband und dieſe Stellung ebenſo 
entſchieden gegenüber den Ständen wie der Kirche zu behaupten gedachte. Mit acht— 
zehn Jahren hatte ihn der Vater in die Geſchäfte eingeweiht und ihn dann auf Reiſen 
geſchickt, wobei er auch Italien und Rom beſuchte (1593); im Jahre 1597 übertrug 
der Herzog ihm die ganze Regierung, der er ſich ſelbſt nicht mehr gewachſen fühlte. 
Denn das Land war mit Schulden belaſtet, zum Teil infolge der etwas verſchwen— 
deriſchen Kunſtpflege Wilhelms V. und Albrechts V., die meiſten Beamten unzuver— 
läſſig und beſtechlich. Kräftig und umſichtig griff Maximilian hier ein. Er ſelbſt 
ging ſeinen Beamten mit gutem Beiſpiel voran, kümmerte ſich um jede Einzelheit und 
erzog ſich jo allmählich einen gewiſſenhaften und ſtreng gehorſamen Beamtenſtand. 
Die Schulden übernahmen im Jahre 1605 die Landſtände, und durch ſtrenge Sparſam— 
keit gelang es allmählich, ſie abzutragen und bedeutende Überſchüſſe ſtatt Ausfälle zu 
erzielen. Gemäß ſeinem Satze, daß alle Rechte der Landſtände auf Übertragungen der 
fürſtlichen Gewalt beruhten und die Stände die notwendigen Steuern zu bewilligen 
hätten, regierte er thatſächlich unumſchränkt, berief den Landtag überhaupt nur zweimal 
(1605 und 1612) und ließ ſich die erforderlichen Steuern durch den ſtändigen Aus- 
ſchuß bewilligen. Seine ſtrenge und harte Herrſchaft regelte alles genau, ſchenkte den 
Bayern ein neues, treffliches Geſetzbuch, den Codex Maximilianeus von 1616, und 
war zwar nicht beliebt, aber heilſam und für die Machtſtellung Bayerns höchſt erfolg— 
reich. Die günſtige Finanzlage ſetzte den Herzog auch in den Stand, ein kleines ſtehendes 
Heer zu bilden, das zuerſt gegen Donauwörth in Wirkſamkeit trat; daneben ſuchte er 
das Aufgebot ſeines kräftigen Landvolks durch regelmäßige Waffenübungen wehrfähig 
zu machen. So ſtraff zuſammengefaßt unter kräftiger Leitung, hat Bayern mit viel 
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beſcheideneren Mitteln in der damaligen Kampfperiode eine viel bedeutendere Rolle 
geſpielt als das ungleich mächtigere Sachſen. 

Denn Herzog Map verſtand es vortrefflich, den Vorteil feines Hauſes mit dem der 
katholiſchen Kirche zu verbinden und in nüchterner Abwägung der Verhältniſſe den 
richtigen Augenblick zum Handeln abzuwarten. Er wollte die Bewahrung des Religions- 


51. Masimilian I., Herzog von Bayern. 
Nach einem Kupferſtiche. 


friedens nur in dem Sinne, wie ihn die Katholiken verſtanden, aber kein Zugeſtändnis 
darüber hinaus; mit Freuden hatte er deshalb den Auftrag gegen Donauwörth über— 
nommen, ohne ihn geſucht zu haben. Jetzt trat er an die Spitze der katholiſchen 
Reichsſtände des Südens, die ſeines Schutzes viel mehr bedurften, als er ihres Bei— 
ſtandes, und ſich deshalb ſeiner Führung unterwarfen. So kam im Juni 1609 zu 
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München zwiſchen Bayern, den Biſchöfen von Paſſau, Regensburg, Augsburg, Konſtanz, 
dem Abt von Kempten und dem Propſt von Ellwangen die katholiſche Liga (urſprüng— 
lich Defenſion) unter Maximilians „Direktorium“ auf neun Jahre zuſtande. Das 
Haus ſterreich, deſſen Übermacht dieſe katholiſchen Fürſten nicht minder fürchteten 
als die proteſtantiſchen, blieb ausdrücklich ausgeſchloſſen, ſonſt wurde jeder katholiſche 
Reichsſtand willkommen geheißen. Dieſer Aufforderung folgten ſchon am 10. Februar 
1610 die drei geiſtlichen Kurfürſten, jo daß Mainz das Direktorium in Niederdeutjch- 
land erhielt, dem Herzog aber der alleinige Oberbefehl im Kriege blieb. Der Zweck 
des Bundes war nicht der Angriff, ſondern die Verteidigung der Rechte der Katholiken, 
wie dieſe ſie verſtanden. 

So traten ſich die kirchlichen Parteien in Süddeutſchland in Waffen gegenüber; 
nicht lange, und fie ſtießen zuſammen in einer Frage, die ganz Mittel- und Weſt⸗ 
europa in Mitleidenſchaft zog und dadurch über Deutſchland die Gefahr eines euro— 
päiſchen Krieges heraufbeſchwor: im Jülich-Kleviſchen Erbfolgeſtreit. An dieſen 
aber knüpfte ſich eine für die ganze Zukunft Deutſchlands bedeutſame Thatſache, ſo 
wenig ſie auch damals in ihrer Tragweite verſtanden werden konnte. Brandenburg 
ſchickte ſich an, aus ſeinem kleinſtaatlichen Stillleben herauszutreten, einzugreifen in die 
große Politik und Fuß zu faſſen im Weſten, in demſelben Augenblicke beinahe, als die 
Hohenzollern den äußerſten Nordoſten ihrer Botmäßigkeit unterwarfen. 


Brandenburgs Entwickelung bis auf Johann Sigismund. 


Seine bisherige Entwickelung unterſcheidet das Land Brandenburg nicht weſentlich 
von andern deutſchen Fürſtentümern. Wohlſtand und Bildung waren auch hier im 
Aufblühen. Tuchweberei und Handel machten die märkiſchen Städte wohlhabend und 
derbem Luxus geneigt, zahlreiche Einwanderer aus den Niederlanden vermehrten die 
Bevölkerung. Der Finowkanal, 1605 — 1620 erbaut, verband Havel und Elbe mit 
der Oder. Die Univerſität Frankfurt wurde beſſer ausgeſtattet, zwei neue Gelehrten— 
ſchulen, das Gymnaſium zum Grauen Kloſter und das in Joachimsthal, traten zu Berlin 
ins Leben (1574 und 1607), neue Schloßbauten entſtanden. Alles wie anderwärts. Am 
wenigſten kann man jagen, daß die entſchiedenen Anſätze zur Verſtärkung der landes- 
fürſtlichen Gewalt nach Joachim J. weiter gebildet worden wären; im Gegenteil war 
die Macht der Stände im Steigen, nicht nur, weil der Adel den größten Teil der 
Kloſtergüter an ſich zog, ſondern beſonders deshalb, weil die Stände mehrfach die 
fürſtlichen Schulden übernehmen mußten und dafür ihre Bedingungen ſtellten. Schon 
im Jahre 1540 unter dem prachtliebenden Joachim II. (1535 - 1571), deſſen 
ſchwachen Einnahmen — nur 80 000 Thaler jährlich — die meiſt ſehr bedenklichen 
Finanzkünſte ſeines „Hofjuden“ Lippold auch ſpäterhin nicht aufzuhelfen vermochten, 
übernahmen ſie 600 000 Thaler gegen das Recht, die zu ihrer Tilgung und Verzinſung 
nötigen Steuern ſelbſt einzuziehen und zu verwalten, 1549 wieder 900 000 Thaler, 
1551 wurde ein neuer Fonds zu jenem Zwecke den beiden älteren zugefügt. Trotz 
alledem war die Schuldenlaſt, die Joachim II. ſeinem anfangs ſparſameren Sohne 
Johann Georg (15711595) hinterließ, jo erheblich, daß die Stände 1572 abermals 
2½ Millionen Thaler übernehmen mußten, wofür der Kurfürſt verſprach, nur Adligen 
Staatsämter und Domherrenpfründen zu übertragen. Aber auch abgeſehen von der 
ganz entſcheidenden Mitwirkung bei der Finanzverwaltung, übten die Stände auch 
ſonſt den allergrößten Einfluß auf die Regierung aus, wie denn Joachim II. ihnen 
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bereits 1540 verſprochen hatte, nichts Wichtiges ohne ihren Beirat zu unternehmen. 
Was an Verwaltungszweigen dem Landesherrn übrig geblieben war, wurde eben von 
Joachim II. beſſer geordnet; für die Rechtspflege ſchuf er das Hof- und Kammergericht, 
für die Bewirtſchaftung der in ſeine Kaſſe fließenden Einnahmen, beſonders aus den 
Domänen, die Hofkammer, für die übrige Verwaltung die Hofkanzlei. Joachim 
Friedrich (1598— 1608) fügte noch einen Geheimen Staatsrat hinzu, der neben den 
auswärtigen Angelegenheiten auch die inneren mit Ausnahme der Lehns-, Landtags-, 
Juſtiz- und Kirchenſachen als Oberbehörde zu leiten hatte. 

Für die Landeskirche war eine ſolche Oberbehörde das Konſiſtorium (ſeit 1552); 
noch größere Einheit in Lehre und Gottesdienſt ſollte die Generalſuperintendentur (ſeit 
1572) herſtellen. Das Kirchengut blieb meiſt dem Adel und den Städten überlaſſen, 
nur die Landesbistümer Brandenburg, Lebus und Havelberg wurden, nachdem ſie eine 
Zeitlang von jüngeren brandenburgiſchen Prinzen adminiſtriert worden waren, für den 
Landesfürſten eingezogen, wobei jedoch die Domherrenpfründen erhalten blieben, und 
zwar die beiden erſtgenannten Stifter ſchon im Jahre 1571, das dritte 1598. Das 
Erzſtift Magdeburg war ſeit 1513 ſtets mit brandenburgiſchen Prinzen beſetzt, alſo 
in enge Verbindung mit dem Kurfürſtentume gebracht worden (Albrecht 1513-1545, 
Friedrich 1550 — 1552, Sigismund 1552 — 1566, Joachim Friedrich 1566 —- 1598, 
Chriſtian Wilhelm ſeit 1598). 

Das alles zeigt das Kurhaus bereits auf demſelben Wege bedachtſamer Gebiets- 
vergrößerung, den die meiſten damaligen Fürſten überhaupt einſchlugen, wenige freilich 
mit ſo bedeutenden Erfolgen wie Brandenburg. Beſonders nach drei Richtungen tritt 
dies hervor, vorbedeutend für die ganze Zukunft, in Schleſien, Preußen und Rheinland. 
Joachim II. empfing im Jahre 1538 die Belehnung mit dem ſchleſiſchen Herzogtum 
Kroſſen, ohne übrigens jemals ſeitdem an dem ſchleſiſchen Gemeinweſen (ſ. Bd. V, S. 284) 
Anteil zu nehmen. Noch ungleich wichtiger war die Erbverbrüderung, die derſelbe Fürſt 
mit Herzog Friedrich II. von Liegnitz-Brieg-Wohlau im Jahre 1537 in der Weiſe 
abſchloß, daß die beiden Familien einander gegenſeitig beerben und durch eine Doppel— 
heirat (vollzogen 1545) das Verhältnis noch mehr befeſtigen ſollten. Freilich erklärte 
Ferdinand I. im Jahre 1546 als König von Böhmen und demnach Oberlehnsherr 
dieſen Vertrag für null und nichtig und zwang auch die beiden Söhne des im Jahre 
1547 verſtorbenen Herzogs Friedrich II., ſich dieſem Ausſpruche zu fügen; da jedoch 
er ſelbſt noch die alten Privilegien, die dieſen Herzögen die freie Verfügung über ihre 
Lande zugeſtanden, beſtätigt hatte (1529), ſo behauptete Brandenburg unter Proteſt 
ſein Anrecht. Die Erwerbung eines weiteren ſchleſiſchen Gebiets, des Herzogtums 
Jägerndorf, ſtand in entfernterer Ausſicht, denn dies hatte zunächſt die fränkiſche 
Linie durch Georg den Frommen ſchon 1523 erkauft und erſt der Sohn desſelben, 
Georg Friedrich, verfügte darüber im Jahre 1595 zu gunſten des Kurprinzen Joachim 
Friedrich, der es dann im Jahre 1607 ſeinem älteren Sohne Johann Georg, von 
1592 bis 1604 Biſchof von Straßburg (ſ. S. 99 f.), überließ, freilich unter Proteſt 
Kaiſer Rudolfs II., da dieſer es als heimgefallenes Lehen einziehen wollte. 

Eröffneten ſich zum Teil hier nur Ausſichten auf die fernere Zukunft, ſo gelang 
es dagegen, die Erwerbung des Herzogtums Preußen ſo vorzubereiten, daß ſie noch 
vor dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges ungeſtört erfolgen konnte. Für dies 
Land, das ein fränkiſcher Brandenburger in ein weltliches Herzogtum unter polniſcher 
Hoheit verwandelt hatte (ſ. Bd. V, S. 240), erhielt Joachim II. ſchon im Jahre 1563 
das Verſprechen der Mitbelehnung, die ein Erbrecht in ſich ſchloß; ſie wurde jedoch erſt im 
Jahre 1569 erteilt, zugleich mit der Belehnung des neuen Herzogs Albrecht Friedrich 
(15681618), des Gemahls der Maria Eleonore von Jülich-Berg (feit 1572), und 
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wiederholte ſich in der Folgezeit bei jedem polniſchen Thronwechſel. In noch viel 
nähere Beziehung zum deutſchen Hauſe Brandenburg trat das Land, als im Jahre 1577 
Georg Friedrich von Ansbach-Bayreuth (1556 — 1603), der letzte der alten frän- 
kiſchen Linie, die Regentſchaft für den geiſteskranken Herzog übernahm, und unmittel— 
bares Erbrecht ſicherte ſich die Kurlinie durch die Vermählung des Kurprinzen Johann 
Sigismund mit Albrechts älterer Tochter Anna (1594), der dann die des achtund⸗ 
fünfzigjährigen Kurfürſten Joachim Friedrich mit der jüngeren Eleonore folgte (1603). 


Aa fbr Heede, 


52. Johann Sigismund, Anrfürft von Brandenburg und Herzog von Preußen. 


Fakſimile eines Kupferſtiches von Criſpin van Paſſe. 


Wenige Jahre ſpäter übernahm der letztere die Regentſchaft im Herzogtum Preußen 
(1605). In dieſer Stellung folgte ihm ſein Sohn, Kurfürſt Johann Sigismund 
(1608 — 1619) ſchon im Jahre 1609, und widerſpruchslos ging ſodann nach dem 
Tode Albrecht Friedrichs (Auguſt 1618) das Herzogtum Preußen an das Kurhaus 
Brandenburg über. — Dagegen gewann es zunächſt für den Staat keine Bedeutung, 
daß die beiden jüngeren Brüder des Kurfürſten, Chriſtian und Joachim Ernſt, nach 
dem Tode Georg Friedrichs von Ansbach-Bayreuth deſſen Lande erbten (1603) 
denn ſie blieben vom Kurfürſtentume getrennt und gingen ihre eignen Wege. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 1 5 
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Der Jülich-Kleviſche Erbfolgeſtreit. 


Sehr bedeutſam wurde dagegen der Anspruch auf Jülich-Kleve-Berg, ſehr an- 
ſehnliche Gebiete, deren ſchon unter Karl V. hervorgetretene Bedeutung (ſ. Bd. V, S. 354) 
ſeit der Erhebung der Niederlande gegen Spanien für beide Religionsparteien im Reiche 
wie für Franzoſen, Holländer und Spanier noch weit mehr zur Geltung gekommen 
war. Eben deshalb gewann der Streit um die Erbfolge eine europäiſche Wichtigkeit, 
zumal da die Frage außerordentlich verwickelt lag. 

Karl V. hatte im Jahre 1546 für den Fall, daß die männliche Linie ausſterbe, 
das Erbrecht der Töchter und ihrer männlichen Nachkommen, zugleich aber die Unteil- 
barkeit der Lande anerkannt, ſo daß alſo entweder die älteſte der vorhandenen Töchter 
Herzog Wilhelms I. (1539 — 1592) allein erben oder eine gemeinſame Regierung 
aller Schweſtern eintreten mußte. Als nun im Jahre 1572 die älteſte Schweſter 
Maria Eleonore ſich mit Albrecht Friedrich von Preußen vermählte, ſicherte der 
Vater ihr die alleinige Nachfolge zu, während die übrigen, nämlich Anna, ſeit 1574 
Gemahlin Philipp Ludwigs von Pfalz-Neuburg, und Magdalena, 1579 mit 
Johann von Pfalz-Zweibrücken vermählt, zunächſt Verzicht leiſteten. Da jedoch 
aus der erſtgenannten Verbindung nur Töchter am Leben blieben, ſo behaupteten die 
Pfälzer, die jüngeren Schweſtern gingen den Töchtern der älteſten vor, während die 
preußiſchen und brandenburgiſchen Bewerber — ſeit 1592 war der Kurprinz Johann 
Sigismund mit Maria Eleonores Tochter Maria Anna verheiratet (j. oben) — 
zwar keineswegs das nicht beweisbare alleinige Anrecht der Nachkommenſchaft der 
älteſten Schweſter, wohl aber das gleichmäßige Erbrecht aller Schweſtern und ihrer 
Nachkommen eifrig verfochten, ohne zunächſt den Grundſatz der Unteilbarkeit der frag- 
lichen Gebiete anzutaſten. Infolge der Geiſteskrankheit Herzog Wilhelms verband ſich 
mit der Erbfrage bald die Frage nach der Einſetzung einer Regentſchaft. Die herzog— 
lichen Räte, in deren Händen die Regierung vorerſt lag, an ihrer Spitze der adels⸗ 
ſtolze Wilhelm von Waldenburg, genannt Schenkern, Marſchall von Berg, wollten 
jedoch von einer Regentſchaft der Bewerber nichts wiſſen und ſetzten es in der That, 
geſtützt auf Spanien und Oſterreich, durch, daß, als die im Sommer 1591 verſammelten 
Stände ſich nicht zu einigen vermochten, der Kaiſer die Einrichtung einer proviſoriſchen 
Landesregierung unter ſeiner ſehr weit gehenden Oberleitung einfach befahl (im De- 
zember 1591). Die Verſuche der Erbberechtigten, ihrerſeits die Regentſchaft in die 
Hände zu nehmen, ſcheiterten vollſtändig; vielmehr behauptete auch nach Wilhelms I. 
Tode und der Thronbeſteigung ſeines gleichfalls geiſtesſchwachen Sohnes Johann 
Wilhelm (1592-1609) deſſen erſte Gemahlin Jakobäa wie auch die zweite, Antoinette 
von Lothringen (ſeit 1600), den Beſitz der Gewalt, und immer deutlicher traten der 
kaiſerliche Plan, bei günſtiger Gelegenheit die Lande als erledigte Reichslehen einzu- 
ziehen, und die ſpaniſchen Abſichten, ſo viel wie möglich davon an ſich zu reißen, hervor. 

Vollends verworren geſtaltete ſich nun die Lage, als ſeit 1604 auch das Geſamt⸗ 
haus Sachſen ſeine Erbanſprüche anmeldete, da im Jahre 1483 die Albertiner auf 
Jülich⸗Berg, 1544 die Erneſtiner auf das ganze Gebiet eine Anwartſchaft erhalten 
hatten, und der kaiſerliche Hof begünſtigte ſcheinbar eben die Sachſen, um die beiden 
norddeutſchen evangeliſchen Kurfürſten um jo mehr miteinander zu verfeinden und das 
Haus Sachſen um ſo feſter an Habsburg zu feſſeln. Endlich brachte eine Annäherung 
Brandenburgs und der Pfalz die Sache einen Schritt vorwärts. Nach dem Vertrage 
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vom 17. Februar 1603 ſollte Georg Wilhelm, der Sohn Johann Sigismunds, ſich 
mit der geiſtvollen Tochter Friedrichs IV., Eliſabeth Charlotte, vermählen, beide Häuſer 
ſich aber zu gemeinſamer Verfolgung ihrer Rechte in Jülich-Berg vereinigen und mit 
den Niederlanden gegen Zuſicherung wechſelſeitigen Beiſtandes in Bündnis treten, was 
im April 1605 wirklich geſchah. 

Begreiflicherweiſe hat das Beſtreben der Kurpfalz, ſich für ihre niederrheiniſchen 
Pläne einen feſten Rückhalt zu ſchaffen, an den Bemühungen um die Gründung der 
evangeliſchen Union erheblichen Anteil gehabt. Nicht ein volles Jahr, nachdem dieſe ins 
Leben getreten war, eröffnete der Tod des Herzogs Johann Wilhelm (25. März 1609) 
die Erbſchaft. Raſch entſchloſſen verſtändigten ſich Brandenburg und Pfalz in Dort— 
mund zu gemeinſamer Beſitzergreifung (31. Mai) und ließen ihre Truppen einrücken, 


53. Die Belagerung von Jülich 1610. 
Nach einem Kupferſtiche in Gottfrieds „Hiſtoriſcher Chronik“. 


ſuchten auch die Einwohner für ſich zu gewinnen durch die feierliche Verſicherung, allen 
chriſtlichen Konfeſſionen die gleiche Duldung gewähren zu wollen (1611). Anderſeits 
beauftragte Kaiſer Rudolf ſeinen Vetter Erzherzog Leopold, Biſchof von Paſſau, 
mit der Beſetzung des Landes, um es als erledigtes Reichslehen einzuziehen, aber 
dieſer konnte nur die feſte Hauptſtadt Jülich gewinnen. Später erneuerte der Kaiſer 
die Belehnung für Sachſen (Juli 1610). Nun aber ſetzten ſich auch die Union und 
die fremden Mächte in Bewegung. Zu Schwäbiſch-Hall traten der Union damals 
(11. Februar 1610) Brandenburg, Heſſen-Kaſſel, Ulm und Nürnberg bei; Heinrich IV. 
ſchloß mit ihr ein förmliches Bündnis und rüſtete ſich, den Kampf gegen das Haus 
Habsburg auf allen Punkten zu eröffnen, als ihn das Meſſer Ravaillaes traf 
(14. Mai 1610). 
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Wohl war damit die Verwandlung der niederrheiniſchen Fehde in einen europäiſchen 
Krieg verhindert, doch ſandte die Regentin Maria von Medici die verſprochene fran— 
zöſiſche Hilfe, und vereinigt zwangen franzöſiſche, holländiſche und unierte Truppen 
unter Chriſtian von Anhalt nach längerer Belagerung im September 1610 Jülich zur 
Übergabe. Der Krieg wurde damit zunächſt beendet, denn die Liga und die Union 
waren von den Anſtrengungen völlig erſchöpft und ſchloſſen einen Waffenſtillſtand 
(24. Oktober 1610). Damit hatten ſich auch die ſchweren Befürchtungen, welche die 
katholiſchen Reichsſtände am Rhein vor proteſtantiſchen Plänen zur Eroberung der 
geiſtlichen Fürſtentümer und zum Umſturze der Reichsverfaſſung hegten, vorläufig 
wenigſtens als grundlos erwieſen, Befürchtungen, denen wahrſcheinlich mehr das 
tiefe gegenſeitige Mißtrauen als wirkliche Veranlaſſung zu Grunde lag. Inzwiſchen 
erlangte Johann Sigismund von Brandenburg vom Kaiſer die Belehnung wenigſtens 
mit Kleve und erkannte im Vertrage von Jüterbogk Sachſen als dritten Bewerber an 
(im März 1611). Dadurch aber verſchob ſich die Erledigung der Frage wieder ins 
Unabſehbare, denn natürlich war der pfalz-neuburgiſche Mitbewerber dagegen, und 
ſchließlich kam es auch noch bei den Verhandlungen über die Vermählung Wolfgang 
Wilhelms von Neuburg mit einer brandenburgiſchen Prinzeſſin zum offenen Bruch. 

An der Verſtändigung mit Brandenburg verzweifelnd, ſuchte und fand der junge 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg Halt bei der katholiſchen Liga, indem 
er ſich mit Magdalena von Bayern, Maximilians I. Schweſter, vermählte und zum 
Katholizismus übertrat (November 1613). Im nächſten Jahre beſetzte er Düſſeldorf, 
und Spinola führte ſpaniſche Truppen zu ſeiner Unterſtützung heran. 

Eine ähnliche Überraſchung bereitete der Welt kurz nach ihm Johann Sigis— 
mund von Brandenburg: er erklärte ſich mit ſeiner ganzen Familie und den meiſten 
ſeiner Räte für den Calvinismus (Dezember 1613), ein Entſchluß, an dem der Wider- 
wille gegen die Unduldſamkeit der Lutheraner ebenſo großen Anteil hatte wie der 
Wunſch, ſich dadurch die Unterſtützung der Glaubensverwandten in den Niederlanden 
zu ſichern. Doch blieb die evangeliſch-lutheriſche Landeskirche in Brandenburg voll- 
kommen unangetaſtet, jo leidenſchaftlich auch ſich die Entrüſtung über den Befenntnis- 
wechſel im Lande, namentlich in aufrühreriſchen Bewegungen zu Berlin und andern 
Orten, äußerte. Um fie zu beruhigen, erklärte der Kurfürſt im Februar 1615 aus⸗ 
drücklich, was noch kein deutſcher Fürſt gewagt hatte, daß er auf die Einführung 
ſeines perſönlichen Bekenntniſſes in ſeinen lutheriſchen Landen verzichte. Ein neuer 
Grundſatz war damit aufgeſtellt, der einzige, der in dieſem zerriſſenen Deutſchland 
zum Frieden zwiſchen den Konfeſſionen führen konnte. 

In je nähere Verbindung nun Brandenburg ſeitdem zu den Calviniſten trat, 
deſto erbitterter ſchien der Streit der Religionsparteien und der großen Mächte am 
Niederrhein entbrennen zu müſſen. Es geſchah nicht, weil innere Zerrüttung Frank— 
reich, finanzielle Erſchöpfung Spanien, natürlich Schwäche die Union lähmte. Denn 
in der That ging eine große Politik über die beſchränkten Kräfte dieſer Staaten weit 
hinaus. Beiſpielsweiſe hatte die Kurpfalz von 1608 — 1611 allein an Bundesbeiträgen 
und Vorſchüſſen für andre Unionsmitglieder etwa 700000 Gulden aufgebracht, und 
das bei einer Jahreseinnahme von nur etwa 250000 Gulden. Kein Wunder deshalb, 
daß ſich die Union, beſonders auf Andringen der Städte, ſchon im Jahre 1611 zur 
Neutralität entſchloß. So gelang auch eine vorläufige Verſtändigung zwiſchen Branden⸗ 
burg und Pfalz-Neuburg. Im Vertrage von Xanten (14. November 1614) übernahm 
jenes Kleve, Mark und Ravensberg, dieſes Jülich und Berg. Doch war damit nichts 
endgültig entſchieden worden, das arme Land blieb ſeitdem noch lange ein Zankapfel 
großer und kleiner Mächte. 
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Verteilung der Habsburgiſchen Lande. 


Die gewaltige Ländermaſſe, die das Haus Habsburg unter ſeinem Zepter hielt, 
befand ſich ſchon ſeit Kaiſer Ferdinands I. Tode (1564) nicht mehr in einer Hand. 
Sein älteſter Sohn Maximilian II. hatte Oſterreich mit den böhmiſchen und unga— 
riſchen Ländern erhalten, der jüngſte, Erzherzog Karl (geb. 1540), Inneröſterreich, 
d. i. Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Iſtrien und Trieſt; Erzherzog Ferdinand 
(geſt. 1594) verwaltete als Statthalter des Geſamthauſes Tirol. Dieſe Teilung blieb 
auch nach Maximilians II. Tode beſtehen, ſo daß Rudolf II. im weſentlichen in die 
Stellung des Vaters einrückte, während ſeine jüngeren Brüder mit Statthalterpoſten 
abgefunden wurden, Matthias in Sſterreich, Maximilian nach Erzherzog Ferdinands 
Tode in Tirol; Albrecht ging nach Spanien. 

Trotz dieſer Teilung zeigt die politiſch-kirchliche Entwickelung der habsburgiſchen 
Lande doch im weſentlichen dieſelben Züge. Das Herrſcherhaus macht überall den 
Verſuch, die kirchliche Neuerung zurückzudrängen und zugleich ſeine landesfürſtliche 
Macht gegen die Freiheit („Libertät“) der Stände nachdrücklicher zur Geltung zu 
bringen. Beides ſchien, zum Unheil für den öſterreichiſchen Proteſtantismus, aufs 
engſte verknüpft. Denn eben die weitgehende Unabhängigkeit der Stände hatte das 
Eindringen des Proteſtantismus ermöglicht, wie ſie wieder dadurch verſtärkt worden 
war. So ſehr ſie nun die kirchliche Reaktion erſchwerte, ſo wurde dieſe anderſeits 
doch dadurch erleichtert, daß die rechtlichen Grundlagen des öſterreichiſchen Proteſtan— 
tismus äußerſt unſicher waren, weil fie nur auf perſönlichen Bewilligungen Marimi- 
lians II., nicht auf Geſetzen beruhten, und es an einer durchgreifenden Ordnung 
der proteſtantiſchen Kirchenverhältniſſe fehlte. Ferner beſtanden die katholiſchen Ein- 
richtungen, vor allem die biſchöfliche Gewalt, überall noch fort, die Regierung 
hatte alſo bei ihren Beſtrebungen das formelle Recht und organiſierte Machtmittel 
für ſich. Weil nun kirchliche und politiſche Gegenſätze hier beſonders eng mit— 
einander verflochten waren, wurde der Kampf auch beſonders heftig. Bis 1604 iſt 
die fürſtlich⸗katholiſche Gewalt im Vordringen, von da beginnt eine rückläufige Be— 
wegung, die mit zunehmender Wucht alle Erfolge der Gegner zerſtört, dann Rudolf II. 
ſelbſt vom Throne wirft, endlich zu jenem gewaltigen Zuſammenſtoße führt, der den 
Dreißigjährigen Krieg eröffnet. 


Inneröſterreich unter den Erzherzögen Karl und Ferdinand. 


Am früheſten und auch am erfolgreichſten trat die Reaktion in Inneröſterreich auf. 
Hier war Erzherzog Karl (I.) trotz ſeiner ſtreng katholiſchen Geſinnung anfangs einem 
kirchlichen Ausgleiche geneigt und keineswegs blind gegen den tiefen Verfall des Katholi— 
zismus in ſeinem Gebiete; auch widerriet Maximilian II. jede Gewaltmaßregel, und der 
eigentlich nie unterbrochene Türkenkrieg an der öſtlichen Grenze (ſ. S. 92 f., 125 f.) gab 
den Ständen immer Gelegenheit, ihre Geldbewilligungen an die Erfüllung kirchlicher 
Zugeſtändniſſe zu knüpfen. So erklärten fie im November 1569, die Zahlungen ſofort 
einſtellen zu wollen, wenn nur ein einziger evangeliſcher Prediger vergewaltigt würde. 
Seit der Vermählung des Erzherzogs mit Maria von Bayern (Auguſt 1571) war 
allerdings ein Anwachſen der katholiſchen Strömung am Hofe zu bemerken; trotzdem 
war Karl gezwungen, vor allem durch den Vorgang Maximilians II. in Oſterreich, 
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wenigſtens dem Adel Glaubensfreiheit zu gewähren (Februar 1572). Seitdem begann 
ein heftiges Ringen um Ausbeutung und Erweiterung dieſer Zugeſtändniſſe auf der 
einen, um Beſeitigung und Beſchränkung auf der andern Seite. Schon Anfang des 
Jahres 1571 waren die Jeſuiten in Graz erſchienen, zwei Jahre ſpäter, im November 
1573, wurde ihnen die Stadtpfarre zu St. Egidien zur Errichtung eines Kollegiums 


54. Erzherzog Karl (II.) von Steiermark. 
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übergeben. Dieſem ſetzten die ſteiriſchen Stände eine treffliche Landesſchule im Eggen- 
berger Stift als einen „Samen- und Pflanzgarten der Religion“ gegenüber (1574), 
ſie forderten, allerdings vergeblich, auf dem Brucker Landtage im April 1575 die Aus- 
weiſung der Jeſuiten, erzwangen dann aber, als ein gefährlicher Bauernaufſtand in 
den ſloweniſchen Strichen Steiermarks und Krains, ſowie im benachbarten Kroatien 
und Slawonien, eine Folge türkiſcher Beutezüge und gutsherrlicher Bedrückungen 
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(1573 - 1575), die äußerſten Anſtrengungen nötig machte, ein neues Zugeſtändnis: 
auf einem zweiten Brucker Landtage gab ihnen der Erzherzog eine mündliche Erklärung 
zu gunſten der Glaubensfreiheit auch in den landesfürſtlichen Städten und Märkten 
(Februar 1578). Die Proteſtanten triumphierten, doch ſie konnten die engen Grenzen 
dieſer Erlaubnis ebenſowenig innehalten, wie die Regierung ihnen die Überſchreitung 
verzeihen wollte. Während überall der Bau proteſtantiſcher Kirchen begann, verfügte 
der Erzherzog die Wegnahme der proteſtantiſchen Bücher, deren an 12000 verbrannt 
wurden (Herbſt 1581), erzwang 1583 die Annahme des Gregorianiſchen Kalenders, 
gründete in Graz am 1. Januar 1585 eine Univerſität, die, am 14. April 1586 feierlich 
eröffnet, im November desſelben Jahres ihre Thätigkeit begann und deren Lehrſtühle 
den Jeſuiten übergeben wurden, verbot endlich 1587 ſeinen Unterthanen den Beſuch 
auswärtiger Hochſchulen. Eifrig arbeitete neben ihm der ſtreitbare Biſchof von Lavant 
in Kärnten (1585 — 1618), Georg Stobäus, ein geborner Oſtpreuße und Zögling 
des Collegium germanicum in Rom, an der Säuberung und beſſeren Vorbildung 
ſeiner Geiſtlichkeit. Aber die „Glaubenskommiſſionen“, die der Erzherzog zur Ab— 
ſtellung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes durch das Land ſandte, ſtießen faſt überall 
auf hartnäckigen Widerſtand; der neuernannte ſtreng katholiſche Abt von Admont mußte 
vor den erbitterten Bauern flüchten, in Graz verbündeten ſich 2000 Bürger zum Schutze 
ihres Glaubens, heftige Tumulte in der Hauptſtadt bedrohten den päpſtlichen Nuntius 
Malaſpina. In großer Unruhe und Bekümmernis über dieſe Auftritte ſtarb Erzherzog 
Karl am 10. Juli 1590. 

Karl hinterließ alles in Gärung und Aufregung. Von entſcheidenden Erfolgen der 
katholiſchen Reaktion konnte noch gar keine Rede ſein, und die vormundſchaftliche Regie- 
rung für feinen erſt dreizehnjährigen Sohn und Nachfolger Ferdinand II. (geb. 9. Juli 
1578) deren Leitung erſt Erzherzog Ferdinand, dann (ſeit 1592) Maximilian von Tirol 
übernahm, konnte um ſo weniger an Gewaltmaßregeln denken, als beide ſich mit der 
energiſchen Erzherzogin-Witwe Maria ſchlecht ſtanden. So huldigten denn auch die drei 
Lande nur gegen ausdrückliche Verbürgung der Glaubensfreiheit im März 1592, und neue 
Feſſeln legte der im Auguſt 1593 wieder ausbrechende Türkenkrieg der Regierung an. 

Erſt mit der Rückkehr des jungen Erzherzogs von der Jeſuitenuniverſität Ingol- 
ſtadt (1595), wo er mit dem Bayernherzog Maximilian, ſeinem Vetter, enge Freund 
ſchaft geſchloſſen hatte, und ſeiner beſchleunigten Mündigkeitserklärung (Dezember 1596) 
begann die gewaltſame Reaktion. Ferdinand faßte ſie als Gewiſſenspflicht auf, er 
dachte zugleich die Macht der Stände einzudämmen. Darin ſtanden ihm ſeine Mutter, 
ein eifrig katholiſches Ratskollegium mit dem Freiherrn von Schrattenbach an der 
Spitze und der hohe Klerus zur Seite. So erteilte der Erzherzog ſchon bei der 
Huldigung die begehrte Verſicherung der Glaubensfreiheit nicht, dann ging er im April 
1598 nach Italien, beſuchte Rom, Neapel und den altberühmten Wallfahrtsort Loretto 
und traf in Ferrara mit Clemens VIII. zuſammen. Es war der entſcheidendſte Augen— 
blick in der neueren Geſchichte Inneröſterreichs. „Man erwartet die Zurückkunft unſres 
Fürſten aus Italien mit Zittern“, ſo ſchrieb Kepler am 11. Juni 1598 nach Tübingen. 

Die Proteſtanten hatten wahrhaftig Urſache dazu. Kaum heimgekehrt und geſtärkt 
für ſein Gott wohlgefälliges Werk, verfügte Ferdinand durch Dekret vom 13. Sep— 
tember 1598 die Ausweiſung aller evangeliſchen Prediger aus Graz und den übrigen 
landesfürſtlichen Orten; 300 Söldner erzwangen die Vollziehung. Am 22. Oktober 
erging derſelbe Befehl auch in Laibach, im Dezember gebot der Herzog den Übertritt 
oder die Auswanderung aller proteſtantiſchen Einwohner in allen landesfürſtlichen 
Städten und Märkten. Obwohl ſelbſt noch nicht davon betroffen, machte doch der 
Adel die dringendſten Vorſtellungen gegen dieſe Vergewaltigung; aber Ferdinand blieb 
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unerbittlich, übergab im Oktober 1599 auch die Grazer Stiftskirche und Stiftsſchule 
den Jeſuiten, wies die früheren Prediger und Lehrer, darunter Johann Kepler, aus 
und ſandte ſeine Glaubenskommiſſionen durch das ganze Land. Im widerſtrebenden 
Graz führte er ſelber die Entſcheidung herbei. Nach dem Befehle vom 27. Juli 1600, 
der die Ungehorſamen mit einer Strafe von 100 Dukaten bedrohte, fand ſich vier 
Tage ſpäter die Grazer Bürgerſchaft in der Stadtpfarrkirche ein, wo auch der Landesherr 
mit glänzendem Gefolge erſchien. Dort mußte jeder ſeinen Stand und Glauben angeben. 
Die meiſten erklärten ſich für katholiſch und legten dann am 8. Auguſt den Glaubens- 
eid ab. Der Eintritt in den Stadtrat und in die Innungen, alſo in das Bürgerrecht, 
wurde ſeitdem an das katholiſche Bekenntnis geknüpft. Wie in Graz, ſo ging man 
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nun überall in Steiermark, Kärnten und Krain durch Überredung und Zwang vor. 
Was noch übrig blieb, nahmen die Jeſuiten und die ſich raſch ausbreitenden Kapuziner 
auf ſich. An Widerſtand fehlte es nicht; die Stände dachten Berufung an den Kaiſer 
einzulegen, wandten ſich beſchwerdeführend an evangeliſche Reichsfürſten, namentlich an 
Kurſachſen, und drohten nach 1603 mit maſſenhafter Auswanderung; aber nirgends 
wagten ſie das, was die Niederländer einer freilich noch viel ſchlimmeren Tyrannei 
gegenüber gethan hatten, den bewaffneten Aufſtand, ſchon weil ein ſolcher das Land 
den Türken überliefert hätte und von dem hartgedrückten Landvolk ſchwerlich unter— 
ſtützt worden wäre. So kam das Werk der katholiſchen Reaktion binnen wenigen 
Jahren wenigſtens äußerlich zum Abſchluß. Doch wird von Sprengung proteſtantiſcher 
Verſammlungen und Ausweiſung Lutheriſcher bis 1615 berichtet. 


56. Wien im Jahre 1588 von der Burgſeite. 
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Reaktionsverſuche in Sſterreich— 


Ein gleicher Erfolg hat in Sſterreich und den böhmiſch-mähriſchen Gebieten die 
gleichen Verſuche damals noch nicht gekrönt. Rudolfs II. Ziel war hier ein doppeltes, 
die Stärkung der landesfürſtlichen Macht und die Förderung der einheitsſtaatlichen 
Beſtrebungen auf der einen, die katholiſche Gegenreformation auf der andern Seite. 
In der erſten Beziehung ſuchte er die ſtändiſchen Landesgerichte lahm zu legen und 
die Rechtſprechung an ſeine Behörden zu bringen; er griff in die Verwaltung des 
ſtändiſchen Steuerweſens ein, beförderte gegen die Landesverfaſſungen zuverläſſige, 
namentlich katholiſche Ausländer zu wichtigen Amtern und begünſtigte in den ſlawiſchen 
Landesteilen überall die Anſtellung und Anſiedelung von Deutſchen, ſo daß das Deutſch— 
tum in Böhmen und Mähren damals bedeutende Fortſchritte machte. Um die damals 
aufblühende tſchechiſche Litteratur kümmerte ſich der Kaiſer gar nicht, da er des 
Tſchechiſchen wenig mächtig war und am liebſten deutſch ſprach. In kirchlicher Be— 
ziehung behielt er ſein Ziel zwar immer im Auge, verfolgte es aber in den erſten 
beiden Jahrzehnten ſeiner Regierung nur mit großer Vorſicht und ohne eigentliche 
Gewaltanwendung. Er zog auch auswärtige Katholiken aus dem Reiche, wie ſelbſt 
aus Spanien und Italien heran, beſetzte allmählich die höheren Hof- und Staatsämter 
mit ihnen und begünſtigte die auf die Wiederherſtellung der verfallenen katholiſchen 
Kirche zielenden Maßregeln. 

In den einzelnen Kronlanden waren nun die Verhältniſſe und daher die Erfolge 
ſehr verſchieden. Statthalter von Ober- und Niederöſterreich war anfangs der 
ſtreng katholiſche Erzherzog Ernſt, ſeit 1595 Matthias (geb. 1557). Jener ging 
zunächſt gegen die landesfürſtlichen Städte vor, wo ſich der Proteſtantismus ohne 
landesfürſtliche Erlaubnis Eingang verſchafft hatte, wie z. B. ſelbſt in Wien. Zwei 
Dekrete verboten im Jahre 1578 den Bürgern den Beſuch des evangeliſchen Gottes 
dienſtes und die Aufnahme von Evangeliſchen ins Bürgerrecht. Das blieb indes zu— 
nächſt ziemlich wirkungslos. Beſſer gelang die innere Herſtellung der tief verfallenen 
katholiſchen Kirche dieſer Lande, wie fie Melchior Khlefl (geb. 1553), ein eifriger 
Zögling der Wiener und Ingolſtädter Jeſuiten, ſeit 1580 Offizial (Stellvertreter) 
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des Biſchofs von Paſſau für Niederöfterreih, 1588 Biſchof von Wiener Neuſtadt, 
ſpäter der Vertraute des Erzherzogs Matthias, in die Hand nahm. Die Klöſter 
erhielten wieder eifrige Abte, zunächſt auf dem landesfürſtlichen Gebiete wurden die 
lauen Geiſtlichen durch ſtrenggeſinnte Leute, am liebſten Schüler des Paſſauer Semi- 
nars oder der Wiener Jeſuiten, erſetzt, Pfarren, deren Beſetzung zwiſchen (proteſtan⸗ 


Die Zeit Kaiſer Rudolfs II. (1576-1612). 


C Het 


57. Kardinal Melchior Ahleſl. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferftihe von Agidius Sadeler. 


tiſchen) Edelleuten oder Stadtbehörden ſtreitig war, durch die Hofkanzlei dem Biſchof 
überwieſen, der evangeliſche Gottesdienſt in Wien unterdrückt, ſchon 1589 die Bekeh— 
rung der landesfürſtlichen Städte und Märkte gefordert. Die Durchführung übernahm 
dann ſeit 1590 Khleſl, unterſtützt durch ein neues Dekret vom Jahre 1596, das die 
von weltlichen Herren den geiſtlichen Patronen entzogenen Pfarren dieſen zurückzugeben 
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befahl und abermals die Beſeitigung des evangeliſchen Kultus in den fürſtlichen 


Städten und Märkten verlangte. Als „Generalreformator“ beſuchte er alle dieſe Orte, 


brachte die Stadträte zur Unterwerfung und erlangte bis 1602 von ihnen allen ſchrift⸗ 
liche Erklärungen, in denen ſie ſich auf den Katholizismus verpflichteten, nur nicht in 
Wien, Krems und Stein. Sehr lange widerſtand die Wiener Univerſität, obwohl 
Khleſl ſeit 1579 ihr Kanzler war; erſt im Jahre 1610 haben hier die Jeſuiten Zutritt 
erlangt. Ahnlich ging es in Oberöſterreich, wo eine Kommiſſion die Durchführung 
des Ediktes von 1596 in die Hand nahm. In Linz zogen im Jahre 1600 die 
Jeſuiten ein und gründeten 1608 hier eine Schule. Um die Reaktion noch mehr zu 
beſchleunigen, wurden Katholiken, ſelbſt Fremde, in die höheren Amter befördert, 
gefügige Werkzeuge der landesherrlichen Gewalt, oft genug aber auch unfähig und 
eigennützig, ſo daß ſich die Verwaltung im ganzen eher verſchlechterte. 

Indes fehlte in Oſterreich ſehr viel am vollſtändigen Gelingen dieſer „Gegen— 
reformation“; ſie hatte bis jetzt die ausgedehnten Adelsgüter noch kaum berührt, und 
ſchließlich kam es ſogar zu bewaffneten Erhebungen der Bauernſchaften. Von 1594 
bis 1596 tobte ein gefährlicher Aufſtand faſt in ganz Oberöſterreich, der ſich eben ſo gut 
gegen die gutsherrliche Belaſtung wie gegen die kirchliche Reaktion wandte und weniger 
durch Gewalt als durch Beſchränkung der Frondienſte unterdrückt werden konnte. 
Noch bedeutender war die niederöſterreichiſche Erhebung, die ſich übrigens weſentlich 
gegen die geiſtlichen und weltlichen Herren richtete. Weithin zu beiden Seiten des 
Wiener Waldes traten die Bauern hier unter Waffen, tüchtige Führer an der Spitze; 
ſogar die Holzknechte und Bergleute des nahen Steierlandes boten ihre Hilfe an, zumal 
gegen das „Pfaffenneſt“ Melk, und auch hier machte nur eine Verbindung von Zu- 
geſtändniſſen und Gewalt den Aufſtänden ein Ende (1596 und 1597). Vorkommniſſe 
dieſer Art beweiſen zugleich, wie wenig die Edelleute bei etwaigem bewaffneten Wider- 
ſtande gegen die Regierungsmaßregeln auf ihre Bauern hätten zählen können. Wenn 
ſie aber nun an ſolche nicht dachten, ſo verbanden ſich doch im Jahre 1603 die Stände 
beider Lande unter Führung des Freiherrn Erasmus von Tſchernembl zur Wah⸗ 
rung ihrer Rechte, ſandten Botſchaft an alle evangeliſchen Höfe Deutſchlands mit der 
Bitte um Hilfe und erklärten endlich dem Kaiſer Rudolf im Jahre 1604 rund heraus, 
ſie könnten ſich „ehren- und gewiſſenshalber“ nicht fügen. Indem nun anderſeits 
die katholiſchen Stände dagegen ſich vereinigten (1605) und der kaiſerliche Hof auf 
Khleſls Rat das Zugeſtändnis von 1571 aufzuheben, alſo auch dem Adel die Glaubens- 
freiheit zu nehmen beſchloß, trieb Öfterreich unaufhaltſam einer gewaltſamen Ent- 
ſcheidung entgegen. 


Die Reaktion in Böhmen und Mähren. 


Zu ganz ähnlichen Ergebniſſen führte die Gegenreformation in Böhmen und 
Mähren, obwohl hier der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen den deutſchen Stadtgemeinden 
und dem tſchechiſchen Adel dem Proteſtantismus leicht verhängnisvoll werden konnte. 
Die Mittel der Regierung waren hier dieſelben wie in Oſterreich. Katholiken, am 
liebſten Zöglinge der Jeſuiten, auch Spanier und Italiener, wurden zu den höchſten 
Amtern befördert, die engſte Verbindung mit Rom und Spanien unterhalten. Jeſui⸗ 
tiſche Erziehung, kaiſerliche Gunſt und ſpaniſches Gold wirkten dann auf den jüngeren 
Adel ſo gewaltig, daß viele dem Proteſtantismus abſagten und der Reaktion eifrig 
Vorſchub leiſteten, ſo in Böhmen das weitverzweigte, mächtige Geſchlecht der Lobkowitz. 
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In Mähren verfocht der Kardinal Franz von Dietrichſtein, ein Zögling des Colle— 
gium germanicum in Rom, ſeit 1599 Biſchof von Olmütz, mit feuriger Beredſam— 
keit und begeiſterter Hingebung beſonders unter ſeinen Standesgenoſſen die Sache 
ſeiner Kirche. 

Mit offener Gewalt ging jedoch die Regierung erſt vor, ſeitdem mit dem jähen 
Sturze Rumpfs und Trautſons (September 1600) rückſichtsloſe Vorkämpfer des Katho- 
lizismus, wie Andreas Hannewalt und der Reichsvizekanzler Leopold von Strahlen- 
dorf, den Geheimen Rat beherrſchten. Auch dann aber richtete ſich ihre Thätigkeit zunächſt 
nicht gegen den Adel, ſondern nur gegen die landesfürſtlichen Städte. Im Jahre 
1602 erneuerte die Regierung das ſchon 1584 einmal ohne Wirkung in Erinnerung 
gebrachte Geſetz König Wladislaws vom Jahre 1508, das nur Katholiken und Utra— 
quiſten anerkannte, alle andern mit dem Tode bedrohte, denn unter demſelben ließen 
ſich auch die Lutheraner faſſen, ſo wenig zur Zeit jenes Königs ſchon von Lutheranern 
die Rede geweſen war. Auf Grund dieſes Geſetzes erhielten die königlichen Städte 
die Weiſung, hinfort nur Anhänger jener beiden alten Bekenntniſſe in den Rat auf- 
zunehmen und auch nur Geiſtliche derſelben zu dulden (1603). In Brünn, Olmütz 
und Znaim wurden dann auch die Proteſtanten aus dem Rate entfernt, in Olmütz der 
evangeliſche Gottesdienſt gänzlich unterſagt. Den Adel aber traf beſonders die Ver⸗ 
drängung der proteſtantiſchen Mitglieder aus dem Landrecht, der höchſten ſtändiſchen 
Gerichts- und Verwaltungsbehörde Mährens, da ſie den alten Eid auf Maria und 
die Heiligen nicht mehr leiſten wollten (1602). Als infolgedeſſen das Landrecht jahrelang 
ſeine Thätigkeit einſtellte, zog das königliche Hoflehngericht in Prag die wichtigſten 
Prozeſſe an ſich, ſo daß die ganze Verwaltung, zu der es auch unter den Katholiken 
an tauglichen Perſönlichkeiten mangelte, in Verwirrung geriet. 

So ſteigerte ſich in allen Kreiſen die Zahl der Mißvergnügten. An ihre Spitze 
trat Karl von Zjerotin, von jeher das Haupt der ſtändiſch-proteſtantiſchen Partei 
und jetzt perſönlich gereizt durch ſeine Ausſchließung aus dem Landrecht, im übrigen 
bei aller Bildung ein adelsſtolzer Herr und fanatiſcher Tſcheche. Auch in Böhmen und 
Mähren bereitete ſich alſo ein Umſchlag vor, und Gewitterſchwüle lagerte ſich um das 
Jahr 1604 über alle deutſch⸗flawiſchen Lande Rudolfs II. 


Verhältniſſe in Ungarn. 


Doch der drohende Sturm kam zunächſt nicht hier, ſondern in Ungarn zum 
Ausbruch. 

Dort waren die Verhältniſſe für die kaiſerliche Regierung die denkbar ſchwierigſten. 
Zwei Drittel des Landes ſtanden unmittelbar unter türkiſcher Herrſchaft, Siebenbürgen 
ſchwankte zwiſchen habsburgiſcher und türkiſcher Oberhoheit; in den habsburgiſch ge— 
bliebenen Landſtrichen war Verlaß nur auf die deutſchen und lutheriſchen Städte. Der 
magyariſche Adel zeigte fi unbotmäßig, der deutſchen Herrſchaft feindſelig und neigte 
in Sitten und Gewohnheiten ſo ſehr zu den ihm ſtammverwandten Türken hin, daß ein 
venezianiſcher Botſchafter geradezu ſagt, die Ungarn ſeien wenig von ihnen verſchieden. 
Wollte die kaiſerliche Regierung Ungarn behaupten, ſo blieb ihr gar nichts andres 
übrig, als die höchſten Amter mit zuverläſſigen Deutſchen und andern Fremden zu 
beſetzen, die Grenzverteidigung weſentlich deutſchen Truppen anzuvertrauen und die 
Selbſtändigkeit des aufſäſſigen Adels thunlichſt zu beſchneiden. Es war ihr Unglück 


— 
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und ihre Thorheit, daß ſie damit die Unterſtützung kirchlicher Reaktionsbeſtrebungen 
verband, denn dieſe mußten dem Hauſe Habsburg auch die deutſch-proteſtantiſchen 
Städte, ſeine natürlichen Stützen, entfremden. Zunächſt beſchränkten ſich dieſe Ver- 
ſuche auf die Begünſtigung der Jeſuiten. Ihre erſte Niederlaſſung gründeten ſie ſchon 
1561 in Tyrnau unter dem Schutze des Erzbiſchofs von Gran, Nikolaus Oläh, doch 
vernichtete ein großer Brand dies Kolleg ſechs Jahre ſpäter, und erſt ſeit 1589 gewann 
der Orden wieder feſten Halt, beſonders auch in Thurocz und Sellye, von wo aus ſeine 
Miſſionen ganz Nordungarn, ſelbſt die deutſchen Städte, durchzogen. Vorallem ſtieg 
die Zahl ſeiner vornehmen Schüler, und die Zeit ließ ſich berechnen, wo ein guter Teil 
des magyariſchen Adels der alten Kirche zurückgewonnen ſein würde. 


58. Ungariſche Trachten im 16. Jahrhundert. 


Nach einem Holzſchnitte von Burgkmair im „Triumphzug des Kaiſers Mapimilian J.“ 
* 


Dieſe inneren Schwierigkeiten ſteigerten ſich noch erheblich durch die unaufhör- 
lichen Türkenkriege. Denn ſelbſt der Abſchluß eines Friedens hinderte verwüſtende 
Einfälle der benachbarten Paſchas bis nach Inneröſterreich hinein keineswegs. Überall 
waren deshalb dort an beherrſchenden Punkten befeſtigte Blockhäuſer errichtet und 
Vorkehrungen getroffen, um durch Feuerzeichen (ſogenannte Kreidenfeuer, vom ital. crida, 
Geſchrei) feindliche Einbrüche zu melden, und noch heutzutage ſieht man ſelbſt im 
oberen Steiermark, z. B. in Eiſenerz, ſtark ummauerte Kirchen, die damals als Zu⸗ 
fluchtsſtätten gegen den wilden Feind befeſtigt worden ſind. Dieſe Gefahren riefen 
nun auch die Militärgrenze ins Leben. Schon König Ferdinand I. hatte durch Ver- 
träge mit kroatiſchen Grundherren, Ordnung des Kundſchaftsweſens und eine Flottille 
die Grenze zu ſichern geſucht, und noch unter ihm begann die Einwanderung dichter 
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Scharen von ſerbiſchen Flüchtlingen (d. i. Uskoken), die ſich namentlich nach der 
Schlacht von Eſſek (ſ. Bd. V, S. 347) im Jahre 1537 an der ganzen Linie von 
Zengg am Adriatiſchen Meere nordoſtwärts bis zur Drau in Kroatien niederließen 
und teils gegen Sold, teils gegen Ausſtattung mit Grundſtücken als Grenzmilizen in 
Dienſt genommen wurden. So entſtanden damals die ſogenannte windiſche Grenze 
um Warasdin und die kroatiſche Grenze an der Kulpa. Erzherzog Karl übernahm, 
im Jahre 1578 den Oberbefehl über beide und ließ die Feſtung Karlſtadt an der 
Kulpa erbauen. So bedeutend nun auch die Koſten waren, die Inneröſterreich dafür 
aufbringen mußte und die im Jahre 1578 z. B. ſich auf mehr als 300000 Gulden 
beliefen, ſo verſtärkte doch anderſeits die gemein- 
ſame Verteidigung das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit dieſer Lande. 

Die „Grenzer“ ſelbſt verhielten ſich nun 
keineswegs bloß verteidigend, fie vergalten viel— 
mehr den einbrechenden Türken Gleiches mit 
Gleichem, ſo daß der Krieg in dieſen Gegenden 
niemals aufhörte und den Grenzbewohnern 
beiderſeits zur Gewohnheit, zum gewinnreichen 
Gewerbe wurde. Beſonders die Uskoken von 
Zengg zeichneten ſich durch ihre kühnen Raub— 
fahrten zur See aus, nicht ſelten ſtreiften ſie 
auch von der dalmatiſchen Küſte meilenweit ins 
Innere. Eben dies veranlaßte Haſſan Paſcha 
von Bosnien im Jahre 1593 zu einem Feld— 
zuge gegen Zengg. Doch ſeinen Einfall wieſen 
die Inneröſterreicher und Kroaten unter Andreas 
von Auersperg durch einen glänzenden Sieg 
an der Kulpa zurück, der Paſcha ſelber fiel. 
Die Folge war die türkiſche Kriegserklärung im 
Auguſt 1593. 

Ohne die nachhaltige Unterſtützung Deutſch— 
lands, wo Reichs- und Kreistage fortwährend 
ſehr erhebliche Bewilligungen für den Türken— 
krieg machten, wäre der Kaiſer nicht im ftande 
geweſen, ihn zu führen, denn die eignen Ein— 
. nahmen aus ſeinen Erblanden, etwas über drei 
Millionen Gulden, reichten knapp für die regelmäßigen Ausgaben; der Krieg fügte 
ihnen noch etwa ſechs Millionen hinzu, die teils durch Bewilligungen der Stände, 
teils durch Beiträge des Reiches (jährlich etwa 1600 000 Gulden), teils endlich durch 
Zahlung der italieniſchen Reichslehen, des Papſtes und Spaniens, im. Notfalle 
auch durch Anleihen gedeckt werden mußten. Dieſe Mittel reichten doch ſo weit, 
daß der Krieg — wie immer weſentlich Feſtungs- und Belagerungskrieg — im 
ganzen nicht gerade unglücklich verlief und wenigſtens die Gefahr eines großen 
türkiſchen Einfalls nach Oſterreich nicht eintrat. Gleich im Jahre 1593 ſiegten die 
Kaiſerlichen bei Stuhlweißenburg und machten ſpäter die Übergabe des tapfer 
verteidigten Raab (1594) durch die Eroberung von Gran wieder gut (1595). 
Empfindlich war der Verluſt von Erlau in Nordungarn, zumal da der Verſuch des 
Erzherzogs Maximilian, es wieder zu nehmen, in offener Feldſchlacht ſcheiterte, weil die 


59. Uskoke. 
Nach dem Koſtümwerke des Ceſare Vecellio. 
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allzu wilde Beuteluſt ſeiner Truppen den ſchon gewonnenen Sieg in eine Niederlage 
verwandelte (1596). 

Seitdem erſcheinen überhaupt die Osmanen im Vordringen, nahmen 1595 Waitzen, 
1600 Kaniſcha in Südungarn, das im Jahre darauf Erzherzog Ferdinand (II.) um— 
ſonſt belagerte, und warfen im Jahre 1602 die Kaiſerlichen aus dem erſt ein Jahr 
zuvor eroberten Stuhlweißenburg wieder hinaus. Gegenüber ihrem Beſitzſtande vor 
dem Kriege blieben ſo von wichtigen Plätzen Kaniſcha, Raab, Waitzen und Erlau in 
ihren Händen. 

Faſt ſelbſtändig entwickelten ſich daneben die Verhältniſſe Siebenbürgens. Das 
unglückliche Land war jahrzehntelang nicht nur der Kampfpreis zwiſchen den Habs— 
burgern und Türken, ſondern auch noch der Spielball ſelbſtſüchtiger Magnaten, die ſich 
um die Fürſtenkrone ſtritten und dabei lediglich ihren perſönlichen Vorteil im Sinne 
hatten, höhere Ziele aber gar nicht kannten. Das einzige Bild, auf dem das Auge 
mit Teilnahme ruht, bieten in dieſen wüſten Kämpfen eigennütziger Machthaber die 
tapferen Sachſen unter ihrem Grafen Albert Huet (1578 — 1607), die im ſchrecklichen 
Gedränge politiſcher, nationaler und bald auch kirchlicher Feinde niemals ihren deut- 
ſchen Bürgermut und ihren evangeliſchen Glauben verleugnen. 

Ein feſtes Ziel verfolgten in Siebenbürgen nur die Jeſuiten, denen Stephan 
Bathorys Nachfolger, ſein Bruder Chriſtoph (1574 —81), das Land ſeit 1579 öffnete. 
Sie ſtrebten danach, Siebenbürgen, auch die griechiſch-katholiſchen Rumänen, ihrer Kirche 
zu unterwerfen, deren Herrſchaft womöglich auch über die Walachei und Moldau aus— 
zudehnen, und deshalb dieſe Länder ebenſo wie Siebenbürgen in die engſte Verbindung 
mit dem Hauſe Habsburg zu ſetzen. Den Sohn Chriſtophs, Sigismund Bathory 
(1581-1602), wußten fie ganz in ihre Hände zu bringen; auch als die Stände im Jahre 
1588 ihre Ausweiſung erzwangen, blieb ihr Einfluß ungebrochen, und ſchon im Jahre 
1595 erlangten ſie aufs neue Zulaſſung. Mit der Walachei wurden enge Beziehungen 
angeknüpft. Michael der Tapfere, ſeit 1592 Woiwode, ſchloß ein Bündnis mit 
Siebenbürgen und erkannte ſchließlich Bathorys Oberhoheit an (Mai 1595), auch in 
der Moldau gelang die Einſetzung eines ſiebenbürgiſchen Vaſallen, und glänzend be— 
hauptete ſich Michael gegen die Türken in den Schlachten um den Donauübergang 
bei Giurgewo (Oktober und November 1595). Anderſeits ſuchte Sigismund Bathory 
Anlehnung am Hauſe Habsburg. Den widerſtrebenden magyariſchen Adel ſchreckte er 
durch einige rechtloſe Hinrichtungen in Thorenburg (Auguſt 1594), dann brachte er 
perſönlich in Prag unter Anerkennung der ungariſchen Oberhoheit ein Bündnis zu— 
ſtande, dem ſich auch die Walachei und Moldau anſchloſſen (Januar 1595); die Ver— 
mählung des Fürſten mit Maria Chriſtine, einer Tochter des Erzherzogs Karl, ſollte 
dem Verhältnis noch eine größere Feſtigkeit geben. 

Sigismund ſtand auf dem Gipfel ſeiner Macht. Aber in ſeiner ſchwankenden 


Weiſe wußte er ſie nicht feſtzuhalten und ſtürzte dadurch das Land in vieljährige Zer— 


rüttung. Schon 1597 trat er, der Herrſchaft müde, Siebenbürgen an den Kaiſer ab, 
nahm ſie dann wieder und verzichtete abermals zu gunſten ſeines Oheims Andreas 
Bathory. Dieſer jedoch erlag in der blutigen Schlacht bei Hermannſtadt dem ehr- 
geizigen und gewaltthätigen Michael (Oktober 1599) und wurde auf der Flucht von 
ſeiner eignen Garde erſchlagen. Nunmehr gewann Michael die Anerkennung der ſieben— 
bürgiſchen Stände, des Kaiſers und des Sultans; aber da ſein blutiges Wüten gegen 
die Anhänger der Bathory alles in Verzweiflung brachte, zwang ihn der kaiſerliche 
General Baſta durch den Sieg bei Dos zur Räumung des Landes (September 1600). 
Als ſich Michael dann doch mit dem Kaiſer in Verbindung ſetzte und ſich trotzdem auch 
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mit den Türken Allie ließ Baſta den Treuloſen überfallen RR erſchlagen (Auguſt 
1601). Mit Sigismund Bathory verſtändigte ſich Rudolf II. endlich durch die Ein- 
räumung der ſchleſiſchen Fürſtentümer Oppeln und Ratibor (Juli 1602). Siebenbürgen, 
völlig zerrüttet und arg verwüſtet, war in Baſtas Händen, und nachdem ein Aufſtand 
mit walachiſcher Hilfe zu Boden geworfen worden war, ſchien die habsburgiſche Herr— 
ſchaft über das Land endlich geſichert zu ſein. g 


60. Sigismund Bathory. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Egidius Sadeler. 


Dieſe Erfolge trieben den kaiſerlichen Hof zu einem ebenſo gewaltſamen als un— 
klugen Vorgehen. Gleichzeitig ſollte auch in Ungarn die evangeliſche Kirche zerſtört, 
der magyariſche Adel gebrochen werden, weil ſeine Übermacht allerdings in dieſem 
Grenzlande, deſſen Verteidigung die ſchärſſte Zuſammenfaſſung aller Kräfte verlangte, 
unerträglich ſchien. 

Im Januar 1604 wurde auf Antrag des vertriebenen Erlauer Domkapitels durch 
die Truppen des kaiſerlichen Feldherrn Barbiano von Belgiojoſo die prächtige 
Eliſabethkirche in Kaſchau, eines der ſchönſten Denkmäler des gotiſchen Stiles in 
Ungarn, den Evangeliſchen weggenommen. Den klagenden Beſchlüſſen des Preßburger 
Landtags im Februar fügte der Kaiſer eigenmächtig einen Artikel hinzu, der die 
alten, längs vergeſſenen Ketzergeſetze Stephans des Heiligen wieder in Kraft ſetzte 
und damit dem ungariſchen Proteſtantismus den Krieg auf Leben und Tod an— 
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kündigte; als darauf die Stände der oberungariſchen Geſpanſchaften, in Gäl⸗Szöécs 
(Zempliner Komitat) verſammelt, die Zahlung der zu Preßburg bewilligten Steuern 
verweigerten, wurden ihre Häupter zu harten Strafen verurteilt. Zugleich wurde, um 
die Durchführung des königlichen Willens zu ſichern, eine Reformationskommiſſion 
niedergeſetzt. An jenem Beſchluſſe hatten auch die deutſchen Städte der Zips teil— 
genommen; um ſo mehr hielt ſich die Regierung berechtigt, auch über ſie die ſchärfſten 
Maßregeln zu verhängen. 


61. Stephan Bocskay. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Balthaſar Caymox. 


Doch dies alles in Verbindung mit der Zurückſetzung, die der magyariſche Adel 
ſchon Jahre hindurch erfahren zu haben glaubte, wie mit dem Haß gegen alles deutſche 
Weſen, das freilich hier als das Werkzeug habsburgiſcher Unterdrückung erſchien, 
trieben einen furchtbaren Aufſtand der Magyaren hervor, der die kaiſerliche Auto- 
rität in Ungarn bis in ihre Grundfeſten erſchütterte, den Türken die Wege bahnte, 
den Anſtoß gab zu heftigſter Bewegung auch in den deutſch-flawiſchen Landen und jo 
den Zuſammenbruch der Rudolfiniſchen Regierung einleitete. Das war das Werk des 


oſtungariſchen Magnaten Stephan Bocskay. Bereits hatte dieſer heimliche Ver— 
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bindungen mit den Türken in Temeswar und mit ſiebenbürgiſchen Unzufriedenen, z. B. 
Bethlen Gabor, den das Geſchick noch zu größeren Dingen beſtimmt hatte, angeknüpft, 
da wurden dieſe Beziehungen entdeckt, er ſelbſt von Belgiojoſo zur Verantwortung 
gezogen und durch ſtarke Truppenanſammlungen um Debreczin und Großwardein 
bedroht. Da brach er los. Mit Hilfe der ungariſchen Truppen in kaiſerlichen Dienſten, 
die er zum Abfall bewog, überfiel und vernichtete er am 15. Oktober zwiſchen jenen 
beiden Städten ein deutſches Söldnerregiment und zwang, durch eine raſche und all— 
gemeine Erhebung der magyariſchen Bevölkerung unterſtützt, den kaiſerlichen General 
zum ſchleunigen Rückzuge nach der oberen Theiß. Jetzt rächte ſich auch die Mißhand— 
lung Kaſchaus, deſſen Güter die Kaiſerlichen weggenommen, deſſen Ratsherren ſie, 
freilich vergeblich, zum Katholizismus hatten zwingen wollen. Obwohl Belgiojoſo jetzt 
im Drange der Not die Eliſabethkirche wieder zurückgab, ſo ſperrte ihm die Stadt ihre 
Thore, und als die Ungarn vor ihr erſchienen, da lieferte der magyariſche Teil der 
Bevölkerung ſie Bocsfay in die Hände (Oktober 1604). Dieſem Beiſpiele folgten auch 
die übrigen Gemeinden des Fünfſtädtebundes, ſo wenig ſie auch die magyariſche Bundes— 
genoſſenſchaft wünſchen mochten. 

Als aber nun der kaiſerliche Oberfeldherr Graf Georg Baſta von Gran aus 
mit 15000 Mann heranzog und die Ungarn in zwei bedeutenden Treffen am 14. und 
28. November völlig ſchlug, da hielt nur Kaſchau eine kurze Belagerung aus, die 
übrigen Gemeinden ergaben ſich wieder an Baſta, da dieſer ihnen freie Ausübung der 
Augsburgiſchen Konfeſſion für alle Zukunft, Beſtätigung ihrer Privilegien, Verzeihung 
für ihren Anſchluß an Boeskay, Schutz gegen feindliche Angriffe und Verſchonung mit 
Einquartierung zuſicherte. Indeſſen bald darauf wurde Baſta durch eine Meuterei 
ſeiner unbezahlten Söldner zur Räumung ſeiner feſten Stellung bei Eperies und zum 
Rückzuge nach Preßburg gezwungen (Anfang April 1605), und faſt ganz Oberungarn 
fiel den Aufſtändiſchen zu. 

Unter den wildeſten Verheerungen, voll Wut gegen alles, was Deutſch und Kaiſerlich 
war, brachen nun Bocsfays Scharen im Sommer 1605 über die Grenzen Ungarns in 
Mähren, Sſterreich und Steiermark ein, die Türken aber, den günſtigen Augenblick raſch 
benutzend, nahmen Gran nach tapferer Gegenwehr wieder ein (Oktober 1605). Schon 
im Februar 1605 hatte Siebenbürgen, im April auch das nordöſtliche Ungarn 
Stephan Boeskay als Fürſten anerkannt, im November empfing er zu Ofen auch die 
türkiſche Belehnung. Was die Waffen und die Staatskunſt der Kaiſerlichen in jahre⸗ 
langer Arbeit mühſam aufgerichtet hatten, das war in wenigen Monaten vollſtändig 
zerſtört. 

Da griffen die Erzherzöge ein. Denn das Verfahren des kaiſerlichen Hofes in 
Ungarn ſchädigte nicht nur die Intereſſen des Kaiſers, ſondern auch die des Geſamthauſes; 
ſie durften nicht länger ſo unfähigen Händen überantwortet bleiben. Von Linz aus, 
wo ſie ſich verſtändigt hatten, reiſten ſie nach Prag (Juni 1605), um auf friedlichen 
Ausgleich mit Ungarn zu dringen. Doch erſt nach harten Kämpfen, nachdem direkte 
Verſuche des Kaiſers mißlungen und alle Ausſichten auf weitere Unterſtützung durch 
die evangeliſchen Reichsſtände, die in den proteſtantiſchen Ungarn doch auch ihre 
Glaubensgenoſſen ſahen, geſchwunden waren, erhielt Erzherzog Matthias Vollmacht, 
mit Bocskay zu unterhandeln. So kam in Wien am 9. Februar 1606 ein Waffen- 
ſtillſtand, am 23. September der Friede mit den Ungarn zuſtande. Vollſtändige 
Religionsfreiheit für alle Bekenntniſſe, Beſetzung der Amter mit geborenen Ungarn, 
Herausgabe der weggenommenen Güter und Ausweiſung der Jeſuiten wurden ihnen 
gewährt, dazu Stephan Boeskay als Fürſt von Siebenbürgen und Oſtungarn auf 
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Das letzte Blatt der Wiener Friedensurkunde. 


Nach dem Original im Reichsarchiv zu Budapeſt. 
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Lebenszeit anerkannt. Dem folgte dann der Friede mit den Türken zu Szitvatorok 
(bei Komorn) am 11. November 1606 auf zwanzig Jahre, in dem der Sultan zum 
erſtenmal dem Kaiſer dieſen Titel gab, alſo die Gleichberechtigung zugeſtand. Der bis— 
herige Tribut wurde gegen eine einmalige Zahlung von 200 000 Dukaten aufgehoben, 
die Eroberungen blieben den Osmanen. 


Sieg der Stände in Oſterreich und Mähren. 
Der böhmiſche Majeſtätsbrief und Rudolfs II. Sturz. 


Die Erhebung Ungarns war gegen die kirchliche Reaktion und die landesfürſtliche 
Macht gerichtet geweſen, die überall den Kampf gegen den Proteſtantismus und die 
Stände aufgenommen hatte; ihr Sieg wirkte deshalb weit über die Grenzen Ungarns 
hinaus, ein plötzlicher Rückſchlag warf alle Erfolge Rudolfs II. jäh über den Haufen. 

Er wurde durch eine Spaltung im habsburgiſchen Herrſcherhauſe unterſtützt. Der 
Monarch war immer unzugänglicher und unthätiger geworden und deshalb mehr und 
mehr in die Abhängigkeit von untergeordneten und beſtechlichen Menſchen, wie nament- 
lich feines Kammerdieners Philipp Lang, geraten. Seit 1598 zeigte er ſogar unzweifel— 
haft Spuren von wirklicher Geiſtesſtörung in der Form des Verfolgungswahnſinns. 
Rings um ihn mußte Totenſtille herrſchen, ſeine Gemächer verließ er faſt niemals, für 
ſeine Spaziergänge ließ er ſich bedeckte Gänge bauen, die nach außen nur ſchießſcharten— 
artige Fenſter hatten, weil er ermordet zu werden fürchtete. Bei Tag und Nacht trieb 
er ſich ruhelos umher, zuweilen brach er in raſende Heftigkeit aus, mißhandelte ſeine 
Diener und glaubte, er ſei vom Teufel beſeſſen. Sein Verſtand war, ſolche Momente 
abgerechnet, ſcharf wie immer, aber da er nicht mehr unter der Herrſchaft des Willens 
ſtand, ſo blieb nichts übrig, als ihm die mißbrauchte Gewalt aus der Hand zu nehmen 
und ihm einen Nachfolger zu geben, denn trotz mannigfacher Heiratspläne war Rudolf 
unvermählt geblieben. Dieſe letztere Frage war ſchon nach dem Tode des Erzherzogs 
Ernſt, alſo ſeit dem Jahre 1595, vielfach erörtert worden, jetzt wurde ſie zu einer 
brennenden. So erkannten die Erzherzöge mit Einwilligung des Königs von Spanien 
Matthias förmlich als Haupt ihres Hauſes an (im April 1606), und dieſer wiederum 
ſuchte ſich der Hilfe der Stände zu verſichern. Zuerſt in Ungarn gelang ihm dies. 
Rudolf II. nämlich, der die Friedensſchlüſſe von Wien und Szitvatorok erſt nach 
langem Zögern und unter mancherlei Vorbehalt beſtätigt hatte, dachte ſchon im Sep— 
tember 1607 trotz ganz ungenügender Mittel daran, den Krieg mit den Türken wieder 
zu erneuern und dabei die Ungarn niederzuwerfen. 

Darüber kam es in Oberungarn bereits zu einer ziemlich gefährlichen Erhebung, 
und nun griff die Revolution auch in die deutſch-flawiſchen Erblande hinüber. Zunächſt 
verſtändigten ſich die Häupter der ſtändiſch-proteſtantiſchen Partei Sſterreichs und 
Mährens bei Zjerotin auf Schloß Roſſitz über ein gemeinſames Vorgehen (Dezember 
1607). Um die ſteigende Bewegung für ſich auszunutzen, kam darauf Matthias mit 
den ungariſchen Ständen in Preßburg dahin überein, den Frieden zu behaupten und 
einander beizuſtehen, wenn ſie deshalb angefochten würden, ſie verbündeten ſich alſo 
gegen Rudolf II. (1. Februar 1608). Kurz darauf genehmigten die Stände Ober- 
und Niederöſterreichs auf den Antrag des Erzherzogs das Bündnis mit Ungarn und 
bewilligten ihm ſogar das Landesaufgebot; endlich ſchloſſen ſich unter lebhaftem Wider— 
ſtreben der katholiſchen Mitglieder auch die Mährer in Eibenſchitz an (April 1608). 
Die vier Länder waren in hellem Aufruhr gegen Rudolf II. 
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Im April 1608 rückte Matthias mit etwa 20 000 Mann durch Mähren in 
Böhmen ein. Was er oder vielmehr was die Stände wollten, verkündete ein Mani⸗ 
feſt: Sicherung des Friedens in Ungarn, Beſſerung der Regierung und Wiederherſtellung 
der verletzten Freiheiten. Da Rudolf II. ſo gut wie wehrlos war — denn die böh— 
miſchen Stände dachten ſeine Bedrängnis für ſich ſelber auszunutzen — ſo ſtand 
Matthias ſchon am 5. Juni bei Sterbohol, eine halbe Stunde von Prag. Unter 
ſolchen Umſtänden blieb dem Kaiſer gar nichts andres übrig, als die Forderungen des 
Bruders zu genehmigen; er ſicherte ihm die Nachfolge in Böhmen zu, erkannte ihn als 
König von Ungarn, als „Gubernator“ (nicht Statthalter) von Mähren und Sſterreich 
an, trat ihm alſo thatſächlich dieſe Lande ab, und behielt für ſich nur Böhmen, Schleſien 
und die Lauſitzen (25. Juni). 

Es war aber nicht ſowohl ein Sieg des Matthias, als der Stände. Hätten 
ſie ihn nun maßvoll und zugleich entſchieden zu benutzen verſtanden, dann konnte die 
Zukunft des Proteſtantismus und der ſtändiſchen Herrſchaft in Öfterreich für alle 
Zeiten geſichert und der kühne Gedanke Zjerotins verwirklicht werden, ein öſterreichiſch— 
ungariſches Reichsparlament ins Leben zu rufen, eine Geſamtverfaſſung auf arifto- 
kratiſcher Grundlage etwa wie in England zu gründen. Zunächſt ſchienen die Ereig- 
niſſe wirklich dieſen Gang nehmen zu wollen. Noch am 28. Juni ſchloſſen die Stände 
der vier Länder, vor allem von dem leidenſchaftlichen und ehrgeizigen Erasmus von 
Tſchernembl geleitet, in Sterbohol ein feſtes Bündnis zur Wahrung ihrer Rechte. 
Daher mußte Matthias auf dem Huldigungslandtage zu Brünn die Erklärung 
Maximilians II. von 1575 (ſ. S. 82) erneuern und die ſtändiſchen Freiheiten im 
weiteſten Umfange anerkennen (Auguſt). Darauf wurden z. B. in Oberöſterreich den 
Proteſtanten ſämtliche ihnen früher weggenommenen Kirchen zurückgegeben. Als Matthias 
dann zur Krönung nach Preßburg ging, bewilligte er den Ungarn in ſeiner Wahl— 
kapitulation die Religionsfreiheit im vollſten Umfange und ernannte den Führer der 
evangeliſchen Stände, Stephan Illéshäzy, zum Palatin (Ende 1608). Endlich 
errangen die Öfterreicher, nachdrücklich unterſtützt von den Mährern und Ungarn, wie 
von einer Geſandtſchaft der Union, zunächſt die Wiederherſtellung der Erklärung 
Maximilians II. von 1571 (19. März 1609), im nächſten Jahre aber auch die Ver- 
bürgung der Glaubensfreiheit für die landesherrlichen Städte (Februar 1610), die 
zugleich als vierter Stand des Landtages neben den Prälaten, Herren und Rittern 
anerkannt wurden. Das war der Preis für die Erhebung des Erzherzogs. 

Was nun dieſe Lande durch ihren Aufſtand gegen Rudolf II. gewonnen hatten, 
das konnte unmöglich den Böhmen für ihre wenn auch unſichere Treue verweigert 
werden. In der Verſammlung vom März 1609 forderte der böhmiſche Landtag, den 
der hochgebildete Wenceslaw Budowee von Budowa feſt und geſchickt leitete, der ehr- 
geizige Matthias Graf von Thurn leidenſchaftlich vorwärtsdrängte, die Sicher- 
ſtellung ſeiner politiſchen und kirchlichen Rechte. Lange widerſtand die katholiſche 
Partei am Hofe, Lobkowitz, Martiniz, Slawata u. a., geſtützt auf den ſpaniſchen 
Geſandten, ja ſie ſetzte ſogar die Auflöſung des Landtags durch; erſt als die Stände 
eine proviſoriſche Regierung bildeten, Rüſtungen begannen und ſich mit Schleſien und 
Mähren zu verbünden drohten, da gelang es beſonders der kurſächſiſchen Vermittelung, 
den Kaiſer zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen: er bewilligte am 9. Juli 1609 den Böhmen 
den berühmten Majeſtätsbrief. Alle Anhänger des Abendmahlsritus unter beiderlei 
Geſtalt (sub utraque specie) erhielten volle Religionsfreiheit, und die drei „oberen 
Stände“ Herren, Ritter und königliche Städte, die Erlaubnis, überall, in Städten, 
Märkten und Dörfern, Kirchen und Schulen zu bauen. Das utraquiſtiſche (huſſitiſche) 


62. Raifer Matthias. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Konſiſtorium und die Univerſität in Prag ſollten an die Stände übergehen, vierund— 
zwanzig „Defenſoren“ die proteſtantiſchen Angelegenheiten leiten. Ein nachträglicher 
„Vergleich“ zwiſchen den katholiſchen und evangeliſchen Ständen, den Rudolf genehmigen 
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Rudolfs II. 
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mußte, dehute das Recht zum Kirchenbau noch auf die Bewohner der „königlichen Güter“ 
aus und verbürgte beiden Parteien ihren damaligen kirchlichen Beſitzſtand. Außerdem 
ſollten die Defenſoren das Recht haben, einen Ausſchuß der Stände und der proteſtan— 
tiſchen Landesbeamten zu berufen, falls die Rechte der Proteſtanten beeinträchtigt wür— 
den, und über Streitigkeiten zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ſollte ein gemiſchter 
Gerichtshof entſcheiden. Da nun der Majeſtätsbrief von „Lutheranern“ gar nicht 
ausdrücklich ſprach, das Zugeſtändnis alſo gelegentlich auf die bisher kaum geduldeten 
böhmiſchen Brüder beſchränkt werden konnte, ſo vereinigten ſich die Lutheraner mit 
dieſen zu einem gemeinſamen Glaubensbekenntnis (September), um ſich die Wohlthaten 
des Majeſtätsbriefes auf alle Fälle zu ſichern. 


63. hſterreichiſche Hauskleinodien aus der Zeit des Kaiſers Matthias, 
Nach einer Zeichnung von Hugo Charlemont in „Die öſterr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild“. 


Am 20. Auguſt erhielt auch Schleſien ſeinen Majeſtätsbrief, mit den Ständen 
der Oberlauſitz wurde über einen ſolchen verhandelt. 

Mit dieſem glänzenden Siege der evangeliſchen Stände, an dem nur die inner- 
öſterreichiſchen trotz mannigfachen Bemühungen keinen Anteil zu gewinnen vermochten, 
gelangte die kirchliche Bewegung zu einem vorläufigen Abſchluß, die politiſche dagegen 
nur zu kurzem Stillſtand. Denn kaum hatte Erzherzog Matthias unter Vermittelung 
der Kurfürſten von Mainz, Köln und Sachſen, die perſönlich in Prag erſchienen, 
ſich mit Rudolf II. äußerlich ausgeſöhnt (Oktober 1610), als wieder neuer Zwieſpalt 
ausbrach und den völligen Sturz des Kaiſers entſchied. Da er trotz jener Verſöhnung 
mit Matthias in rachſüchtigem Haſſe dieſen nicht zur Nachfolge kommen laſſen wollte, 
was doch nach Lage der Sache das Natürlichſte war, ſo dachte er ſie ſeinem Vetter, 
dem jungen Erzherzog Leopold (geb. 1586), zuzuwenden, der, obwohl Biſchof von 


dabei eifrig katholiſch war. Seine Erhebung auf den Thron wäre freilich ein Sieg 
der monarchiſch-katholiſchen Pläne geweſen. 

Leopold hatte im Intereſſe des Kaiſers das für den kleviſchen Krieg geworbene 
Kriegsvolk, etwa 12000 Mann, noch beiſammen gehalten, ohne es bezahlen zu 
können; jetzt rückten dieſe „Paſſauer“, zügelloſe Banden, eigenmächtig durch Ober— 
öſterreich nach Böhmen und beſetzten, als Leopold trotz mehrfacher Gegenbefehle 
des Kaiſers ſich an die Spitze der Truppen geſtellt hatte, nach blutigen Gefechten 
den Hradſchin ſamt der Kleinſeite von Prag (15. Februar 1611). Nun ging 
auch Rudolf auf ſeine Abſichten ein. Aber wenn er gehofft hatte, die Böhmen 
damit zu ſchrecken und ſeinen Plänen gefügig zu machen, ſo war das eine ſchwere 
Täuſchung. Die äußerſte Erbitterung ergriff ganz Böhmen, Prag trat unter Waffen, 
der Adel rüſtete, große Bauernhaufen ſammelten ſich, es kam in der Hauptſtadt 
ſelbſt zu heftigen Kämpfen. In ſeiner Beängſtigung zahlte jetzt der Kaiſer den 
Paſſauern den rückſtändigen Sold und bewog ſie damit zum Abzuge, allein es war 
ſchon zu ſpät. Schon am nächſten Tage, 11. März, beſetzten die ſtändiſchen Truppen 
den Hradſchin und brachten damit den Kaiſer in ihre Gewalt. Von den böhmiſchen 
Ständen gerufen, erſchien auch Erzherzog Matthias mit feinen Truppen ſchon am 
24. März 1611 vor Prag. Auf ſeine und des böhmiſchen Landtags Forderung 
erklärte ſich Rudolf II., um wenigſtens den Schein zu retten, zum Verzicht auch auf 
die böhmiſche Königskrone zu gunſten des Matthias bereit, aber dann zog er ſich in 
die entlegenſten Gemächer zurück, um nicht das Jubelgeſchrei der Menge und das 
Schmettern der Trompeten zu hören, welche die Krönung des verhaßten Bruders 
begrüßten (27. Mai). Erſt am 11. Auguſt ſetzte er, raſend vor Zorn, feinen Namen 
auf das Blatt, das die Erklärung ſeiner Abdankung enthielt; aber wütend zerbiß er die 
Feder, mit der er die Urkunde unterzeichnet hatte, und vom Balkon des Schloſſes 
Hradſchin hinunterſehend auf das prachtvolle ſtolze Stadtbild zu ſeinen Füßen, ſprach 
er einen ſchweren Fluch aus über Prag, für deſſen Wohl er ſo viel gethan und das 
ihn ſo undankbar verraten habe. 

Jetzt, da ihm nichts mehr von ſeiner Herrlichkeit übrig geblieben war als der 
leere Kaiſertitel, erwachte in dem tiefgekränkten Manne eine überraſchende Thatkraft, 
wie er ſie nie zuvor gezeigt hatte. Es war freilich nur die Energie eines Wahn— 
ſinnigen. Er dachte daran, in eine Reichsſtadt abzureiſen und ſich auf die Union zu 
ſtützen, da riß ihn ein raſcher Tod aus allen Entwürfen (20. Januar 1612) und 
eröffnete für König Matthias die geſetzmäßige Nachfolge auch im Kaiſertum. 


Die lehten Ausgleichsverluche unter Matthias. 


Gab es noch eine Möglichkeit, den furchtbaren Zuſammenſtoß der Parteien im 
Reiche zu vermeiden, ſo war es die Wahl des Matthias zum Kaiſer, der ſoeben in 
den habsburgiſchen Erblanden den Proteſtanten die umfaſſendſten Zugeſtändniſſe ge— 
währt hatte. Deshalb waren auch die evangeliſchen Reichsſtände für Matthias, nur 
wollten ſie die Wahl an Bedingungen knüpfen, an die Erledigung ihrer Beſchwerden. 
Brandenburg und Pfalz ſprachen ſich für Aufnahme proteſtantiſcher Mitglieder in den 
Reichshofrat, Beaufſichtigung ſeiner Rechtspflege durch die Reichsfürſten und feſte 
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Begrenzung derſelben aus. Doch Sachſen, auch jetzt beherrſcht von der alten Abneigung 
gegen die calviniſche Pfalz und von Brandenburg getrennt durch die Jülichſche Frage, 
ging auch jetzt nicht mit ſeinen proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen, ſondern mit den 
katholiſchen Kurfürſten und ſtimmte für Matthias ohne jede ſchützende Bedingung 
(Juni 1612). g 

ee Trotzdem zeigte ſich der leitende Staatsmann des Kaiſers, Kardinal Melchior 

— Khleſl, auf den es bei der geringen perſönlichen Bedeutung des Monarchen vor allem 
ankam, und der, obwohl ſelbſt gut katholiſch, doch kein Fanatiker war, aufrichtig und 
eifrig auf die Herbeiführung des Ausgleichs bedacht, und nur an dem unbeugſamen 
Fanatismus der katholiſchen Stände iſt er geſcheitert. Khleſl war bereit, zwei Haupt- 
beſchwerden der Proteſtanten zu erledigen, den evangeliſchen Adminiſtratoren nämlich der 
Stiftslande Sitz und Stimme am Reichstage zuzugeſtehen und die Acht über Donau— 
wörth aufzuheben. Der Reichstag, nach Regensburg berufen, ſollte darüber ent— 
ſcheiden. Doch ſchon ſtanden ſich die Parteien ſo ſchroff gegenüber, daß jede Ausſicht 
auf Verſtändigung raſch ſchwinden mußte. Auf einer Verſammlung zu Frankfurt 
(März 1613) beſchloß die Liga, auf dem früheren Standpunkte zu beharren, im Not- 
fall es ſelbſt auf einen Krieg ankommen zu laſſen und den Beiſtand des Auslandes 
anzurufen. Die Unierten wiederum verſtändigten ſich in Rotenburg darüber, vor Er— 
ledigung der Beſchwerden an keiner Beratung teilzunehmen. Schon dachten auch ſie 
an fremden Beiſtand. Im März 1612 hatte die Union mit England ein Bündnis 
abgeſchloſſen und dies durch die Vermählung Friedrichs V. von der Pfalz mit 
Eliſabeth, der Tochter Jakobs J., befeſtigt (Februar 1613), dann ſich mit den Nieder- 
landen auf fünfzehn Jahre verbündet. 

So war der Widerſtreit unverſöhnlich, als Kaiſer Matthias mit allem Pomp zu 
ſeinem erſten und letzten Reichstage in Regensburg einritt. Außer Max von Bayern 
und einigen andern katholiſchen Fürſten ſah er ſich hier nur von den Geſandten feiner 
Stände umgeben. Bald nahmen die Beratungen die unglücklichſte Wendung. Denn 
abermals von Sachſen unterſtützt, überrumpelten die katholiſchen Kurfürſten und Fürſten 
die Evangeliſchen mit dem Beſchluſſe, ſofort in die Beratungen einzutreten. Als die 
Unierten trotzdem feſt blieben und als Bedingung ihrer Einwilligung ſofortige Ein— 
ſtellung der Reichs hofratsprozeſſe, Herſtellung von Donauwörth und Ernennung einer 
katholiſch-proteſtantiſchen Ausgleichungskommiſſion forderten, verwarf die Mehrheit 
dieſe Forderungen, und der Kaiſer, unſelbſtändig wie immer und im Grunde des 
Herzens gut katholiſch, gab die vermittelnde Stellung, die fein hohes Amt ihm zur 
Pflicht machte, auf, indem er der katholiſchen Liga beitrat. Damit erfochten die Hab3- 
burger freilich einen glänzenden Sieg über Bayern, denn die Liga zerfiel nunmehr in 
einen rheiniſchen, bayriſchen und öſterreichiſchen Kreis, und das einheitliche „Direkto— 
rium“ Bayerns wurde zum Nachteil des ganzen durch ein dreiköpfiges erſetzt. Mit 
dieſer offenen Parteinahme des Kaiſers verſchwand aber für die Proteſtanten jede Hoff- 
nung, ſie brachen die Verhandlungen ab, und in voller Entzweiung ging der Reichstag 
auseinander, der letzte vor dem Ausbruche des großen Krieges. 

Die allgemeine Furcht vor dem Ausbruch des inneren Krieges trieb indes Khleſl 
zu neuen Verſuchen. Doch den von der Union vorgeſchlagenen Ausgleichstag lehnten 
die katholiſchen Fürſten ab, denn ihre Sache ſei die Sache Gottes, und den dann 
von Khleſl gefaßten Gedanken, die Kurfürſten ſollten mit dem Kaiſer zuſammen 
die Verſtändigung verſuchen und ſie, wenn ſie zuſtande gebracht ſei, gegen jeden 
Einſpruch auch von päpſtlicher Seite decken, drängten neu auftauchende Fragen raſch 
wieder zurück. 
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Auch für Matthias, der kinderlos war und deſſen ſchwache Geſundheit kein langes 
Leben vorausſehen ließ, mußte rechtzeitig ein Nachfolger in Sſterreich und im Reiche 
beſtellt werden. Die Pfalz dachte an Maximilian von Bayern als Kaiſer. Die Erz- 
herzöge, ſchon längſt eiferſüchtig auf Khleſls überwiegenden Einfluß und unzufrieden mit 
ſeiner Verſöhnungspolitik, traten energiſch für Ferdinand von Steiermark ein, deſſen 
Erhebung der ſtreng katholiſchen Partei zunächſt in Sſterreich zum Siege verhelfen 
mußte, und eifrig unterſtützte ſie darin Spanien. Deſſen Einmiſchung war hier um 
ſo weniger abzuweiſen, als Philipp III., der Sohn Annas, einer Tochter Maximilians II., 
unzweifelhaft ein näheres Anrecht auf die ehemaligen Lande dieſes ſeines Großvaters 
hatte, wie Ferdinand, der Neffe des Kaiſers. 


64. Urönung des Kaiſers Matthias zu Frankfurt a. M. 
Nach Gottfrieds „Hiſtoriſcher Chronik“. 


Nachfolge 


des Matthias. 


Indem nun Spanien im geheimen Vertrage von Graz (31. Januar 1617) dieſes Vertrag mit 


Anrecht aufgab, ſich dafür aber die Abtretung des habsburgiſchen Oberelſaß (Sundgau) 
ausbedang, erwarb es ſelbſt ein unmittelbares Intereſſe an der Erhebung Ferdinands 
zum böhmiſchen und ungariſchen König, alſo auch das Recht, in dieſe Verhältniſſe 
thätig einzugreifen. Nach ſpaniſcher Auffaſſung war dieſer Vertrag wichtiger als die 
Anerkennung der Böhmen und Ungarn. Widerſtrebend und unter Betonung ihres 
Wahlrechts genehmigten zuerſt die Böhmen die Nachfolge Ferdinands, der bereits am 
29. Juni 1617 die Krone zu Prag empfing; ihnen folgten nicht bereitwilliger die 
Ungarn, bei denen vor allem der neuernannte Erzbiſchof von Gran, der Jeſuit Peter 
Päzmän, für Ferdinand wirkte, auch ſie mit Wahrnehmung ihrer Wahlfreiheit, am 
29. Mai 1618. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 18 
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zumal war auch unter Matthias nicht zur Ruhe gekommen. Nach Stephan Boeskays 
raſchem Tode (Dezember 1606) folgte erſt Sigismund Räköezy, nach deſſen baldigem 
Rücktritt (1608) der gewaltthätige und wüſte Gabriel Bathory, den Matthias erſt 
im Dezember 1612 gegen Zulaſſung der Jeſuiten anerkannte. Aber ſeine fortgeſetzten 
Kämpfe gegen die Woiwoden der Walachei und Moldau, Radul und Konſtantin 
Scherban, wie ſeine rohe Willkür, brachten allmählich das ganze Land, zumal die 
beſonders mißhandelten Sachſen, ſo gegen ihn auf, daß der ſchlaue Gabriel Bethlen 
(Bethlen Gabor), von Türken und Walachen ausgiebig unterſtützt, ihn mit leichter 
Mühe verdrängte und im Oktober 1613 zu Klauſenburg den Fürſtenhut erlangte. 
Matthias erkannte ihn erſt im Mai 1615 unter den gewöhnlichen Bedingungen an, 
doch fehlte viel, daß die Habsburger auf Siebenbürgen ernſthaft Verzicht geleiſtet hätten, 
beſonders dieſem ehrgeizigen, begabten und eifrig calviniſchen Fürſten gegenüber. 


* * 
* 


So trifft der Blick weit umher im Reiche wie in den habsburgiſchen Erblanden 
auf unverſöhnte Gegenſätze, Haß und Fanatismus, Verblendung und Leidenſchaft, 
Eigennutz und Herrſchſucht. Gemeinſinn iſt nur bei den Katholiken vorhanden, bei den 
Proteſtanten herrſchen Zwietracht und Zerfahrenheit. Langſam, doch unaufhaltſam 
ſteigt die ſchwarze Wolkenwand am Horizont empor, ſchon grollen ferne Donner, zucken 
die Blitze, nicht lange und das raſende Wetter bricht über das unglückſelige Land ver- 
nichtend herein. N 


1 


Der Dreißigjährige Krieg in Deutſchland. 
(161848. ) 


Einleitung. 


ie Kämpfe, die das 16. Jahrhundert erſchütterten, werden in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts im ganzen zum Abſchluß gebracht. Während 
in Weſteuropa Katholizismus und Proteſtantismus, ſpaniſche Übermacht 

und nationale Selbſtändigkeit in gewaltigem Ringen zuſammengetroffen 
waren, hatte Deutſchland, obwohl von denſelben Gegenſätzen zerriſſen, doch müßig 
und träge zugeſehen. Jetzt ſtießen die Parteien, die ſtändiſch-fürſtliche „Libertät“ und 
der Proteſtantismus auf der einen Seite, die monarchiſch-katholiſche Politik auf der 
andern, auch hier aufeinander, aber in einem verſpäteten Kriege, der nicht als ein 
Volkskrieg, ſondern als ein Krieg der Fürſten und beutegieriger Söldnergenerale 
geführt wurde. Denn der Krieg traf ein materiell ſchon ſinkendes, in allen ſeinen 
Ständen verſchuldetes Volk, eine ſchwache territorialſtändiſche Staatsordnung und eine 
durch kirchliche und politiſche Gegenſätze zerriſſene, in kleinlichen Verhältniſſen ver— 
kommene Geſellſchaft. Unter dieſen Umſtänden entbehrte er von Anfang an auch jedes 
Schwunges der Begeiſterung und hat deshalb in Deutſchland ſelber keinen einzigen 
wirklichen Helden hervorgebracht. Aber auch die deutſchen Fürſten haben, die Pfälzer 
etwa ausgenommen, den Kampf weitmehr ängſtlich gemieden, als geſucht; er wird ihnen 
vielmehr von dem Hauſe Habsburg aufgezwungen. In Deutſchland wie in Weſteuropa 
unternimmt es dies Haus, deſſen beide Linien, die öſterreichiſche und ſpaniſche, wiederum 
ſich eng miteinander verbünden, noch einmal, ſein Übergewicht zugleich mit der Allein— 
herrſchaft der katholiſchen Kirche herzuſtellen. Dies Beginnen ſcheitert faſt überall 
außer in den deutſch-habsburgiſchen Landen, die der katholiſchen Reaktion verfallen; 
18 * 
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in Deutſchland bricht damit der letzte Reſt der kaiſerlichen Macht zuſammen, und Sſter⸗ 
reich verliert für immer die Möglichkeit, die deutſche Nation zu beherrſchen. Die 
Selbſtändigkeit der einzelnen Fürſtentümer wird rechtlich feſtgeſtellt, die ſtaatliche Zer⸗ 
riſſenheit und Ohnmacht nach außen alſo vollendet, zugleich gehen wertvolle Landſchaften 
verloren, und die geſamte Kultur verfällt großenteils der Zerſtörung, was nun wieder 
das Aufkommen der beiden künſtlichen Großmächte, Schwedens und der Niederlande, 
fördert. Doch mit der Rettung des Proteſtantismus wird wenigſtens die Grundlage 
der ganzen modernen Bildung behauptet und die Möglichkeit auch ſtaatlicher Neu- 
geſtaltung gewahrt. Im Weſten ſcheitert der Anlauf Spaniens am Widerſtande der 
Niederlande und Frankreichs; jene treten in das Zeitalter ihrer glänzendſten Blüte, 
dieſes gewinnt unter heftigen inneren Kämpfen die Grundlage zur unumſchränkten 
Monarchie und bereitet dadurch wie durch die Eroberung weſtdeutſcher Grenzlande 
ſeine beherrſchende Stellung in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wirkſam vor, 
während Spanien, erſchöpft und durch den Abfall wichtiger Provinzen in ſeinem 
ganzen Zuſammenhange bedroht, von ſeiner Höhe für immer herabſinkt. England 
wird erſt durch verkehrte Politik, ſpäter durch ſchwere innere Kämpfe lange daran 
verhindert, auf die europäiſchen Verhältniſſe maßgebenden Einfluß zu gewinnen, aber 
erſt in dieſen Kämpfen durchdringt der Proteſtantismus, der im 16. Jahrhundert mehr 
äußerlich aufgenommen als innerlich angeeignet war, das Weſen des engliſchen Volkes, 
und die parlamentariſche Staatsform wird gegenüber den Beſtrebungen des Königtums 
nach unumſchränkter Gewalt zwar noch nicht endgültig geſichert, das Königtum aber ſo 
ſchwer getroffen, daß nach kurzem Rückſchlage die Herrſchaft des Parlaments um ſo 
ſicherer als Ergebnis des ſchweren Ringens hervorgeht. 


Heerweſen. 


Charakter und Dauer des Dreißigjährigen Krieges hängen nun viel mehr noch 
als von den Plänen und den Maßregeln der Gegner von der Organiſation des 
Heerweſens ab. Da die ſtändiſch geordneten Länder weder ein ſtehendes Heer, noch 
eine Volksbewaffnung ertrugen, ſo herrſchte überall noch das Söldnertum. Doch der 
alte National- und Standesſtolz der „frommen Landsknechte“ war in demſelben Maße 
geſchwunden, wie ſich die Nation in Parteien zerſetzte. Was ſich damals unter den 
Fahnen ſammelte, das war auf beiden Seiten von Anfang an faſt immer heimatloſes 
Volk, der Auswurf aller Lande. 

Sollte damals ein Heer aufgebracht werden, ſo geſchah das entweder ſo, daß der 
Kriegsherr unmittelbar eine Anzahl Oberſten durch Patent mit der Werbung einzelner 
Regimenter beauftragte, oder auch, wie in dieſem Falle, das ganze Geſchäft gewiſſer— 
maßen einem Unternehmer, einem „oberſten Feldhauptmann“, übergab, der dann 
wieder den Oberſten ihr Patent im Namen des Kriegsherrn zufertigte. Für die 
Koſten kam der Kriegsherr ſelbſt, häufig auch, wenigſtens zum Teil, der Feldhauptmann 
und ſeine Oberſten auf, indem ſie das Hand- und Wartegeld (bis zum Antritt des 
Feldzuges) aus ihren Mitteln vorſchoſſen. Waffen und Kleider beſorgte ſich der Soldat 
davon ſelbſt, daher denn auch an keine wirkliche Uniformierung zu denken iſt. So 
gewannen nun jene Herren ein ſehr erhebliches eignes Intereſſe an ihren Abteilungen, 
bei deren Werbung ſie ihre Mittel anlegten; ſie hatten das natürliche Beſtreben, ſich 
dafür im Kriege bezahlt zu machen durch Beute, Plünderung oder Gnadenerweiſungen 
des Kriegsherrn. Das Ganze wurde alſo für ſie weſentlich zu einer Spekulation, 
zu einem Glücksſpiel, und nicht weniger bei den übrigen Offizieren und Soldaten, 
die in jedem Heere aus den verſchiedenſten Stämmen ohne jede Rückſicht auf ihr 
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Bekenntnis, das für die meiſten ohnehin thatſächlich durch einen wüſten fataliſtiſchen 
Aberglauben erſetzt wurde, lediglich nach der militäriſchen Brauchbarkeit zufammen- 
geworfen erſchienen. Von ſolchen Männern konnte niemand Anhänglichkeit an die 
Sache erwarten, der ſie dienten, an das Land, das den meiſten fremd war, an den 
Kriegsherrn, den ſie nicht kannten. Im beſten Falle erſetzte das alles für ſie der Feld— 
herr, und auch er nur ſo lange, als das Glück ihm treu blieb. So willig ſie alſo 
einem bedeutenden Manne, der ſie an ſich zu feſſeln verſtand, zu Sieg und Beute 
folgten, vielleicht ſich auch gegen den eignen Kriegsherrn brauchen ließen, jo morſch - 
war dieſe Stütze, wenn der Erfolg ihn verließ. Der Übertritt beſiegter Truppen zu den 
Siegern gehörte deshalb zu den alltäglichſten Dingen, eine glückliche Schlacht vermehrte 
die Armee oft um Tauſende Neugeworbener, eine Niederlage löſte ſie zuweilen beinahe auf. 


66. Anwerbung und Ausrüſtung der Soldaten zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 
FJakſimile eines Kupferſtiches in J. J. v. Wallhauſen, „Defensio patriae“. Frankfurt a. M. 1621. 


Bei Heeren, die durch keine höhere Idee begeiſtert, kaum durch ein ſittliches ie 
Band, außer dem Bewußtſein einer gewiſſen Standesehre, zuſammengehalten wurden, deerordnung. 
konnte die Kriegszucht nur durch die härteſten Strafen aufrecht erhalten werden, 
und auch durch ſie nur inſoweit, als es den Dienſt betraf. Denn gegen die Be— 
völkerung waren die ärgſten Ausſchreitungen ſelbſt in Freundesland nicht zu hindern; 

Klagen darüber fanden bei den Befehlshabern taube Ohren. Jeder Durchmarſch glich 
deshalb einem verheerenden Orkan, der ganze Dörfer von der Erde wegfegte und 
nichts als die rauchgeſchwärzten Trümmer zurückließ. Je länger der Krieg währte, 


Kriegführung. 
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deſto größer die Verwilderung, deſto entſetzlicher die Verheerung. Je mehr ferner bei 
den meiſten dieſer Söldner der Krieg zum Handwerk, zum Selbſtzweck wurde, deſto 
weniger war es zu verhindern, daß die Soldaten ſich eine Art von wildem Haus— 
weſen erlaubten, ſich Dirnen hielten und mit ihnen einen Nachwuchs erzeugten, der, 
im wüſten Lagerleben aufgewachſen, noch ſchlimmer wurde als die Väter. Das wieder 
vergrößerte den Troß ins Ungemeſſene und nötigte zur Aufſtellung einer Art von 
Ordnung, die der „Hurenweibel“, gewöhnlich ein Invalide, notdürftig aufrecht erhielt. 
Seine Maſſe überſtieg die Zahl der Streitfähigen oft um das Drei- bis Vierfache, 
ſo daß ein Fußregiment von 3000 Mann mindeſtens 10000 Köpfe ſtark war und 
im Jahre 1648 die vereinigte kaiſerliche und bayriſche Armee 40000 Soldaten und 
140000 Angehörige des Troſſes zählte, die, da ſie keine Rationen erhielten, ſich 
lediglich auf Beute und Plünderung angewieſen ſahen. In endloſem Zuge, mit 


67 und 68. Lanzenxeiter und Küraſſter ans der Beit des Dreiſſigfährigen Krieges. 
Fakſimilie eines Kupferſtiches in J. J. v. Wallhauſen, „Kriegskunſt zu Pferde“. Frankfurt a. M. 1616. 


Wagen und Packtieren wälzte ſich dieſe Maſſe vorwärts, fie fiel wie ein Heufchreden- 
ſchwarm in Städte und Dörfer, aß auf, was fie konnte, nahm mit, was ihr gefiel, 
und zerſtörte, was ſie nicht brauchte. Dazu mußten die Bauern auch wohl noch die 
Wagen hergeben, meiſt ohne Hoffnung, ſie je wiederzubekommen. Die äußerſte Strenge 
half hier gar nichts, die Befehlshaber ſtanden den Ungebührniſſen machtlos gegenüber, 
die meiſten von ihnen thaten ſogar im großen Stile, was ihre Leute ſich im kleinen 
erlaubten. 

Das rieſige Anſchwellen des Troſſes machte in Verbindung mit den ſehr bedeu— 
tenden Koſten, die allein an Sold die heute in Deutſchland üblichen faſt um das 
Doppelte übertrafen (etwa 1200 Mark gegen 750 Mark), auch wirklich große Heere 
einfach unmöglich. Kein Feldherr konnte wünſchen, mehr als allerhöchſtens 40 — 50000 
Mann unter ſeinem Befehl zu haben, denn das bedeutete ſchon einen Verpflegungsſtand 
von 120 — 160 000 Köpfen! Die meiſten Heere waren deshalb auch viel kleiner, die 
bei Lützen fechtenden zählten z. B. jedes nur etwa 12000 Mann, und in den letzten 
Zeiten des großen Krieges vermochte keine Partei mehr als 10000 Mann unter 
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Waffen zu halten. Daraus folgte ferner, daß ein Feldherr weite Landſchaften in der 
Regel gar nicht beherrſchen konnte. Der Erfolg eines Sieges konnte durch die unglück— 
liche Belagerung einer Feſtung, in die ſich die Geſchlagenen warfen, raſch wieder ver— 
loren gehen, und doch durfte keine bedeutende Stadt, die damals ja ſämtlich mehr 
oder weniger befeſtigt waren, im Rücken bleiben, weil ein energiſcher Befehlshaber die 
Verbindungen eines an ihr vorbei vordringenden Heeres ſofort zu unterbrechen ver— 
mochte und den Platz, waren ſonſt die Verhältniſſe zur Werbung und Verpflegung 
günſtig, ſofort zu einem sedes belli, zum Ausgangspunkte ſelbſtändiger Unternehmungen, 
machen konnte. Alſo gehörte das Vorgehen ins Herz des feindlichen Staates faſt zu 
den Unmöglichkeiten, ganz abgeſehen noch davon, daß ein ſolches überhaupt nicht die 


69. Helm eines Rüraſſterofſizters aus dem Dreißigfährigen Kriege. 
(Muſeum von Zarskoje Selo.) 


Derſelbe iſt aus Schmiedeeiſen und mit goldenen Verzierungen verſehen. 
Eine Röhre links vorn dient zur Aufnahme eines Federbuſches. 


Bedeutung haben konnte wie jetzt, weil die Hauptſtädte noch nicht im modernen Sinne 
Mittelpunkte der Verwaltung waren. Ein durch ſo kühnes Vordringen gewonnener 
Vorteil konnte wenigſtens kaum jemals feſtgehalten oder ausgebeutet werden; es handelte 
ſich im weſentlichen immer wieder darum, beſtimmte Landſchaften einzunehmen und zu 
behaupten. Daher auch die endloſe Dauer des Krieges, denn keine Partei war im 
ſtande, die andre wirklich tödlich zu treffen. 


Mit der furchtbar verwüſtenden Art der ganzen Kriegführung und der dadurch PN 2 
ſehr erſchwerten Verpflegung verband ſich auch die Notwendigkeit einer unverhältnis- Ausriftung. 


mäßig ſtarken Reiterei. Sie machte anfangs etwa den fünften, ſpäter mindeſtens 
den dritten Teil des ganzen Heeres aus; zuletzt überſtieg ſie ſogar zuweilen die Zahl 
der Fußtruppen. Zuſammengeſetzt war ſie der Hauptmaſſe nach aus den Lanzen— 
reitern (Lanziers) und Küraſſieren, die, beide auf ſchweren Roſſen reitend, noch 
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die alte Plattenrüſtung trugen, aber ſtatt der Beinſchienen mit hohen Reiterſtiefeln 
ausgerüſtet waren. Den Schild hatten ſie abgeworfen, dafür führten jene als Haupt⸗ 
waffe noch die Rennlanze, dieſe nur den ſchweren Pallaſch und das Fauſtrohr (langes 
Piſtol). Leichter geharniſcht waren die Karabiniers (Arkebuſiere) und die Dragoner, 
jene genannt nach ihrer Hauptwaffe, dieſe geübt, auch zu Fuß zu fechten, weshalb 
ſie auch zu den Reitern im eigentlichen Sinne nicht gerechnet wurden. Zu dieſer regulären 
Kavallerie geſellten ſich bei den Kaiſerlichen noch Kroaten, Stradioten und Huſaren, 
die indes mehr zur Plünderung und Verfolgung als zum Gefecht verwendbar waren. 

Unter dem Fußvolk ſpielten immer noch die Pikeniere die Hauptrolle; neben 
der langen Pike führten ſie den Degen, deckten ſich durch leichten Bruſtharniſch, 


— 


— 


Mix meiner Pıcken halt ich Man . gelle — ein- Mana 
Ein Mann Zu. Ref in vollem“ Lans War ıch ihn recht Weed treffen an 


70 und 71. Soldaten (Pikenier und Musketier) vom Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Fakſimile eines Kupferſtiches von H. Ullrich. 


den Kopf durch Sturmhaube oder Filzhut. Doch hatte ſich die Zahl der Arkebu— 
ſiere und Musketiere gegen früher (ſ. Bd. V, S. 258) ſehr vermehrt; dieſe waren 
ausgerüſtet mit der ſchweren Muskete, die nur auf der Gabel ruhend abgefeuert 
werden konnte, jene mit leichterem Rohr und oft in beſondere Fähnlein formiert. 
Dagegen ſteht die Artillerie noch weſentlich auf dem früheren Standpunkte 
(ſ. Bd. V, S. 261). 

Die übliche Einteilung von Reiterei und Fußvolk war das Regiment, das bei 
der Infanterie aus 3000 Mann in zehn Fähnlein (Kompanien), bei der Kavallerie 
aus 500 bis 1000 Pferden in 5 bis 10 Kornetten (Schwadronen) beſtehen ſollte. Die 
Regimenter nannten ſich nach der Farbe ihrer Fahnen oder Standarten (Kornette), 
ſpäter nach dem Oberſten. Als Erkennungszeichen dienten, da eine Uniform fehlte, 
die Feldbinde der Offiziere und das Feldgeſchrei oder beſondere Abzeichen; die Feldbinde 
war bei den Kaiſerlichen rot, bei den Schweden grün, bei den Sachſen ſchwarzgelb. 


— EB En TE ne gen 


Plünderung eines Gafthaufes, 


Callet im el fee- 


Plünderungen im Innern eines Hauſes und Martern der Bewohner. Militärſtrafen: Rädern. 


Aus dem Werke: Die Abel des Kriegs (Les rnisères et les malheurs de la guerre). 


Radierungen von Jacques Callot (Paris 1633). 
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Die damals bei den Deutſchen herrſchende Aufſtellung war immer noch die alte: 
in der Mitte ordneten ſich die gewaltigen Schlachthaufen der Pikeniere in tiefe lanzen⸗ 
ſtarrende Vierecke, die ſogenannten „ſpaniſchen Bataillone“, die durch Musketierabtei⸗ 
lungen an den Ecken verſtärkt wurden, an den Flügeln ſtand die Reiterei in ähnlichen 
Maſſen, vor der Front des Mitteltreffens fuhr die „Batterie“ auf, d. h. die Geſchütze, 
auf deren Mitwirkung nur beim Beginn der Schlacht gezählt wurde. Dann ging 
Reiterei gegen Reiterei, Fußvolk gegen Fußvolk vor und ſuchte zunächſt den Gegner 
durch Feuer zu erſchüttern; aber auch jetzt noch brachte erſt der ſchreckliche Zuſammen— 
ſtoß mit der blanken Waffe im blutigen Handgemenge die Entſcheidung. 


Der böhmiſch-pfälziſche Krieg. 
(41618 1623.) 


Nirgends waren die Gegenſätze ſchroffer als in den habsburgiſchen Erb— 
landen. Hier ſtand die Adelsfreiheit (Libertät) gegen die Monarchie, der Proteſtan⸗ 
tismus gegen den Katholizismus, und beide waren ſo ineinander verflochten, daß Sieg 
oder Niederlage der Libertät auch den Ausgang des kirchlichen Streites beſtimmen 
mußte. Und noch hatte die proteſtantiſch-ſtändiſche Partei die Erfolge, die fie 
in den ehemaligen Gebieten Rudolfs II. errungen hatte, nicht nur nicht befeſtigt, 
fie war auch keineswegs damit zufriedengeſtellt, fie ſchweifte mit ihren politiſchen 
Plänen ins Maßloſe und bereitete eben dadurch ſich ſelber das Verderben. Ver— 
hängnisvoll mußte es namentlich ſein, daß die verblendete huſſitiſche Unverträglich— 
keit des tſchechiſchen Adels den Gegenſatz zum Deutſchtum außerordentlich verſchärfte. 
Das berüchtigte Sprachengeſetz vom Jahre 1615 machte die Zulaſſung von Ausländern 
nach Böhmen von der vollſtändigen Kenntnis der tſchechiſchen Sprache abhängig, 
gewährte auch, wenn dieſe Bedingung erfüllt war, erſt den Enkeln den Zutritt zu 
einem öffentlichen Amte, gebot überall, deutſche Geiſtliche und Lehrer nach ihrem Tode 
durch Tſchechen zu erſetzen, und bedrohte den Gebrauch der deutſchen Sprache in irgend 
welchen Zuſammenkünften mit Landesverweiſung. Und das geſchah in einem Lande, 
das ſeine Kultur größtenteils den Deutſchen verdankte und auf die Hilfe der deutſchen 
Proteſtanten rechnete! Daß die Stände ſich auf kirchlichem Gebiete zur Wehr ſetzten, 
war freilich in der Ordnung, denn auf dieſem wurden ſie von der Gegenpartei mit 
rückſichtsloſer Verletzung des böhmiſchen Majeſtätsbriefes angegriffen. 

Allerdings wurde das durch die mannigfach unſicheren und ſchwankenden Beſtim— 
mungen desſelben begünſtigt. Wenn es hieß, daß die Bewohner der „königlichen Güter“ 
das Recht zum Kirchenbau beſitzen ſollten, ſo meinten die Katholiken darunter eben nur 
die königlichen Domänen verſtehen zu müſſen, die Proteſtanten dagegen hielten ſich an 
die Auffaſſung des altböhmiſchen Staatsrechtes, das unzweifelhaft auch die kirchlichen 
Güter zu den königlichen rechnete, und begannen deshalb den Kirchenbau in Braunau 
auf dem Gebiete der dortigen Abtei und in Kloſtergrab unter der Botmäßigkeit des 
Kloſters Oſſeg (1611). Anderſeits ſetzten die Statthalter, deren Mehrheit (fieben) 
katholiſch war, auf königlichen Gütern katholiſche Pfarrer an Stelle der proteſtantiſchen, 
ernannten in den meiſt evangeliſchen königlichen Städten katholiſche Ratsherren, ſuchten 
die Proteſtanten ſogar vom Bürgerrecht möglichſt auszuſchließen und vernichteten die 
Selbſtändigkeit Prags, indem ſie die Gerichtsbarkeit in die Hände eines „Königs⸗ 
richters“ legten. Endlich verfügten ſie im Dezember 1617 die Schleifung der Kirchen 
in Braunau und Kloſtergrab, die ſie bereits im Jahre 1614 geſchloſſen hatten, konnten ſie 
aber nur im letzteren Orte erreichen, da ſich die Bürger des erſteren gewaltſam widerſetzten. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 19 
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Das alles rief nun in proteſtantiſchen Kreiſen Entrüſtung und Beſorgnis hervor. 
Dieſen Gefühlen Ausdruck zu geben, beriefen die „Defenſoren“, wie es ihre Pflicht 
war, die evangeliſchen Landesbeamten und Kreisdeputierten nach Prag und überreichten 
mit ihnen den Statthaltern eine Beſchwerdeſchrift (März 1618). Da dieſe zurückgewieſen 
wurde, richteten ſie eine zweite Eingabe an den Kaiſer und ſetzten eine zweite Pro— 
teſtantenverſammlung auf den 21. Mai feſt. Wiewohl nun die kaiſerliche Regierung 
jene in ſehr ungnädigen Ausdrücken abwies und dieſe verbot, ſo traten die Abgeord— 
neten dennoch auf Grund ihres Rechtes, das ihnen der Majeſtätsbrief gewährleiſtet 
hatte, am feſtgeſetzten Tage zuſammen. Schon gingen die Wogen der Entrüſtung hoch, 
vor allem gegen den Burggrafen von Karlſtein, Jaroſlaw von Martiniz und den 


72. Die alte Landſtube auf dem Hradfchin zu Prag. 
Nach einer Originalphotographie. 


Oberſtlandrichter Wilhelm von Slavata, in denen man — übrigens mit Unrecht — 
wegen ihrer entſchieden katholiſchen Geſinnung die Urheber jener kaiſerlichen Antwort 
ſah, und ſo faßten die heißblütigen und gewaltthätigen Edelleute, meiſt Tſchechen, 
geradezu den Beſchluß, jene beiden als Verräter an ihrem Lande und Volke um— 
zubringen. An der Spitze der Verſchworenen ſtand Heinrich Matthias, Graf 
von Thurn, aus einem urſprünglich italieniſchen Geſchlecht, das noch nicht lange in 


Böhmen anſäſſig war, eifrig proteſtantiſch, aber auch perſönlich gereizt, weil er das 


Amt des Burggrafen von Karlſtein, das vornehmſte böhmiſche Kronamt im Jahre 1617, 
an Martiniz hatte abtreten müſſen. So zum Außerſten entſchloſſen, begaben ſich die 
Herren am Vormittage des 23. Mai nach dem Hradſchin hinauf, um in der ſogenannten 
Landſtube mit den Statthaltern zu verhandeln. Nicht lange, und das Geſpräch nimmt 


ne 
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von Minute zu Minute einen gereizteren Ton an, die Köpfe erhitzen ſich mehr und 
mehr, von allen Seiten hagelt es Beſchuldigungen auf Martiniz und Slavata, bis 
endlich eine Stimme aus dem erbitterten Haufen ruft: „Werft ſie nach altböhmiſcher 
Sitte zum Fenſter hinaus!“ Umſonſt reden der Oberſtburggraf Adam von Sternberg 


78. heinrich Matthias, Graf von Thurn. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


und der Großprior (des Malteſerordens) von Lobkowitz den Wütenden zu, ſie werden 

beiſeite gedrängt, die Raſenden ſtürzen auf Martiniz, ſchieben und ſtoßen ihn nach 

dem breiten, dreiflügeligen Fenſter an der Schmalſeite des langen Zimmers und ſtürzen 

den Unglücklichen kopfüber hinunter. Eine kurze Pauſe, da ruft Thurn, Slavata am 
19 * 


Die böhmiſche 
Direktortal⸗ 
bewegung. 
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Kragen packend: „Da habt ihr auch den!“ Er wird dem erſten nachgeſchickt, und endlich 
auch der ganz unſchuldige Sekretär Fabricius. Der Sturz in den Burggraben war 
18 m tief, und die oben glaubten, ſie hätten alle drei den Hals gebrochen. Doch 
nur Slavata hatte ſich beim Anprall an ein Fenſtergeſims eine tiefe Schramme am 
Kopf geſchlagen und blieb, ohnmächtig durch den jähen Fall und den Blutverluſt, 
unten liegen; die beiden andern waren, wie durch ein Wunder behütet, nur leicht ver— 
letzt, gefährlich nicht einer. Sobald die Herren von der Landſtube aus ſehen, wie die 


74. Karl Bonaventura de Lonqueval, Graf von Boncquoy. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Abr. Hogenberg. 


Herabgeſtürzten ſich zu regen beginnen, feuern ſie Schuß auf Schuß hinunter, doch 
kein einziger trifft, und es gelingt den zu Hilfe eilenden Dienern, die Geſtürzten aus 
dem Graben in das Haus ihres Amtsgenoſſen Diepold von Lobkowitz in Sicherheit zu 


bringen. Die mutige Gattin desſelben verweigerte dann den Ständen die verlangte 


Auslieferung, ſo daß dieſe ſich entſchloſſen, die Männer als Staatsgefangene dort vor— 
läufig feſtzuhalten. Fabricius indes entkam glücklich nach Wien, wo er am 16. Juni 
anlangte, Martiniz ſpäter nach Bayern; Slavata konnte erſt im nächſten Jahre zunächſt 
nach Sachſen und dann auf weitem Umwege ebenfalls nach Bayern flüchten. 

Das war der verhängnisvolle Fenſterſturz in Prag, unfraglich eine rechtloſe 
Gewaltthat, die würdige Einleitung zu dem entſetzlichen Kriege der dreißig Jahre. Die 
ſie begingen, wußten recht wohl, daß ſie damit den Weg der Empörung betreten hatten, 
und ſie handelten danach. Eine proviſoriſche Regierung von dreißig Direktoren 


a 
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wurde eingeſetzt, die zwar eine Rechtfertigungsſchrift an den Kaiſer erließ, ſonſt aber 
ſich ganz ſelbſtändig gebärdete. Am 2. Juni ſchon wies ſie die Jeſuiten aus, dann 
ſchickte ſie Botſchafter nach Mähren, Schleſien und Ungarn, um die Stände dieſer 
Lande zur Hilfe aufzubieten, ſie begann Verhandlungen auch mit der Union. In Wien 
aber führte die Kunde vom Fenſterſturz den Fall des Staatsmannes herbei, der bisher 
alle Kräfte angeſtrengt hatte, um das herannahende Verderben aufzuhalten und die 
verfeindeten Parteien zu verſöhnen, des Kardinals Khleſl. Schon lange war er den 


ch. ue. 


75. Peter Ernſt Graf von Mansfeld. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Erzherzögen, namentlich Maximilian von Tirol, ein Dorn im Auge; jetzt wurde der 
Miniſter bei einem Beſuche in der Hofburg feſtgehalten, in einen Wagen gebracht und 
nach Schloß Ambras bei Innsbruck geführt (20. Juli). Seitdem herrſchten am Kaiſer— 
hofe die Erzherzöge Maximilian und Ferdinand, alſo die ſtreng katholiſche Partei, 
die ſich auf Spanien ſtützte; der kränkelnde Matthias war thatſächlich beiſeite gedrängt, 
wie durch ihn ſelbſt einſt ſein Bruder Rudolf II., und von Nachgiebigkeit gegen die 
Böhmen konnte nun nicht weiter die Rede ſein. 
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böhmiſchen 
Krieges. 


Jerdinand II. 
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Vielmehr rückten kaiſerliche Söldner unter den Wallonen Bouequoy und Dam— 


pierre auf der Stelle im ſüdlichen Böhmen ein (13. Auguſt). Sie beſetzten Budweis 


und warfen in einzelnen kleinen Gefechten die Böhmen unter Graf Ernſt von 
Mansfeld zurück. Doch als dieſer Verſtärkungen erhalten und Pilſen mit Sturm 
genommen hatte (21. November), wichen die Kaiſerlichen, nur Budweis behauptend, 
vor den Böhmen unter Thurn über die Grenze zurück und vermochten auch einen 
verwüſtenden Streifzug desſelben nach Niederöſterreich nicht abzuwehren. 


Graf Peter Ernſt von Mansfeld gehört zu den namhafteſten und begabteſten Partei— 
gängern der erſten Hälfte des großen Krieges. Daß er, um 1580 geboren, ein illegitimer Sohn 


er Vaters, des Grafen Ernſt und damaligen ſpaniſchen Statthalters von Luxemburg, war, 

rachte ihn von Anfang an in eine ſchiefe Stellung und nötigte ihn, ſeinen eignen Weg zu 
gehen. Schon mit 14 Jahren wurde er nach Ungarn in den Türkenkrieg geſchickt und erhielt 
1603 ein ſelbſtändiges Kommando vom Erzherzog Matthias. Dann machte er in ſpaniſchen 
Dienſten die Belagerung von Oſtende mit und diente im Jülich⸗kleviſchen Erbfolgekriege 1609 dem 
Erzherzog Leopold, trat aber, als ſein Anſpruch auf einen Teil des väterlichen Erbes ſchnöde 
abgefertigt wurde, 1610 zur Union über, focht unter den Fahnen des mit dieſer in Verbindung 
ſtehenden Herzogs Karl Emanuel von Savoyen zum erſtenmal gegen die Habsburger und trat 
im Auguſt 1618 in den Dienſt Friedrichs V. von der Pfalz, der ihn ſoſort den Böhmen zu 
Hilfe ſandte. Seit dem Jahre 1610 hat er treu auf der proteſtantiſchen Seite ausgehalten, 
obwohl er perſönlich katholiſch war und blieb, ein unverzagter Kriegsmann, um Mittel nie 
verlegen und unermüdlich in Kämpfen wie in Verhandlungen. 

Inmitten dieſer Wirren ſtarb Kaiſer Matthias am 20. März 1619, nachdem ihm 
einige Monate zuvor ſein Bruder Maximilian vorangegangen war (2. November 1618), 
und Erzherzog Ferdinand, bereits als König von Böhmen und Ungarn anerkannt, 
übernahm in der ſchwierigſten Lage die Regierung. Der ſtarre Fanatiker, den man 
wohl in ihm vermuten möchte, iſt er im Grunde nicht geweſen. Er war von Natur 
ein zur Bequemlichkeit neigender Herr von leutſeligen Formen, in Geldſachen ſorglos 
bis zur Verſchwendung und deshalb ſtets in Verlegenheit, in Urteil und Entſchluß 
ohne wirkliche Selbſtändigkeit. Aber um ſo eifriger ſchloß er ſich der Kirche an, 
deren Vorſchriften er unwandelbar ergeben blieb, und wurde durch ſeinen Charakter 
wie durch ſeine ganze Erziehung ein gefügiges Werkzeug ſeiner Beichtväter, vor allem 
des Jefuiten Wilhelm Lämermann (La Moire Mannie, aus dem Luxemburgiſchen, 
geb. 1570, ſeit 1624 Beichtvater des Kaiſers) und ſeiner Miniſter, unter denen Fürſt 
Hans Ulrich von Eggenberg (geb. 1568), ein vollendeter Weltmann von geſchmei— 
digen, liebenswürdigen Formen, Konvertit und ohne eigentlich religibſe Wärme, ihn 
vollſtändiger beherrſcht hat, als jemals Kardinal Richelieu den König Ludwig XIII. 
Aber eben, weil ihm jeder Zweifel an der Berechtigung ſeiner Sache unendlich fern 
lag, bewies er einerſeits den Beſiegten erbarmungsloſe Härte, anderſeits eine ruhige 
Feſtigkeit in ſchwierigen Lagen, die zuweilen etwas Imponierendes hat. Er ſollte 
bald Gelegenheit finden, ſie zu erproben. 

Denn ſeine Lage geſtaltete ſich zunächſt verzweifelt. Nicht nur in den böhmiſchen 
Landen herrſchte der Aufruhr, auch Nieder- und Oberöſterreich weigerten ihm die 
Huldigung, da ihr rechtmäßiger Herr Rudolfs II. Bruder, Erzherzog Albrecht, ſei, und 
damit waren ſie formell vollkommen im Rechte; ſie beſchloſſen ein Bündnis mit Böhmen 
und begannen zu rüſten. Auch in Inneröſterreich, Ferdinands Erblanden, ſtieg die 
Aufregung von Tag zu Tag. Und jetzt rückte im April 1619 Graf Thurn von 
Budweis her in Mähren ein. 

Die wenigen Regimenter, die hier Ferdinand zur Verfügung ſtanden, waren 
meiſt ſtändiſch geſinnt — nur Albrecht von Waldſtein rettete von ſeinem Reiterregiment 
ein paar Schwadronen ſamt der Kriegskaſſe mit 96000 Gulden für Ferdinand — 
der Landtag in Brünn entſchied ſich für das Bündnis mit Böhmen, übertrug die 
Regierung an dreißig Direktoren und wies die Jeſuiten aus. Umſonſt widerſprach 


76. Katſer Ferdinand II. im Alter von 42 Jahren. 
Nach einem Gemälde von Franz Porbus im Pradomuſeum zu Madrid. 
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Karl von eon der fein lebenlang an einer ſtändiſchen Geſamtverfaſſung der habs— 
burgiſchen Lande gearbeitet hatte, aber nicht die Auflöſung der alten Verbindungen 
wollte; er wurde, wie auch Kardinal Dietrichſtein, ſein geſchworener Gegner, gefangen 
gehalten. Währenddem beſetzten ſchon oberöſterreichiſche Truppen Kloſter Hohenfurt in 
Südböhmen, um die Verbindung dahin zu ſichern, und von Sſterreich her aufgefordert, 
überſchritt Thurn die Thaya. Als die Kaiſerlichen, kaum 5000 Mann, die Grenz— 
feſtung Laa räumten, ging Graf von Thurn, ihnen raſch folgend, bei Fiſchament über 


77. Fürſt Ulrich von Eggenberg, der Miniſter Ferdinands II. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


die Donau und lagerte am 5. Juni vor Wien, deſſen Vorſtädte er zum Teil ſchon 
in der nächſten Nacht beſetzte. Der ſpaniſche Geſandte Graf Dünte gab die Sache 
Ferdinands verloren. 

Sie war es auch, wenn die Gegner ihren Vorteil energiſch und geſchickt zu 
benutzen verſtanden. In Wien lagen nur 2000 Mann, auf die meiſt proteſtantiſch 
geſinnte Bürgerſchaft war kein Verlaß, auf Hilfe weit und breit nicht zu rechnen. 
Doch weder die Öfterreicher noch die Böhmen wußten den Sieg zu faſſen, den fie in 
Händen hatten. Noch am Vormittage des 5. Juni forderte eine Deputation der 
evangeliſchen Stände vom Erzherzoge in der Hofburg den Frieden mit Böhmen und 
Zugeſtändniſſe für ſich; als er feſt blieb, kam es zu heftigen Reden, die jede Ehrfurcht 
beifeite ſetzten, ſo daß die ausſchmückende Sage erzählt, Andreas von Thonradl, einer 
der Hauptwortführer, habe Ferdinand an einem Knopfe ſeines Wamſes faſſend ihm 
geſagt: „Nandl, gib dich, du mußt doch unterſchreiben.“ Die peinliche Szene unterbrachen 
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jedoch vom Burghofe her die Trompetenfanfaren einiger eben einrückenden Küraſſier— 
ſchwadronen, welche die Deputierten, die feſtgehalten zu werden fürchteten, zum eiligſten 
Rückzuge bewogen. Doch empfing ſie der Erzherzog am Nachmittage nochmals, um 
durch ſie mit Thurn zu verhandeln. Darüber verſäumten die Wiener, den Böhmen 
ihre Stadt in die Hände zu ſpielen und gaben dem Erzherzoge Zeit, die katholiſchen 
Bürger und Studenten zu bewaffnen, und da Thurn gar kein Belagerungsgeſchütz mit 
ſich führte, auch ſchlimme Nachrichten aus Böhmen eintrafen, ſo zog er ſchon am 
14. Juni wieder nach Norden ab. Der entſcheidende Augenblick war verſpielt. 

In Böhmen hatte ſich das Blatt inzwiſchen gewendet. Bedeutend verſtärkt ging 
Boucquoy wieder vor, ſchlug Mansfelds Stellvertreter, den Fürſten Hohenlohe, bei 
Netoliz, nordweſtlich von Budweis, aufs Haupt (10. Juni) und ließ weit und breit 
das Land verheeren. Die elende Verwaltung der böhmiſchen Direktoren kam ihm zu 
ſtatten. Beſtechlichkeit und Unterſchleife waren an der Tagesordnung, in Trinkgelagen 
vergeudeten die Generale ihre Zeit, der Adel entzog ſich ſcharenweiſe ſeiner Dienſt— 
pflicht, das Landesaufgebot lief auseinander, die Söldner, die binnen dreiviertel Jahren 
nur auf 3 ¼ Monate Sold erhalten hatten, hungerten, verſetzten und verkauften Kleider 
und Waffen, die Reiterei drohte ſchließlich mit offener Meuterei. Nur durch die ver— 
zweifeltſten Mittel, durch Wegnahme ſämtlichen Grundbeſitzes der katholiſchen Kirche, 
Plünderung der Klöſter und Zwangsanleihen gelang es, das Notwendigſte zu beſchaffen. 

Unter ſolchen Umſtänden hätte ein tüchtiger Feldherr an der Spitze eines zuver— 
läſſigen Heeres binnen wenigen Monaten mit dem böhmiſchen Aufſtande fertig werden 
können, aber Boucquoys Fähigkeiten waren gering, und ſeine Regimenter nicht viel 
beſſer als die böhmiſchen. Als nun vollends Dampierre, den er mit 8000 Mann nach 
Mähren geſchickt hatte, einer weit ſchwächeren mähriſchen Abteilung unterlegen war, hielt 
er ſich ruhig in Südböhmen, ohne die Gunſt der Verhältniſſe irgendwie zu benützen. 

Wie nun in den habsburgiſchen Ländern die Bewegung immer mehr anſchwoll, 
trieben auch im Reiche die Dinge zur Entſcheidung. Mit Matthias' Tod war der 
deutſche Kaiſerthron erledigt, und als Nachfolger kam auch hier Ferdinand II. in 
Betracht. Doch wie ſollten die evangeliſchen Kurfürſten ihre Stimme dieſem Manne 
geben, der ihre Glaubensgenoſſen in ſeinen Erblanden ſo unbarmherzig bedrängt hatte, 
dieſem gefügigen Werkzeug der Jeſuiten und Spanier! Hieß das ja auch Partei 
ergreifen gegen die Böhmen, die trotz aller Mißſtände bei ihnen doch immer die Vor— 
kämpfer des Proteſtantismus waren. Die pfälziſchen Staatsmänner dachten deshalb 
zunächſt an Aufſchiebung der Wahl und ſprachen ſich zu gunſten des Proteſtes aus, 
den die Böhmen gegen die Ausübung der böhmiſchen Kurſtimme durch Ferdinand 
eingelegt hatten. Doch zu einer klaren Stellung vermochte die Union nicht zu gelangen. 
Auf dem Tage zu Heilbronn (Juni 1619) wies man die böhmiſchen Geſandten nicht 
geradezu ab, ermunterte ſie ſogar, ihren Proteſt gegen Ferdinands Kurſtimme aufrecht 
zu erhalten, aber entſchiedene Unterſtützung ſtellte man ihnen nicht in Ausſicht. Zugleich 
mißlang der wohlüberlegte Verſuch der Pfälzer, Maximilian von Bayern als Kan— 
didaten für die Kaiſerwahl aufzuſtellen. Nahm er an und wurde er, wie dann wahr— 
ſcheinlich, gewählt, dann öffnete ſich zwiſchen Bayern und Habsburg eine unausfüllbare 
Kluft, die dieſe beiden Hauptmächte des deutſchen Katholizismus unwiderruflich trennte, und 
zugleich vermied man die ungeheure Gefahr, daß der böhmiſche Brand auch das Reich 
ergreife. Indes das lockende Anerbieten fand eben aus jenen Gründen beim Herzoge 
kein Gehör, und ſo blieb denn nur Ferdinand II. übrig. War ſeine Wahl nun 
wirklich unvermeidlich, dann blieb es wenigſtens die Aufgabe der proteſtantiſchen Politik, 
den Kampf der Böhmen vor der Erhebung Ferdinands zu beenden, damit er nicht ins 
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blieb jedoch wirkungslos, und ſo traf Ferdinand, als er über Salzburg und München 
in Frankfurt anlangte (29. Juni), dort eine Stimmung wie vor einem Gewitter. Die 
Wahlſtadt war von ſtraßburgiſchem und nürnbergiſchem Kriegsvolke beſetzt, anderſeits 
erfüllt von dem Gefolge der geiſtlichen Kurfürſten, die allein perſönlich erſchienen waren, 
und ungeſcheut predigten die Kapuziner den Kampf gegen die Proteſtanten. Wollten 
nun die evangeliſchen Kurfürſten dem Erzherzog die entſcheidende Bedingung ſtellen, 
daß er vor der Wahl ſeinen Streit mit Böhmen beilege, ſo mußten ſie feſt zuſammen⸗ 
ſtehen, dann, aber auch nur dann, waren ſie im ſtande, das Außerſte abzuwenden. 
Als nun über dieſen Antrag lebhaft verhandelt wurde, ſchlug der kurſächſiſche Geſandte 
vor, neue Inſtruktionen einzuholen, und der Pfälzer Graf Dohna ging nach Dresden, 
um Kurfürſt Johann Georg I. für den rettenden Antrag zu gewinnen. Doch dieſer, 
voll Abneigung gegen die calviniſche Pfalz und die rebelliſchen Böhmen, wies ſeinen 
Vertreter an, mit der Mehrheit, d. h. mit den geiſtlichen Kurfürſten zu ſtimmen, und 
ſo entſchied Kurſachſen, wie hundert Jahre zuvor die verhängnisvolle Wahl Karls V., 
jetzt die kaum minder verhängnisvolle Ferdinands II. Da nun auch Brandenburg und 
die Pfalz nicht gegen die Mehrheit anzukämpfen wagten, jo erfolgte am 16. (26.) Auguſt 1619 
die einſtimmige und bedingungsloſe Wahl Ferdinands zum deutſchen Kaiſer. Mit ſehenden 
Augen gingen die Evangeliſchen in ihr Verderben. 

Als darauf die Vertreter der Kurfürſten noch einmal zuſammenkamen, da über- 
brachte ihnen der Reichspoſtmeiſter von Thurn und Taxis die eben eingelaufene 
Depeſche, daß Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz zum König von Böhmen gewählt 
worden ſei! Durch die Verſammlung ging es wie das Vorgefühl ungeheurer Kataſtrophen; 
nahm Friedrich die Krone an, dann trat eben das ein, was man um jeden Preis hätte 
verhindern müſſen: der Krieg brach auch im Reiche los und floß mit dem böhmiſchen 
in einen verheerenden Brand zuſammen. Nur die Katholiken ſahen mit ruhiger 
Sicherheit in die Zukunft. Vor ihnen that ſich jetzt die Ausſicht auf, erſt die Böhmen 
zu vernichten, ihrem Adel durch die Befreiung der Bauern den Boden unter den Füßen 
wegzuziehen, die Jeſuiten zurückzuführen, dann die beiden calviniſchen Kurfürſten von 
Pfalz und Brandenburg zu überwältigen, die Lutheraner zwar noch zu ſchonen, aber 
nur fürs erſte nach dem Satze: „Laſſet das Unkraut wachſen bis zur Zeit der Ernte 
auf Gottes Befehl.“ 

Mit der Wahl Friedrichs V. zum König von Böhmen erſtieg dort die Bewegung 
ihre Höhe. Kurz zuvor war auf dem Generallandtage aller böhmiſchen Kronlande die 
„Konföderation“ derſelben zuſtande gekommen (31. Juli 1619), die im Sinne der 
ſtändiſchen Libertät den böhmiſchen Geſamtſtaat in fünf nur durch die Perſon des 
gewählten Königs loſe miteinander verbundene Landſchaften auflöſte, die bisherigen 
Vorrechte der Katholiken aufhob und alle Bekenntniſſe gleichſtellte, unzweifelhaft ein 
ganz unhaltbares Produkt ſtändiſcher Selbſtſucht und ſtaatsmänniſcher Unfähigkeit. 
Auch die niederöſterreichiſchen Stände, in Horn verſammelt, richteten eine Direktorial— 
regierung ein und ſchloſſen das längſt vorbereitete Bündnis mit Böhmen; in Ober- 
öſterreich hielten Tſchernembl und Genoſſen das Heft in der Hand. Da dies ſo 
umgeſtaltete Böhmen ſich natürlich als Wahlreich betrachtete, demnach ein Erbrecht 
Ferdinands nicht anerkannte, ſo entſetzten die konföderierten Lande ihn geradezu des 
Thrones, obwohl ſie ihm ſchon im Jahre 1617 gehuldigt hatten (9. Auguſt), und 
rüſteten ſich zur Wahl eines neuen Königs. Nur vorübergehend kamen Karl Emanuel 
von Savoyen und Chriſtian IV. von Dänemark in Betracht, ernſthaft nur Johann 
Georg I. von Sachſen, obgleich er ſich gar nicht beworben hatte, und Friedrich V. 
von der Pfalz. Da indeſſen gegen jenen ſeine kirchliche Beſchränktheit ſprach, für 
dieſen ſein Geſandter Graf Dohna eifrig und geſchickt wirkte, vor allem aber ſeine 
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Stellung als Haupt der Union, wie ſeine Verbindung mit den großen Mächten des 
Auslandes ins Gewicht fiel, ſo wurde am 16. (26.) Auguſt in der Landſtube mit großer 
Mehrheit Friedrich V. zum König von Böhmen gewählt, und auch die Nebenlande 
erklärten ſich am nächſten Tage in demſelben Sinne. Glockengeläute und Kanonen— 
ſalven begrüßten die verhängnisvolle Entſcheidung, die jeden Ausgleich mit Habsburg 
unmöglich machte. 


79. Friedrich V., Aurfürſt von der Pfalz und König von Böhmen (der „Winterkönig“). 
Nach einem Gemälde von M. J. Miereveld im Rijtsmuſeum zu Amſterdam. 


Die Leitung des böhmiſchen Staates in ſo ſchwieriger Lage zu übernehmen, dazu 
fehlte es dem jungen Fürſten außer dem guten Willen an allem. Damals im drei— 
undzwanzigſten Lebensjahre (geb. 1596), der Sohn Friedrichs IV. und der trefflichen 
Luiſe Juliane, einer Tochter Wilhelms von Oranien, hatte er, zum Teil bei dem 
reformierten Herzog von Bouillon in Sedan, feine Erziehung in franzöſiſcher Hoffitte 
und ſtrengem Calvinismus genoſſen, ſich aber auch unter Leitung Meinhards von 
Schönberg gute Kenntniſſe in modernen Sprachen und Wiſſenſchaften angeeignet. 
Sehr jung (1613) war er dann mit der ſchönen, ſtolzen Eliſabeth Stuart, der Tochter 
Jakobs J. von Großbritannien, vermählt worden, der er in den trübſten Tagen 
unerſchütterliche Hingebung gewidmet hat, aber ſeine Eigenſchaften waren die eines 
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Stellung als Haupt der Union, wie ſeine Verbindung mit den großen Mächten des 
Anslandes ins Gew ſo wurde am 16. (26.) Auguſt in der Landſtube mit großer 
Mehrheit Friedrich V. zum König von Böhmen gewählt, und auch die Nebenlande 
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Privatmannes: ein ehrliches Gemüt, ein offener Sinn, Empfänglichkeit für alles Gute 
und Tüchtige. Umblick und Entſchloſſenheit zu zeigen, hatte er bis jetzt keine Gelegenheit 
gehabt, und auch, als die Möglichkeit der Königswahl herantrat, da ſchwankte er 
unſicher zwiſchen ehrgeizigen Wünſchen und banger Furcht und rief einmal aus: „Gott, 
wenn mich die Böhmen erwählten, was wollte ich dann thun!“ Als er dann zu Amberg 
in der Oberpfalz die entſcheidende Kunde empfing, wirkte ſie auf ihn nur beſtürzend 
und betäubend; nur Chriſtian von Anhalt meinte zuverſichtlich: „Euer Liebden ſetzen 
ſich nur in den Stuhl, wer wird dieſelben ſobald wieder heraustreiben?“ Der Unions— 
tag in Rotenburg (Anfang September) konnte dem ſchwankenden Fürſten ebenſowenig 
eine feſte Stütze gewähren, denn die Meinungen waren geteilt, und Moritz von Heſſen 
hob mit Fug und Recht hervor, wenn Friedrich die Krone annehme, ſo ſetze er ſich 
in vollen Widerſpruch mit ſeiner Abſtimmung in Frankfurt. Auch kamen dringende 
Abmahnungen von Bayern und Sachſen, und Jakob I. wieder erſchien fo unſicher, 
daß weder Zuſtimmung noch Widerſpruch aus ſeiner Haltung herauszuleſen war. 
Vorwärts drängte nicht Eliſabeth, wie ihr lange nachgeſagt worden iſt, mit Unrecht, 
denn ſie kümmerte ſich damals im weſentlichen nur um „Komödien, Ballette und 
Romanleſen“, noch weniger die Mutter, die vielmehr abriet, ſondern Anhalt, Schönberg, 
Dohna u. a. So nahm Anfang Oktober Friedrich die böhmiſche Krone an, die ihm 
und ſeinem Lande zu einer Quelle namenloſer Leiden werden ſollte, und verließ ſein 
herrliches Heidelberger Schloß, aus deſſen Fenſtern Luiſe Juliane weinend und ahnungs⸗ 
voll dem glänzenden Reiterzuge des Sohnes nachſah. Am 21. (31.) Oktober zog der 
Kurfürſt als König in Prag ein, am 4. November wurde er gekrönt. 

Da ſchien ſich endlich auch die Union aufzuraffen. Auf dem Tage von Nürnberg 
(Dezember 1619) beſchloß ſie zwar nicht, Böhmen in den Bund aufzunehmen, wohl 
aber zu rüſten und auch im Reiche zu den Waffen zu greifen, falls die Liga ihre 
Forderungen zurückweiſe. Das war vorauszusehen, denn fie lauteten auf Abrüſtung 
der Liga binnen zwei Monaten, Sicherung des Beſitzes der geiſtlichen Güter für die 
Evangeliſchen und volle Stimmengleichheit im Reichskammergericht und im Reichshofrat. 
In der That erwiderte Maximilian entſchloſſen, einen Angriff auf die Katholiken werde 
er nicht dulden, und ſo ſchien auch im Reiche der Ausbruch des Krieges bevorzuſtehen. 

Faſt zu gleicher Zeit wie Böhmen ſagte ſich Ungarn vom Hauſe Habsburg los. 
Schon der Preßburger Landtag hatte Ferdinands Steuerforderungen mit Beſchwerden 
beantwortet, kurz nachher erhob ſich Gabriel Bethlen von Siebenbürgen. 

Gabriel Bethlen (Bethlen Gabor) war ein Szekler, und als Sohn des Wolf Bethlen 
1580 auf Schloß Illyi in Oberungarn geboren. Als Anhänger der Bathory wurde er tief in 
die fortgeſetzten Streitigkeiten um die ſiebenbürgiſche Fürſtenwürde verflochten, mußte 1602 in die 
Türkei fliehen, wo er ſich eine gründliche Kenntnis der türkiſchen Verhältniſſe erwarb, unterſtützte 
dann Stephan Boeskay (16041606), vertrat ſpäter deſſen Nachfolger Gabriel Bathory in Konſtan⸗ 


tinopel und wurde endlich nach deſſen Sturze im Oktober 1613 ſelbſt zum Fürſten von Sieben⸗ 
bürgen gewählt, im Dome von Klauſenburg gekrönt und vom Sultan im Jahre 1614 beſtätigt. 


Dieſer hochſtrebende Fürſt, ein eifriger Calviniſt und Freund der höheren Bildung, 
ſtrebte an den Grenzen der abendländiſchen Kultur und osmaniſcher Barbarei ein 
evangeliſches Ungarreich zu gründen, das ſich ſelbſtändig zwiſchen beiden halten ſollte. 
Niemals konnte der Augenblick günſtiger ſein. Denn ſeit Ende Auguſt 1619 beſetzte 
er faſt mühelos ganz Oberungarn bis zur Waagmündung, am 9. Oktober ſchon 
empfing er in Tyrnau die Geſandten der Böhmen und Mährer und ſchickte ihnen 
8000 Reiter zu Hilfe, am 14. fiel Preßburg, und die öſterreichiſche Grenze über— 
ſchreitend, lagerte er ſich Ende des Monats vor Wien. Dahin drangen auch, die 
Kaiſerlichen vor ſich hertreibend, in der Stärke von 35000 Mann die Böhmen und 
Mährer vor, doch wußten die Truppen Ferdinands ihnen den Übergang über die 
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Donau zu wehren, und Bethlen ſelbſt wurde bald heimgerufen, denn ſein alter Neben⸗ 
buhler Druget von Hom onna (Homonnay) brach mit 11000 polniſchen Koſaken über 
die Karpaten in Ungarn ein. Trotzdem wies der Reichstag in Preßburg, wo faſt nur 
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80. Gabriel Bethlen, Fürſt von Siebenbürgen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


der Palatin Forgäcs Ferdinands Sache vertrat, die weitgehenden Anerbietungen des— 
ſelben ab und erhob Bethlen zum „Fürſten von Ungarn“. Ferdinand mußte zufrieden 
ſein mit einem Vergleiche, der einen Waffenſtillſtand auf Grund des gegenwärtigen 
Beſitzes gewährte (Januar 1620), und doch verhinderte das nicht, daß die Ungarn über 
die Jeſuiten ſamt Päzmän und Homonnay die Verbannung verfügten als über Landes- 
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verräter, und daß Bethlen mit Öfterveich und Böhmen ein förmliches Bündnis abſchloß 
(25. Januar 1620). Von allen Seiten umworben hielt er Hof zu Kaſchau; das 
„ſchickſalsverhängte Ende des Hauſes Sſterreich“ ſchien nahe, unvermeidlich. 

Die ſo dachten, triumphierten indes zu früh. Gegenüber der mächtigen Erhebung 
des Proteſtantismus in Oſterreich bewieſen die katholiſchen Mächte eine Einmütigkeit, 
die den Gegnern zum Muſter hätte dienen ſollen. Als der erſte hatte Philipp III. 
von Spanien ſchon im Mai 1619 Zuzüge aus Italien und Flandern angeordnet; jetzt 
im Januar 1620 wies er trotz tiefſter Ebbe im Staatsſchatz 1600 000 Dukaten zum 
Angriff auf die Rheinpfalz an, deren Erwerbung zur Sicherung der Landverbindung 
zwiſchen Italien und den Niederlanden das Kabinett von Madrid ſchon damals ſcharf 
ins Auge faßte. Von unmittelbarerer Wichtigkeit noch war der Münchener Vertrag 
zwiſchen Ferdinand und Maximilian von Bayern (8. Oktober 1619). Er überließ 
dem Herzog wieder die alleinige Leitung der Liga (vergl. S. 136) und für die zu 
leiſtende Hilfe den Pfandbeſitz eines habsburgiſchen Landes. Mündlich verſprach ihm der 
Kaiſer noch die Kurwürde und von der Pfalz ſo viel, als er erobern werde. Darauf— 
hin beſchloß die Liga in Würzburg die Aufſtellung eines Bundesheeres von 21000 Mann 
zu Fuß und 4000 Reitern. So wurde das Reich unaufhaltſam in den öſterreichiſchen 
Krieg hereingeriſſen, und zugleich gewann Spanien einen ſo beherrſchenden Einfluß in 
den deutſchen Angelegenheiten wie beinahe in Karls V. Tagen. 

Weniger erheblich waren die Subſidien Pauls V. (20 000 Gulden), und das 
Verſprechen Polens, in Ungarn einzufallen, wofür der Kaiſer dieſer Slawenmacht ſelbſt 
die Abtretung ſchleſiſcher Lande in Ausſicht ſtellte. Sogar Savoyen erwies ſich hilf- 
reich, indem es den Durchmarſch ſpaniſcher Truppen geſtattete, und Frankreich, Habs- 
burgs Erbfeind, damals jedoch in den Händen einer katholiſch geſinnten Regierung, 
bewahrte wenigſtens eine freundliche Neutralität. 

Dieſem Bunde der katholiſchen Welt ſchloß ſich zum Erſtaunen der Zeitgenoſſen 
der mächtigſte Staat der deutſchen Proteſtanten, Kurſachſen, an. Die alte Abneigung 
gegen den Calvinismus, durch den Hofprediger Hos von Hoönegg, der eindringlich 
darüber jammerte, daß (mit der Wahl Friedrichs V.) „ſo viele edle Länder dem 
gottverdammten Calvinismo ſollten in den Rachen geſtecket werden“, beim Kurfürſten 
zum blinden Haſſe geſteigert, der Widerwille gegen die ſtändiſche Libertät, die in 
Oſterreich ſo keck das Haupt erhob, und ſchließlich die Furcht vor den Erneſtinern, 
die in der That daran dachten, die verlorene Kurwürde mit böhmiſcher Hilfe zurück— 
zuerobern, alles dies wirkte zuſammen mit dem Streben, als Preis dieſes Verrats 
an der proteſtantiſchen Sache die Lauſitzen zu gewinnen, um Johann Georg J. auf 
die Seite der Habsburger zu treiben. Als er durch geheime Verhandlungen die 
Zuſicherung des Pfandbeſitzes der Lauſitzen, des Erwerbs von Anhalt und des unge— 
ftörten Beſitzes der geiſtlichen Güter in den beiden ſächſiſchen Reichskreiſen erhalten 
hatte und darüber hinaus noch das Verſprechen, daß die Lutheraner der habsburgiſchen 
Lande in ihrer Religionsübung nicht geſtört werden ſollten, ſo begab ſich der Kurfürſt 
mit Hos nach Mühlhauſen zur Zuſammenkunft mit den Kurfürſten von Köln und 
Mainz, den Vertretern Maximilians und Ferdinands (März 1620). In kaum begreif— 
licher Kurzſichtigkeit ließ er ſich hier noch den endgültigen Verzicht auf das Stimmrecht 
der proteſtantiſchen Bistümer abhandeln und gab ſelbſt zu, daß die geiſtlichen Fürſten 
ſich das Recht der Klage auf Zurückgabe kirchlicher Güter in allen einzelnen Fällen 
vorbehielten! An der Niederwerfung Böhmens verſprach er thätigen Anteil zu nehmen 
unter der Bedingung, daß dort die Lutheraner geſchont würden. Selbſt den Katholiken 
erſchien dieſe Blindheit kaum faßlich; Erzherzog Albrecht und Spinola wollten die 
erſte Nachricht gar nicht glauben. 
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Während ſich ſo von allen Seiten das Netz um die Böhmen zuſammenzog, trugen 
deren Bemühungen um auswärtigen Beiſtand wenig oder gar keine Frucht. Friedrichs V. 
Schwiegervater, Jakob I., war ſich ſeiner Stellung als der mächtigſte Fürſt der Pro- 
teſtanten ſo wenig bewußt, daß er den Böhmen als Rebellen jede Hilfe verweigerte 
und ihnen nur die Anwerbung von 2000 Mann in England geſtattete. Die Nieder- 
lande, den drohenden Ausbruch des ſpaniſchen Krieges vor Augen, konnten und wollten 
nichts thun. Nur der junge König Guſtav Adolf von Schweden, deſſen ſtaatsmänniſcher 


81. Johann Georg I., Kurfürſt von Sachſen. 


Nach einem Kupferſtiche von Anſelm van Hulle. 


Scharfblick ſtets den großen Zuſammenhang der Dinge im Auge behielt, dachte daran, 
den oft ſchon geplanten Bund aller proteſtantiſchen Mächte zu begründen und den 
Böhmen durch einen Angriff auf Polen zu Hilfe zu kommen. Die Union aber ver⸗ 
ſagte in der entſcheidenden Stunde. Nachdem ihr Heer dem viel ſtärkeren ligiſtiſchen 
an der oberen Donau unthätig gegenübergeſtanden hatte, ſchloß ſie am 3. Juli 1620 
in Ulm Frieden mit der Liga, ohne doch Böhmen in dieſen mit aufzunehmen. Die 
Liga verſprach, die Pfalz nicht anzugreifen; da aber der Vertrag Spanien gar nicht 
erwähnte, alſo auch nicht verpflichtete, ſo blieb dieſem gegen die Pfalz freie Hand. 
Als der große Kampf beginnen ſollte, den ihre Staatsmänner ſeit Jahren befliſſen 
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vorbereitet und mit ruhmredigen Worten vorher verkündet hatten, ſteckte die Union 
das halb gezückte Schwert in die Scheide und gab Böhmen, augenblicklich die Haupt- 
ſtellung des Proteſtantismus, kampflos preis. Auch von Sſterreich war nicht viel zu 
erwarten. Nur die oberöſterreichiſchen Stände handelten mit folgerichtiger Ent— 
ſchloſſenheit; fie ſetzten Ferdinand II. geradezu ab und wählten Friedrich V. zu ihrem 
Schutzherrn. Die niederöſterreichiſchen dagegen verdarben ihre Sache durch überſpannte 
Forderungen (wollten ſie ſich doch ſelbſt das Recht auswärtiger Bündniſſe gewahrt 
wiſſen!), die keine Regierung bewilligen konnte, verſäumten darüber, ſich mit Ferdinand 
über die kirchliche Frage zu verſtändigen, was damals ſehr wohl möglich geweſen 
wäre, dem Kaiſer ſogar von den Jeſuiten empfohlen wurde, und leiſteten ihm doch 


ſchließlich, als Albrecht auf fein Erbrecht verzichtet hatte, der Mehrzahl nach die begehrte. 


Huldigung (13. Juli 1620). 


Böhmen blieb alſo im weſentlichen auf ſich ſelber angewieſen. Doch in dem Bösmen unter 


unſeligen Lande herrſchte nichts als Zerfahrenheit und Zwietracht. Hatte doch der 
Adel den Aufſtand unternommen nicht um des Landes, ſondern in nackter Selbſtſucht 
um ſeiner eignen unumſchränkten Herrſchaft willen. Dieſe zu gunſten des gewählten 
Königs etwas zu verkürzen oder auch nur ſich ſelbſt erhebliche Leiſtungen aufzulegen, fiel 
den Herren nicht ein. Deshalb fand Friedrich auf ſeiner Huldigungsreiſe durch Mähren, 
Schleſien und die Oberlauſitz (Januar bis März 1621) zwar überall glänzende Auf- 
nahme, in ernſten Sachen aber ſchlechten Willen. Die ſchleſiſchen Stände weigerten ihm 
ſogar die geforderten Steuern und dachten ihn mit einem „Geſchenk“ von 64000 Gulden 
abzufinden. Vollends der Gedanke, den Krieg zu einem volkstümlichen zu machen durch 
Aufhebung oder Erleichterung der unerträglichen bäuerlichen Laſten, lag dieſen ftän- 
diſchen Regierungen unendlich fern; der böhmiſche Krieg bewahrte den Charakter einer 
Adelsrebellion von der erſten bis zur letzten Stunde. 

Friedrich V. hatte eher dazu beigetragen, die Verwirrung zu vermehren, ſtatt ſie 
zu vermindern. Seine und Eliſabeths Beliebtheit war von kurzer Dauer. Ihr heiteres, 
dem franzöſiſchen ſich näherndes Hofleben und die freteren Sitten ihrer pfälziſchen 
Umgebung erregten bei den darin ſtrenger denkenden Böhmen Erſtaunen und Befremden, 
der plumpe calviniſche Eifer des Hofpredigers Scultetus rief geradezu Erbitterung 
hervor. Aus dem Dome auf dem Hradſchin und der altſtädter Jeſuitenkirche wurden 
alle Bilder entfernt; die Wegnahme des Kreuzes auf der Karlsbrücke mußte das Volk 
faſt mit Gewalt hindern. Natürlich ließen ſich die lutheriſchen Geiſtlichen die Gelegen— 
heit, gegen die Calviniſten zu donnern, nicht entgehen; wenn Seultetus bewies, es 
ſei recht, ſich mit den Türken zu verbinden, ſo wieſen die Lutheraner nach, es ſei 
beſſer, ſich mit den Türken als mit den Calviniſten zu verbinden. Schwerer als dieſe 
theologiſchen Zänkereien wog der Unwille des böhmiſchen Adels über ſeine Zurück— 
ſetzung hinter den pfälziſchen Räten, namentlich Chriſtian von Anhalt, die doch 
bei der Unfähigkeit der böhmiſchen Herren ſchwerlich zu vermeiden war. Von einer 
Begeiſterung für die eigne Sache iſt unter ſolchen Umſtänden auf böhmiſcher Seite 
keine Spur zu finden. 

Da geſchah natürlich auch im Felde nichts Entſcheidendes. In Sſterreich wichen 
die Böhmen mehr vor Hunger und Krankheit als vor dem Feinde nordwärts zurück. 
Ein paar Gefechte (bei Langenlois, Meiſſau und Gars) entſchieden nichts, im Heer 
wuchs die Zuchtloſigkeit, das arme Land wurde darüber beinahe zur Wüſte, und im 
Rücken riefen die Habgier des Adels und die greulichen Plünderungen einen Aufſtand 


Friedrich V. 


Unentſchie⸗ 
dene Kämpfe. 


der böhmiſchen Bauern hervor, deren Haufen endlich nur der Hunger auseinander 


trieb (Sommer 1620). Schon rückten auch ſpaniſche Truppen unter Maradas von 
Paſſau her in Böhmen ein. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 21 
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we g Von dieſen erbärmlichen Verhältniſſen ſticht die raſche Entſchloſſenheit, mit der 
von Ungarn, die Ungarn ihre Sache führten, ſehr vorteilhaft ab. Der glänzende Reichstag in 
Neuſohl (Juni bis Auguſt 1620), wo ſich 10 000 Ungarn, dazu Geſandte des Kaiſers, 
Polens, Böhmens, Oſterreichs und der Union zuſammenfanden, nahm Siebenbürgen 
in den ungariſch-böhmiſchen Bund auf, zog das geſamte Grundeigentum der katholiſchen 
Kirche ein, der in ganz Ungarn nur drei Bistümer blieben, erhob endlich, trotz der 
energiſchen Vertretung des Kaiſers durch Graf Raimund Colalto, Gabriel Bethlen 
zum König von Ungarn (27. Auguſt), und da auch der Sultan ihn anerkannte, ſo 
ſchien die Stellung des hochſtrebenden Mannes gegen jeden Angriff befeſtigt zu ſein. 
Bis zum Oktober war er Herr des Landes mit Ausnahme von Raab und Komorn. 
N Nun aber griffen endlich die Heere Spaniens, Bayerns und Sachſens in den 
Kampf ein. Am 27. Juli 1620 überſchritten die Bayern unter Graf Johann Tſerclaes 

von Tilly die Grenze. 
Tilly war ein walloniſcher Belgier und im Februar 1559 auf dem Schloſſe Tilly bei 
Gemblours als ſpaniſcher Unterthan geboren. Sein Vater, als Kriegsrat in kaiſerlichen Dienſten, 
beſtimmte ihn anfangs zum geiſtlichen Stande und ließ ihn daher von den Jeſuiten erziehen, 
ſo daß der Knabe eine gründliche gelehrte Bildung erhielt. Eine entſchiedene Neigung führte 
ihn jedoch ſchließlich in den ſpaniſchen Kriegsdienſt. Später trat er in kaiſerliche Dienſte und 
focht in Ungarn gegen die Türken mit. Wenige Jahre nach der Beendigung dieſes Krieges (1606) 
vertauſchte er 1610 die kaiſerlichen Fahnen mit den bayriſchen. Den ſchlimmen Ruf, den ihm 
die ſchreckliche Zerſtörung Magdeburgs ſpäter eingetragen, hat er nicht ganz verdient. Er war 
perſönlich rechtſchaffen, ein treuer Diener ſeines Kriegsherrn und ein feſter Soldat, der ſeine 
Leute in Ordnung zu halten wußte. Als überzeugter Katholik und früherer Jeſuitenzögling 
ſah er natürlich in den Ketzern die Feinde Gottes und der Kirche und behandelte ſie demgemäß. 
Nach kurzem Gefechte nahmen ſie Linz (4. Auguſt), vereinigten ſich am 8. Sep⸗ 
tember in der Gegend des mittleren Kamp mit den Kaiſerlichen Boucquoys und brachen, 
die Böhmen vor ſich hertreibend, in Böhmen ein. Vor den zuchtloſen Banden beider 
Heere verſchwanden ganze Dörfer wie weggefegt, aber bei den Böhmen war die Auf⸗ 
löſung faſt noch ſchlimmer. Weigerten ſich doch z. B. ihre adligen Offiziere, zu einem 
Kriegsrate früh um 7 Uhr zu erſcheinen, denn dergleichen Strapazen ſeien wider ihre 
Privilegien! Die Befehle führten ſie ſchlecht oder gar nicht aus, der Sold blieb wie 
gewöhnlich zum großen Teil aus, obwohl Friedrich V. aus ſeinen eignen Mitteln 
monatlich 80 000 Gulden dafür hergab, und Mansfeld ſtand mit feinen 12000 Mann 
in Pilſen faſt ſelbſtändig neben Anhalt. Vor Pilſen oder in ſeiner Nähe lagerten 
auch von Ende September bis Ende Oktober beide Heere einander gegenüber, die 
Kaiſerlichen in der Hoffnung, Mansfeld werde ihnen die Feſtung übergeben, während 
er ſelbſt wohl nur zum Scheine darüber mit ihnen verhandelte, um ſie möglichſt lange 
feſtzuhalten. Erſt am 26. Oktober zogen die Böhmen, von ihnen gefolgt, nach Rakoniz 
ab. Noch lange das Feld zu halten war beiden Teilen unmöglich; wenn ſich aber 
die Böhmen für die Verteidigung auf Prag ſtützen konnten, mußten die Kaiſerlichen 
den ganzen Feldzug verloren geben, falls ihnen nicht eine raſche Entſcheidung gelang. 
Schlacht Eben eine ſolche wollten ſie deshalb. Am 5. November brachen ſie gegen Prag 
aenergeſen auf. Sobald Anhalt dies bemerkte, veranlaßte er Friedrich V. und den Grafen Thurn, 
g nach Prag vorauszueilen, um die herrſchende Stellung am Weißen Berge zu beſetzen, 
d. i. die weſtlichen, ziemlich ſteilen Abfälle der Hochebene, die in ihrem öſtlichen Teile 
den Hradſchin trägt und dann ſich raſch zur Moldau hinunterſenkt. Quer über ihn 
führt die Pilſener Straße nach dem Reichs (Strahov)thore. Chriſtian von Anhalt ſelbſt 
erreichte in zweitägigem Eilmarſch am 7. November über Unhoſcht, bereits vom 
bayriſchen Vortrab gedrängt, nachts 1 Uhr den Weißen Berg, nur zwei Stunden 
weſtlich von der Hauptſtadt. Hier nahm ſein Heer, 21000 Mann mit 6—10 Geſchützen, 
in drei Treffen gegliedert, Stellung. Der rechte Flügel, meiſt mähriſche Truppen, 
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82. Johann Tſerclaes, Graf von Tilly, Generalfeldmarſchall und Oberfeldherr des ligiſliſchen Heeres. 


Nach einem Gemälde A. v. Dycks in der Königl. Pinakothek zu München. 
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lehnte ſich an die Mauer des Tiergartens, der den „Stern“, ein auf ſternförmigem 
Grundriß erbautes, innen prächtig ausgeſtattetes Jagdſchloß aus der Zeit Georg 
Podjebrads, umgibt, den linken deckte der ſteile Abhang. Das dritte Treffen bildete 
in weitem Halbmond die von Bethlen geſandte ungariſche Reiterei. Vor der Front 
dehnte ſich eine breite Wieſenfläche, von einem Bach durchfloſſen, über den eine einzige 
Brücke führte. Außer der natürlichen Feſtigkeit war für die Verſtärkung der Poſition 
nichts geſchehen, dank dem trägen Ungehorfam der Böhmen, welche die vom König 
angeordneten Verſchanzungen eben erſt angefangen hatten. Für den 8. November 
wurde von den marſchmüden Böhmen eine Schlacht weder beabſichtigt noch erwartet. 
Um ſo ungeſtörter vollzog ſich der Aufmarſch des katholiſchen Heeres, den erſt die 
Nacht und dann ein dichter Nebel deckte. Vom Feinde unbemerkt, überſchritten zuerſt 
die Bayern den Bach; als auch die Kaiſerlichen eingetroffen waren, formierte ſich das 
ganze Heer zum Angriff, beide Teile in zwei Treffen, rechts die Kaiſerlichen, die an 
Stelle des verwundeten Bouequoy Tiefenbach führte, links die Bayern unter Tilly, 
alles in allem 32000 Mann zu Fuß und 7 500 Reiter mit 16 bis 18 Kanonen. Die 


feindliche Aufſtellung im Geſicht beſchloß der Kriegsrat den ſofortigen Angriff. Mit 


dem Schlachtruf: „Maria!“ gingen gegen 1 Uhr mittags die Heerſäulen unter dem 
Donner des böhmiſchen Geſchützes zum Sturme vor. Kaum ſah das Fußvolk Thurns 
die pikenſtarrenden Maſſen auf 3 — 400 Schritte vor ſich, als es nach einer erſten 
ſchlechtgezielten Gewehrſalve in völliger Auflöſung zurückwich. Den Feiglingen folgte 
der größte Teil der böhmiſchen Reiterei; es war auf dieſem Flügel nur eine ſchimpf⸗ 
liche Flucht, keine Schlacht. Nur der junge, gleichnamige Sohn Chriſtians von Anhalt 
ritt, mit ſeinem deutſchen Regiment den Abhang hinunterſprengend, die nächſten Kolonnen 
über den Haufen und drang bis dicht an die Geſchütze der Bayern vor, aber ſeine 
Schwadronen prallten an dem Feuer eines ſpaniſchen Regiments ab, und die bayriſche 
Reiterei des Oberſten Kratz ſprengte ſie vollends auseinander; der Führer ſelbſt wurde 
gefangen. Tapfer fochten am Stern auch die Mährer, die Ungarn dagegen jagten in wilder 
Haſt über die Hochebene der Moldau zu, wobei ſie teilweiſe über die ſteilen Abfälle 
des Laurentiusberges hinunterſtürzten oder im Fluſſe ertranken. Binnen einer Stunde 
war die Schlacht beendet, die Böhmens Schickſal auf Jahrhunderte hinaus entſchied. 

König Friedrich erörterte eben im Prager Schloſſe mit ein paar engliſchen 
Geſandten die Frage, ob man wohl eine Schlacht zu erwarten habe, als der rollende 
Kanonendonner ihren Beginn ankündigte. Beim Reichsthore begegnete bereits Chriſtian 
von Anhalt dem König mit der Meldung, ſie ſei verloren, und von der Höhe des 
Walles herab ſah Friedrich, wie ſein Heer in völliger Auflöſung flüchtend über die 
Ebene daher kam. Noch am Nachmittage raffte deshalb der Hof in eilfertiger Haſt 
Papiere und Wertſachen zuſammen und flüchtete hinüber nach der Altſtadt. Man dachte 
zunächſt an Widerſtand, doch nicht ein Fähnlein brachten die Signale zuſammen, ſchon 
begann vielmehr die zuchtloſe Soldateska in der Stadt zu plündern, die Bürgerſchaft 
ſelbſt war zur Verteidigung nicht aufgelegt. Es blieb alſo gar nichts übrig, als die 
Räumung der unhaltbaren Stadt, die Flucht nach Schleſien. Am 9. November wurde 
ſie angetreten, als ſich Herzog Maximilian bereits dem Hradſchin näherte. Am 10. 
gegen Mittag zog er ein. Schon am nächſten Tage huldigten die Prager Städte 
bedingungslos Ferdinand I. als ihrem „Erbherrn und König“, am 13. die Stände, 
ſoweit ſie vertreten waren. Trotzdem wurde Prag von den Siegern ſchonungslos 
geplündert, bis es ſich durch ſchwere Brandſchatzung freikaufte. 

Mit der Schlacht von Prag war jedoch nicht bloß in Böhmen das Spiel zu 
Ende; Friedrichs Hoffnung, ſich auf die Schleſier ſtützen zu können, erwies ſich als 
eitel, ſie dachten nur an Unterwerfung und nötigten ihn, ſeine trübſelige Flucht nach 
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Getruckt im Jahr / 1621 


88. Verkleinertes Fakſimile eines Spottflugblattes aus dem Jahre 1621 anf Friedrich von der Pfalz, 
f den Winterkönig. 


Der Miniſter Camerarius und der Hofprediger Scultetus drehen das Glücksrad Friedrichs, welcher im Fallen ein Hoſenband verliert 
ie ausgebliebene engliſche Hilfe); er wird dann von holländiſchen Fiſchern ans Land gezogen (ſeine Zuflucht in Holland). 
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Brandenburg umb Holland fortzuſetzen. Erſt hier fand der unglückliche „Winterkönig“, 
wie ihn der Spott ſeiner Feinde nannte, Zuflucht und Schutz. 

Als er noch in Schleſien verweilte, waren die Sachſen bereits in die Lauſitz 
einmarſchiert, um in Ausführung der kaiſerlichen „Kommiſſion“ das Land für Ferdinand 
zu beſetzen. Die Lauſitzer, halben Herzens bei der Sache, in die ſie nur das Beiſpiel 
der größeren böhmiſchen Lande hineingeriſſen hatte, würden vermutlich dem glaubens— 
verwandten Kurfürſten keinen Widerſtand geleiſtet haben, hätten nicht die ſchleſiſchen 
Stände, im weſentlichen freilich nur, um den Krieg von ihren eignen Grenzen fern 
zu halten, Truppen in die Landſchaft geworfen, die Markgraf Johann Georg von 
Brandenburg-Jägerndorf führte. So widerſtand die oberlauſitziſche Landeshauptſtadt 
Bautzen tapfer einer vierwöchigen Belagerung, bis endlich eine furchtbare Beſchießung 
ſie, faſt ſchon als Trümmerhaufen, zur Übergabe zwang (5. Oktober). Sonſt leiſtete 
nur noch Löbau Widerſtand; das übrige Land, nach der Prager Schlacht ohne jede 
Ausſicht auf Hilfe, unterwarf ſich ohne Gegenwehr durch den Dresdener Vertrag 
vom 21. Februar 1621, der vollſtändige Amneſtie und Beſtätigung aller Privilegien 
zuſicherte, und huldigte dem Kurfürſten als kaiſerlichem Kommiſſar. Dasſelbe that 


84. Medaille auf das Jahr 1620 
(k. k. Münz⸗ und Antikenkabinett zu Wien). 


Schleſien, deſſen Huldigung Johann Georg im Namen des Kaiſers zu Breslau ent- 
gegennahm (8. November 1621); Ferdinand verſprach, den Majeſtätsbrief für die 
Lutheraner zu behaupten. Nur in Glatz ſetzte der geächtete Johann Georg von Jägern 
dorf den Widerſtand bis in den Oktober 1622 hinein fort. In Böhmen ergab ſich 
Pilſen erſt 26. März, Tabor am 18. November 1621. Eger hatte ſich ſchon im 
November 1620 unter kurſächſiſchen Schutz geſtellt. 

Kurz darauf gelang es dem Kaiſer, auch die von Ungarn her drohende Gefahr zu 
beſeitigen, indem er mit Gabriel Bethlen den Frieden von Nikolsburg ſchloß 
(31. Dezember 1621). Der Fürſt entſagte der ungariſchen Krone, empfing aber dafür 
Oppeln und Ratibor und ſieben oſtungariſche Geſpanſchaften auf Lebenszeit. Ander⸗ 
ſeits verſprach Ferdinand allgemeine Amneſtie und die Beobachtung des Wiener Frie- 
dens von 1606, der Zugeſtändniſſe des Matthias von 1608 und feiner eignen Wahl- 
kapitulation von 1619. Der Odenburger Reichstag regelte dann vollends ſein Ver— 
hältnis zu den Ständen (Sommer 1622). 

Dem Waffenſiege in Böhmen folgte in den habsburgiſchen Landen eine erbar⸗ 
mungsloſe politiſche und kirchliche Reaktion, beiſpiellos ſelbſt in dieſer harten 
Zeit. Dabei folgte Ferdinand weniger ſeinem eignen Antriebe, als vielmehr der 
Leitung des päpſtlichen Nuntius Caraffa und feines Beichtvaters, des Jeſuiten Lämer⸗ 


Der Friede von Nikolsburg (Dezember 1621). Die Reaktion in den böhmiſchen Landen. 167 


mann, die alle Rückſichten der Billigkeit und Menſchlichkeit ſiegreich überwanden. Am 
wuchtigſten traf ſie Böhmen und Mähren. Dort lenkte ſie der neue Statthalter Karl 
von Liechtenſtein, dem der Spanier Maradas als Landeskommandant zur Seite ſtand, 
hier Kardinal Dietrichſtein als Landesverweſer. Ihre Werkzeuge waren die heim— 
kehrenden Jeſuiten und die maſſenweiſe einwandernden, zum Teil landfremden Domi- 
nikaner und Kapuziner. Voran ging die politiſche Vernichtung, denn eine ſolche war es. 
Hatte ſich doch faſt der geſamte Adel Böhmens der Rebellion ſchuldig gemacht und 
damit nach habsburgiſcher Theorie ſeine Rechte ein- für allemal verwirkt. Fünfund⸗ 
vierzig der bedeutendſten Männer des Landes wurden im Juni 1621 zu Tod, Kerker 


85. Der Altſtädter Ning zu Prag. 
Nach einer Originalphotographie. 


und Güterverluſt verurteilt; von ihnen beſtiegen 24, darunter Graf Andreas Schlick, 
Wenceslaw Budowee von Budowa, Jeſſenius von Jeſenew, in der That die Blüte 
des tſchechiſchen Volkes, auf dem Altſtädter Ringe zu Prag an einem Tage das Blut⸗ 
gerüſt (21. Juni). Von den Gütern des böhmiſchen Adels unterlag bis 1630 etwa ein 
Drittel der Konfiskation, damit verſchwand der einheimiſche niedere Adel (der Nitter- 
ſtand) zum größten Teil, der höhere faſt gänzlich, und koloſſale Gütermaſſen häuften 
ſich durch kaiſerliche Schenkung oder Schleuderkauf in den Händen einzelner Herren an. 
Vielfach waren das Fremde, nicht ſelten Spanier und Italiener, die mit dem Lande, 
deſſen Adel ſie nun vorſtellten, in gar keiner inneren Beziehung ſtanden. Schon im 
Jahre 1621 erreichte der Wert der eingezogenen Güter die Höhe von etwa 15 Mill. 
Reichsmark, und die Konfiskationen dauerten danach noch zwei Jahre lang fort. 
Allerdings ſollte den weniger ſchuldigen Beſitzern ein Drittel oder ein Viertel des Wertes 
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von der böhmiſchen Kammer ausgezahlt werden, allein dies geſchah in verſchlechterter, 
minderwertiger Münze. Ungleich verderblicher noch als dieſe weit über jedes billige 
Maß hinausgehende Beſtrafung der Rebellen wirkte die gewaltſame Vernichtung 
des Proteſtantismus. Zuerſt wurde im Jahre 1621 die Ausweiſung der calviniſchen 
Prediger und Lehrer verfügt, im Oktober 1622 kamen, dem an Kurſachſen gegebenen 
Verſprechen zum Trotz, die lutheriſchen Geiſtlichen an die Reihe; in den nächſten 
Jahren erging dann eine Menge von Befehlen, die den Lutheranern, Utraquiſten und 
Böhmiſchen Brüdern, kurz, den nicht⸗katholiſchen Einwohnern, nur die Wahl ließen 
zwiſchen Übertritt und Landesverweiſung, im Jahre 1627 hob Ferdinand II. den 
Majeſtätsbrief förmlich auf. Da begann nun ſeit 1623, beſonders ſtark 1628, jene 
Maſſenauswanderung, die Böhmen ſeiner beſten Bürger beraubte; nach der Oberlauſitz, 
Sachſen, Brandenburg, bis in die Küſtenlande und nach Holland hinaus zogen dieſe 
„Exulanten“, im Jahre 1628 allein 30000 Familien, darunter 185 adlige Geſchlechter. 
Die maſſenhafte Vernichtung ketzeriſcher Bücher und die Erfindung eines neuen Schutz⸗ 
heiligen, des Johannes von Nepomuk, deſſen Verehrung das Andenken des großen 
Tſchechenapoſtels Huß verdrängen ſollte, vollendeten das fromme Werk; Böhmen wurde 
katholiſch bis auf das letzte Dorf. 

Ganz ebenſo wurde Mähren betroffen, nur daß dort keines von den 23 Todes⸗ 
urteilen zur Vollſtreckung kam; doch die Zwangsbekehrungen und Gütereinziehungen 
haben dort nicht weniger zur Maſſenauswanderung getrieben als in Böhmen. Hand 
in Hand mit der kirchlichen Reaktion ging eine, übrigens völlig begründete Verſtärkung 
der landesherrlichen Gewalt durch die „verneuerte Landesordnung“, die für Böhmen 
und Mähren gleichlautend am 10. Mai 1627 unterzeichnet wurde. Sie erklärte die 
Krone für erblich, wahrte dem König allein das Recht der Geſetzgebung, fügte den 
drei Ständen der Landtage (Herren, Ritter, königliche Städte) den geiſtlichen als 
vierten hinzu und ließ ihnen nur die Mitwirkung in Steuerſachen. Ferner ernannte 
der König allein die oberſten Landesbeamten, erteilte das Staatsbürgerrecht und hatte 
gegenüber den Sprüchen des (ſtändiſchen) Landrechts das Recht der Reviſion. Die 
deutſche Sprache ſollte fortan der tſchechiſchen gleichberechtigt ſein. — In Schleſien, 
wo der Kaiſer nur zum Teil als unmittelbarer Landesherr, ſonſt nur als Oberlehng- 
herr regierte, konnte von ſo durchgreifenden Maßregeln überhaupt nicht die Rede ſein. 
Die Zwangsbekehrungen begannen dort in den habsburgiſchen Gebieten erſt ſeit 1627, 
beſonders durch den Kammerpräſidenten, den Grafen Hannibal von Dohna, den Fürſt 
Liechtenſtein ſeine Dragoner, die berüchtigten „Seligmacher“ zur Verfügung ſtellte; 
ſie ſchwächten dort den Proteſtantismus zwar ſehr erheblich, konnten ihn aber trotz 
alles Druckes keineswegs vernichten. Die Lauſitzen deckte gegen jede Reaktion die ſäch⸗ 
ſiſche Pfandherrſchaft. i 

Dagegen griff ſie ebenſo rückſichtslos in Niederöſterreich durch. Schon im 
September 1620 ächtete Ferdinand 31 Herren und Ritter, die ihm die Huldigung ver⸗ 
weigert hatten. Später überwies er die evangeliſche Pfarre zu Horn, den Mittelpunkt 
des niederöſterreichiſchen Proteſtantismus, den Jeſuiten und gab die Univerſität Wien ganz 
in die Hände des Ordens. Im Jahre 1624 wurden alle evangeliſchen Prediger aus 
Wien verwieſen, 1627 aus dem ganzen Lande, und alle Behörden von Ketzern geſäubert. 
Da verließen auch hier Edelleute und Bürger in Scharen die geliebte ſchöne Heimat. 

Die beſte Volkskraft war es auch hier, die der Unterwerfung die Selbſt⸗ 
verbannung vorzog. Was daheim blieb, das lebte dahin, innerlich gebrochen, gleich- 
gültig, ohne Hoffnung. Es war ein Völkermord, wie die abendländiſche Geſchichte 
keinen zweiten kennt, grauenvoll für alle Zeiten. Ein fremder, romaniſcher Einfluß 
verwüſtete das ſittlich-religibſe Leben des damaligen Geſchlechtes. Denn er zwang, einen 


— 
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Glauben zu heucheln, von dem das Herz nichts wußte, er zerſtörte die freiere Geiſtes— 
bildung, die ſich mit dem Proteſtantismus verbunden hatte und nun erſetzt wurde durch 
die mechaniſche Abrichtung der Jeſuitenſchulen, er brach auf Jahrhunderte die geiſtige 


86. Ambrofins Marquis Spinola, Oberbefehlshaber der ſpaniſchen und italieniſchen Truppen. 
Nach einem Gemälde von M. J. Miereveld im Rijtsmuſeum zu Amſterdam. 
(Zu S. 170.) 


Kraft der Deutſchöſterreicher und ſchwächte unerſetzlich ihre Überlegenheit den fremden 

Stämmen ihres Reiches gegenüber, er vernichtete ihre lebendige Verbindung mit dem 

deutſchen Mutterlande und trennte dieſes kraftvolle, hochbegabte Volk innerlich auf 

Jahrhunderte von Deutſchland. Seitdem ward die Beherrſchung der deutſchen Nation 

durch Öfterreich zur Unmöglichkeit. — 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 
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Daß mit der Niederwerfung Böhmens der unſelige Krieg keineswegs beendet ſein 
werde, war ſchon deshalb mit Sicherheit zu erwarten, weil Spanien bereits im Herbſt 
1620, den Gewinn der Rheinpfalz im Auge, Ambroſius Spinola mit Heeresmacht, 
die der Kaiſer als „burgundiſche Kreistruppen“ zu bezeichnen liebte, von den Nieder— 
landen aus dahin entſendet und eine ganze Reihe rheiniſcher Städte beſetzt hatte. 
Die formelle Berechtigung zu dieſem Vorgehen gab dann die Achtserklärung gegen 
Friedrich V. Nachdem der Kaiſer ſich darüber wie betreffs des Überganges der 
Kurwürde an Bayern ſchon zu Anfang 1620 mit Herzog Maximilian verſtändigt, 
und auch Sachſen zugegeben hatte, daß in dieſem Falle nicht, wie es Rechtens war, 
ein Kurfürſtentag berufen werden ſollte, wurde die Sache dem (katholiſchen) Reichs- 
hofrate zur Aburteilung übergeben. Dieſer ſprach wegen Majeſtätsverbrechen und 
Friedensbruches über Friedrich V., Chriſtian von Anhalt und Georg von Branden- 
burg⸗Jägerndorf des Reiches Acht und Aberacht, die am 23. Januar 1621 in Beiſein 
des Kaiſers zu Wien feierlich verkündet wurde. Ihre Ausführung übertrug Ferdinand 
an Bayern. 

Kerhuse zu Unaufhaltſam alſo wälzte ſich der Krieg ins Reich hinein. Wieder wurde dem 
einem evange⸗ 


liſchen Bunde; gegenüber an der Bildung eines evangeliſchen Bundes gearbeitet. Jakob I. ſchien ſich 
il — 4 diesmal aus ſeiner verdroſſenen Neutralität aufraffen zu wollen; handelte es ſich doch 
nicht mehr um die Unterſtützung einer Rebellion, ſondern um die Verteidigung eines 
legitimen Fürſtenrechtes. Seine Thronrede, mit der er im Januar 1621 das Parla- ; 


| 
|; ment eröffnete, forderte Hilfe für die Pfalz, wohin er im nächſten Frühjahr ein eng⸗ 


Achtun 
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liſches Heer zum Beiſtand ſchicken werde; das Parlament bewilligte die geforderten 

Summen, und mit Jubel begrüßten die Engländer dieſe kriegeriſche Wendung. Darauf 

* verſammelten ſich im März zu Segeberg in Holſtein die Geſandten Englands, Hollands 

und Dänemarks und verabredeten ein Verteidigungsbündnis zum Schutze Niederdeutſch— 

He, lands ſowie der Union, doch kam dies nur zwiſchen England und Dänemark. zuſtande 

Ih (April), und Frucht trug es um ſo weniger, als der Union keine irdiſche Macht mehr 

|| aufhelfen konnte. Als fie einmal Böhmen preisgegeben hatte, verfiel fie ſchnell voll» 

|| ftändiger Auflöſung. Der Drohung mit der Reichsacht wichen zuerſt Württemberg 

und Ansbach, indem ſie verſprachen, Friedrich V. nicht zu unterſtützen und die Union 

überhaupt aufzulöſen (April 1621). Gleichzeitig fielen die meiſten Reichsſtädte von 

| ihr ab, jo Straßburg. Die noch übriggebliebenen Bundesmitglieder verſammelten ſich 
| zum letztenmal in Heilbronn, und hier ging unter heftigen gegenſeitigen Vorwürfen 

10 der ganze Bund auseinander (Mai 1621). Er ging unter an ſeiner eignen Schwäche 
| und hatte reichlich den Spott verdient, den die Gegner über ihn ausgoſſen. Das 

N Volk fang damals: 

„Der Unierten Treu' ging gar verlor'n, 

Kroch endlich in ein Jägerhorn; 

1 Der Jäger blies ſie in den Wind, 

1 Das macht, daß man ſie nirgend find't.“ 


1105 Bundes⸗ Da nun auch von England und Dänemark aus nichts geſchah, um der bedrängten 
|! se v. Pfalz beizuftehen, jo ſah ſich Friedrich V. auf feine eignen, ſchwachen Kräfte angewieſen 
| und auf den Beiſtand derer, die für ihn freiwillig zu den Waffen griffen. Das war 
zunächſt der wilde, abenteuerliche Chriſtian von Braunſchweig, Adminiſtrator des 
Bistums Halberſtadt, deſſen Geſinnung ſchon ſein Wahlſpruch: „Gottes Freund und 
der Pfaffen Feind“ genügend kennzeichnet. Die Furcht, der Kaiſer möge ihm ſein 
Stift entreißen, wirkte bei ihm zuſammen mit der ritterlichen Schwärmerei für die 
11 ſchöne Eliſabeth von Böhmen; nicht eher wollte er die Waffen niederlegen, als bis 
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87. Chriſtian, Herzog von Braunfcweig-Wolfenbüttel und Adminiſtrator des Bistums Halberſtadt. 


Nach einem Gemälde A. van Dycks geſtochen von R. v. Voerſt. 


er ihr wieder zu ihrem Eigentum verholfen habe. Zunächſt begann er auf eigne Fauſt 
die weſtfäliſchen Stiftslande zu brandſchatzen. Er nahm Paderborn, ließ die ſilbernen 
Statuen der zwölf Apoſtel zu Münzen umprägen, um ſeine Truppen zu bezahlen, und 
rechtfertigte ſich dabei ſpöttiſch damit, daß Chriſtus ja den Apoſteln geſagt habe: „Gehet 
hin in alle Welt!“ Dann zog er den Rhein aufwärts. Größtenteils mit engliſchem 
Gelde warb dann Georg Friedrich von Baden-Durlach, früher ein eifriges Mitglied 
der Union, einen ſtattlichen Heerhaufen; endlich erreichte Ernſt von Mansfeld, der 
ſich bisher im weſtlichen Böhmen noch behauptet hatte, durch einen verwegenen Marſch 
die Pfalz und verſtärkte ſeine Mittel durch ſchwere Kriegsſteuern, die er den geiſt— 
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lichen Stiftern abpreßte. So konnte Friedrich V. es wagen, nach der Pfalz zurück— 
zukehren (Anfang 1622), während von der andern Seite Tilly die Truppen der Liga 
heranführte. 

Der Anfang des Kampfes war der Sache Friedrichs nicht ungünſtig. Vereinigt 
trugen Mansfeld und Friedrich von Baden bei Wiesloch einen Sieg über Tilly 
davon (27. April). Doch da fie wenig übereinſtimmten, weil der Markgraf fein Ver— 
ſprechen, Mansfeld mit einem Teile ſeines Landes zu belehnen, unmittelbar nach dem 
Siege brach, und auch die Verpflegung Schwierigkeiten machte, ſo trennten ſie ſich 
wieder, und ſo erlag Georg Friedrich dem ligiſtiſchen Feldherrn vollſtändig in der 
Schlacht bei Wimpfen am Neckar (6. Mai); kaum daß er ſich ſelber nach Stuttgart 
zu retten vermochte. Nicht glücklicher war Chriſtian. Eigenſinnig die Vereinigung 
mit dem naheſtehenden Mansfeld verſchmähend, ließ er ſich am 20. Juni bei Höchſt, 
den Main im Rücken, von Tilly angreifen und erlitt in blutigem Kampfe eine voll- 
kommene Niederlage. Trotzdem war noch keineswegs ſo ſehr viel verloren, denn 
gewitzigt durch bittere Erfahrungen, vereinigten ſich die Trümmer der geſchlagenen Heer— 
haufen mit Mansfeld und boten ſo, weit über 30000 Mann ſtark, dem Kurfürſten 
feſten Halt. Da ſomit die raſche Entſcheidung, an welcher der habsburgiſch-ligiſtiſchen 
Politik alles lag, durch offenen Kampf nicht zu erwarten war, ſo ſuchte ſie den Geg— 
ner zu überliſten. Sie bot in London und bei Friedrich V. deſſen Wiedereinſetzung 
in die Pfalz an, falls er die Waffen niederlege. Des verwüſtenden Krieges müde, 
entließ darauf der Kurfürſt in der That ſein Heer und ging ſelbſt nach den Nieder— 
landen. Bald ſah er ſich grauſam enttäuſcht; von der Herausgabe ſeines Stammlandes 
war keine Rede weiter, vielmehr gingen die Spanier und Bayern daran, die letzten 
feſten Städte, die ihnen dort noch widerſtanden, in ihre Hände zu bringen. Am 
19. September ergab ſich nach tapferſter Verteidigung Heidelberg an Tilly, der nun 
die prachtvolle Univerſitätsbibliothek als eine kleine Entſchädigung für die Kriegs- 
unkoſten nach Rom ſandte und damit der Univerſität ſelbſt einen unverwindlichen 
Schlag verſetzte. Noch ſtehen die Bände der „Palatina“ im Vatikan, nur 900 alt- 
deutſche Handſchriften wurden im Jahre 1815 zurückgegeben, und zum 500jährigen 
Jubiläum der Univerſität Heidelberg im Jahre 1886 überſandte Papſt Leo XIII. einen 
koſtbar ausgeſtatteten Katalog der ehemaligen Bücherſammlung. Am 4. November fiel 
auch Mannheim, erſt im März 1623 Frankenthal. 

Hatten bisher die Heere beider Teile das unglückliche Land ſchonungslos verheert, 
ſo begannen jetzt die Sieger mit allen Mitteln der Überredung und Gewalt die kirchliche 
Reaktion ſo nachdrücklich, daß binnen wenigen Jahren die Pfalz, äußerlich betrachtet, 
einem katholiſchen Lande glich. Wie es im Herzen des mißhandelten Volkes ausſah, 
danach fragte man hier ſo wenig wie anderwärts. Doch der Sieg ſollte noch weiter 
ausgebeutet werden. Ohne die Formen des Reichsrechtes zu beachten, berief der Kaiſer 
auf den Dezember 1622 einen Deputationstag nach Regensburg, an welchem 
außer den katholiſchen Fürſten nur noch Sachſen und Brandenburg Anteil nahmen, 
und obwohl dieſe gegen den Gewaltſtreich Verwahrung einlegten, ſo übertrug die 
katholiſche Mehrheit doch durch einen Machtſpruch die pfälziſche Kur an Marimi- 
lian von Bayern, zunächſt allerdings nur ihm perſönlich (25. Februar 1623). Schon 
hatte der Kaiſer dem Herzog die Oberpfalz eingeräumt, um das verpfändete Oberöſter— 
reich einzulöſen; jetzt zerſtörte er die bisher ſorgfältig bewahrte Gleichheit der proteſtan— 
tiſchen und katholiſchen Stimmen im Kurfürſtenrate. Damit war die Reichsgewalt 
vollſtändig an die katholiſche Partei übergegangen. Was von ihr die Proteſtanten zu 
erwarten hatten, das lehrte der Augenſchein. Sie empfanden, daß man nicht am Ende, 
ſondern am Anfange des Krieges ſtehe. 


* 


Sigentliche Vorbildung des berümpten lens Zwiſchen dem Margeufen vo 
Tr 1 : Ka SG 


n Ouelach, vnd Gen: illy bey Wimpfen voegangen. Anno 162 2 n 
r DE 5 = - SIE me 5 — 


—ͤ — u 


Dofimatio, RK: Naga fg Reulerei. B. Marge: Fußvolckzu Obe: Eyßham i „ tee / „ u — 
4 . b e Eußvolckzu Ohe: PR im Haupt Quaztiee. C. Mage. Eußvolck in dee Wagenburg. D. 
mit Fews Mosßern. F. 0. Stuck. G. Pullu ee fe von Stucken e MMag Mike 2 Ay: eee or f 
5 


halten. M. dee Waldt da Tells cſtlieh geh TE: ? 
Regiment die Hun er IE eh Ds * da de: esfte angeiff gefchehen. O. Tillyfehe Füfvold. P. 


# Die Schlacht bei Wimpfen, 6. Mai 1622. 


Rach Merians „Theatrum Europaeum“, 


ige. Magen bl. er Spikws; 
7: 75 Ne 
Reutezei. O. Tillyfch Heſchutz. R. Heebesflosffifch halb 


en Fe er Tore eee SS; 
08 pltaphium oder deß guten Grabſchrifft. ER 
3 ® = Er 

5 2 a A 855 ＋＋— AR 2 
* AR 


* 
BA 


N 


25 
1 


AL 


e 
ER 


— 
＋ 


Ltr 


2 


St 


LAN 
a 


114 
* 


IN 


Y 


4 


[> 2 
2 
78 EBENE 2 PRESS EEE IE 258 5 ER 
Y RM Shaw an der Hottloß Chriſt vorab / Solt das bella 98 
. 28 enter * a Trägtfelbft das gut eld zu dem Grab. 5 Gegen . — am, . 
A Tl die Gotlloſe Juden . n / Das iſtder Juden Teuffels Tiegl / Ni ſpũet man ihren Neid vnd Haß / ERS 
5 In den Münahandel gefenr ein / 0 5 Zu u folt fein ein ſtarcer Pruglz u Gegen der Chriſtenheit ohn maß E 
iR 8 end dit ärgſten geind in der Welt uff hren Rucken für ein yahr / Vorꝛetten hat man fie erkennt / D 
Aer Die in 5 ut Geld Sag O Leſer / iſt es nicht wahr? Mir ihrem ſalſchen Geldt verbrennt / 2 
62150 8 Hieckepten Ehe Der Oeugteuffel iſt der recht Thaͤter / Man ſicht in aller Welt vmbher / 70 
N 0 Derärgerufts „ —— Hera 7 
5 te bringens den Juden gefliſſen /. rumb ſie hat k. t 0 
Es) Wee Jud Sehr gu Bei bring re Bo boa fie das Geldt ſonſt wiſſn. u Seas ee 9855 


Auff den Gulden Haller zul ohn / 


> BRENNER HEBEL? Die werſſens in den Tiegel jt / & Der m allem nichr ſchaff das Gut / * 
Judd: Da baff 30. Kreuger ſchon. 8 | Gott werff ſie in die Hoͤll dafürs e DibSGor den Fürhang hmweg thut er 


if 
7 
Ifen 2 ob Gott will nicht lang dahın/ a, Set der wigt das Gelr mi nter 

ER ya Pisä N A winn / 17 Saen ntrew / 525 
* 12 f tewot fie deflen nicht beſorgn / Onder ihm ſchlegt der drauf das Pra * 
95 e Tan 8 Der Bmbhang heit ihr Sach verborgn. Ac daß fein Seel auch darob leg / = 4990 
Li 

ur 


iR: Was auff den Gulden bn Ban Difcordia vns fein andent / WE Sampt ſeiner Munz tleff in der Erdn / a) 


eh 


Daß der Wundſch an jhm war fol werdn / 


Jud: Hie haft 1a. Paten in den Tann. ZUW Daß der Träger,. 2 4 
chr: Was gibſt du auff ein Gulde Groſchn ) In bohem vnd Nidtem Stand / aß der Trager / Graber / Todlengraͤber / — 
775 Jud: Ein fl haſt nit hart drum̃ droſchn. Vnter def das aut Geld iubaud / Sate ve 8 8 


hs 4 S o Hulff/ das es muß von 
ara Ehrif: Auffeın c.. Kreuzer was gibſt dar / HIN Sarah pa peace er 


a Weder man ihnen wuͤndſchen mag. 0 
885 PR af . liest ars ſchreyt vber die danebn / Leif vmb den Armen zu thun / 
ANAL) Jud: Ein Gulden 5. Plappart für wol. o lhnen den walt haben geben Dem thut es vbel darob gahn / 

1 nter dem obgemeltemzůrhang / Weil die gut Münz ſtarck geht in grund / 


O Chriſt bitt Gott hergtich jezundt / 
MR Daß er vns laß nach diſem Zorn ⸗ 
Die Hañliſche Muͤng mwiderfahrn, 


bei Gulden Sech / 
7 72 a ee — 


— Gerechtigteitkein Hang / 
brit: Was gibſſ auff ein 12. Pägner gut / 


ann ihr Klacheit will nich. hinein / 
Hie bey den Teuffels Juden ſeyn / 


„ den Dee ene much, f N HR Dawurch vns Chruftus mit Wolthar 
ee A en 
mir, OR _ Beil Die Welt rn Bnfrieden feht ac a a 


Die zeit der Juden Gelt fortgeht. 


ID ud: Junff Gulden / zo Kreuger dafür / RS 

br d ng 1.Ducaen dn PAR Sa — Dur an FR 8 
at ud: Acht Gulden zo, Kreuzer darzu. SUR Da Juden Teufels Held 5 
Sie 2. 0 he wider C hriſtiſche Boßheit / Daß er abwend diß vngtmach / N97 
FIRE —.— — en gerechtigkeit / Das wird gedruckt im nach. 2 
GERD,  Komsbalduumir wider in famm/ Ibrongerechtes Old uma Ju Augſpurg bey Daniel Dranaſſer Kupf. 

„ _ Ih rahfdirsmolben meiner (ham. y Oemactvon alleriepMeraly 2 fi aachen m Werthabrucer, 823 
Nene Wer dasnadpnen chem Kue 5 or. 

95 . — Vegrabnuß iſt. Bring darnon kaum 2. Pfennig gut. 2 m 
e ee ene 
ene N 1 enen 
n i TUR, 1 08 N Tai SA a SG u & 2 
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(Verkleinert.) 
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Schon begann ſich auch in viel weiteren Kreiſen als da, wo der Krieg unmittel⸗ 
bar hauſte, ſein zerſtörender Einfluß geltend zu machen. Gelegentliche Durchmärſche 
und das Zuſtrömen wilden Geſindels waren nicht das Argſte; viel ſchlimmer, alle 
Vermögensverhältniſſe erſchütternd, wirkte die reißend um ſich greifende Münzver— 


Kipper und 
Wipper. 


ſchlechterung, die ſeit dem Anfange des Krieges, beſonders aber ſeit 1621 im Schwange i 


ging. Große und kleine Landesherren, die Geld für ihre Rüſtungen brauchten, zuerſt 
die Braunſchweiger, ließen das Geld weit leichter ausprägen, als reichsgeſetzlich war, 
ſchlugen ſelbſt aus Kupfer mit geringem Beiſatz Silbermünzen, die zunächſt ebenſoviel 
galten als das gute alte Geld. Das wirkte förmlich anſteckend. Überall wurde durch 
berechtigte und unberechtigte Münzer, Kipper und Wipper, wie das Volk ſie nannte, 
das gute Geld in leichtes umgeprägt und von den glücklichen Beſitzern der ſo plötzlich 
erlangte Zuwachs des Vermögens bald leichtſinnig vergeudet, bis erſt allmählich, dann 
immer ſchneller, wie natürlich, eine allgemeine Entwertung des neuen Geldes eintrat 
und ein furchtbarer Zuſammenbruch alles Vertrauens. Zu helfen war nur und wurde 
geholfen durch raſche Einziehung des ſchlechten Geldes ſeit 1623, doch Millionen waren 
verloren gegangen. Die Vorboten allgemeiner Zerſtörung hatten ſich gemeldet. 


Der niederſächſiſch-däniſche Krieg. 
(1623 —1629.) 


Im Vollbeſitz der langſam errungenen Macht konnte die habsburgiſch⸗katholiſche 
Politik nicht ſtillſtehen bis zum vollſtändigen Siege, mindeſtens nicht vor der Wieder— 
herſtellung des Beſitzſtandes, den ſie im Jahre 1552 anerkannt hatte, alſo nicht vor 
der völligen Durchführung des geiſtlichen Vorbehaltes, d. h. der Rückforderung aller 
nach 1552 eingezogenen geiſtlichen Güter. Dies war ſeit 1555 der Kern der ganzen 
Frage; um deswillen verwandelte ſich der böhmiſch⸗deutſche Krieg zuerſt in einen all— 
gemein deutſchen, dann in einen europäiſchen. Dieſe Beſtrebungen wurden aber im 
weſentlichen nicht von Ferdinand II. vertreten, der vielmehr mit dem Siege in ſeinen 
Erblanden befriedigt war und den Frieden vorgezogen hätte, ſondern durch Kurfürſt 
Maximilian und die Liga. Sie waren auch im ſtande, ihre Gedanken durchzu— 
führen, denn bis 1625 warfen ſie militäriſch betrachtet das Hauptgewicht in die Wag⸗ 
ſchale, bis ſich der Kaiſer zur Werbung eines großen, ſelbſtändigen Heeres entſchloß 
und Wallenſtein an deſſen Spitze die Wiederherſtellung einer wirklichen Kaiſermacht in 
die Hand nahm, im Gegenſatze nicht minder zu den proteſtantiſchen Fürſten wie zur Liga. 

Die erſte Veranlaſſung, den Krieg nach dem Norden Deutſchlands zu tragen, bot 
Chriſtians Auftreten daſelbſt. Zunächſt waren Mansfeld und Chriſtian, nachdem 


Friedrich V. ſie preisgegeben hatte, nach Frankreich abgezogen, hatten ſich dann, mit 
den Spaniern bald verhandelnd, bald kämpfend, nach den Niederlanden gewendet, wo 


Mansfeld bei Fleurus die Spanier völlig ſchlug und das belagerte Breda entſetzte. 
Um die unbequeme Truppeneinlagerung los zu werden, veranlaßten die Holländer unter 
der Hand die beiden Generale, ihre Winterquartiere 1622 —23 in Oſtfriesland zu 
nehmen. So wollten ſie ſich ſelber des reichen Landes bemächtigen und die Spanier 
an der Beſitzergreifung hindern, mit denen Graf Enno angeblich in Verhandlungen 
ſtand. Das arme Land litt entſetzlich unter den wüſten Söldnerbanden, bis Chriſtian 
nach Niederſachſen abzog. Um ſich ſeiner wilden Scharen zu entledigen, beſchloß der 
niederſächſiſche Kreis, ſich unter Herzog Georg von Braunſchweig-Lüneburg in Ver⸗ 
teidigungszuſtand zu ſetzen. Doch nicht vor dieſer, ſondern vor dem Einverſtändnis 
des Kreiſes mit dem Kaiſer wich Chriſtian zurück; er räumte durch förmlichen Vertrag 
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Politit. 
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das Land (Juli 1623) und ging nach Weſtfalen. Hierhin von Tilly verfolgt, erlag 
er dieſem in der blutigen Schlacht bei Stadtlohn (5. und 6. Auguſt) und entkam 
mit nur 2000 Mann über die holländiſche Grenze. Mansfeld räumte erſt zu Anfang 
1624 das ausgeplünderte Oſtfriesland, als ihm Ablohnung ſeiner Truppen zugeſichert 
wurde, löſte ſein Korps auf und ging nach Holland. 

Obwohl nun ſomit jede Veranlaſſung, ein ligiſtiſches Heer in Nordweſtdeutſchland 
zu belaſſen, verſchwunden war, ſo blieb Tilly nicht nur dort ſtehen, ſondern dehnte 
ſeine Quartiere immer weiter aus, zum Teil ganz eigenmächtig, ſogar im Widerſpruch 
mit dem Willen des Kaiſers. Dazu lockte allerdings die Zerfahrenheit in dieſem 
Weſten des Reiches. Heſſen-Kaſſel haderte mit Heſſen-Darmſtadt um Marburg, Braun- 
ſchweig⸗Lüneburg mit Braunſchweig-Wolfenbüttel um Grubenhagen; andre Streitfragen 
erwuchſen über den Beſitz der geiſtlichen Wahlfürſtentümer. So rückte Tilly ohne 
weiteres in Heſſen-Kaſſel ein, verjagte den Landgrafen Moritz (September 1623) und 
räumte das Land auch dann nicht, als der Kaiſer es geradezu befahl. Vom nieder— 
ſächſiſchen Kreiſe, deſſen Fürſten zum Teil miteinander verfeindet waren, geſchah nichts, 
um ſich der fremden Heerhaufen zu entledigen, denn die Kreistage in Braunſchweig 
und Lüneburg im Februar und Juni 1624 blieben ergebnislos. Der oberſächſiſche 
Kreis bewilligte ſogar zwölf Römermonate (ſ. Bd. V, S. 220) für den Unterhalt des 
Tillyſchen Heeres, und die Liga beſchloß auf Maximilians Andringen in Augsburg 
(April und Mai 1624), ihr Heer in Norddeutſchland auf dem Stande von 15000 
Mann zu erhalten. Rückſichtslos wurde dasſelbe in den proteſtantiſchen Landſchaften 
einquartiert. Auf dem unglücklichen Lande lag die rohe Gewaltherrſchaft ruchloſer 
Söldnerführer, von denen jeder den andern an Habgier zu übertreffen ſuchte, nicht 
zuletzt Tilly, Und Schlimmeres als die Gegenwart ſchien die Zukunft bringen zu 
müſſen, denn die Rückforderung der proteſtantiſchen Stiftslande ſtand als drohendes 
Schreckbild vor Augen. 

Denn es gab in Deutſchland nirgends eine Macht gegenüber der Liga und 
Oſterreich. Der Staat, der ſie hätte ſein können, Kurſachſen, war jetzt feſter als zuvor 
an Habsburg gefeſſelt. Ju Jahre 1623 hatte Johann Georg den Beſitz der Lauſitzen 
als Pfand für ſeine Kriegskoſten angetreten und dafür die Übertragung der Kur an 
Bayern förmlich anerkannt (Juni 1624). Sollte alſo der mächtig anſchwellenden 
Gewalt des Hauſes Habsburg und der mit ihm verbündeten katholiſchen Reaktion ein 
Damm entgegengeworfen werden, ſo konnte das nur durch die evangeliſchen Mächte 
des Auslandes geſchehen. Damit aber wurde der deutſche Krieg unvermeidlich zu 
einem europäiſchen. 

Der Gedanke an einen „evangeliſchen Bund“ war längſt aufgetaucht, doch nicht 
zur Thatſache geworden, da die engliſche Regierung ihre Aufgabe nicht begriff. 
Zornig ſagte damals der pfälziſche Staatsmann Camerarius von Jakob I.: „Es iſt 
unmöglich, derſelbe muß päpſtiſch oder ein Stier ſein.“ Selbſt als die Pfalz verloren 
war, hielt der König mit unbelehrbarem Eigenſinn an ſeinem alten Lieblingsplane feſt, 
ſeinen Sohn Karl (I.), den Prinzen von Wales, mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin zu 
vermählen und ſo auf friedlichem Wege die Wiederherſtellung der Pfalz zu erreichen. 
Erſt als die Brautwerbung Karls, der mit dem Herzog von Buckingham, dem leitenden 
Miniſter und Günſtling des Vaters, im März 1623 perſönlich nach Madrid gegangen 
war, ſcheiterte, lenkte England in eine habsburgfeindliche Richtung ein und ſuchte 
Anlehnung an Frankreich. Denn dort vollzog ſich eben damals die Schwenkung in 
die Bahnen Heinrichs IV. hinüber, unter dem Eindrucke der Bemühungen Spaniens, 
ſich der Rheinpfalz zu verſichern, dadurch und durch die militäriſche Beſetzung der 
Alpenpäſſe im Veltlin und Graubünden die ſichere Landverbindung zwiſchen Mailand 


an 


88, Chriſtian IV., König von Dänemark. 
Nach einem Gemälde von Abraham Wuchters in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 
Eine dunkle Pelzmütze deckt das Haupt, ein weißer Halskragen fällt über eine Hals berge und ein ſchmales rotes Schnurgeflecht, 


mit einer kleinen Muſchel endigend, bangt über die linke Schulter herab. An der Bruſt trägt der König an einer 
Ordenskette mit Edelſteinen das Kreuz mit dem Elefanten. 
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und Belgien herzuſtellen, damit Frankreich zugleich im Oſten zu umklammern. In 
lebhafter Beſorgnis vor dieſen Plänen ſchloſſen Frankreich, Savoyen und Venedig ein 
Verteidigungsbündnis, zu deſſen Feldherrn Mansfeld auserſehen wurde (7. Februar 1623). 
So fand eine engliſche Geſandtſchaft in Paris freundliche Aufnahme, und wirklich 
knüpfte ſich ſchließlich ein engeres Band zwiſchen beiden Staaten durch den Vertrag 
über die Vermählung Karls (I.) mit Henriette Maria, der Schweſter Ludwigs XIII. 
(12. Dezember 1623). Das am 19. Februar 1624 zuſammengetretene engliſche Parla— 
ment bewilligte dann 300 000 Pfund Sterling zum Kriege gegen Spanien, Ende April 
ſetzte Buckingham den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen durch, und da nun auch 
die Niederlande, ſeit 1621 in ſchwerem Kriege mit Spanien, fremde Unterſtützung 
dringend wünſchten, ſo ſchien der Abſchluß eines franzöſiſch-engliſch-niederländiſchen 
Bündniſſes ganz nahe gerückt. Ein ſolches mußte Deutſchland in erſter Linie ins 
Auge faſſen. 

Wirklich kam nun Mansfeld nach Paris (Anfang April) und erbot ſich, für die 
Wiederherſtellung Friedrichs V. ein Heer von 32000 Mann zu werben, wenn Franf- 
reich 360 000 Livres zahle. Dann ging er nach England hinüber, wo der König ihn 
mit hohen Ehren, das Volk mit lautem Jubel als Feldherrn der evangeliſchen Sache 
begrüßte. Schon am 25. April empfing er die Beſtallung für Werbung eines Heeres 
von 10000 Mann zu Fuß und 3000 Reitern, und Jakob J. verſicherte, die Pfalz 
„um jeden Preis“ wiederherſtellen zu wollen. Am Tage darauf trat Richelieu, der 
erklärteſte Gegner Habsburgs, in den franzöſiſchen Staatsrat ein, und im Mai ſchloſſen 
England und Holland ein beſonderes Bündnis. 

Doch ſo ſicher die Ausſichten auf einen Erfolg der unioniſtiſchen Beſtrebungen 
ſchienen, ſo wenig erfüllten ſie ſich. Richelieu wollte keineswegs an England die 
Führung der Sache überlaſſen, er wollte ebenſowenig die Liga in die Arme Spaniens 
treiben, ſondern vor allem den Einfluß Frankreichs auf Weſtdeutſchland erweitern. 
Daher zögerte der leitende Staatsmann mit der Ausführung der gefaßten Pläne, und 
da auch Venedig und Savoyen ſchließlich keine Zahlungen leiſteten, ſo trat der Bund 
in der urſprünglich geplanten Ausdehnung wieder nicht in Wirkſamkeit. Nur mit 
England ſchloß Richelieu am 6. September 1624 einen Vertrag in St. Germain⸗en⸗ 
Laye, wonach Mansfeld ein Heer am Niederrhein aufſtellen ſollte. 

er Da machte Guſtav Adolf von Schweden zum zweitenmal den Verſuch, den 
evangeliicen großen evangelifchen Bund ins Leben zu rufen. In richtiger Erkenntnis des engen 
x Zuſammenhanges aller europäiſchen Verhältniſſe wollte er den Krieg gegen Polen 
wieder aufnehmen und ihn gegen die ſchleſiſche Grenze hin ſpielen, um die noch tief 
erregten Erblande des Kaiſers zu bedrohen, ihn aber nicht nur im eignen Namen, 
ſondern als Bundeskrieg führen. Darüber verhandelte er, als der Verſuch Englands, 
mit Dänemark anzuknüpfen, am Widerſpruche des dortigen Reichsrats geſcheitert war, 
ſeit dem Auguſt 1624 mit einer engliſch-pfälziſchen Geſandtſchaft; als Brandenburg 
ſeinen Schutz beanſpruchte, zeigte er ſich bereit, den Krieg unmittelbar nach Deutſchland 
zu verlegen, ſobald er ein paar Häfen als ſichere Stützpunkte für ſein Heer erhalte; 

er dachte dabei an Bremen und Wismar. 
9 — Br Doch dieſe Verhandlungen wurden durch die alte Eiferſucht Dänemarks gekreuzt. 
Che Chriſtian IV. (1598—1648) ſich dazu verſtand, die Leitung des großen Unter- 
nehmens an den aufſtrebenden ſchwediſchen Nebenbuhler zu überlaſſen, war er ſelbſt 
entſchloſſen, ſie in die Hand zu nehmen. Noch war ſein Staat die erſte Macht des 
Nordens, und ſein inneres Leben eben unter Chriſtians einſichtiger Regierung in 
lebhaftem Aufſchwunge begriffen, obwohl die Macht des Adels die Krone genug hemmte 

(ſ. Bd. V, S. 332). 
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Seine auswärtige Politik richtete ſich naturgemäß zunächſt auf Ausdehnung ſeiner 
Macht in dem zerfahrenen Norddeutſchland, dem er ohnehin ſeiner Abkunft nach wie 
als Herzog von Holſtein angehörte. Nicht von kirchlichen, ſondern von politiſchen 
Intereſſen geleitet, ſuchte er dort Fuß zu faſſen in den Stiftslanden, welche die Mün⸗ 
dung der Elbe und Weſer beherrſchten. Schon im Jahre 1621 erlangte er die Wahl 
ſeines Sohnes Friedrich zum Koadjutor von Bremen, dann zum Biſchof von Verden, 
beides im Gegenſatze zu Johann Adolf von Oldenburg, der dann in kaiſerliche Dienſte 
trat. Später wurde Friedrich auch zum Koadjutor von Magdeburg neben Chriſtian 
Wilhelm von Brandenburg, 1624 zum Biſchof von Osnabrück erhoben. So hatte der 
König ein ganz unmittelbares Intereſſe daran, die habsburgiſch-ligiſtiſchen Reaktions- 
pläne im nördlichen Deutſchland zu verhindern. Er konnte es nicht beſſer, als wenn 
er die Führung eines evangeliſchen Bundes übernahm, wozu ohnehin die Eiferſucht 
gegen Schweden aufforderte. 

Dem kam England entgegen, das ſich lieber mit Dänemark, als mit dem auf- 
ſtrebenden und deshalb verwegeneren Guſtav Adolf verbinden wollte. Bereits im 
Januar 1625 kam es zwiſchen beiden Mächten zu einem Abſchluß, der den Schweden⸗ 
könig, weil er die Leitung der gemeinſamen Sache mit niemandem teilen wollte, beiſeite 
ſchob. Darauf berief Chriſtian IV. den däniſchen Reichsrat, und obwohl ſich dieſer 
gegen den Krieg mit dem Kaiſer erklärte, ſo blieb der König doch feſt und ging nach 
Lauenburg zum niederſächſiſchen Fürſtentage, deſſen Berufung er veranlaßt hatte 
(März 1625). Wirklich beſchloß dieſer, ſich in Verteidigungszuſtand zu ſetzen, und bot 
König Chriſtian IV. das eben erledigte Amt des Kreisoberſten an. In Braunſchweig 
erfolgte dann die Wahl (Juni 1625), und ſchon ſammelten ſich bei Itzehoe, um 
Bremen und Verden die däniſchen Heerhaufen zum Marſche an die obere Weſer. Der 
Zuſammenſtoß war unvermeidlich. Fiel er zum Vorteile Dänemarks aus, dann trat 
an die Stelle der ohnmächtigen und untereinander verfeindeten kleinen Fürſtentümer 
des deutſchen Nordweſtens wahrſcheinlich eine kräftigere Staatenbildung. Daß dieſe 
unter däniſcher Leitung erfolgen mußte, das empfand das tief geſunkene, faſt er⸗ 
loſchene Nationalgefühl der Deutſchen kaum, zumal da der Dänenkönig Chriſtian IV. 
als Herzog von Holſtein zugleich deutſcher Reichsfürſt war, daher mit ſeiner deutſchen 
Umgebung durchaus nicht als ein Fremder erſchien, weniger noch als Guſtav Adolf, 
und Dänemark ganz von deutſcher Bildung erfüllt war. 

Die Liga allein wäre dem Angriffe Chriſtians IV. ſchwerlich gewachſen geweſen. 
Dieſe Überzeugung und der Unmut über die bisherige Abhängigkeit von der Liga 
beſtimmten den Wiener Hof, ein ſelbſtändiges kaiſerliches Heer aufzuſtellen und damit 
die Leitung des Krieges in die eigne Hand zu nehmen. Ermöglicht wurde ihm dies 
aber nur dadurch, daß ſich ein Mann fand, der dieſe Armee auf eigne Hand zu bilden 
im ſtande war, Albrecht Euſebius Wenceslaw von Waldſtein, der erſte von den 
wenigen wahrhaft bedeutenden Männern, die der große Krieg emporgehoben hat. 

Waldſtein, oder wie ihn die Romanen und er ſelber ſich ſchon 1621 nannte, Wallen- 
ſtein, ſtammte aus einem wenig begüterten Zweige des weitverbreiteten nordböhmiſchen (tſchechi⸗ 
ſchen) Geſchlechts der Ralsko, der ſich nach dem Schloſſe Waldſtein (tſchechiſch Valdstyn), 
zwiſchen Turnau und Gitſchin, nannte. Sein Vater Wilhelm ſaß auf dem Gute Hermanie 
im Königgrätzer Kreiſe, öſtlich von Gitſchin, und hier wurde ihm der Knabe als der dritte Sohn 
von ſeiner Gattin Margareta Smikieky (ſprich Smirſchizky) am 14. September 1583 unter der 
Konjunktur des Jupiter und Saturn geboren. Die erſte Erziehung genoß er in einer Schule 
der Böhmiſchen Brüder, zu denen ſich ſeine Eltern hielten; als ſie beide raſch hintereinander 
ſtarben, brachte ein Oheim, Adalbert von Slavata-Koſchumberg, den verwaiſten Knaben 
in das Jeſuitenkolleg von Olmütz. Hier lernte er Latein und trat zum Katholizismus über. 
Mit ſechzehn Jahren ſandte man ihn unter Leitung eines Präzeptors, Johannes Heldreich aus 
Görlitz, trotzdem nach der nürnbergiſchen, alſo proteſtantiſchen Univerſität Altdorf, wo er am 
29. Auguſt 1599 als Albertus de Waldstein, Baro bohemus, immatrituliert wurde. Doch 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 23 
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das ſtürmiſche Blut des Jünglings ſchickte ſich ſchlecht in die Geſetze der Anſtalt, er wurde 
wegen mehrfacher nächtlicher Unruhſtiftung und eines Duells vom Nürnberger Rate in Stuben⸗ 
arreſt „verſtrickt“ und in milder Form veranlaßt abzugehen (April 1600), und vertauſchte 
dann Altdorf mit Padua. Hier ergriff ihn mächtig die geheimnisvolle Wiſſenſchaft der 
Aſtrologie, deren angebliche Wahrheiten ihn bis an ſein Ende mehr als alles andre beſtimmten, 
aber er lernte auch das italieniſche Leben kennen und erweiterte dann ſeine Anſchauungen durch 
längere Reiſen in Italien, Frankreich, Holland und England. Als er zurückgekehrt war, trieb 
ihn ſein hochſtrebender Sinn bald in Kriegsdienſte; im Jahre 1605 ſtand er als Führer einer 
Kompanie unter General Baſta mit vor Gran. Der Wiener Friede führte ihn wieder nach 
Böhmen, wo er die nächſten Jahre zubrachte. Erſt die Vermählung mit der reichbegüterten 

Lukretia Neskowa von Landeck und die Erbſchaft ſeines Oheims öffneten jedoch dem armen 
Edelmann die heißerſehnte Laufbahn nach Macht und Ehren, und als nun bereits im Jahre 1614 
ſeine Gemahlin ſtarb und ihm alle ihre Güter hinterließ, da wußte der nunmehr Dreißigjährige 
ebenſowohl als guter Haushalter wie durch glänzendes Auftreten bald die allgemeine Auf— 
merkſamkeit, auch die des Kaiſers Matthias, auf ſich zu lenken. Seinen Beziehungen zum 
faiferlichen Hofe verdankte er dann wohl auch die Verbindung mit dem Erzherzog Ferdinand, 
Matthias' mutmaßlichem Nachfolger; er gewann ſeine volle Gunſt, als er ihm für den Krieg 
gegen Venedig im Jahre 1617 ein ſelbſtgeworbenes Dragonerregiment zuführte und ſich an der 
Spitze desſelben vor Gradiska glänzend hervorthat. Im nächſten Jahre ſollte ſeine habsburgiſche 
Geſinnung die Probe beſtehen. Der Aufſtand in Böhmen brach aus, die mähriſchen Regimenter, 
deren er eines kommandierte, erklärten ſich für die Stände. Wallenſtein aber, im Gegenſatz zu 
der Mehrzahl des böhmiſch-mähriſchen Adels, hielt am Kaiſerhauſe feſt im allerbedenklichſten 
Augenblick, er warb auf eigne Koſten ein walloniſches Küraſſierregiment, focht unter Dampierre 
bei Netoliz, ſtand am 24. Oktober 1619 vor Wien im Feuer gegen die Böhmen und nahm 
dann am Feldzuge von 1620 teil, wobei ſein Regiment, allerdings in ſeiner Abweſenheit, 
den Sieg am Weißen Berge mit gewinnen half. In den nächſten Jahren (1621 und 1623) 
befand er ſich bei den Truppen, die Mähren gegen Bethlen deckten. 

So feſte Treue und ſo bedeutende Leiſtungen machten ſich belohnt, als die erbarmungsloſe 
Vergeltung über ſeine böhmiſch-mähriſchen Standesgenoſſen hereinbrach. Im Beſitz ſehr bedeu⸗ 
tender Barmittel erwarb er binnen kurzem 68 Güter im Geſamtwert von 5 Mill. Gulden, 
1622 die Herrſchaft Friedland um das Spottgeld von 150 000 Gulden, verdrängte 1623 
ſeine mütterlichen Verwandten rückſichtslos aus dem Beſitze von Gitſchin und bereicherte ſich 
unbedenklich auch noch durch Teilnahme an ſchmutzigen Finanzſpekulationen mit dem minder⸗ 
wertigen Gelde. In demſelben Jahre erhob ihn Ferdinand zum „Fürſten von Friedland“, 
und gewährte ihm 1624 die Umwandlung der Geſamtherrſchaft Friedland in ein Fürſtentum, 
das mit der Krone Böhmen nur durch den Lehnsverband verknüpft ſein ſollte, etwa wie die 
ſchleſiſchen Fürſtentümer. (Das Schloß Friedland auf hohem Thonſchieferfelſen über der rauſchen⸗ 
den Wittig, angeſichts des Iſergebirges, iſt in ſeiner älteſten Anlage als eine deutſche Burg 
wohl um 1250 entſtanden. Wallenſtein übernahm es von den Herren von Redern, als Melchior 
von Redern nach der Schlacht am Weißen Berge nach Polen geflüchtet war und ſeine Güter 
verloren hatte. Der älteſte Teil iſt der auf dem höchſten Punkte des Felſens ſtehende Turm, 
der Berchfrit; das jetzt ſogenannte alte Schloß erbauten die Herren von Bieberſtein um 1550 
in den Formen der Renaiſſance, das neue Schloß mit der (evangeliſchen) Kapelle Melchior von 
Redern ſeit 1598.) Damals beſaß er ein zuſammenhängendes Gebiet von etwa 4000 Quadrat⸗ 
kilometer mit 9 Städten, 57 Schlöſſern und Dörfern, dazu 3500 lehnspflichtige Grundſtücke. Sein 
Glück ſchien vollendet, als er im Auguſt 1624 Iſabella Katharina, die Tochter des Grafen 
Karl von Harrach, der Ferdinands II. leitenden Miniſter Eggenberg (ſ. S. 150) zu vertreten 
pflegte, als Gemahlin heimführte. Er konnte damals daran denken, für ſein Fürſtentum einen 
Landtag zu errichten und ein ſelbſtändiges Bistum in ſeiner Hauptſtadt Gitſchin zu gründen. 
Jedenfalls baute er ſich dort am Markte ein ſtattliches Schloß in edler Renaiſſance, einen 
zweiten Palaſt in Prag, und an beiden Orten ſchuf er herrliche Gartenanlagen. Unermüdlich 
und mit Einſicht arbeitete er zugleich daran, die materiellen Hilfsquellen ſeiner Lande zu ent⸗ 
wickeln; er gründete in Gitſchin ein Jeſuitenkolleg für die Erziehung des Adels, ein Auguſtiner—⸗ 
ſtift auf dem Böſig bei Hirſchberg i. B. u. a. m., alles Dinge, die den feſten Glauben an eine 
große und ſichere Zukunft ſeines Hauſes verraten. So hätte er auch als der größte Grund- und 
dag aher Böhmens jedenfalls eine glänzende Rolle geſpielt. Doch ſeinem Charakter entſprach 
as wenig. 


Ihn trieben ein gewaltiges Selbſtbewußtſein, ein hochſtrebender, raſtloſer Ehrgeiz 
von Stufe zu Stufe; als kleiner böhmiſcher Landjunker hatte er begonnen, als Herzog 
von Friedland, Reichsfürſt und Oberbefehlshaber endete er. Er liebte es, Pläne zu 
ſchmieden, Unterhandlungen nach den verſchiedenſten Seiten anzuknüpfen, ohne gerade 
ſie immer in vollem Ernſte zu nehmen oder ſie bis zu ihren letzten Konſequenzen zu 
verfolgen. Heftig war ſein Haß gegen alle, die ihm perſönlich den Weg kreuzten, dann 
pflegte er wohl in der Erregung harte Drohungen auszuſtoßen, die oft gefährlicher 
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klangen, als ſie gemeint waren, und gar nicht vermied er es, ſeine Feinde perſönlich 
ſeine Rache fühlen zu laſſen, beſonders, wenn ſie im Range über ihm ſtanden. Als 
Emporkömmling war er Fataliſt; wie Napoleon I. an ſeinen Stern, ſo glaubte er feſt 
an die wahrſagende Kraft himmliſcher Konftellationen, und wenn ſeine Entſchlüſſe oft 
einmal nicht recht erklärlich erſcheinen, ſo ſollte man ſich immer dabei vergegenwärtigen, 
daß er mit Faktoren rechnete, die wir nicht zu beſtimmen vermögen. Endlich — und 
auch das kennzeichnet den jäh zu glänzender Höhe Aufgeſtiegenen — er liebte es, ſich 
in ſtolzer Zurückgezogenheit zu halten, er umgab ſich mit dem Schimmer des Geheimnis— 
vollen und mit blendender Pracht, mit einem Hofhalte, der dem des Kaiſers kaum 


90. Das Korofkop Wallenſteins (k. k. Schatzkammer zu Wien). 


Dies Horoftop ſtellte der große Aſtronom Kepler im Jahre 1609. Der Himmelskreis zeigt die zwölf Zeichen des Tierkreiſes, an jedem 
Viertel einen unten zwei) der großen Planeten, dazu oben den Mond, unten die Sonne, die man damals beide mit unter die fieben 
großen Planeten rechnete. Den ganzen Himmel teilten die Aſtrologen in die zwölf „Häuſer“ des Lebens, des Glücks und Reichtums, der 
Brüder, der Verwandtſchaft, der Kinder, der Geſundbeit, der Ehe, des Todes, der Würden oder Kronen, der Freunde und Wohlthäter, 
der Feinde oder der Gefangenſchaft. Je nach der Stellung, die bei der Geburt die Planeten unter ſich oder in einem oder andern dieſer 
Häufer einnahmen, zog man feine Schlüſſe. Da Wallenſtein geboren war, als Saturn und Jupiter im Haufe des Lebens in Konjunktion 
ſtanden, fo prophezeite Kepler aus Saturn ibm gärende, melancholiſche Gedanken, Nichtachtung menſchlicher Gebote und ſelbſt der 
Religion und Mangel an Liebe, aus Jupiter aber eine große und ſiegreiche Zukunft. 


nachſtand. Aber er war doch noch mehr als ein Emporkömmling. Vom Beginne ſeiner 
Feldherrnlaufbahn lenkten ihn große Intereſſen; wollte er anfangs des Kaiſers unum— 
ſchränkte Macht über ganz Deutſchland begründen, ſelbſt das Nordmeer ihm unter— 
werfen, ſo ſtrebte er ſpäter nach dem Frieden mit den evangeliſchen Reichsfürſten. 
Denn weit entfernt lag ihm konfeſſionelle Engherzigkeit, freilich auch jede religiöſe 
Wärme; er war kirchlich nur gleichgültig, nicht duldſam, und bevorzugte die katholiſche 
Kirche beſonders deshalb, weil er in ihr ein vortreffliches Mittel ſah, um ſeine Unter— 
thanen zum Gehorſam zu erziehen. Aus demſelben Grunde haßte er den demokratiſchen 
Calvinismus. Ein deutſchnationaler Held mit deutſchnationalen Zielen vollends iſt er 
niemals geweſen, ſowenig wie er jemals ein treuer Diener ſeines Kaiſers war. Denn 
jene großen Geſichtspunkte verbanden ſich untrennbar mit den perſönlichen, und es iſt kein 
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Zweifel: dieſe ſtanden ihm höher als jene, und er trug kein Bedenken, das allgemeine 
Intereſſe ſeinem eignen zu opfern. 
Nur ein ſolcher Mann war im ſtande, ſo gut wie auf eigne Koſten ein Heer 
aufzuſtellen, den Auftrag anzunehmen, den ihm der Kaiſer am 7. April 1625 erteilte. 
Das Heer, das nun Wallenſtein im Frühjahr 1625 meiſt in den öſterreichiſchen 
Erblanden warb, war, wie alle Heere dieſer Zeit, ein buntes Gemiſch von Abenteurern 
aller Völker und Konfeſſionen. Am 25. Juli empfing er feine Ernennung zum 


91. Schloß Friedland in Böhmen. 
0 Nach einer Originalphotographie. 


„General-Oberſt-Feldhauptmann der kaiſerlichen Armada“, aber er ſah dieſe Armee 
| durchaus als die feinige an und hielt es niemals der Mühe wert, den kaiſerlichen 
Hof über die Zahl und Stärke ſeiner Regimenter zu unterrichten, zahlte dafür freilich 
auch den Sold ausſchließlich aus den Kontributionen, die er von den beſetzten Land— 
ſchaften erhob. Daher wandte er auch, als er ſein Heer nach Franken hinüber führte, 
zum erſtenmal eine verſtändigere und ſchonendere Weiſe der Verpflegung an. Er 
duldete nicht mehr die übliche regelloſe Ausſaugung und Plünderung durch die ein— 
zelnen Regimenter, ſondern legte den Städten und Kreiſen beſtimmte Lieferungen und 
Geldzahlungen auf, von denen dann Sold und Unterhalt in einigermaßen geregelter 
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Weiſe beſtritten werden konnte. So ſchwer dieſe Laſten auch drücken mochten, ſo konnte 
das Land doch bei dieſer Weiſe wenigſtens eine Zeitlang beſtehen und wurde nicht mit 
einem Male ſinnlos zu Grunde gerichtet. 

Ehe Wallenſtein nun in Niederdeutſchland erſchien, hatte dort der Krieg bereits 
begonnen. Von Bremen und Verden her rückte Chriſtian IV. die Weſer aufwärts 
über Hoya und Nienburg bis Hameln vor. Seine Annäherung ermutigte Chriſtian 
Wilhelm von Magdeburg, dem der Kaiſer bisher die Anerkennung verweigert hatte, zum 
Anſchluß an die däniſche Sache, aber anderſeits überſchritt auch Tilly die Weſer 
(28. [18.] Juli) und beſetzte unter greulichen Verheerungen braunſchweigiſches Gebiet. 
Zu größeren Zuſammenſtößen kam es jedoch nicht, weil ein ſchwerer Sturz mit dem 
Pferde den König unfähig machte, den Befehl weiter zu führen, und ſo auch ſein Heer 
lähmte; es wich wieder in ſeine früheren Stellungen um Verden zurück. Der Winter 
brachte dann den Krieg völlig zum Stillſtande. Tilly überwinterte im Gebiete von 
Braunſchweig und Hildesheim, Wallenſtein, den der Kaiſer erſt Anfang November 
beauftragt hatte, in Niederſachſen einzurücken, nahm ſein Quartier im Halberſtädtiſchen 
und Magdeburgiſchen, bereits durch maſſenhafte Werbungen bis auf 50000 Mann 
verſtärkt und den Ligiſten weit überlegen. 

Dies ſelbſtändige und entſchiedene Auftreten der kaiſerlichen Politik brachte endlich 
das langgeplante evangeliſche Bündnis zur Reife. Bereits am 7. September 1625 
hatten ſich England und die Niederlande gegen Spanien verbunden, jetzt folgte am 
9. Dezember im Haag der Abſchluß des Bundes dieſer Mächte mit Dänemark zum 
Kriege gegen Habsburg in Deutſchland, den Chriſtian IV. leiten ſollte. Unter dieſen 
Umſtänden konnten die Verhandlungen, die Wallenſtein im Auftrage des Kaiſers ſeit 
Anfang Dezember mit den Ständen des niederſächſiſchen Kreiſes in Braunſchweig führte, 
kaum Erfolg haben. Forderte er die Entwaffnung des Kreiſes, ſo beſtanden ſie auf 
den vorhergehenden Abzug der kaiſerlichen Armee; wollten ſie die Anerkennung des 
Beſitzes ihrer geiſtlichen Stifter, ihre Aufnahme in des Kaiſers Schutz und Schirm, ſo 
mußte der General ihnen eben dieſe verweigern. So kam man nicht zuſammen, die 
Waffen mußten entſcheiden. 

Da gewann denn nun der Feldzug des Jahres 1626 einen viel großartigeren 
Charakter. Über die ganze Breite von Norddeutſchland dehnte ſich jetzt die proteſtan— 
tiſche Aufſtellung. Auf dem äußerſten rechten Flügel in Weſtfalen kommandierte 
Johann Ernſt von Weimar, im Zentrum an der Weſer König Chriſtian IV., den 
linken Flügel bildete das Heer, das Mansfeld ſchon im Jahre 1625 mit engliſchem 
Gelde geworben und ſeither, als es die Spanier an der Einnahme von Breda nicht hatte 
hindern können, durch Plünderungen und Erpreſſungen in den Rheinlanden erhalten 
hatte. Jetzt kam er mit etwa 20000 Mann durch Niederſachſen heran, nahm Branden— 
burg und rüſtete ſich, die Oder aufwärts in Schleſien einzubrechen, um Gabriel Bethlen 
die Hand zu reichen und den Krieg in die kaiſerlichen Erblande zu tragen, deren 
Stimmung ein ſolches Unternehmen zu begünſtigen ſchien. Da aber Schleſien ein 
größeres Heer nicht mehr zu erhalten vermochte, ſo mußte er die Oder für ſeine 
Provianttransporte beherrſchen. Das war jedoch unmöglich, ſolange Wallenſtein an 
der Deſſauer Elbbrücke ſtark verſchanzt in ſeiner Flanke ſtand; denn von hier aus 

konnte er jederzeit die Oder erreichen und Mansfelds Fahrzeuge abfangen oder feine 
Verbindung mit dem Norden durchbrechen. So warf ſich dieſer am 15. (5.) April 1626 
auf die kaiſerlichen Schanzen an der Deſſauer Brücke, doch Wallenſtein ſchlug ſeinen 
Angriff ab und rannte dann am Nachmittage Mansfelds zuverläſſigſte Truppen, die 
Niederländer, in wütendem Handgemenge über den Haufen. „Zertrennt und zerhackt“ 
wichen die Reſte der geſchlagenen Armee, nur noch 5000 Mann, nordwärts zurück. 
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Hätte Mansfeld geſiegt, ſo würde er auch die Elbe in ſeine Hände gebracht, den Kaiſer— 
lichen und Ligiſten ihre Zufuhren abgeſchnitten und ſie zur Räumung Norddeutſchlands 
gezwungen haben. Drang doch auch Chriſtian von Halberſtadt bereits in ihrem Rücken 
im mainziſchen Eichsfelde vor, während Moritz von Heſſen gegen ſie rüſtete. 

Hatte Mansfeld nun dieſe Ausſichten zunächſt verſpielt, ſo gab doch Chriſtian IV. 
den Feldzug nach Schleſien noch keineswegs auf, obwohl die Ausſichten dort nicht 
beſonders günſtig waren. Denn zwar hatten die ſchleſiſchen Stände, jetzt wie immer 
geneigt, ſich möglichſt bequem läſtigen Dingen zu entziehen, die Aufnahme kaiſerlicher 
Truppen verweigert, wozu ſie nach dem Friedensvertrage von 1621 berechtigt waren, 
und nur das allgemeine Landesaufgebot beſchloſſen, falls der Feind komme, aber eben— 
ſowenig waren ſie für thatkräftigen Anſchluß an die proteſtantiſche Sache geſtimmt. 


92. Stephan Fadinger, Führer der aufſtändiſchen Banern in Oberöſterreich. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Gabriel Bethlen wiederum hatte ſich noch zu gar nichts verpflichtet, da ſeine Geſandten 
bisher von den evangeliſchen Mächten mit leeren Vertröſtungen hingehalten worden 
waren. Weit beſſere Ausſichten eröffneten ſich in Oberöſterreich. 

Denn hier tobte ſeit dem Mai 1626 ein gewaltiger Bauernkrieg, der zu den 
mächtigſten Volksbewegungen dieſer Zeit gehört. Auch hier hatte, nicht durch die Bayern, 
in deren Pfandbeſitz ſich das Land befand, ſondern durch den Kaiſer die kirchliche 
Reaktion begonnen. Ein Mandat verfügte die Ausweiſung der proteſtantiſchen Prediger 
und Lehrer binnen acht Tagen und die Unterdrückung des evangeliſchen Gottesdienſtes 
(20. November 1624). Aber erſt im Jahre 1625, als das Land wieder gehuldigt 
hatte, begann eine Reformationskommiſſion die Durchführung in den ſieben landes- 
fürſtlichen Städten. Ein volles Jahr hatte ſie mit Zwangseinquartierungen und Aus- 
wanderungsbefehlen gearbeitet, die Ergebniſſe waren dürftig geblieben, und nur eins 
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ſicher, die ſteigende Erbitterung des kräftigen, wohlhabenden, durch und durch pro— 
teſtantiſch geſinnten Bauernſtandes. Als nun die Kunde von Mansfelds Plänen kam, 
da flammte die Empörung auf. Am 17. Mai 1626, einem Sonntage, erhoben ſich 
die Bauern des Mühl- und Hausruckviertels unter Stephan Fadinger von St. Agatha 
bei Aſchach. Bald ſtanden ihrer 16000 unter Waffen, über das ganze Land hin 
verbreitete ſich die Erhebung, feſt organiſiert nach Kreiſen und Gemeinden mit Aus— 
ſchüſſen, Kriegsräten, Proviantmeiſtern und Feldſchreibern, vielfach gebildeten Leuten, 


93. Linz zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Nach einer Zeichnung von J. M. Kaiſer in „Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie in Wort und Bild“. 


Predigern und Lehrern. Mit 70 000 Mann und 30 Geſchützen ging Fadinger Ende Mai 
ins Feld als „Oberhauptmann der chriſtlichen Armee“; auf ihren Fahnen ſtand der Spruch: 


„Weil's gilt die Seel' und auch das Blut, ſo geb' uns Gott ein Heldenmut; 
Es muß ſein!“ 


Die Städte ſchloſſen ſich meiſt nach geringem Widerſtande an, am 24. Juni lagerte 
Fadinger vor Linz, wo der bayriſche Statthalter Graf Herberſtorf ſtand. Seine 
ſchwere Verwundung (29. Juni), der er kurz danach erlag, zwang indes das Bauern— 
heer zum Abzuge; der Zuſammenhang desſelben lockerte ſich, da keiner den Führer 
zu erſetzen vermochte, und bayriſche Verſtärkungen warfen den Aufſtand in drei Vierteln 
des Landes zu Boden. Als aber die Bauern des Hausruckviertels in zwei Treffen 
ſiegten, da brach er zu beiden Seiten der Donau wieder mit verdoppelter Heftigkeit 
los. Erſt Graf Pappenheim bewältigte mit 8000 Mann kaiſerlicher Söldner den 
Widerſtand zuerſt im Mühlviertel, dann ſchlug er während des November in vier 
heißen Treffen binnen drei Wochen bei Efferding, Gmunden, Vöcklabruck und Wolfsegg 
die Bauern der ſüdlichen Landſchaften nieder; doch er ſelbſt bekannte, nie habe er mit 
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Drief Wallenfteins an den Grafen von Braufmannsdorf. 


Transſkripfion: 


Hoch und wolgeborner Graf. 


Der Herzog Chriſtian“) iſt gewis todt, an ſeinerſtelle giebt man vor, das der 
Graf Ernſt von Naſſau ſoll kommen. Auf die Wochen werdt ich mihr mitt dem 
Grafen von Tilli zu Duderſtatet und verhoffe in kurzen dieſem vnweſen endt 
zu machen, denn er iſt ausmarſchirt, ſich mit mir zu conjungiren. Der Graf Schlick 
iſt wieder zu der ſchantz, wirdt laſſen ein Schifbrücken bauen 
verbleib himit 
meinem Herrn Dienſt 
Aſchersleben, den 26. Juni williger 
An. 1626. v. Wldſtn. 


An Ihr gnaden 
Herrn Herrn grafen von 


Trautmannsdorf. 


cito - 
eito 

citissime 

cito 


Prag, von dannen nach Biſchof Trinits. 


) von Braunſchweig, Adminiftrator von Halberſtadt, der 6.016. Juli 1626 in Wolfenbüttel ſtarb. 


Der Bauernkrieg in Oberöſterreich. Mansfelds letzter Zug. 185 


jo wilder Todesverachtung ſtreiten ſehen. An 10 000 Bauern bezahlten den helden- 
mütigen Kampf mit ihrem Leben. Eine Anzahl Hinrichtungen in Linz vollzog die 
Züchtigung an den gefangenen Führern (März und April 1627), eine Reformations⸗ 
kommiſſion erzwang dann auch den äußerlichen Glaubenswechſel. Doch nirgends hat 
ſich der öſterreichiſche Proteſtantismus zäher behauptet wie in dieſem herrlichen Alpen- 
vorlande; gibt es doch dort noch heute ſtarke evangeliſche Gemeinden, vornehmlich im 
Salzkammergut. — Dem Kaiſer ſelbſt hatte der Aufſtand die Einlöſung des Landes 
von Bayern beſonders nahe gelegt. In der That gab Maximilian Oberöſterreich 
wieder heraus gegen die Einräumung der Oberpfalz und des rechtsrheiniſchen Teiles 
der Kurpfalz (Mai 1628), indem er ſich ſo mit dem Beſitze des geächteten Friedrich V. 
die Kriegskoſten bezahlen ließ. 

Den oberöſterreichiſchen Aufſtand hatte Chriſtian IV. mit im Auge, als er den 
Marſch nach Schleſien zum zweitenmal anordnete und dem Mansfelder, der ſich ſchon 
durch Werbungen im Brandenburgiſchen verſtärkt hatte, noch Johann Ernſt von 
Weimar mit 5000 Mann zuſandte, freilich zum Nachteil für die Einheit der Unter⸗ 
nehmung in der Stellung eines gleichberechtigten, nicht eines untergeordneten Feldherrn. 
Um den 20. Juli 1626 überſchritten beide, voneinander getrennt, die ſchleſiſche 
Grenze, dann bei Frankfurt die Oder und gelangten bis nach DL, wo ſie ſich 
vereinigten, um ſich dann ſchon in Namslau wieder zu trennen. Aber obwohl ſie das 
Land, das fie ja gewinnen wollten, ſehr ſchonend behandelten und im ganzen gute 
Mannszucht hielten, zur Erhebung, zum Anſchluß zeigte ſich Schleſien keineswegs 
geneigt; nur verzweifeltes, hungerndes Volk lief ihnen zu, um fo lange im Lager aus— 
zuhalten, als eben die Lebensmittel reichten; halb mit Gewalt mußten ſie die Lücken 
ihrer Regimenter füllen, und von den etwa 5000 Mann, die ſie ſo anwarben, kam 
keiner mit über die ſchleſiſche Grenze. Außerdem ſtimmten die beiden Führer in ihren 
Plänen keineswegs überein. Johann Ernſt von Weimar wollte ſich in Schleſien feſt— 
ſetzen, beſetzte deshalb Koſel, Troppau, Jägerndorf u. a. Mansfeld verſicherte ſich 
zwar des Jablunkapaſſes, um die Verbindung mit Bethlen Gabor herſtellen zu 
können, dachte dann aber, ſich mit ganzer Macht nach Böhmen und Sſterreich, vielleicht 
gar nach Bayern und Franken zu werfen. Da nun Johann Ernſt ihn nicht genügend 
unterſtützte, ſo konnte er nicht raſch genug vorwärts und fand, als er über Teſchen 
auf der großen Straße nach Olmütz bereits Leipnik, kaum vier Meilen davon, erreicht 
hatte, Wallenſteins überlegene Maſſen ſich gegenüber. Dieſer war ſchon ſeit Mitte 
Juli von der Elbe her durch die Niederlauſitz auf dem Marſch, war unter greulichen 
Verheerungen über Sagan, Bunzlau, Strehlen und Neiße vorgegangen und ſtand, das 
mähriſche Geſenke hinter ſich, am 2. September vor Olmütz, um Mansfeld den Weg 
nach Weſten zu ſperren. Da blieb dieſem nichts übrig, als den Marſch über die 
Jablunka wirklich anzutreten, in der ſicheren Vorausſicht freilich, daß er in ſein Ver— 
derben gehe. Denn es war durchaus unſicher, ob Bethlen jetzt, nachdem die Schlacht 
von Lutter im Norden bereits alles entſchieden hatte, ſich in den Krieg mit dem ſieg— 
reichen Kaiſer ſtürzen werde. So überſchritt Mansfeld, Johann Ernſt folgend und 
von Wallenſtein ſchon hart bedrängt, den Paß am 18. September und zog eilig das 
Thal der Waag hinab der Donau zu. Und nun geſchah, was er kaum erwartet 
hatte, Bethlen ſchlug doch los und ſtieß bereits am 18. Oktober vor Gran zu den 
8000 Mann Kerntruppen Mansfelds und Johann Ernſts. Eine Schlacht freilich 
vermied er, da Wallenſtein ihm gegenüber ſich in der ausgeſogenen Gegend gar nicht 
zu halten vermochte, zumal da ſeine erſchöpften und hungernden Leute in Maſſe hin— 
ſtarben; er dachte vielmehr an Frieden mit dem Kaiſer, und die beiden deutſchen Feld— 
herren mußten ruhig zuſehen, wie über ihr Geſchick mit verhandelt wurde, ohne daß 
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ſie das mindeſte dazu thun konnten. Da wollte Johann Ernſt wieder nach Schleſien 
zurück und ſtarb auf dem Marſche (14. [4.] Dezember 1626); Mansfeld gedachte, durch 
Bosnien und Dalmatien nach Venedig zu gehen, von da nach England und Holland 
zurückzukehren. Sein Kriegsvolk hatte er dem Herzog Johann Ernſt übergeben, er 
ſelbſt trat mit zwölf Gefährten auf türkiſches Gebiet über. Da ereilte den unermüdlichen, 
längſt kränkelnden Kriegshelden in Ratona bei Serajewo der Tod am 29. (19.) Novem⸗ 
ber 1626. Er ſtarb ſtehend im Harniſch, auf zwei ſeiner Begleiter geſtützt und 
hinausblickend in das Morgenrot des aufdämmernden Tages. So ward ihm erſpart, 
das völlige Mißlingen ſeiner Pläne in Ungarn zu erleben. Denn wenige Tage nachher 
ſchloß Bethlen mit dem Kaiſer den Frieden von Leutſchau ab, der ihm ſeinen Beſitz— 
ſtand ließ (28. November). Der große Feldzug gegen die kaiſerlichen Erblande war 
vollſtändig geſcheitert, faſt in demſelben Augenblicke, als ſich in Oberöſterreich der 
Bauernaufſtand verblutete. 

Nicht beſſer für die Evangeliſchen verlief der norddeutſche Feldzug. Chriſtian IV. 
dachte durch Thüringen, wo die Erneſtiner zum Anſchluß bereit waren, in die frän- 
kiſchen Bistümer einzubrechen, die Liga alſo in ihrem eignen Gebiete anzugreifen, wie 
Mansfeld den Kaiſer in ſeinen Erblanden. Am 12. Auguſt ſtand er bereits in Duder- 
ſtadt auf dem Eichsfelde. Indes Tilly, durch wallenſteiniſche Scharen verſtärkt, erwies 
ſich als übermächtig, und indem dann der König in ſein altes Lager bei Wolfenbüttel 
zurückkehren wollte, wurde er bei Lutter am Barenberg am 27. (17.) Auguſt von 
den Ligiſten feſtgehalten, zur Schlacht gezwungen und mit ſtarken Verluſten völlig 
geſchlagen. Im katholiſchen Lager jubelte man laut über dieſen Sieg; doch wenn er 
jedes Vordringen nach dem Süden unmöglich machte, ſo behauptete der König doch 
ſelbſt Wolfenbüttel und hielt ſich in feſter Stellung um Stade. Schottiſche, engliſche 
und franzöſiſch-hugenottiſche Zuzüge füllten die Lücken wieder aus, er konnte mit einiger 
Zuverſicht den kommenden Ereigniſſen entgegenſehen. So brachte erſt das Jahr 1627 
die volle Entſcheidung. 

Mit dem Frieden, den Bethlen in Leutſchau abſchloß, hatten die in Ungarn und 
Schleſien ſtehenden Mansfelder jeden Anhalt verloren, ſie verſuchten daher ſich nach 
Norden durchzuſchlagen. Doch Wallenſtein, ihnen dreifach überlegen, hielt ſie feſt, 
ſchlug ſie bei Koſel aufs Haupt und ſetzte der Reiterei, die ſich zu retten ſuchte, ſo 
zu, daß nur ſchwache Reſte entkamen. Nachdem er ſo bis zum Auguſt Schleſien dem 
Kaiſer völlig geſichert hatte, wandte er ſich dem Norden zu. Schon ſtand dort Georg 
von Lüneburg als kaiſerlicher General an der Havel, ihm gegenüber Georg von 
Baden-Durlach. König Chriſtian IV. fühlte ſich der Lage nicht gewachſen, denn 
auf eine Bundesgenoſſenſchaft im Oſten konnte er nicht mehr hoffen, die Ausſicht auf 
Hilfe von den Weſtmächten zerſtörte der Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und 
England um der Hugenotten willen, Dänemark ſelbſt, am Kriege eigentlich gar nicht 
beteiligt, da ſein König nicht für ſein Land, ſondern als Führer der Evangeliſchen 
eintrat, gewährte keinen feſten Rückhalt, und ſeine Truppenführer galten dem König 
als Fremde nicht für recht zuverläſſig. Und nun ſah er ſich von einem gewaltigen 
Angriff der Kaiſerlichen und Ligiſten bedroht. Zu Anfang Auguſt 1627 überſchritt 
Georg von Lüneburg die Havel, Tilly bei Artlenburg die Elbe. Vor ihnen räumten 
die Dänen Lauenburg und wichen nach Holſtein zurück. Auch hier vermochten ſie ſich 
nicht zu behaupten, als nun auch Wallenſtein von Schleſien herankam und ſich bei 
Lauenburg mit Tilly vereinigte. Von hier rückten 18000 Mann zu Fuß, 7500 
Küraſſiere, 5500 Dragoner in zwei Kolonnen in Holſtein ein. Die öſtliche unter 
Graf Schlick fing bei Heiligenhafen die Regimenter Georgs von Baden auf, der von 
Wismar zur See dorthin gelangt war, und brachte ſie zum Übertritt; Wallenſtein 
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ſelbſt trieb die Hauptmaſſe der Dänen faſt widerſtandslos vor ſich her und zerſprengte 
fie endlich bei Kolding, während Schlick die letzten Reſte in Vendſyſſel jenſeit des 
Limfjords zur Ergebung zwang. Das ganze däniſche Feſtland bis Kap Skagen lag 
den Siegern zu Füßen. 

Aus der faſt hoffnungsloſen Lage, die Kaiſer Ferdinand II. beim Antritt ſeiner 
Regierung vorgefunden, war er zu einer Macht über Deutſchland aufgeſtiegen, wie ſie 
ſelbſt Karl V. niemals beſeſſen hatte. Bis an die Küſten der Oſt- und Nordſee, ja 
bis an das Skagerrak wehten ſeine ſiegreichen Fahnen. Da tauchten auch die alten 
ſtolzen Pläne in der Hofburg wieder empor. 


94. Der Bawren-Neuter. 
Fakſimile einer Abbildung auf einem Flugblatte über die Leiden der Bauern während des Dreißigjährigen Krieges. 


Des Kaiſers Truppen lagerten ſich ein, ſchrieben Lieferungen und Brandſchatzungen die elek 
aus ohne jede Rückſicht auf die Landesherren und die Kreisordnung. Die auferlegten Gender- 
Laſten waren ungeheuer. Nürnberg z. B. mußte an Wallenſtein 100 000 Thaler zahlen, PA: eng 
das Stift Halberſtadt ſpäter mit 7000 Thaler wöchentlich nur für Wallenſteins Tafel auf- band. 
kommen; das Stift Magdeburg berechnete ſeine Zahlungen an ihn vom Oktober 1625 bis 
September 1627 auf etwa 687000 Thaler, von den Reichsſtädten erpreßte er bis 1627 
über 3 Mill. Thaler, Frankfurt a. O. hatte wöchentlich 9000 Thaler aufzubringen, die 
Mark bis Ende 1628 über 2 Mill. Gulden. Was Wallenſtein im großen that, das 
thaten ſeine Offiziere mit ganz wenigen Ausnahmen im kleinen. Montecucculi erhob 
1627 in der Neumark für feinen Stab und 12 Kompanien monatlich gegen 30000 
Gulden, außerdem für ſich noch 1200 Gulden Tafelgelder. Es gab Rittmeiſter, die 
für ihre Perſon wöchentlich 50, 200, 400 Thaler erpreßten. Dabei ſind die gewöhnlichen 
Plünderungen der Soldaten gar nicht mitgerechnet, weil ſie ſich nicht berechnen laſſen. 

So furchtbar war der Druck, den dieſe Raubwirtſchaft auf das wirtſchaftliche 
Leben ausübte, daß ſchon 1629 z. B. in Stendal 561 Häuſer, in Halberſtadt 530 Häuſer 
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leer ſtanden, eine Zahl, die ſich dort im nächſten Jahre auf 960 ſteigerte! Dazu lockte 
die Armee die kräftigſten Leute aus den beſetzten Landſchaften in ihren Dienſt, entzog 
und entwöhnte ſie der friedlichen Arbeit. „Es war eine Revolution der ärgſten Art; 
ſich fortwälzend verwandelte ſie einen Landſtrich nach dem andern in Schlacke.“ 
Dann wurde mit der Auffaſſung, daß jede Teilnahme am Kriege gegen den Kaiſer 
als Hochverrat zu ahnden und mit Verluſt des Lehnsbeſitzes zu beſtrafen ſei, wirklich 
bitterer Ernſt gemacht. Tilly erhielt das Fürſtentum Calenberg, für Pappenheim 
wurde Wolfenbüttel beſtimmt, das Amt Hadersleben fiel an Herzog Franz Albert von 
Sachſen⸗Lauenburg, Graf Schlick bekam Querfurt, andre kaiſerliche Generale teilten 
ſich in die Herrſchaften des Adminiſtrators von Halberſtadt, alle aber machten ſich 
dadurch zugleich für ihre Auslagen in kaiſerlichen Dienſten bezahlt. Welch eine Aus- 
ſicht, wenn der Kaiſer in dieſer Weiſe fortfuhr! Der ganze Beſitzſtand im Norden 
war bedroht. Aber damit noch nicht genug. Zu Anfang des Jahres 1628 ſtellte der 
kaiſerliche Beichtvater Lämermann als Ziel der habsburgiſchen Politik die unumſchränkte 
Gewalt des Kaiſertums über Deutſchland hin. Dem widerſtrebten, wie er meinte, 
nur noch die norddeutſchen Städte; die Binnenſtädte unter ihnen ſeien jedoch leicht zu 
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gewinnen, nur gegen die Seeſtädte werde man Gewalt anwenden müſſen. Um ſie der 
Unterſtützung Dänemarks und Schwedens zu berauben, ſeien dieſe Mächte durch Unter- 
handlungen hinzuhalten, gleichzeitig müſſe man die Polen gegen Schweden unterſtützen. 
Nach Überwältigung der Seeſtädte habe dann mit deren Mitteln, d. h. mit ihren 
Kriegsſchiffen, der Angriff auf die däniſchen Inſeln zu erfolgen, wobei man ſich vor 
allem des Sundes verſichern müſſe. Mit ganzer Seele lebte Wallenſtein in ſolchen 
Entwürfen. Seine eigne Stellung war ſtolzer, gewaltiger als je zuvor. Im Jahre 
1627 erhob der Kaiſer die Herrſchaft Friedland zu einem erblichen Herzogtum mit 
Rechten, die Wallenſtein den deutſchen Reichsfürſten gleichſtellten, er übertrug ihm das 
ſchleſiſche Herzogtum Sagan, er überwies ihm ſchließlich zur Entſchädigung für ſeine 
Auslagen, die der Feldherr auf 3 Mill. Gulden angab, als Pfand das Herzogtum 
Mecklenburg (1. Februar 1628), nachdem er die Herzöge wegen ihrer Beteiligung 
am niederſächſiſchen Kriege geächtet hatte (19. Januar). Am 9. April (29. März) 
empfing Wallenſtein zu Güſtrow die Huldigung der lange vergeblich widerſtrebenden 
Stände. Schon im Oktober 1627 hatte er einige mecklenburgiſche Hafenſtädte zur 
Übergabe gezwungen, er beſetzte Pommern und Rügen. In der Einſicht, daß der 
Kaiſer ohne Seemacht doch den nordiſchen Staaten gegenüber ſtets in der Verteidigung 
bleiben müſſe, ließ er ſich jetzt den Titel eines „Generals des baltiſchen und ozeaniſchen 
Meeres“ übertragen (21. April 1628). Als ſolcher ordnete er den Bau von Kriegs- 
ſchiffen an, er dachte Dänemark zu einem deutſchen Vaſallenſtaate zu machen, den Sund 
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für den Kaiſer zu erobern. Anderſeits träumte er von einem allgemeinen Kriegszuge 
des Abendlandes zur Eroberung der Türkei, in drei Jahren meinte er damit fertig 
werden zu können. Großartige und an ſich gewiß auch gut deutſche Gedanken; doch 
eines allein hätte ihre Ausführung verbürgt: die aufrichtige, entſchloſſene Unterſtützung 
der geſamten Nation. Dieſe aber fehlte ihnen und mußte fehlen, denn wenn die 
Fürſten vor allem vor der Erneuerung kaiſerlicher Machtvollkommenheit zurückſchreckten, 
ſo ſah die proteſtantiſche Mehrheit des Volkes mit feindſeligem Mißtrauen auf dies 
habsburgiſche Kaiſertum, das ſich mit rückſichtsloſer kirchlicher Reaktion verband. Es 
iſt eben allezeit unmöglich, nationale Ziele zu verfolgen ohne die Nation. 

An dieſem inneren Widerſpruche ſcheiterte auch ein großartiger Plan, der zum 
erſtenmal überhaupt das deutſche Kaiſertum in der Förderung norddeutſchen Seehandels 
begriffen zeigt. Es galt nichts Geringeres, als die Hanſa unter kaiſerlichem Schutz aus 
ihrem tiefen Verfalle wieder emporzuheben und auf der Nord- und Oſtſee die Flagge 
einer kaiſerlichen Kriegsflotte zu entfalten, ihr alſo den feſten Rückhalt einer ſtarken 
Reichsgewalt zu geben, an deren Mangel ihre Größe zu Grunde gegangen war (f. oben 
S. 68). Deutſch-habsburgiſches und ſpaniſches Intereſſe wirkten hier zuſammen. Den 
Spaniern war es vom höchſten Werte, den Niederländern, deren Unterwerfung ſie noch 
keineswegs aufgegeben hatten, den Oſtſeehandel zu verſchließen, dem Kaiſer, über die 
hanſeatiſchen Kriegsſchiffe gegen Dänemark und Schweden verfügen zu können. Die 
feindſelige Stellung eines Teiles der Hanſeſtädte zu Holland und zu Dänemark wegen der 
Gründung Glückſtadts (1620), ihre alte, immer noch bedeutende Verbindung mit Spanien, 
wohin z. B. im Oktober 1626 von Hamburg aus 40, von Lübeck 20 Schiffe in See 
gingen, ſchien das Gelingen des Planes zu erleichtern. So kam der kaiſerliche Geſandte, 
Graf Ludwig von Schwarzenberg, ein Mann voll Ehrgeiz und leidenſchaftlicher 
Energie, der ganz durchdrungen war von den Gedanken kaiſerlicher Größe, im Oktober 
1627 nach Lübeck und bot zunächſt dem dortigen Rate, durch ihn den wendiſchen 
Städten die Begründung einer hanſeatiſch-ſpaniſchen Handelsgeſellſchaft unter kaiſer— 
lichem Schutze an, die den ganzen ſo hoch bedeutenden Verkehr zwiſchen den Nord— 
meeren und Spanien in ihre Hände nehmen, die Niederländer davon ausſchließen ſollte. 
Doch die Städte, zu einer kühnen, großartigen Auffaſſung der Verhältniſſe überhaupt 
nicht mehr fähig, dazu beſorgt um ihre kirchliche Freiheit und geſchreckt durch die 
däniſchen Drohungen, erklärten, dies nicht allein entſcheiden zu können, ſondern einem 
Hanſatage überweiſen zu müſſen (18. Dezember 1627). Als dieſer darauf im Februar 
1628 zu Lübeck zuſammentrat, ließ der Kaiſer ſeinen Vorſchlag erneuern und zugleich 
die Stellung von Kriegsſchiffen fordern. Er fand auch diesmal kein beſſeres Gehör; 
noch bedenklicher gemacht durch die Bedrohung Stralſunds (22. April), lehnten die 
Städte ſeinen Antrag ab und verwandten ſich ebenſo eifrig als erfolglos durch eine 
beſondere Geſandtſchaft für die bedrängte Genoſſin. Keinen andern Ausgang hatte 
die Bemühung Spaniens, mit Danzig direkt anzuknüpfen; die Beſorgnis, das Schickſal 
Stralſunds zu teilen, drängte alle andern Erwägungen zurück. 

Eben deshalb gewann der Kampf um Stralſund eine beſondere Bedeutung. 
Da die Stadt ſich ſchon Ende 1627 der Forderung, herzogliche oder kaiſerliche Be— 
ſatzung aufzunehmen, durch Geldzahlungen entwunden hatte, Wallenſtein aber ihrer 
unbedingt zum Angriff auf Dänemark bedurfte, ſo hatte er bereits Rügen und die 
kleine Inſel Dänholm, die, mitten in dem kaum ſtundenbreiten Strelaſunde gelegen, 
den Hafen der Stadt völlig beherrſcht, beſetzen laſſen. Um ſie entbrannte der Streit 
zuerſt; die Bürgerſchaft vertrieb die Kaiſerlichen von der Inſel und verſicherte ſich 
ihrer ſelbſt. Da wies Wallenſtein zu Ende Februar 1628 ſeinen Generalleutnant 
Hans Georg von Arnim an, Stralſund auf jeden Fall zu bezwingen. So trafen 
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vor den Wällen dieſer Stadt die größten Intereſſen im Kampfe aufeinander. Auf 
der einen Seite ſtand der Gedanke der kaiſerlichen und katholiſchen Oberherrſchaft, 
auf der andern der trotzige Entſchluß einer einzigen Gemeinde, ihre politiſche und 
kirchliche Selbſtändigkeit zu behaupten bis zum Außerſten, ſelbſt mit Hilfe der Fremden. 
Das ſchwur die geſamte Bürgerſchaft Mann für Mann; ſie wollten eher mit ihrer 


95. Die Belagerung von Stralſund. 
Verkleinertes Fakſimile eines Kupferſtiches im „Theatrum Europaeum‘‘, 


Habe zu Schiffe gehen, die Heimat preisgeben, als ſich der kaiſerlichen Forderung 
unterwerfen. Sie ſangen damals: 


„Steh Stralſund feſt, verzage nit, 
Thut dir der Feind ſchon dräuen.“ 


In Dänemark und Schweden begriff man ſehr wohl, welchen Wert dieſe Haltung 
Stralſunds für beide Mächte habe, da ja die kaiſerlichen Entwürfe ihre Macht auf der 
Oſtſee in allererſter Linie bedrohten. Zuerſt verſprach Chriſtian IV. ſeinen Beiſtand und 
ſandte noch vor Ende Mai 600 Mann in die Stadt; dann folgten ſchwediſche Truppen, 
und am 25. Juni ſchloß Stralſund mit Guſtav Adolf ein Schutz- und Trutzbündnis 
auf 20 Jahre ab. So ſtanden die Dinge, als Wallenſtein ſelber aus Böhmen heran- 
kam. Auf dem Marſche verſicherte er ſich Brandenburgs durch die Anerkennung ſeines 
Erbrechtes auf Pommern, Pommerns durch das Verſprechen, feine Truppen heraus- 
zuziehen, beide ſtellten ihm dafür ihre treffliche Artillerie zur Verfügung. Mit 20000 
Mann umſchloß er ſeit Ende Juni die Stadt. Er müſſe ſie haben, und wäre ſie mit 
Ketten an den Himmel gebunden, ſchwur er nach einer wohlverbürgten Nachricht. 


— 


* 
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Die ganze Wucht ſeines Angriffes traf das Frankenthor im Süden. Mit äußerſter 
Mühe wieſen die Belagerten einen dreitägigen Sturm zurück, aber ſie verloren eine 
Schanzlinie, und die furchtbare Beſchießung des 3. (13.) Juli erſchütterte auch die 
Tapferſten. Am 4. (14.) Juli war der Rat zur Einnahme kaiſerlicher Beſatzung 
geneigt; nur die Haltung der Bürgerſchaft, von der drei Viertel ſeine Vorlage ver— 
warfen, erzwang ſchließlich die Ablehnung. Und nun trat die Wendung ein. Starke 
däniſche und ſchwediſche Abteilungen langten an, vor allem zeigte ſich ein däniſches Ge— 


96. Stralſund. 


Nach einem Gemälde im Muſeum zu Stralſund. 


Die Anſicht iſt von Rügen her aufgenommen. Im Vordergrunde ſieht man den Strelaſund, darüber die turmreiche Stadt, 
ganz links das Frankenthor. 


ſchwader mit 8000 Mann Landungstruppen in den Gewäſſern von Rügen und bedrohte 
durch die Einnahme von Wolgaſt die Stellung Wallenſteins vor Stralſund im Rücken. 

So hob Wallenſtein ſchon am 15. (25.) Juli die Belagerung auf, indem er nur 
ſchwache Abteilungen zur Beobachtung zurückließ, warf ſich auf Wolgaſt und ſchlug 
die Dänen hinaus. Wohl befeſtigte er dadurch die kaiſerliche Macht in Pommern und 
Mecklenburg, wo Roſtock ſich im September 1628 unterwarf, aber Stralſund blieb 
unbezwungen und war thatjächlich ſchon eine ſchwediſche Feſtung auf deutſchem Boden. 
Das beſtärkte auch die Hanſa in ihrer ablehnenden Haltung. Schon hatte Guſtav 
Adolf ihr ſein Bündnis angetragen (Ende April), jetzt wies der Hanſatag die erneuerten 
kaiſerlichen Vorſchläge endgültig ab (September 1628), und einzelne ihrer Städte, wie 
Lübeck und Bremen, ſetzten ſich bereits in Verteidigungszuſtand. Zwar brachte Wallen- 
ſtein auch ſo eine kleine Anzahl Kriegsſchiffe zuſammen, und eine ſpaniſche Flotte erſchien 
in der Oſtſee; es ſchien, als ob ſie mit dem kaiſerlichen Heere zuſammen die Hanſa 
zu dem zwingen wolle, was auf gütlichem Wege nicht zu erreichen geweſen war; der 
große Entwurf war aber doch geſcheitert. Daß das geſchah, iſt erklärlich, ein Glück 
für Deutſchland war es nicht. 
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Da nun ohne überlegene Flotte jeder Angriff auf das ſeemächtige Dänemark 
fruchtlos bleiben mußte und dies auch bereits an Schweden, ſogar an England ſeſten 
Rückhalt fand — denn die Könige beider Länder verpflichteten ſich im Februar 1629, 
ihre Rechte im Baltiſchen Meere gemeinſam zu behaupten — Wallenſtein überdies 
den Beginn des Türkenkrieges immer beſtimmter ins Auge faßte, ſo erklärte er ſich 
für möglichſt raſche Beendigung des däniſchen Krieges. In Lübeck traten dann die 
Geſandten zuſammen, doch die ſchwediſchen wies er zurück, wollte überhaupt von einer 
Aufnahme Schwedens in den Friedensvertrag nichts wiſſen. Dafür zeigte er ſich 
Dänemark gegenüber zu großen Zugeſtändniſſen bereit, und ſo wurde am 2. (12.) Mai 
1629 der Friede unterzeichnet. Die Kaiſerlichen räumten alle däniſchen Lande, 
Chriſtian IV. verzichtete dagegen auf die niederſächſiſchen Stiftslande und verſprach, 
ſich jeder Einmiſchung in die deutſchen Dinge zu enthalten. Der erſte Verſuch eines 
gemeinſchaftlichen Widerſtandes aller Evangeliſchen war alſo völlig mißlungen. 

Kurz nach dieſem Friedensſchluß erhielt Wallenſtein die förmliche Belehnung mit 
dem Herzogtum Mecklenburg (16. Juni). Seitdem nannte er ſich: „Albrecht, von 
Gottes Gnaden Herzog von Mecklenburg, Friedland und Sagan, Fürſt zu Wenden, 
Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock und Stargard Herr“ und verband in ſeinem 
Wappen den Engel von Friedland, den Adler von Sagan, den Ochſenkopf von Mecklen— 
burg und den Greifen von Roſtock. Er dachte auch daran, ſeine Beſitzungen an ſeinen 
Neffen Maximilian von Waldſtein zu übertragen, um ſo ſein Geſchlecht dauernd in den 
Fürſtenſtand des Reiches einzuführen. Aber auch große Pläne landesfürſtlicher Für— 
ſorge erfüllten ihn. Unumſchränkt wollte er herrſchen, unweigerlichen Gehorſam finden 
bei Ständen und Unterthanen. „Meine Diener wiſſen“, ſo ſagte er, „daß ich nicht 
zu ſchwatzen pflege und, was ich will, ernſtlich will.“ Aber ſeine Gewalt wollte er 
nur zum Wohle des Landes brauchen. Wie er eifrig auf ſeinen böhmiſchen Gütern 
die Induſtrie zu heben ſuchte, ſo ſollte im Norden ein Kanal von Wismar her durch 
die Seen nach der Elbe geführt werden. Den mecklenburgiſchen Ständen gewährleiſtete 
er ausdrücklich das lutheriſche Bekenntnis, zum Statthalter ernannte er einen Proteſtan— 
ten, in Sagan entſetzte er den Statthalter, weil er Verſuche zu katholiſcher Reaktion 
gemacht hatte. Aufs engſte waren ſeine Intereſſen mit denen des Kaiſers verbunden, 
denn feine mecklenburgiſche Herrſchaft war unhaltbar, ſobald die kaiſerliche Übermacht 
einmal zuſammenbrach. 

Das war nun freilich in jener Zeit nicht zu fürchten. „Die öſterreichiſche Politik 
war in ihrer ſtolzeſten Höhe; das Großartigſte, das Verwegenſte war ihr gelungen; 
durch ſie war Deutſchland, um welchen Preis immer, geeint, eine Macht, die domi— 
nierende Macht in der Chriſtenheit.“ Schon konnte man aus Wallenſteins Munde 
die Außerung hören: man bedürfe überhaupt der Fürſten nicht mehr, der Kaiſer 
müſſe Herr ſein wie die Könige von Frankreich und Spanien, es brauche auch 
keiner Wahl mehr, die Nachfolge Ferdinands III. verſtehe ſich von ſelbſt. Nament- 
lich gegen die geiſtlichen Fürſtentümer zeigte er heftige Abneigung, er wollte ſie 
völlig beſeitigen. 

Solche Entwürfe, wie ſie damals auch von andern kaiſerlichen Staatsmännern 
gehegt wurden, mußten alle Fürſten Deutſchlands, katholiſche wie proteſtantiſche, gegen 
Habsburg aufbringen. Am gefährlichſten aber war unzweifelhaft die Liga. Schon 
auf dem Bundestage in Bingen (Juli 1628) hatte ſie die Forderung geſtellt, den 
Stand des kaiſerlichen Heeres herabzuſetzen. Als unter Wallenſteins Einfluß eher 
das Gegenteil geſchah, erneuerte ſie auf dem Tage zu Heidelberg (Februar 1629) 
ihr Verlangen und beſchloß, zu rüſten, falls es nicht erfüllt werde. Die Liga 
freilich allein vermochte die kaiſerliche Politik ſchwerlich aufzuhalten, doch hinter 
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ihr ſtand Frankreich, das ſich in ihr gefliſſentlich ein Gegengewicht gegen die 


habsburgiſche Allgewalt zu erhalten bemühte, zumal in dieſem Augenblick. Denn 
eben ſtießen im Mantuaniſchen Erbfolgekriege die Intereſſen der Habsburger und 
Franzoſen hart zuſammen, und Guſtav Adolf ſchickte ſich an, den Krieg nach Deutſch— 
land zu tragen. 

Ganz ſicher wäre der Kaiſer allen dieſen Feindſeligkeiten mehr als gewachſen 
geweſen, wenn er die deutſche Nation hinter ſich gehabt hätte. Aber er hatte ſie nicht 
hinter ſich, ſondern gegen ſich. Die Macht, die er begründet, erſchien der ungeheuren 
Mehrheit der Deutſchen als eine rechtloſe Gewaltherrſchaft, die den geſamten Beſitz— 
ſtand im Norden in Frage ſtellte, lediglich gehalten durch ihre wilden Söldnerheere, 
ein Säbelregiment ſchlimmſter Art, ſchlimmer als das Karls V. nach der Schlacht bei 
Mühlberg. Und eben jetzt bewies der Kaiſer, daß ſeine Erfolge ſich unzertrennlich 
verbanden mit der rückſichtsloſeſten kirchlichen Reaktion. 

Teils geleitet vom päpſtlichen Nuntius Kardinal Caraffa, teils in der Hoffnung, 
die Liga, beſonders die geiſtlichen Fürſten, mit ſeiner Herrſchaft zu verſöhnen, erließ 
der Kaiſer ohne Befragung des Reichstages, nur im Einverſtändnis mit den katho— 
liſchen Ständen, in der Form einer kaiſerlichen „Deziſion“ über die ſeit dem Religions— 
frieden von 1555 aufgetauchten Streitfragen, die mehrfach von den Ständen begehrt 
worden ſei, am 6. März 1629 das berufene Edikt „über etliche Punkten den Religion— 
Frieden, ſonderlich die restitution der Geiſtlichen Güter betreffendt“. Es beſchränkte 
den Religionsfrieden ausdrücklich nach ſeiner jeſuitiſchen Auslegung auf die Anhänger 
der ungeänderten Augsburgiſchen Konfeſſion, ſchloß alſo die Reformierten davon aus, 
und verordnete vor allem, daß alle geiſtlichen Güter — allein in den beiden ſächſiſchen 
Kreiſen 14 große, im ganzen 120 Stifter und Abteien — die ſeit dem Paſſauer 
Vertrage (1552) von evangeliſchen Fürſten in Beſitz genommen worden ſeien, der 
katholiſchen Kirche zurückgegeben werden, alſo an katholiſche Kirchenfürſten übergehen 
ſollten. Es war die notwendige Folgerung aus dem geiſtlichen Vorbehalt. Welch 
eine Ausſicht war dies für das proteſtantiſche Deutſchland! Daß ſich an die „Wieder— 
herſtellung“ des geiſtlichen Beſitzes auch die Wiederherſtellung des Katholizismus in 
dieſen Landſchaften ſchließen werde, war gar nicht fraglich. Wurde doch bereits die 
Gründung zahlreicher Jeſuitenkollegien über das ganze Reich hin geplant. Achtzig Jahre 
nationaler Entwickelung ſollten aus der Geſchichte dieſer Gebiete geſtrichen, die Exiſtenz 
einer ganzen Reihe evangeliſcher Fürſtentümer in Frage geſtellt werden. Und wofür? Für 
die ſtarre Einheit des reſtaurierten Katholizismus, für die Herrſchaft des Roſenkranzes 
und der Heiligenverehrung, für einen geiſtlichen Deſpotismus, der grundſätzlich jede 
freie Regung des Glaubens und der Wiſſenſchaft niederhielt und zu ſeinem eignen 
Beſtande niederhalten mußte. Eine fremde Bildung war es, die ſich feindſelig dem 
deutſchen Leben und Streben entgegenſetzte, unendlich verderblicher, als die vielgeſcholtene 
franzöſiſche, die Deutſchland ſeit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges bemeiſterte. 
Vom Gnadenbilde zu Loretto her hatte ſich Ferdinand als Erzherzog die Kraft geholt 
zur Zerſtörung des heimiſchen Proteſtantismus der Steiermark, römiſch-ſpaniſcher Geiſt 
war es, der ihn als Kaiſer vorwärts trieb, nicht zum geringſten Teil fremde Geiſtliche 
und fremde Truppen führten ſeine Pläne durch. Und war das Ganze eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit, eine Sünde wider den Geiſt der Geſchichte, ſo war es ebenſo und 
zwar gerade vom Standpunkte des kaiſerlichen Intereſſes aus ein ungeheurer, ver— 
hängnisvoller Fehler, nur zu vergleichen mit dem Wormſer Edikt von 1521, der Sieg 
des kirchlichen Fanatismus über die nüchterne ſtaatsmänniſche Erwägung. Denn der 
Kaiſer verfeindete ſich damit die Evangeliſchen tödlich und gewann doch die Katholiken 
keineswegs vollſtändig, entwaffnete nicht ihr Mißtrauen gegen ſeine Militärgewalt. 
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Vollends die beginnende Durchführung des „Reſtitutionsediktes“ regte überall 
in Deutſchland unermeßliche Zwietracht und Verwirrung auf. Von kaiſerlichen und 
ligiſtiſchen Truppen unterſtützt, gingen die Kommiſſarien an ihr Werk, zuerſt im Süden. 
Augsburg z. B. wurde der geiſtlichen Gewalt ſeines Biſchofs wieder unterworfen, die 
Proteſtanten ausgewieſen oder zum Übertritt gezwungen. Ahnlich ging es in ganz 
Schwaben und Franken. Im Norden erlangte Ferdinand die Erhebung ſeines Sohnes 


99. Erzherzog Leopold Wilhelm von Gſterreich. 
Nach einem Gemälde Peter Tyſſens in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien 


Leopold Wilhelm zum Biſchof von Halberſtadt, Bremen und Osnabrück; er ſuchte 
ihm weiter zum Erzbistum Magdeburg zu verhelfen, deſſen Adminiſtrator Chriſtian 
Wilhelm von Brandenburg von dem mit ſeinem Regiment unzufriedenen Domkapitel 
ſchon 1628 entſetzt worden war, verweigerte deshalb dem an ſeiner Stelle gewählten 
ſächſiſchen Prinzen Auguſt die Beſtätigung und erwirkte vom Papſt Urban VIII. die 
Ernennung Leopold Wilhelms. Prämonſtratenſermönche nahmen mehrere Klöſter des 
Stiftsgebietes in Beſitz, und als darüber die heftigſte Aufregung in der Stadt ent- 
ſtand, ſchloß Wallenſtein ſie im Sommer 1629 ein. Aber dieſe Bedrohung brachte 
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die entſchieden proteſtantiſche, demokratiſche Partei in die Höhe, fie erzwang die Er- 
nennung von 18 Bürgerſchaftsbevollmächtigten (Plenipotenzern), die den Ratsſitzungen 
beiwohnen ſollten. Endlich vermittelten die Hanſeſtädte den Abzug Wallenſteins gegen 
Zahlung von 10000 Thaler (27. September), kurze Zeit nachher aber auch den Sturz 
des öſterreichiſch geſinnten Rates und die Umgeſtaltung der Verfaſſung in demokratiſchem 
Sinne (Februar 1630). Die nunmehr herrſchende Partei erſtrebte nun, um ſich 
noch mehr zu ſichern, die Rückberufung Chriſtian Wilhelms, der mit Guſtav Adolf 
bereits heimlich verhandelte. Die Sache gelang indes erſt, als im Frühjahr 1630 
kaiſerliche Kommiſſare die Huldigung für Leopold Wilhelm im Saalkreiſe um Halle 
einforderten, und ein kaiſerliches Mandat alle evangeliſchen Geiſtlichen anwies, ihre 
Häuſer und Pfründen binnen acht Tagen an dieſe zu übergeben (7. Juli). Inmitten 
der leidenſchaftlich aufwogenden Erbitterung erſchien Chriſtian Wilhelm mit einem 


100. Der große Re- und Korrelationsſaal im Rathanfe zu Regensburg. 
A Sig des Kaiſers oder ſeines Stellvertreters. B Kurfürſt von Trier. O und p Kurfürſten und kurfürſtliche Geſandte. 
E Kurmainziices Direktorium, F, G und u füritliche Direttorien. I und K Oſterreichiſche und ſalzburgiſche Sekretäre. L. M, N, 0 
und P Geiſtliche und weltliche Fürſten. Q Thüre zum fürſtlichen Kollegium. R Reichsſtädte. S und T Kurfürſtliche Sekretäre. 
V und X Thüre zum fürſtlichen Nebenzimmer und zum reichsſtadtiſchen Kollegium. » Eingang in den Saal. 


ſchwediſchen Agenten in der Stadt (27. Juli). Hatte der Rat bisher mit einer offenen 
Erklärung zu ſeinen gunſten gezögert, jetzt mußte er Farbe bekennen für oder wider 
Habsburg. Die Dinge waren am Brechen. 

Wie dort, ſo war es überall. Waren die Evangeliſchen in die heftigſte Auf- 
regung verſetzt, ſo erſchienen die Katholiken keineswegs beruhigt, geſchweige für den 
Kaiſer gewonnen. In Mergentheim Anfang 1630 verſammelt, erneuerten die Fürſten 
der Liga ihre Forderung, das Heer zu vermindern; ſie verlangten außerdem die Ent⸗ 
laſſung Wallenſteins, ſie traten offen mit Frankreich in Verbindung. Unter ſolchen 
Umſtänden verſammelten ſich die Kurfürſten — von den proteſtantiſchen nur die Ver— 
treter — außerdem aber auch ſpaniſche und franzöſiſche Geſandte um den Kaiſer zu 
einer der größten diplomatiſchen Schlachten des Jahrhunderts in Regensburg (Juli 
1630). In der That war die Lage des Kaiſers heillos. Fügte er ſich der Liga, 
dann verzichtete er auf ſeine neugegründete Gewalt und verlor den Feldherrn, der 
allein ſie behaupten konnte und deſſen Erfolge, ſo unbotmäßig er ſich verhalten haben 
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mochte, doch der Kaiſer rückſichtslos ausgebeutet, alſo gutgeheißen hatte; brach er mit 
der Liga, dann drängte er ſie auf Frankreichs Seite und war doch außer ſtande, ſich 
auf die Evangeliſchen zu ſtützen, ohne das Reſtitutionsedikt preiszugeben. Furchtbar 
rächte ſich nun ſein widerſpruchsvolles Verfahren. Da entſchied er ſich für die Liga: 
er verſprach, ſein Heer auf 40000 Mann zu vermindern, Wallenſtein zu entlaſſen, 
Tilly den Oberbefehl über ſeine Truppen zu übertragen und keinen Krieg ohne Beirat 
der Kurfürſten zu beginnen (13. Auguſt). Auch die Liga ſetzte ihre Streitmacht auf 
20000 Mann herab, bewilligte aber dem Kaiſer nicht einmal die Wahl ſeines Sohnes 
Ferdinand zum römiſchen König. Grollend zog ſich Wallenſtein nach Gitſchin zurück, 
er wußte, daß ſeine Zeit wiederkommen werde. Frankreich aber gewann als Preis 
der Hilfe, die es der Liga geleiſtet hatte, die Übergabe Mantuas an Karl von Nevers 
und im Jahre 1631 im Frieden von Chierasco das eroberte Pinerolo (ſ. unten). 
Die habsburgiſche Politik war auf der ganzen Linie geſchlagen, das Kaiſertum an die 


Liga gekettet wie zuvor, unzertrennlich verbunden mit der kirchlichen Reaktion und alſo 


in unverſöhnlichem Gegenſatze zu der evangeliſchen Mehrheit des deutſchen Volkes. 
Der deutſche Kaiſer war der deutſchen Nation tödlicher Feind geworden. 

Woher ſollte die Rettung kommen? Sicher nicht von den deutſchen Fürſten, die 
in ihrer Uneinigkeit, Kurzſichtigkeit und Ohnmacht verharrten, ſondern nur von den 
Fremden. Die Verbindung der deutſchen Proteſtanten mit ihnen brachte freilich den 
Bürgerkrieg und die Herrſchaft des Auslandes, aber um geringeren Preis war die 
Vernichtung des deutſchen Proteſtantismus und ſeiner Geiſtesbildung, war die geiſtige 
Selbſtändigkeit Deutſchlands und damit ſeine Zukunft nicht mehr zu verhindern. 
Gehäufte Schuld der Fürſten und des Volkes beider Bekenntniſſe hatte die Nation 
vor dieſe furchtbare Wahl geſtellt. 

Ein Glück wenigſtens, daß die fremde Macht, die ſich zu helfen anſchickte, eine 
ftamm- und glaubensverwandte, daß der Fürſt, der ſie leitete, ein wahrhaft großer 
Held war und eine Geſtalt voll Schwung und Adel des Geiſtes. 


Guſtav Adolf in Deutſchland. 
(1630 1632.) 


Guſtav Adolf von Schweden, den ſeine Landsleute mit gerechtem Stolz den 
Großen nennen, ſtand in der Fülle erſter Manneskraft, als er den Fuß auf deutſchen 
Boden ſetzte. 


Karl IX. hatte dem Sohne, den ihm am 19. (9.) Dezember 1594 im Schloſſe zu Stockholm 
Chriſtine von Schleswig⸗Holſtein gebar, die ſorgfältigſte Erziehung geben laſſen, die der viel⸗ 
gereiſte Johann Skytte und der Brandenburger Helmar von Mörner leiteten. Bei früh⸗ 
reifem Wiſſensdrange und außergewöhnlicher Begabung machte der Knabe die glänzendſten 
Fortſchritte, lernte außer den beiden alten klaſſiſchen Sprachen neben ſeiner ſchwediſchen Mutter 
ſprache auch das Deutſche, Holländiſche, Italieniſche, einigermaßen auch das Ruſſiſche und Pol⸗ 
niſche, las mit Vorliebe den Xenophon, den er für den erſten Kriegsſchriftſteller erklärte, von 
neueren beſonders Hugo Grotius und ſchrieb als Jüngling eine knappgefaßte Geſchichte des 
Hauſes Waſa mit vornehmer Ruhe und ſcharfem Urteil. Voll herzlicher Freude folgte der Vater 
ſeinen tüchtigen Fortſchritten, er gab ihm in ſeinem „Denkzettel“ kurze, treffende Ermahnungen 
für ſeinen Regentenberuf auf den Weg, ließ den zehnjährigen Knaben ſchon den Sitzungen des 
Staatsrates beiwohnen und rief einmal, als ſich die Herren dort in ſchwieriger Sache keinen 
Rat wußten, mit ſtolzer Freude auf den Sohn deutend, ihnen zu: „Der wird's machen!“ 
(„Ile faciet!“) Schon 1600 hatte er ihn mit nach Finnland genommen, 1610 begehrte der 
ſechzehnjährige Prinz den Oberbefehl gegen Polen, ein Jahr darauf trug er bereits die Krone. 
Wie er dann die ſchwierigſten Verhältniſſe zu überwinden wußte, iſt bereits erzählt worden 
(j. oben, S. 55). 


101. Guſtav Adolf, König von Schweden. 


Nach einem Gemälde van Dyeks in der Königl. Pinakothek 
zu Mitnchen. 
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Er war ein König und ein Held vom Wirbel bis zur Zehe, ein Germane und 
ein Proteſtaut. Eine impoſante, hohe Geſtalt, an Größe die meiſten ſeiner ſtattlichen 
Landsleute überragend, mit hellblondem Haar, weißer Haut und blauen, leuchtenden 
Augen, ſo erſchien er den Deutſchen vertraut wie ein Landsmann. Mit aufrichtiger 
Frömmigkeit — er hat wohl ſelbſt die Lieder gedichtet, unter deren Klange feine 
Scharen angriffen — verband er herzliche Liebe zu den Seinigen und wohlthuende 
Leutſeligkeit dem Bürger und Bauer gegenüber, die dem gewöhnlichen Kriegsoberſten 
nur als die Laſttiere der Soldaten galten; als Unterhändler und Redner von einer 
naturwüchſigen, ſchlagenden Beredſamkeit war er unwiderſtehlich, dazu ein guter Geſell 
beim Becher, ohne doch in die rohe Trunkſucht der Zeit zu verfallen, und ein Lieb— 
haber kunſtloſer Muſik, der oft einmal einſam über ſeiner Laute träumte. Doch ihm 
vertraut waren wenige, verſchloſſen vielmehr, ſtreng, unnahbar erſchien er zumeiſt ſeiner 
Umgebung, die gewöhnt war, ihm blind zu gehorchen, ohne je nach den Gründen zu 
fragen. Und ſie durfte es. Denn ſeine Pläne entwarf er mit genialer Umſicht und 
größtem Scharfblick, immer den großen Zuſammenhang der europäiſchen Dinge im 
Auge haltend, zu ihrer Ausführung traf er den rechten Weg mit faſt unfehlbarer 
Sicherheit, vor keinem Hindernis ſchreckte er zurück. Und wie feſt wußte er die Verhält— 
niſſe und Perſonen zu beherrſchen, wie umſichtig und ſtraff die wilden Kriegerſcharen 
zu leiten, dabei perſönlich erfüllt von einem ſtürmiſchen Wagemut, der ihn mehr als 
einmal in Lebensgefahr, endlich in den Tod geführt hat! 

Wenn die Deutſchen in ihm vor allem den Staatsmann und Feldherrn bewun— 
derten, ſo hatten die Schweden auch dankbar auf ſeine Landesverwaltung zu blicken. 
Er reformierte das Steuerweſen, indem er ſeit 1625 auch den bis dahin ſteuerfreien 
Adel heranzog; er gewöhnte dieſe ſtolzen Herren weiter daran, den perſönlichen Heeres— 
dienſt, den ſie bisher nur „nach Willen und Bequemen“ geleiſtet, pünktlich und gewiſſen— 
haft zu verſehen, mit dem König zu wetteifern im Kampfe für Schwedens Größe. 
Dafür dehnte er die Mitwirkung der Reichsſtände auf alle öffentlichen Angelegenheiten 
aus (1617), erkannte durch die „Rittershausordnung“ von 1626 den hohen Adel als 
den erſten Stand, als eine Art Oberhaus, förmlich an. In der Gewalt des Adels 
über ſeine unterthänigen Bauern etwas zu ändern, war er freilich nicht im ſtande, ſo 
hart und willkürlich ſie auch oft ausgeübt wurde — im Jahre 1624 erhob ſich ſogar 
einmal das trotzige Landvolk in Dalarna — aber er ſicherte wenigſtens allen Ständen 


eine raſche und unparteiiſche Rechtspflege durch eine neue Prozeßordnung, nach der die 
Hofgerichte zu Stockholm und Abo über den Bezirks- und Patrimonialgerichten ſtanden. 
Das ſtädtiſche Weſen ordnete er ferner durch das neue Stadtrecht. Schöpferiſch trat 


er vor allem auf dem Gebiete des Heerweſens auf. Er zuerſt bildete ein nationales 
Heer, indem er die Bauern bezirksweiſe zum Dienſt verpflichtete, ſo daß die Leute jedes 
Bezirks eine Kompanie (Fahne) oder eine Reiterſchwadron (Kornett) bildeten, eine 
national-ſchwediſche Armee als feſten Kern für die ſpäter viel zahlreicheren, geworbenen, 
fremden Truppen. So ſchwer er nun das Land belaſtete, ſo ſehr ſorgte er doch wieder 
für die Entwickelung ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte, ſchloß Handelsverträge mit den 
Niederlanden u. a., baute das verwüſtete Elfsborg als Götaborg (Gotenburg) wieder 
auf. Freilich blieb Schweden auch unter ihm noch ein armes, dünnbevölkertes Land. 
Mit Finnland und den Oſtſeeprovinzen zählte es nicht mehr als 1½ Mill. Einwohner 
— Böhmen allein hatte vor dem Kriege das Doppelte —, die Staatseinnahmen 
betrugen 1630 nur wenig über 12 Mill. ſchwediſche Reichsthaler, denen eine Jahres- 
ausgabe von etwa 13 Mill. gegenüberſtand, denn die Kriegskoſten allein waren 
damals auf mehr als 9½ Mill. Reichsthaler veranſchlagt, und das Leben war ein— 
fach und rauh. Aß der Bauer noch Rindenbrot wie zur Zeit Guſtav Waſas die 


Sr 
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Dalekarlier (ſ. Bd. V, S. 318), ſo rühmt doch der franzöſiſche Geſandte Graf d' Avaux, 
der im Winter 1634, alſo mitten im Kriege, durch Schweden reiſte, daß er nirgends 
auf dem Lande nackte und zerlumpte Leute geſehen habe wie in Frankreich. Auch der 
Edelmann wohnte in hölzernem Hauſe, behalf ſich mit rohen, ſchlechten Möbeln, ſah 
mehr auf die Maſſe als die Güte der Speiſen und Getränke, zu denen der Wein nur 
in den vornehmſten Häuſern zählte, und kannte kein andres Geſchirr als von Kupfer 
und Zinn, das ſelbſt Guſtav Adolf bei ſeiner Hochzeit durch geborgtes ergänzen mußte. 
Auch die geiſtige Bildung ſtand noch auf niederer Stufe. Noch 1620 klagte Guſtav 
Adolf, wenige gebe es, die zum Predigtamt taugten, und die ſtädtiſchen Magijtrats- 
beamten könnten nicht einmal ihren Namen ſchreiben. Zwar hatte die Reichsverſamm— 
lung von Upſala 1593 (ſ. S. 32) beſchloſſen, die dortige Univerſität aus ihrem 
tiefen Verfalle wiederaufzurichten, aber eine beſſere Zeit brach für ſie erſt an, als 
Guſtav Adolf fie 1625 mit anſehnlichem Grundbeſitz, den Kronzehnten mehrerer Kirch— 
ſpiele und Pfründen ausſtattete, ihr beſtimmte Geldeinkünfte anwies, eine Bibliothek 
und eine Buchdruckerei ſchenkte und ein ſtattliches Haus (Academia Gustaviana) baute. 
Ferner ſtiftete der König 1632 für Livland und Eſthland die Hochſchule zu Dorpat, 
übrigens als eine rein ſchwediſche Anſtalt, und verwandelte verfallene Domſchulen 
in Gymnaſien, worin der hohe Adel ihm dann mehrfach folgte. Solche entſtanden 
damals in Schweden zu Weſteräs, Strengnäs und Linköping, für Finnland in 
Wiborg und Abo. Auch für die Volksſchule geſchah manches; die erſte ſtändige 
Volksſchule wurde in Sigtuna 1607 gegründet, anderwärts half man ſich mit Wander- 
lehrern; doch ſoll es ſchon 1637 in Wermland kaum ein Bauernkind gegeben haben, 
das nicht leſen und ſchreiben konnte. Buchdruckereien gab es noch äußerſt wenige, die 
erſte Papiermühle entſtand erſt im Jahre 1613. Um die dürftige Bildung der Geift- 
lichen zu heben, ließ der König neben andern Schriften auch eine neue ſchwediſche 
Bibelüberſetzung verbreiten, der ſpäter, im Jahre 1642, auch eine finniſche folgte; für 
das ſüdliche Lappland ſtiftete er ein theologiſches Seminar. Die Geiſtlichkeit blieb 
freilich ebenſo wie das ganze Volk jo ſtreng lutheriſch, daß der Schotte Duräus, 
der dem König einen Plan zur Vereinigung der proteſtantiſchen Bekenntniſſe vorlegte, 
ſich nicht im Lande zu behaupten vermochte. 


102 und 103. Denkmünze auf die Eroberung Rigas 1621. 


Auf der Vorderſeite: Gustavus Adolphus Magnus dei gratia Suecor. Gothor. et Vandalor. rex Augustus. 
Auf der Rückſeite: Ria devietä victoria venit ab axe, Lauru ubi Gustavi einxit radiante capillos. 
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Was befähigte nun dieſes kleine, arme, rauhe Volk, an die Spitze der evangeliſchen 
Welt zu treten, den Kampf aufzunehmen gegen die ſiegreiche katholiſche Reaktion, ſie 
zurückzuwerfen und für ſich ſelber die Oſtſeeherrſchaft zu erſtreiten? Vor allem die 
willige Hingabe der ganzen Nation an die große Politik ihres Königs, die ſtarke 
Krone, das ſchlagfertige Heer, der große Fürſt, der es zu führen wußte. Abermals 
erlebte es die Welt, daß in gewaltigen Entſcheidungen nicht Reichtum und Bildung 
den Ausſchlag geben, ſondern der feſte Wille, der Charakter. 

Als echter Erbe des Vaters und Großvaters erſtrebte Guſtav Adolf als Ziel die 
Herrſchaft über das Baltiſche Meer durch Beſitznahme ſeiner wichtigſten Küſtenlande, 
im Gegenſatz zu Polen, ſpäter auch zu Habsburg. Damit verband ſich untrennbar 
die Verteidigung des Proteſtantismus zunächſt in Schweden, wo er ſamt der nationalen 
Unabhängigkeit auf dem Spiele ſtand, wenn jene Mächte ſiegten, denn der polniſche 
Zweig des Hauſes Waſa war weit davon entfernt, ſeine Anſprüche auf die ſchwediſche 
Krone aufzugeben. 

So richtete ſich der König zuerſt gegen Polen, da der Waffenſtillſtand mit 
November 1620 ablief und nicht erneuert werden konnte. In Livland gelandet, 
eroberte er nach ſechswöchentlicher Belagerung Riga (Mitte September 1621), brachte 
damit auch Livland, das er durch den Beſitz Rigas von Polen und Kurland völlig 
abſchnitt, in ſeine Hand und rückte im Herbſt in Kurland ein. Ein Stillſtand von 
einem Jahre unterbrach dann 1622 den Kampf, und auch nach ſeinem Ablaufe 
beſchränkten ſich beide Teile auf kleinere Unternehmungen, die für Schweden Livland 
völlig ſicherten und Teile Kurlands erwarben, zumal da Guſtav Adolf ſchon damals 
daran dachte, an der Spitze des evangeliſchen Bundes den Krieg nach Deutſchland zu 
tragen (S. 160, 175). Erſt als dort Dänemark im Jahre 1625 die Führung übernommen 
hatte, beſchloß der König ſein Heer nach Preußen zu führen und damit in die große 
proteſtantiſche Schlachtlinie einzutreten, die bereits von Weſtfalen bis an die Oder 
reichte. Im Juni 1626 erſchien er mit 150 Segeln an der oſtpreußiſchen Küſte, 
nahm Pillau, brachte die brandenburgiſche Landesregierung zur Neutralität und rückte 
dann im Weichſellande, im polniſchen Preußen, ein. Die Schnelligkeit, mit der er ſich 
des ganzen Weichſeldeltas, namentlich Elbings und Marienburgs, bemächtigte, wirkte 
wahrhaft betäubend, ſo daß ein polniſches Heer, das ſich bei Graudenz ſammelte, 
keinen ernſten Kampf wagte. Das Jahr 1627 verging unter kleinen Gefechten und 
fruchtloſen Unterhandlungen; erſt als Dänemark machtlos am Boden lag, die Kaiſer— 
lichen ganz Norddeutſchland überfluteten, unterhandelte Guſtav Adolf ernſtlicher, um 
in die deutſchen Verhältniſſe eingreifen zu können, und ſchloß ein Bündnis mit Däne- 
mark (April 1628), das ſich dann in der gemeinſamen Unterſtützung Stralſunds 
bewährte. Da aber eben dieſe den bisher noch verhüllten Gegenſatz zwiſchen Schweden 
und dem Kaiſer zum offenen Ausbruch brachte, ſo verſprach dieſer den Polen ſeine 
Waffenhilfe, für die der polniſche Reichstag die Koſten bewilligte, denn es galt unter 
allen Umſtänden, den König von Deutſchland fern zu halten. Doch ehe noch, von 
Wallenſtein geſendet, deſſen Generalleutnant Arnim 10000 Mann Kaiſerliche an 
die untere Weichſel führte, drangen die Schweden nach ihrem Siege bei Gorzuo 
(Februar 1629) bis Thorn vor, und obwohl das Gefecht bei Stuhm (17. 27.] Juni) 
mit ihrem Rückzuge nach Marienburg endete, ſo hemmten Krankheiten Arnim und 
die Polen doch derartig, daß ſich deren Stimmung entſchieden zum Frieden neigte. 
Frankreich, aufs eifrigſte beſtrebt, Schweden für einen Feldzug in Deutſchland frei zu 
machen, vermittelte endlich die ſechsjährige Waffenruhe von Altmark (bei Marien- 
burg) am 16. (26.) September 1629, an der auch Brandenburg Anteil nahm. Die 
Schweden behielten ganz Livland, Memel, Pillau, Elbing und den größten Teil des 
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Danziger Werders. Oſt⸗ und Weſtpreußen bildeten fortan ein Glied in der Kette der 
ſchwediſchen Oſtſeelande, und Guſtav Adolf war frei für Deutſchland. „Eine auf- 
ſteigende Sonne“ nannte ihn damals Richelieu, den „Löwen aus Mitternacht“ ſahen 
in ihm die deutſchen Proteſtanten. g 

Wenn er nun das Schwert zog gegen Sſterreich, ſo konnte ſolchen verwegenen 
Entſchluß nur die höchſte Gefahr des eignen Landes rechtfertigen. Dem drohenden 
Angriff der furchtbaren habsburgiſchen Macht, der die Unterſtützung Polens auf die 
Dauer nicht gefehlt hätte, konnte er nur dadurch zuvorkommen, daß er ſich in Deutſch⸗ 
land ſelbſt feſtſetzte, Pommern als eine mächtige „Oſtſeebaſtion“ für Schweden eroberte. 
Darauf war ſein nächſtes Abſehen gerichtet. Dies ſchwediſche Intereſſe fiel aber in 
dieſem Augenblicke zuſammen mit dem allgemeinen der evangeliſchen Welt, insbeſondere 
des evangeliſchen Deutſchlands. Wenn Guſtav Adolf den Proteſtantismus in Schweden 
retten wollte, ſo mußte er ihn in Deutſchland retten. Das iſt die große Fügung, die 
ihn zu ſeiner weltgeſchichtlichen Rolle berief. 


104. Lederkanone der ſchwediſchen Artillerie 
(Hiſtoriſches Muſeum in Stockholm). 


Im vollen Bewußtſein von der ſchweren Bedeutung des Schrittes forderte und erhielt 
Guſtav Adolf im Juni 1629 die Einwilligung des ſchwediſchen Reichstages für den An⸗ 
griffskrieg und die Bewilligung der nötigen Mittel. Trotzdem erwog er nochmals mit dem 
Reichsrate in Upſala alle Gründe für und wider den Krieg. Einſtimmig ſprachen ſich 
die Mitglieder für das Unternehmen aus (3. November), und in tiefernſter Stimmung 
ſagte der König, das Unabſehbare des Kampfes erwägend, in den er ſich ſtürzte: „Ich 
ſehe, daß ich ſelber keine Ruhe mehr zu erwarten habe als die ewige Ruhe.“ Es 
war ein prophetiſches Wort. Sein Entſchluß mußte in der That noch verwegener 
erſcheinen, da alle Verſuche, Frankreich, die Niederlande und Dänemark zur Unter- 
ſtützung zu bewegen, völlig mißlangen; nur Gabriel Bethlen ſchickte einen Geſandten 
zu Unterhandlungen nach Danzig, doch ſein Tod (5. November 1629) unterbrach alles 
und der dann folgende Thronſtreit lähmte Siebenbürgen auf lange Zeit. Ohne Bundes- 
genoſſen alſo, allein auf ſeine Kräfte angewieſen, trat Schweden in den deutſchen Krieg. 

Die Stärke des, geſamten Heeres belief ſich auf 76000 Mann, darunter 
43 000 Schweden. Davon beſtimmte jedoch der König zunächſt nur 15000 Mann für 
den deutſchen Krieg, eine kleine Armee ſelbſt für die damaligen Verhältniſſe, aber her- 
vorragend durch ihren nationalen Zuſammenhalt, die treffliche Mannszucht auch gegen 
über der wehrloſen Bevölkerung, den religiöſen Geiſt, der in ihr herrſchte, und endlich 
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die vorgeſchrittene Bewaffnung und Kriegsweiſe. Panzer und Pike der Pikeniere waren 
leichter als bei den Kaiſerlichen, das Gewehr, ſeit 1630 mit Steinſchloß (ſtatt des Lunten⸗ 
ſchloſſes), ohne Gabel zu handhaben und zu ſchnellerem Feuer geeignet. Die Artillerie 
gewann erſt durch Guſtav Adolf einigermaßen den Charakter einer Feldartillerie, indem 
er jedem Regimente leichte eiſerne „Feldſtücke“ beigab, die von zwei bis drei Pferden 
gezogen wurden, überaus beweglich waren und die Zeitgenoſſen durch ihr raſches Feuern 
in Erſtaunen ſetzten. Dagegen bewährten ſich die ſogenannten Lederkanonen (dünne 
Kupferrohre, mit Eiſenringen verſtärkt, mit Tauen umwickelt, durch eine ſtarke, oft bunt 
bemalte Lederhülſe geſchützt und auf einer Blocklafette montiert) ſo wenig, daß man 
fie ſchon 1631 nach der Schlacht von Breitenfeld wiederabſchaffte. Vorzüglich waren 
Minier-, Befeſtigungs- und Brückenweſen eingerichtet, auch für Verpflegungs- und Lazarett⸗ 
weſen beſſer geſorgt als in andern Heeren. — Ebenſo bedeutſam war der Fortſchritt in 
der Aufſtellung des Fußvolks. Die ſchwerfälligen ſpaniſchen Bataillone erſetzte der König 
nach dem Vorbilde des Prinzen Moritz von Oranien durch die Form der Brigade, die 
aus ſelbſtändigen kleinen Abteilungen von Musketieren und Pikenieren gebildet und viel 
leichter beweglich war als jene. Auch ſchob er wohl zwiſchen die einzelnen Neiter- 
regimenter kleine Scharen von Musketieren ein. 
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105. Schwediſche Brigadeaufſtellung. 
M Musketiere. P Pikeniere. 


So vorbereitet nahm der König am 19. Mai 1630 Abſchied vom Reichstage 
und begab ſich zur Flotte, die in den Skären vor Stockholm bei Elfsnabben lag. 
Von hier aus wandte er ſich noch einmal in ſchwungvoller Proklamation an ſein Volk, 
doch widrige Winde hielten das Geſchwader bis zum 17. Juni zurück. An dieſem 
Tage in See gegangen, kam es doch langſam vorwärts; erſt am 24. Juni ſteuerte es 
an der hohen Oſtküſte Rügens vorüber und ſah bald die waldigen Strandhügel der 
Inſel Uſedom vor ſich. An deſſen Nordweſtſpitze beim Dorfe Peenemünde begann am 
26. Juni die Landung, während ein ſchweres Gewitter herniederging; unter den erſten, 
die deutſchen Boden betraten, befand ſich der König. Binnen wenigen Tagen bemäch— 
tigten ſich von dort aus die Schweden Uſedoms und Wollins, damit der Oder— 
mündungen; dann ging die Flotte durch das Haff und die Oder nach Stettin hinauf. 
Dem alten Herzog Bogislaw XIV., dem letzten ſeines Stammes, blieb nichts übrig, 
als die Stadt den Schweden zu übergeben und ſelbſt mit ihnen in Bündnis zu treten 
(10. Juli). Im Beſitz von Stettin, der Odermündungen, Stralſunds und Rügens 
hatte Guſtav Adolf die ſichere Grundlage für die Eroberung ganz Pommerns und für 
weiteres Vorrücken gewonnen. Die Kaiſerlichen, da Wallenſteins Rücktritt eben bevor- 
ſtand und im Auguſt wirklich eintrat, ſchlecht geführt, nicht bezahlt und elend verpflegt, 
leiſteten keinen energiſchen Widerſtand, jo daß. ſich bald nur noch Kolberg und Greifswald 
in ihren Händen befanden; das erſtere war bereits von den Schweden eingeſchloſſen. 
Als das urſprünglich geplante Unternehmen des Königs, durch Mecklenburg an die 
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Elbe und dieſe aufwärts auf Magdeburg vorzudringen, zwar mit der Einnahme der 
Grenzfeſtung Ribnitz Ende September glücklich begonnen, dann aber aufgegeben worden 
war, weil Herzog Franz Albert von Lauenburg, der ſich ihm anſchließen wollte, von 
Pappenheim in Ratzeburg zur Übergabe gezwungen wurde, beſchloß Guſtav Adolf den 
Angriff auf die kaiſerliche Hauptſtellung in Pommern bei Gartz und Greifenhagen 
oberhalb Stettins und führte ihn durch Erſtürmung beider Plätze am 24. und 26. De⸗ 
zember glücklich durch. . 

Mit der Sicherung faſt ganz Pommerns ging der Feldzug des Jahres 1630 zu 
Ende. Für das nächſte Jahr ſtellte der König zwei Heere auf; das eine ſollte Pommern 
decken, mit dem andern dachte er ſelbſt den Marſch auf Magdeburg durch das Mecklen— 
burgiſche wieder aufzunehmen. Bereits hatte er die Grenzplätze, namentlich Demmin 
und Neubrandenburg genommen, und ſtand längs der Reckenitz und Tollenſe, während 
er Greifswald und Kolberg ſchon belagern ließ, als Tilly von der Weſer her über 
Brandenburg herankam, um die ſehr ſchwache Stellung der Kaiſerlichen am branden- 
burgiſchen Oderlaufe zu verſtärken. So erſchien er vor Neubrandenburg, deſſen 
Befehlshaber General von Kniphauſen in der Hoffnung, der König werde nach ſeinen 
urſprünglichen Anordnungen ihn entſetzen, und ohne Kenntnis von ihrer Anderung die 
ſchlecht befeſtigte Stadt mehrere Tage hindurch heldenmütig verteidigte, bis endlich die 
Kaiſerlichen ſie unter Mord, Brand und Plünderung mit Sturm nahmen (16. März). 
Indes wich Tilly, ohne den Erfolg zu benutzen, ſüdwärts und wandte ſich gegen 
Magdeburg. 

Dieſes Gegners ledig, dachte der König den alten Plan des Mansfelders zu 
verwirklichen, die Oder hinauf in die kaiſerlichen Erblande einzubrechen. Der branden⸗ 
burgiſche Befehlshaber übergab ihm die wichtige Sperrfeſtung Küſtrin ohne Wider⸗ 
ſtand. Am 3.13. April 1631 nahmen die Schweden Frankfurt im Sturm, wobei 
eine Menge hoher kaiſerlicher Offiziere ihnen in die Hände geriet, am 15. fiel Lands- 
berg an der Warthe, der Weg nach Schleſien war frei geworden. Auch Tilly ver⸗ 
mochte oder verſuchte wenigſtens nicht ihn zu ſperren. Auf die Nachricht vom 
Marſche Guſtav Adolfs zog er allerdings von Magdeburg heran; da er jedoch 
ſchon in Brandenburg die Einnahme Frankfurts erfuhr, blieb er unthätig ſtehen und 
verriet in kläglichen Briefen nach München ſeine Unfchlüffigfeit. Jetzt erſt erkannte 
man in Sſterreich und den Ländern der Liga, wie gefährlich doch dieſer vorher 
mißachtete kleine Schwedenkönig ſei, von dem man wohl ſpöttiſch geſagt hatte, 
ſeine Macht werde zerſchmelzen wie der Schnee, je weiter er nach Süden vor⸗ 
zudringen wage. In Prag wurde die Bürgerwehr unter Waffen gerufen, in Ingol⸗ 
ſtadt veranſtaltete die Geiſtlichkeit beſondere Gebete zur Jungfrau Maria. „Das 
Waſſer rinnt uns ins Maul“, ſchrieb damals der kaiſerliche Kriegsrat Queſtenberg 
an Wallenſtein. 

Indes lenkte die Gefahr Magdeburgs die Schweden von der zuletzt einge- 
ſchlagenen Richtung wieder ab. Als der Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm Ende 
Juli 1630 in der Stadt erſchien, erkannten Rat und Bürgerſchaft unter dem Drucke 
ſeiner Partei ihn als ihren Herrn an (1. Auguſt) und ſchloſſen ein Bündnis mit 
Schweden ab, das nicht gegen den Kaiſer gerichtet ſein, ſondern nur den Religions- 
frieden ſichern ſollte. Geworbene Truppen beſetzten darauf den größten Teil des Erz⸗ 
ſtifts, räumten aber, als kaiſerliche Scharen anrückten, Halle und die meiſten Orte 
außerhalb Magdeburgs wieder. Erſt die Ankunft des ſchwediſchen Oberſten Dietrich 
von Falkenberg im Oktober befeſtigte einigermaßen die ſchwankende Stimmung. 
Seiner eifrigen Thätigkeit gelang es, die ſchwachen Streitkräfte zu ergänzen, die Wälle 
zu verſtärken und durch eine Reihe weit vorgeſchobener Schanzen beſonders auf der 
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Elbinſel (Marſch) und auf dem rechten Stromufer den Kreis der Werke ſo zu erweitern, 
daß die Einſchließung nur mit ſehr bedeutenden Maſſen möglich war. Dieſe ſtanden 
aber Pappenheim, der Anfang November vor Magdeburg erſchien, nicht zur Ver— 

fügung, da ſich ſeine Truppen ſelbſt noch im Anfange des Jahres 1631 nur auf etwa 

10 000 Mann beliefen. 


106. Gottfried Heinrich Graf von Pappenheim, kaiſerlicher Feldmarſchall. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Gottfried Heinrich Graf von Pappenheim ſtammte aus einem uralten, damals prote- 
ſtantiſchen Adelsgeſchlecht, das ſich nach ſeinem Schloſſe im Altmühlthale unweit Eichſtädt nannte, 
und war hier am 29. Mai 1594 geboren. Anfänglich zu einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn be⸗ 
ſtimmt, ſtudierte er die Rechte in Altdorf und Tübingen, und machte dann die übliche „Kavaliers⸗ 
tour“ durch die Länder Weſt⸗ und Südeuropas. Dabei wurde er vom Katholizismus erfaßt und 
trat 1614 öffentlich zu ihm über. Seitdem wurde er der eifrigſte Parteigänger und Verfechter 
der römiſchen Kirche, und zwar nicht als Juriſt, ſondern als Soldat, erſt in polniſchen, dann 
in ligiſtiſchen Dienſten. Am Weißen Berge ſchwer verwundet, focht er nach ſeiner langſamen 
Heilung zunächſt in der Pfalz und als ſpaniſcher Oberſt in Italien, warf 1626 als bayrijcher 
Generalwachtmeiſter den oberöſterreichiſchen Bauernaufſtand blutig nieder und zeichnete ſich ſpäter 
im niederſächſiſch-däniſchen Krieg, namentlich vor Wolfenbüttel, glänzend aus, knüpfte damals 
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Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferftichs von Matthäus Merian, 
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auch enge Beziehungen mit Wallenſtein an. Hart bis zur Grauſamkeit und kirchlicher wie 
politiſcher Fanatiker durch und durch, ehrgeizig, großſprecheriſch und habgierig wie faſt alle ſeine 
Kameraden, war Pappenheim doch auch eine ritterliche, feurige Natur, kein Feldherr, aber ein 
glänzender Truppenführer, verwegen im höchſten Grade und trotzdem Meiſter in Belagerungen. 


Erſt Ende März lagerte ſich Tilly mit im ganzen 26000 Mann und 86 Ge- 
ſchützen rings um die Stadt. Er rechnete von Anfang an nicht bloß auf Anwendung 
militäriſcher Gewalt, ſondern ebenſo gut auf die unzweifelhaft in der Bürgerſchaft 
vorhandene kaiſerliche Partei, die anderſeits Falkenberg beſtändig mit der lebhafteſten 
Sorge erfüllte. Die Seele des Belagerungsheeres war Pappenheim. Schon am 
30. März bemächtigte er ſich der meiſten Schanzen des rechten Ufers; als Tilly dann 
von ſeinem zweiten Zuge nach Oſten wiederzurückgekehrt war, nahm er den Brücken- 
kopf und ſetzte ſich auf der Elbinſel feſt (18. bis 20. April). So zog ſich der Kreis 
enger zuſammen. Um alle Kräfte zur Verteidigung des Hauptwalles zu vereinigen, 
befahl Falkenberg, die beiden großen Vorſtädte, die Sudenburg im Süden, die Neu- 
ſtadt im Norden zu räumen und niederzubrennen (24. und 25. April). Er ſelbſt 
übernahm den Befehl auf der Weſtſeite der Stadt, der Adminiſtrator auf der Suden 
burger Seite, Oberſt Amſterroth auf dem Neuſtädter Wall. Gleichzeitig ſchritten auch 
die Kaiſerlichen zum regelmäßigen Angriff, von der Neuſtadt her Pappenheim, von der 
Sudenburg Mansfeld. Auf der Weſtſeite lagerten nur große Reitermaſſen, andre Scharen 
auf der Marſch am rechten Ufer. Die Stadt war völlig eingeſchloſſen. Trotzdem 
blieb die Bürgerſchaft noch gutes Muts, wies die Aufforderung zur Übergabe zurück, 
obwohl ſie ſich zu Unterhandlungen bereit erklärte, und ſuchte durch heftige Ausfälle 
die feindlichen Belagerungsarbeiten zu ſtören. Doch dieſe Stimmung beruhte nur auf 
der Hoffnung, Guſtav Adolf möge zum Entſatz herankommen, denn ein langer Wider- 
ſtand war der Stadt unmöglich. 

Dieſe drängende Gefahr einer verbündeten Gemeinde zwang den König nach 
Weſten abzuſchwenken. Dies wiederum konnte mit Sicherheit nur geſchehen, wenn er 
Brandenburg und Sachſen zum Anſchluß brachte. Daß beide ſich dazu nur langſam 
und widerwillig bequemten, war ſehr erklärlich. So drohend die Gefahr für den 
Proteſtantismus ſeit dem Reſtitutionsedikt ſein mochte, der Schwedenkönig blieb doch 
immer ein Fremder, der Bund mit ihm bedeutete eine Empörung gegen Kaiſer und 
Reich, dazu war die Übermacht Oſterreichs und der Liga trotz der letzten Mißerfolge 
bei alledem unzweifelhaft. Deshalb berief Kurſachſen im Februar 1631 einen Konvent 
der evangeliſchen Reichsſtände nach Leipzig, um zwiſchen den ringenden großen 
Mächten eine „dritte Partei“ zu bilden, die weder habsburgiſch noch ſchwediſch ſein 
und ihre Neutralität nach beiden Seiten hin behaupten ſollte. So ausſichtslos auch 
in dieſem entſcheidenden Augenblicke eine ſolche Haltung war, der „Leipziger Schluß“ 
kam in dieſem Sinne zuſtande, die Bundesgenoſſen begannen jeder auf eigne Hand zu 
rüſten und ſandten eine Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer. Höhniſch antworteten die 
Katholiſchen mit den anzüglichen Verſen: 


„Ach die armen lutheriſchen Hündlein Ein kleines Kriegelein. 

Halten zu Leipzig ein Konventlein! Wer ſollte ihn führen? 

Wer war dabei? Das ſchwediſche Königlein. 
Anderthalb Fürſtlein. Wer ſoll Geld dazu geben? 
Was wollten ſie machen? Das ſächſiſche Jägerlein.“ u. ſ. f. 


Indem die „Leipziger Schlußverwandten“ ſich jo zwiſchen Schweden und Sſterreich 
einſchoben, hinderten fie dieſes keineswegs, wohl aber hemmten fie Guſtav Adolfs 
Vorgehen ſehr empfindlich, denn er konnte das bedrängte Magdeburg nicht entſetzen, 
ohne ſich Brandenburgs verſichert zu haben. Sein Vormarſch gegen Berlin zwang 
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nun wirklich den beſtürzten Kurfürſten, ihm Spandau für die Dauer des Kampfes um 
Magdeburg einzuräumen (3. Mai); der König zog die Havel hinab, ſtand am 8. Mai in 
Potsdam und dachte daran, bei Deſſau über die Elbe zu gehen, um mit ſächſiſcher Hilfe 
Magdeburg zu befreien. Indes Kurfürſt Johann Georg wollte davon nichts hören, ver— 
weigerte die Offnung des Elbüberganges bei Wittenberg, und am 10. Mai fiel Magdeburg. 
> Des Königs Annäherung hatte das Verderben der ſtolzen Stadt eher beſchleunigt 
Magdeburgs. als gehemmt, weil fie Tilly nötigte, alle Mittel aufzubieten, um fie vor feinem Erſcheinen 
in die Hände zu bekommen. Unter heftiger Beſchießung drängten Pappenheims Leute 
von der Neuſtadt heran, mehrere Werke wurden ſtark beſchädigt, an einer Stelle der 
Wall in Breſche gelegt. Die Ausfälle der Belagerten und das Feuer der Wallgeſchütze 
vermochten ſie nicht aufzuhalten, das Pulver wurde knapp, die hart angeſpannten Kräfte 
der ſchwachen Beſatzung gingen zur Neige, die Stimmung ſchwankte, und noch immer 
ſäumte der König. Als nun Tilly am 8. Mai durch einen Parlamentär einfache 
Unterwerfung forderte, berief der Rat die Bürgerſchaft, und da deren Meinung ſehr 
geteilt erſchien, beſchloß er am Nachmittage des 9. Mai mit Tilly zu unterhandeln, 
verſchob jedoch auf Falkenbergs dringende Bitte die Beſchlußfaſſung bis zum nächſten 
Morgen. Inzwiſchen beſchloß Tilly, von den Zuſtänden in der Stadt durch Verrat aufs 
genaueſte unterrichtet, auf Pappenheims Andrängen, ohne Rückſicht auf die ſchwebenden 
Unterhandlungen am ſelben Morgen zu ſtürmen, während die ermüdete Bürgerſchaft 
in ihrer Sicherheit noch beſtärkt wurde, denn am 9. Mai ſchwieg das Feuer der Be— 
ſchießung, und die Batterien fuhren zum Teil ab, wobei es unklar bleibt, ob dies Ver— 
fahren eine berechnete Täuſchung oder die Folge eines noch einmal ſchwankenden Ent- 
ſchluſſes war. Jedenfalls überließen ſich die Magdeburger nach langer Zeit zum 
erſtenmal ungeſtörter Ruhe, ein Teil der Wallbeſatzung wurde zurückgezogen, und ohne 
Ahnung der nahenden Gefahr trat der Rat am frühen Morgen des 10. Mai zu einer 
Sitzung zuſammen. Während nun Falkenberg eifrig gegen die Übergabe ſprach und auf 
Guſtav Adolfs Hilfe vertröſtete, kamen Meldungen, daß die kaiſerlichen Heerſäulen von 
allen Seiten heranrückten. Noch fuhr der Oberſt ruhig in ſeiner Rede fort, da blies der 
Wächter von der nahen St. Johanniskirche Sturm, man ſah die weiße Kriegsfahne vom 
Turme wehen, und als der Ratsherr Otto von Guericke zum nahen Elbufer hinunter— 
eilte, ſah er ſchon Kroaten die nahen Fiſcherhäuſer plündern. Es war morgens 7 Uhr, 
als die Kaiſerlichen von der Neuſtädter und Sudenburger Seite her die fat unver- 
teidigten Wälle auf Leitern erſtiegen und ſich beutegierig in die überraſchte Stadt 
ergoſſen. Obwohl des Überfalls nicht gewärtig, ſetzten ſich doch Bürger und Soldaten, 
raſch geſammelt, in erbittertem Straßenkampf mannhaft zur Wehr, doch umſonſt: 
Falkenberg fällt, der Adminiſtrator wird verwundet und gefangen, der letzte Haufe unter 
Hauptmann Schmidt zuſammengehauen, und nun kommen alle Greuel, deren entmenſchte 
Söldnerbanden fähig ſind, Mord und Plünderung, Marter und Schändung über die 
unſelige Stadt. Inmitten dieſer Szenen voll Grauens und Entſetzens bricht Feuer 
aus; vom Winde getragen ergreift die Lohe Straße um Straße, bis am Abend 
Magdeburg nichts mehr iſt als eine wüſte Maſſe dampfender, glühender, blutüber⸗ 
ſtrömter Trümmer. Nur der herrliche Dom, in dem die elenden Reſte der Bevölkerung 
in bebender Angſt oder dumpfer Verzweiflung den letzten Augenblick erwarteten, das 
Liebfrauenkloſter und einige Fiſcherhäuſer blieben unverſehrt. Die Urheberſchaft des 
ſchrecklichen Brandes wird niemals mit voller Sicherheit feſtgeſtellt werden können. 
Nachweislich hat Pappenheim einige Häuſer an der Hohen Pforte in Brand ſtecken 
laſſen, um den dort geleiſteten Widerſtand zu brechen, aber die Hauptſache haben höchſt 
wahrſcheinlich einzelne entſchloſſene Magdeburger Bürger gethan, die ihre Stadt lieber 
zerſtören, als dem verhaßten Feinde überlaſſen wollten. Am nächſten Tage betrat | 
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Tilly den Schutthaufen, der einſt Magdeburg war, er begnadigte die Flüchtlinge im 
Dom und ließ das Gotteshaus katholiſch weihen. Daß er die ungeheure Zerſtörung 
befohlen habe, iſt ganz undenkbar, denn ſie vernichtete die Früchte ſeines Sieges; ſie war 
die Folge teils des rohen Kriegsbrauches ſeiner Zeit, teils grimmiger Verzweiflung 
der Beſiegten, aber an ſeinem Namen hing ſie wie ein Fluch, das Volk meinte, ſeitdem 
ſei das Glück von ihm gewichen. 


Su 


107. Soldatentypen aus der Beit von 1630-1635, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Rudolf Meyer. 


Lauter Siegesjubel auf katholiſcher, tiefe Beſtürzung und Entmutigung auf evan- 
geliſcher Seite begleiteten Magdeburgs Fall. 


„Vor Jahren hat die alte Magd [1550/1] 
Dem Kaiſer einen Tanz verſagt, 

Jetzt tanzt fie mit dem alten Knecht Tilly, 
So geſchieht dem ſtolzen Mädchen recht. 

Es ward nie keine Nuß ſo hart, 

Die endlich nicht aufbiſſen ward.“ 


So ſang man im katholiſchen Lager, während die Fax Magdeburgica (Magdeburgs Brand) 
des Eucharius Eleutherus die „elende Dame“ Magdeburg alſo klagen läßt: 


„Meine Wächter waren entſchlafen, Mein Buhl, alt und verſchlagen, 
Die Verräter aber nicht, Durch Brief mich ſicher macht, 

Drum ich mit Feuer und Waffen Wer traut, der wird betrogen, 
Treulos ward hergericht. Man nehm' ſich nur in acht.“ 


Wenn Guſtav Adolf nicht einmal dieſe ihm verbündete und hart bedrängte Stadt 
hatte retten können, was war dann überhaupt von ihm zu hoffen? Er ſelbſt war 
tief betroffen und hielt es für nötig, ſich durch eine beſondere Schrift zu verteidigen. 
Von einem Vorrücken konnte fürs erſte keine Rede mehr ſein; ja ſelbſt die Behauptung 
ſeiner damaligen Stellung war unmöglich, ſolange Brandenburg nicht ganz auf ſeine 
Seite trat. Um dies zu erzwingen, erſchienen die Schweden am 10. Juni vor Berlin. 
Da entſchloß ſich Kurfürſt Georg Wilhelm ſchweren Herzens in das ſchwediſche Bündnis 
zu willigen, Küſtrin und Spandau für die ganze Dauer des Krieges dem König 
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einzuräumen. Jetzt erſt ſah ſich dieſer in faſt unangreifbarer Stellung. Die Havel 
mit Spandau deckte ſeine Front, die Oder mit Küſtrin und Frankfurt ſeine linke, die 
Elbe, geſichert durch das verſchanzte Lager von Werben bei Havelberg, die rechte 
Flanke, die Einnahme Kolbergs, Greifswalds (15. Juni), Roſtocks, Wismars und 
Schwerins machte ihn völlig zum Herrn Pommerns und Mecklenburgs und ſchützte 
ſeine Verbindung mit dem Meere. So war er im Beſitz einer mächtigen „Oſtſee⸗ 
baſtion“ einem Feinde gegenüber, der ihn lange nicht anzugreifen wagte. Vollends 
ſeitdem Tillys Unternehmen gegen das Lager von Werben zum Erſtaunen der Welt 
mit einer empfindlichen Schlappe geendet hatte (Ende Juli), war von dieſer Seite kaum 
noch etwas zu beſorgen. Immerhin aber war der König von raſchem Angriff auf die 
Verteidigung zurückgeworfen, alſo ganz außer ſtande, eine Entſcheidung herbeizuführen. 
Da übernahm es die kaiſerliche Politik, ihn aus dieſer mißlichen Lage zu befreien. 
Siegesgewiß durch den Erfolg von Magdeburg, beſchloß der Wiener Hof, die 
Leipziger Verbündeten zum einfachen Anſchluß zu zwingen. Denn ſchon ſtanden außer 
Kurſachſen Wilhelm von Heſſen-Naſſau und Bernhard von Weimar unter 
Waffen, bereit zum Bündnis mit Schweden. Als der erſtere eine drohende Aufforde⸗ 
rung Tillys trotzig abgewieſen hatte (Mitte Juli), zogen die kaiſerlichen Generale, da 
der Mantuaniſche Erbfolgekrieg zu Ende war, aus Italien heran, zwangen die ſüddeut⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen zur Unterwerfung und rückten gegen Heſſen vor. Dem gegenüber 
bemächtigte ſich Bernhard von Weimar, ſchon als königlich ſchwediſcher General, 
Hersfelds und Fuldas. Das trieb nun wieder Tilly vorwärts; um Sachſen zur Ent- 
ſcheidung zu drängen, zog er 27000 Mann um Eisleben, 11000 Mann in Nieder⸗ 
ſchleſien zuſammen, und da der Kurfürſt den geforderten Anſchluß ablehnte, überſchritt 
er am 26. Auguſt von Halle her weithin ſengend und brennend die ſächſiſche Grenze, 
und erſchien vor Leipzig, das indes die Aufforderung zur Übergabe zurückwies. 
So vor die bittere Wahl geſtellt, ob er den Krieg mit dem Kaiſer oder mit dem 
Schweden haben wolle, entſchied ſich Johann Georg für das erſtere, alſo für das 
Bündnis mit Schweden. Schon ſtand fein Heer bei Torgau, Guſtav Adolf aber 
beſetzte bereits am 23. Auguſt Wittenberg, und unter dem Eindruck des Einmarſches 
der Kaiſerlichen kam am 1. (11.) September das Bündnis zwiſchen Sachſen und Schwe— 
den zuſtande. Erſt damit gewann der König im Innern Deutſchlands feſten Fuß. 
Jetzt folgten ſich die entſcheidenden Schläge mit betäubender Schnelligkeit. Am 
5. (15.) September trafen die beiden Fürſten in Düben an der Mulde zuſammen, ver- 
einigten ihre Heere und beſchloſſen, Tilly vor Leipzig die Schlacht anzubieten, um die 
von ihm belagerte Stadt zu entſetzen. Doch am ſelben Tage ergab ſich der Platz, 
geſchreckt durch die Beſchießung mit Brandkugeln und mit dem Schickſal Magdeburgs 
bedroht, die Schweden und Sachſen kamen alſo zu ſpät zur Rettung der Stadt, wenn 
auch nicht zur Schlacht. In Erwartung derſelben nahm Tilly etwa 7 km nördlich von 
Leipzig auf den flachen Landwellen ſüdlich von Podelwitz und öſtlich vom Rittergute 
Breitenfeld quer über der Straße nach Düben Stellung. Davon und vom Falle der 
Stadt unterrichtet, näherten ſich am Morgen des 7. (17.) September die Schweden und 
Sachſen in voller Schlachtordnung, jene, faſt 27000 Mann ſtark, rechts in zwei Treffen, 
dieſe links in der gewöhnlichen Aufſtellung. Beide Heere zählten zuſammen etwa 
46000 Mann. Nach 1 Uhr mittags waren die Gegner aneinander. In heißem Gefecht 
wies die ſchwediſche Reiterei des rechten Flügels den ſtürmiſchen Angriff der Kaiſer⸗ 
lichen unter Pappenheim zurück; als aber die kaiſerlichen Bataillone des Mitteltreffens 
mit furchtbarer Wucht auf die Sachſen ſtießen, da wich deren Fußvolk, meiſt junge 
Soldaten, dem Anprall und riß in ſeine Flucht auch die Reiterei ſamt dem Kurfürſten 
mit ſich fort. Die ganze Artillerie war verloren, die linke Flanke der Schweden 
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108. Georg Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg. 
Nach einem Gemälde im Königlichen Schloſſe zu Berlin. 
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entblößt. Es war der entſcheidende Moment der Schlacht. Doch raſch entſchloſſen 
läßt Horn ſeinen linken Flügel im heftigſten Feuer ſchwenken, aus dem zweiten Treffen 
des Zentrums führt der König ſelbſt zwei Infanteriebrigaden heran, nach raſchen 
Gewehrſalven werden in furchtbarem Handgemenge die ſpeerſtarrenden kaiſerlichen 
Bataillone zerſprengt, endlich die ſächſiſchen Geſchütze wiedererobert, des Feindes eigne 
Batterie genommen. Bis tief in die Nacht währte die Verfolgung. Wenn auch die 


109. Feldmarſchall Johann Aldringen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Sieger den Erfolg teuer bezahlten — gegen 2100 Tote und Verwundete zählten allein 
die Schweden — er war des Preiſes wert. 26 Geſchütze, 90 Fahnen und Standarten, 
7000 Gefangene, 10 — 12 000 Tote und Verwundete bewieſen feine Größe. Das 
kaiſerliche Heer zog ſich in völliger Auflöſung nach Halle und Halberſtadt zurück, der 
Ruf feiner Unbeſieglichkeit war vernichtet, der Feldherrnruhm des Königs feſt begründet, 
die Entſcheidung zwiſchen der veralteten ſpaniſchen und der modernen ſchwediſchen 
Kriegsweiſe gefallen. Erſt ſeitdem richteten ſich die Blicke der evangeliſchen Deutſchen 
auf Guſtav Adolfs Heldengeſtalt; fie begannen zu glauben, daß eine Rettung noch 
möglich ſei und begrüßten den König u. a. in folgendem Liede: 
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„Wer iſt denn nun der Held und Mann, O du König, o du kannſt gwiß 


Der endlich Deutſchland helfen kann? Aushelfen, dein Nam bürget dieß. 
Das iſt Gustavus Adolfus, „„Ich wills auch thun, wanns Gotts Will iſt, 
König in Schweden wohlgeruſt! Durch meinen General Jeſum Chriſt.““ 


Eben dieſer Sieg zwang ihn, ſich höhere Ziele als die bisherigen zu ſtecken. Mit 2 


einem Schlage an die Spitze des evangeliſchen Deutſchland gehoben, mußte er den 


110. General Hans Georg von Arnim. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Krieg fortan als einen deutſch-proteſtantiſchen, durfte ihn nicht mehr als einen ſchwe— 
diſchen führen. In der That plante er einen Feldzug im größten Stile. 

Nachdem ſich Leipzig ſchon am 9. (19.) September den Schweden ergeben hatte, 
wies der König den Sachſen die Aufgabe zu, in Böhmen einzurücken, weil ſie hier nur auf 
ſchwache Kräfte trafen und ſo ihr Kurfürſt unwiderruflich mit dem Kaiſer brach; ja 
es eröffnete ſich hier die verlockende Ausſicht, Wallenſtein, der grollend auf ſeinen 
Gütern ſaß und ſchon ſeit dem Frühjahr mit dem König verhandelte, für die evange— 
liſche Sache zu gewinnen, damit er als „Vizekönig von Böhmen“ an der Spitze eines 
ſchwediſch-ſächſiſchen Korps den Stoß gegen das Herz der kaiſerlichen Erblande, gegen 
Wien führe. Er ſelbſt hatte dieſen Angriff auf Böhmen empfohlen. Erſt fein Wieder- 
eintritt in kaiſerliche Dienſte brach die Verhandlungen darüber ab. Der König ſelbſt 
wollte durch Thüringen in die Länder der Liga einbrechen, gegen Niederſachſen ſollte 
Ake Tott von Hamburg aus vorgehen. 
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Der Erfolg war wenigſtens bei Guſtav Adolfs Heer ein überraſchend ſchneller. 
Nachdem er ſich der Saalübergänge bei Merſeburg und Halle verſichert hatte, über— 
raſchte am 21. September Wilhelm von Weimar das widerſtrebende kurmainziſche 
Erfurt durch einen kecken Handſtreich und zwang es zum Anſchluß an den König. 
In zwei Heerſäulen überſchritten darauf die Schweden von Arnſtadt und Gotha aus 
den Thüringer Wald und erſchienen vor Würzburg. Die ſchlecht befeſtigte Stadt 
ergab ſich; nur die Marienburg, wohin ſich Adel und Prälaten des Stifts mit 
ihrer beſten Habe geflüchtet hatten, wehrte ſich wacker, bis am 8. Oktober die Belagerer 
ſie im Sturme gewannen, mit ihr die reichſte Beute an Waffen, Geſchützen, Koſtbarkeiten 
und Vorräten. Fortan waltete im Stift Würzburg eine königlich ſchwediſche Regierung, 


111. Prag: Die Karlsbrücke und Blick auf den Hradſchin. 


Nach einer Originalphotographie. 


aus zuverläſſigen Eingeborenen gebildet; ſie forderte die Huldigung für den König, 
zog die Kirchengüter ein und rief die erſt kürzlich verjagten proteſtantiſchen Prediger 
und Lehrer zurück. Erſchreckt bot der Biſchof von Bamberg ſeine Neutralität an, 
die ihm freilich verweigert wurde; die evangeliſchen Stände Frankens, Nürnberg, 
Brandenburg-Kulmbach und die Reichsritterſchaft traten entweder zu Schweden über, 
oder öffneten wenigſtens ihr Gebiet; Württemberg erklärte ſich zum Bündnis bereit. 
So konnte Guſtav Adolf ungehindert den Main abwärts gehen. Aſchaffenburg und 
Offenbach wurden beſetzt, Frankfurt und Heſſen-Darmſtadt ſchloſſen ſich an, noch vor 
Ende November ſtand er vor Mainz, das die vom Kurfürſten herbeigerufenen Spanier 
(2000 Mann) beſetzt hielten. Während nun die Schweden von Kaſtel aus die Bela— 
gerung des Platzes begannen, kam Tilly heran. In weitem Bogen war er über 


112. Mainz im Jahre 1633. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


1 Holzthor. 2 Auguſtinerkirche. 3 St. Moritz. 4 St. Stephan. 5 Gauthor. 6 Johanniterhaus. 7 Unſere lieben Frauen Kirche. 8 Dom. 9 S. Johanni Bapt. 10 St. Agnes. 
11 Rathaus. 12 Dominikanerkirche. 13 Jeſuiterlirche. 14 Neues Jeſuitenkolleg. 15 Eiſenthörlein. 16 St. Quentinkirche. 17 St. Chriſtoph. 
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Halberſtadt und Hildesheim nach der Weſer und Weſtfalen gezogen, dann nach Heſſen 
gegangen, wo er ſich durch die Vereinigung mit Aldringen beträchtlich verſtärkte; von 
da rückte er in Franken ein und bedrohte Nürnberg. Da jedoch der elende Zuſtand 
ſeines Heeres ihm eine Belagerung der feſten Stadt verwehrte, ſo ſandte er einen Teil 
desſelben nach Böhmen, den andern führte er ſelbſt über Donauwörth nach Bayern 
zurück. So konnte der König, der bereits Nürnberg zu Hilfe kommen wollte, die 
Belagerung von Mainz ungehindert zu Ende führen. Am 12. Dezember ergab ſich 
die Stadt gegen freien Abzug der Beſatzung und Zahlung einer bedeutenden Brand— 
ſchatzung. Eine ſchwediſche Regierung übernahm die Verwaltung des Gebiets, Mainz 
ſelber wurde des Königs Hauptquartier. Von hier aus rückte dann Bernhard von 
Weimar in die Rheinpfalz ein und eroberte ſie bis auf Heidelberg. 

1 Minder glänzend, wenn auch in ſeinen Erfolgen nicht unbedeutend, verlief der 
ſächſiſche Feldzug in Böhmen unter Arnims Führung, der nach Wallenſteins 
Rücktritt den kaiſerlichen Dienſt mit dem ſächſiſchen vertauſcht hatte. Die ſchwachen 
kaiſerlichen Streitkräfte vor ſich hertreibend, beſetzten die Sachſen im geheimen Ein— 
vernehmen mit Wallenſtein den ganzen Norden des Landes mit Eger, nahmen Prag 
durch Übergabe (11. [1.] November), das Wallenſtein kurz vorher verlaſſen hatte, um 
es nicht mit verteidigen zu müſſen, und ſchickten ſich an, den Proteſtantismus wieder— 
herzuſtellen. In ihrem Gefolge kehrte auch Matthias Thurn nach Prag zurück, im 
März 1632 leiſtete die Hauptſtadt dem Kurfürſten den Eid der Treue. Bei alledem 
vermied man es, den Kaiſer durch einen Vorſtoß auf Wien zum Nußerſten zu treiben, 
denn im letzten Grunde betrachteten Arnim und Johann Georg den Bund mit Schweden 
nur als einen Notbehelf, den Ausgleich mit Sſterreich als letztes Ziel. 

Ver⸗ Welch eine Wendung war es doch, wenn Guſtav Adolf zurückblickte vom Winter 
9 1631 auf den von 1630! Damals ſtand er in der Mark inmitten härteſter 
Anſtrengungen, die kaum eine Erholung geſtatteten, jetzt war ſein Hauptquartier die 
Reſidenz des erſten geiſtlichen Kurfürſten, das „goldene Mainz“, und ſeine ſchwediſchen 
und finniſchen Burſche ließen ſich's wohl ſein im ſchönen Frankenlande beim feurigen 
Frankenwein. Mit 15000 Mann war er in Pommern ans Land geſtiegen, jetzt hielt 
er beinahe 80000 Mann unter feinen Fahnen von der Oſtſee bis zum Rheine. 
Damals hatten die Gegner ihn als einen kleinen Fürſten geringgeſchätzt, jetzt war ſein 
Hauptquartier der Mittelpunkt der europäiſchen Politik geworden. Denn während 
die Waffen ruhten, arbeiteten unausgeſetzt die Staatsmänner. So freudig Frankreich 
die Niederlage der habsburgiſchen Macht begrüßte, Kardinal Richelieu ſah doch mit 
kaum verhaltenem Arger die Schweden am linken Rheinufer und wünſchte auch keines- 
wegs die in der Liga vereinigten katholiſchen Fürſten noch mehr geſchwächt zu ſehen, 
da ſie ihm als Gegengewicht gegenüber Sſterreich wertvoll waren, betrieb deshalb 
durch ſeinen Geſandten Charnacs eifrig einen Waffenſtillſtand zwiſchen der Liga und 
Schweden, um deſſen Kräfte ausſchließlich gegen Habsburg zu kehren und jene zu 
ſchonen. Köln und Trier hätten ſich den ſchwediſchen Bedingungen gefügt, Maximilian 
von Bayern jedoch wollte ſich in Rom einen ſolchen „Verrat“ an der katholiſchen 
Sache nicht nachſagen laſſen und förderte eifrig ſeine Rüſtungen. Da ſich indes 
jene beiden geiſtlichen Kurfürſten neutral hielten, Mainz und Würzburg in Guſtav 
Adolfs Händen waren, ſo war die Liga thatſächlich zerſprengt. Ebenſowenig wie 
eine Verſtändigung mit ihr glückte, führten die Bemühungen Sachſens, mit dem Kaiſer 
auch ohne Schweden zum Frieden zu gelangen, zum Ziele; ſie bewieſen nur, wie wenig 
der König ſich auf den wichtigſten ſeiner deutſchen Bundesgenoſſen verlaſſen könne. 
Anderſeits blieben auch die Bemühungen des Kaiſers, ſeine Kräfte durch Bündniſſe 
mit katholiſchen Mächten zu ſtärken, im weſentlichen vergeblich. Polen war durch den 
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PAS ere, 


113. General Graf Guſtav Vorn. 


Rach einem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


Waffenſtillſtand von 1629 gebunden, die italieniſchen Fürſten wenig geneigt, die 
drückende Übermacht des Hauſes Habsburg noch vermehren zu helfen. Pabſt Urban VIII. 
erklärte ſogar rund heraus, der Krieg ſei nur vom Kaiſer veranlaßt, überhaupt kein 
Religionskrieg, da Guſtav Adolf den Katholizismus nirgends gefährde. Spanien ſchloß 
zwar mit dem Kaiſer den Bund von Wien (14. Februar 1632), wurde aber durch 
Frankreich in Schach gehalten. Wenn Sſterreich und Bayern ſich nicht durch eigne 
Kraft retteten, ſo waren ſie verloren. 
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Des Königs urſprünglicher Gedanke beim Beginn des Feldzuges von 1632 war, 
von Mainz aus, das er durch das Fort „Guſtavsburg“ auf der Mainſpitze bedeutend 
verſtärkte, ſüdlich vorzudringen, den Württembergern die Hand zu reichen und Kurfürſt 
Friedrich V., der im Februar bei ihm eintraf, in den Beſitz der Pfalz wieder ein— 
zuſetzen. In Franken ſollte Guſtav Horn ſelbſtändig vorgehen. Als dieſer nun 
Bamberg ohne Widerſtand beſetzt und notdürftig befeſtigt hatte, wurde er von Tilly 
am 28. Februar energiſch angegriffen, aus der Stadt geworfen und zum Rückzug 
mainabwärts gezwungen. Das gab Guſtav Adolfs Unternehmungen eine andre Rich— 
tung, es galt zunächſt Bayern niederzuwerfen. Bei Schweinfurt mit Horn vereinigt, 
eilte er ſüdlich von Bamberg vorüber nach Nürnberg, deſſen Bürgerſchaft ihn froh— 
lockend begrüßte (21. März), nahm Donauwörth mit Sturm, Ulm durch Übergabe. 
Um dem bedrohten Bayern Hilfe zu bringen, kam jetzt Tilly über Ingolſtadt heran 
und beſchloß, ſtandzuhalten am rechten Ufer des Lech bei Rain, gedeckt in der Front 
durch dieſen breiten, reißenden Fluß, rechts durch die Donau. Doch die Schweden 
erzwangen in der Nacht des 3. April unter heftigem Feuer den Bau einer Schiffbrücke 
und ſchlugen am 4. in blutiger Schlacht die Bayern aufs Haupt. Für Tilly, der 
ſchwer am Schenkel verwundet worden war, übernahm Kurfürſt Maximilian den Ober- 
befehl und führte das geſchlagene Heer donauwärts nach dem feſten Ingolſtadt, wo 
Tilly ſeiner Wunde erlag (20. April). In Rom gab man Bayern verloren: „Der 
Vorhang iſt gefallen, das Spiel iſt aus“, ſo hieß es dort. 


114. Silbermedaille mit Tillys Bildnis 
(Berlin, Königl. Münzkabinett). 


Der König zeigte indes keine Eile, das wehrlos vor ihm liegende Land zu über— 
fluten; er zog es vor, ſich zunächſt des wichtigen und reichen Augsburg zu bemäch— 
tigen, wo er den katholiſchen Rat durch einen evangeliſchen erſetzte, Beſatzung einlegte 
und die Huldigung forderte (10. April). Erſt dann folgte er den Bayern nach Ingol— 
ſtadt. Am 20. April ſtand er vor der Feſtung. Indes eine Rekognoszierung, bei 
der ihm ſelbſt das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen wurde, überzeugte ihn, daß der 
Platz ohne langwierige Belagerung nicht zu nehmen ſei und Maimilian, weit entfernt, 
ſich hier einſchließen zu laſſen, gab ſein Land vorläufig preis, um nur die Verbindung 
mit Böhmen und dem kaiſerlichen Heere nicht zu verlieren, und wandte ſich, indem er 
in Ingolſtadt nur eine Beſatzung ließ, oſtwärts nach Regensburg. Schon war 
Wallenſtein gegen die Sachſen in Böhmen in raſchem Vordringen, ein Sonderfriede 
mit Sachſen und Brandenburg wurde von ihm und Arnim eifrig angeſtrebt. Um 
dieſen gefährlichen Dingen ein Ende zu machen, beſchloß Guſtav Adolf, ſich Bayerns 
völlig zu bemächtigen, damit Wallenſtein ſich nachzuziehen. Am 19. (9.) Mai zog er 
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Treffen bei Rain am Lech am 4. April 1632. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferftiche von Matthäus Merian. 


Die Schlacht am Lech und Tillys Tod (1632). Guſtav Adolfs letzte Ziele. 217 


mit Friedrich V. durch das jetzige Karlsthor in München ein, das mit Zittern und 
Entſetzen die Barbaren und Ketzer des Nordens erwartete und blutige Vergeltung für 
Magdeburg fürchtete. Es kam jedoch nichts derart. Der König begnügte ſich, die 
unter den Steinflieſen des Fußbodens im Zeughauſe verſteckten Geſchütze wegzunehmen 
und eine ſtarke Brandſchatzung zu fordern; den katholiſchen Gottesdienſt ließ er ungeſtört, 
nur in der Schloßkapelle wurde evangeliſch gepredigt. Inzwiſchen beſetzten die Schweden 
das öſtliche Schwaben zwiſchen Iller und Lech bis Lindau am Bodenſee, freilich unter 
heftigen Kämpfen mit dem katholiſchen Landvolk, das der heimiſche Adel, von kaiſer— 
lichen Truppen unterſtützt, gegen die Ketzer unter Waffen rief. Anderſeits erhob ſich 
abermals, durch die Hoffnung auf ſchwediſche Hilfe angeregt, die Bauernſchaft Ober— 
öſterreichs, geführt von Thomas Eckenlehner, ſo daß ein ſchwediſcher Feldzug längs 
der Donau nach Wien dort auf kräftige Unterſtützung rechnen durfte. 
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115. Augsburg zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Guſtav Adolf ſtand auf der Höhe feiner kriegeriſchen Erfolge. Daraus dauernden ou 


Gewinn für Schweden und den deutſchen Proteſtantismus zu ziehen, mußte die Auf- 
gabe ſeiner Staatskunſt ſein. Wenn die Evangeliſchen etwa hofften und die Katholiken 
fürchteten, er werde über die Alpen gehen, den Papſt in Rom bedrohen, mindeſtens 
ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzen, ſo trafen ſie damit den Sinn des Königs 
keineswegs. Er begehrte für ſich zunächſt im Sinne der ſchwediſchen Oſtſeepolitik den 
Beſitz von Pommern, für das er zahlreiche ſüddeutſche Gebiete in Tauſch geben konnte, 
ſoweit er nicht die geiſtlichen Fürſtentümer zu gunſten weltlicher Fürſten, namentlich 
Sachſens und Brandenburgs, einzuziehen gedachte. Als Herzog von Pommern und 
deutſcher Reichsſtand wollte er weiter einen Sonderbund der Evangeliſchen im Reiche 
(Corpus Evangelicorum) ſtiften und an deſſen Spitze treten. Für Skandinavien aller- 
dings flogen ſeine Gedanken höher. Dort dachte er Norwegen und Dänemark bis zum 
Großen Belt mit Schweden zu vereinigen, alſo unter ſchwediſcher Führung die Union 
von Kalmar wiederaufzurichten, ein nordiſches Kaiſertum zu begründen. Eine groß- 


artige Doppelſtellung würde er ſo eingenommen haben. Gewiß nicht auf die Dauer 
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und nicht zum Heile Deutſchlands. Denn was er für Deutſchland erſtrebte, hätte die Nation 
auseinandergeriſſen und ihre Einheit für lange hinaus, wenn nicht für immer verhindert, 
und wenn der Gedanke einer engeren Verbindung der evangeliſchen Stände oder über— 
haupt des außeröſterreichiſchen Deutſchland an ſich auch richtig war, ſo durfte doch 
dieſe Aufgabe niemals von einem Fremden und niemals im Intereſſe des Auslandes 
gelöſt werden. Schon die erſten Andeutungen erweckten das rege Mißtrauen feiner, 
Bundesgenoſſen, beſonders Kurſachſens. Und vor allem: die Siegeslaufbahn des 
Königs neigte ſich zum Ende. 

Wallenſtein war auch nach ſeiner Entlaſſung mit dem kaiſerlichen Hofe fort— 
während in Verbindung geblieben. Die Verhandlungen mit Guſtav Adolf (ſ. oben S. 210) 
brach er ab, als der Kaiſer, geängſtigt durch das unaufhaltſame Vordringen des 
Schwedenkönigs, gleich nach der Einnahme von Prag wieder mit ihm anknüpfte und 
ihm im Dezember 1631 zum zweitenmal den Heerbefehl antrug. Er übernahm ihn 
zunächſt nur auf drei Monate, freilich mit ſolchem Erfolge, daß er in dieſer Zeit ein 
Heer von 50000 Mann ſozuſagen aus dem Boden ſtampfte. Um jo größer wurden 
die Zugeſtändniſſe, die der Gewaltige bei der Zuſammenkunft mit dem Fürſten Eggen— 
berg, ſeinem alten Gönner, im Lager von Göllersdorf bei Znaim dem Kaiſer abzwang 
als Preis der vollſtändigen Übernahme des Kommandos (14. [15.] April 1632). 
Er übernahm das Generalat auf Lebenszeit, ſo daß neben dem ſeinigen kein ſelbſtändiges 
Oberkommando im Reiche beſtehen und auch der Thronfolger Ferdinand (III.) nicht 
einmal bei der Armee erſcheinen dürfe; alle kaiſerlichen Erblande ſtanden ſeinem Heere 
jederzeit offen, er hatte das Recht der Konfiskation und Begnadigung in weiteſtem 
Umfange. Als „ordentliche Entſchädigung“ (Ordinari Recompenſe) erhielt er die An— 
weiſung auf ein öſterreichiſches Erbland (für Mecklenburg, deſſen Wiedergewinnung 
auch ins Auge gefaßt war) fürs erſte räumte ihm der Kaiſer pfandweiſe das Herzogtum 
Glogau ein. Es war ein Vertrag, wie ihn nur die äußerſte Not dem Kaiſer abpreſſen 
konnte, der aber auch zugleich die Gefahr des Bruches von Anfang an in ſich trug. 

Die urſprüngliche Niederſchrift des verhängnisvollen Dienſtvertrages iſt nicht erhalten, und 
es bleibt ſelbſt zweifelhaft, ob eine ſolche überhaupt jemals vorhanden geweſen iſt. Wir kennen 


den Inhalt nur aus einigen Aufzeichnungen, die auf Erzählungen beruhen und von denen die 
des venezianiſchen Reſidenten Antelmi in Wien vom Dezember 1682 die zuverläſſigſte zu ſein ſcheint. 


Doch wenn Wallenſtein auszog, um eine glänzende, perſönliche Stellung für ſich 
zu gewinnen, ſo war ſein Ziel doch auch, den Reichsfrieden wiederherzuſtellen durch 
die Trennung Sachſens und Brandenburgs vom ſchwediſchen Bündnis auf Grundlage 
der Aufhebung des unſeligen Reſtitutionsediktes, in die der Kaiſer gewilligt hatte. 

Am 26. April ſchlug Wallenſtein ſein Hauptquartier in Tabor auf, ſchon am 
22. (12.) Mai nahm er Prag, am 11. Juni war er in Eger, binnen drei Wochen 
warf er die Sachſen aus Böhmen, die ſich darauf gegen Schleſien wandten. Dabei 
verhandelte er beſtändig mit Arnim und bot ihm in einer perſönlichen Zuſammenkunft 
die Aufhebung des Reſtitutionsediktes an. Der Abfall Kurſachſens, der die ſchwediſche 
Stellung im ſüdlichen Deutſchland unhaltbar gemacht hätte, ſchien näher als jemals. 
Das zwang Guſtav Adolf, ſich gegen Wallenſtein zu kehren, Anfang Juni erſchien der 
König mit 16000 Mann in Nürnberg. Hier traf ihn die Nachricht, der kaiſerliche 
Feldherr ſei von Eger her in Vormarſch gegen Regensburg zur Vereinigung mit den 
Bayern, deren Kurfürſt Selbſtverleugnung genug beſaß, ſich unter das Kommando des 
einſt von ihm geſtürzten Friedländers zu ſtellen, als des einzigen Mannes, der ihn 
retten konnte. Zum erſtenmal dem Gefürchteten gegenüber, ſchwankte Guſtav Adolf 
und kam zu ſpät: am 14. Juni vereinigten ſich die Kaiſerlichen mit den Bayern bei 
Weiden. Zu ſchwach, um ihren Maſſen (60 —80 000 Mann) die Schlacht anzubieten, 
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ſchlug der König rings um Nürnberg mit eifriger Beihilfe der Bürgerſchaft ein 
verſchanztes Lager auf, das 300 Geſchütze unangreifbar machten. Ihn im weiten 
Bogen ſüdlich von der Stadt umgehend, überſchritt Wallenſtein die Rezat und ver- 
ſchanzte ſich gleichfalls etwa eine Meile weſtlich von Nürnberg an dem waldigen Höhen- 
zuge, deſſen öſtlichſten Ausläufer die „Alte Feſte“ (Altenberg) krönt. Keiner der beiden 
Feldherren wollte die Schlacht; es kam nur darauf an, welches von beiden Heeren es 
am längſten auszuhalten vermöge. Da waren nun die Schweden entſchieden im Nach— 
teile. Von Schwaben ſchnitt Wallenſteins Lager ſie ab, ſeine Reiterei war ſtärker, ſie 
ſelbſt hatten auch noch die zahlreiche Bevölkerung Nürnbergs mit zu ernähren. Kein 
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116. Das ſchwediſche und kaiſerliche Lager bei Nürnberg 1632. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Unten ſiebt man den Höhenrücken mit der Alten Feſte und dem kaiſerlichen Lager, davor die ſchwediſche Schlachtline im Angriff, 
hinter ihr die Schanzen des ſchwediſchen Lagers weſtlich des Städtchens Fürth. Nürnberg liegt öſtlich (rechts). 


Wunder, daß nun in der Sommerhitze anſteckende Krankheiten ſchrecklich wüteten. In der 
Stadt wurden in dieſem Jahre überhaupt 29000 Menſchen beerdigt, von den Armee— 
pferden fielen an 4000. Das zwang den König, eine raſche Entſcheidung zu ſuchen. 
Von allen Seiten rief er ſeine Korps zuſammen, und als er 48000 Mann um ſich 
ſah, griff er von der Nordſeite her das kaiſerliche Lager bei der Alten Feſte an. Mit 
todverachtender Tapferkeit gingen am erſten Tage (24. Auguſt) ſchwediſche und deutſche 
Regimenter wetteifernd gegen die verſchanzte Stellung der Kaiſerlichen vor; Guſtav Adolf 
ſelber bezeichnete im heftigſten Kugelregen die Stellen, wo Geſchütze aufgefahren werden 
ſollten. Aber die Kanonen waren auf den ſteilen Waldwegen nur ſchwer vorwärts zu 
bringen, und große Truppenmaſſen auf einem Punkte zu vereinigen, war wegen des 
waldigen und hügeligen Geländes nicht möglich. So ſcheiterten alle Angriffe; die 
Alte Feſte, einen verlaſſenen „Burgſtall“ auf dem äußerſten rechten Flügel der Kaiſer— 
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lichen, nahmen die Schweden dreimal, und dreimal warf ſie Aldringen wieder hinaus. 
Da es am Abend ſtark regnete, ſo wurde die Schlacht abgebrochen, weil auf den 
durchweichten Wegen nicht mehr vorwärts zu kommen war. Beide Teile blieben die 
Nacht über in ihrer Stellung. Am nächſten Tage erneuerte Guſtav Adolf den Angriff; 
doch gegen 10 Uhr vormittags führte Wallenſtein perſönlich ſeine Truppen in breiter 
Front zum Gegenſtoße vor und drängte die Schweden die Höhen hinunter. Er 
triumphierte, der König habe ſich „die Hörner abgeſtoßen“. In der That hatte Guſtav 
Adolf zum erſtenmal nicht geſiegt, und eben deshalb war er geſchlagen. Noch hielt er 
ſich im Lager bei Fürth, bis der Mangel an Verpflegung ihn endlich am 8. September 
zum Abzug zwang. Am kaiſerlichen Lager vorüber nahm er den Weg nach Süden, 
noch immer in der Hoffnung, ſich den Gegner nachzuziehen. 

Er hatte ſich geirrt: Wallenſtein verfügte über einen ſtärkeren Magneten als der 
König. Am 12. September von Nürnberg aufbrechend, warf er ſich mit voller Wucht 
auf Sachſen, deſſen Heer in Schleſien ſtand. Durch das Vogtland brachen ſeine drei 
Heerſäulen unter Gallas, Holke und ſeiner eignen Führung verheerend ein; Freiberg, 
Chemnitz, Meißen fielen in ſeine Hand, dann vereinigte er alles bei Altenburg, zwang 
durch heftige Beſchießung Leipzig binnen fünf Tagen zur Übergabe (23. Oktober), 
bemächtigte ſich ſämtlicher Saalübergänge und ſchickte ſich an, zwiſchen Saale und 
Mulde ſeine Winterquartiere zu beziehen. Sachſen war für Schweden verloren, wenn 
der König nicht kam. 

Dieſe Erwägung machte bei Guſtav Adolf allem Schwanken ein Ende. Von 
Neuburg aus, wo ihn die Nachrichten aus dem Norden trafen, ging er in Eilmärſchen 
wieder nordwärts. In Nürnberg gab er ſeinem Kanzler Axel Oxenſtjerna die 
letzten Weiſungen, die ſich auf den evangeliſchen Sonderbund und die Regierung 
Schwedens für den Fall ſeines Todes bezogen, dann ging es dem Thüringer Walde zu. 
Am 23. Oktober vereinigte er ſich jenſeit des Gebirges in Arnſtadt mit Bernhard 
von Weimar und ging dann über Erfurt, wo er den letzten Abſchied von ſeiner 
Gemahlin Eleonore (von Brandenburg) nahm, auf der großen Straße nach der Saale 
vor. In Naumburg umringte ihn noch einmal das proteſtantiſche Volk als ſeinen 
Retter und Helden mit ſo begeiſtertem Jubel, daß er ſelber ſolcher Abgötterei beſcheiden 
wehrte. Hier wollte er ſich urſprünglich in verſchanzter Stellung halten, um den 
Anmarſch der ſächſiſchen Armee abzuwarten, den er vom Kurfürſten dringend erbeten 
hatte; er ahnte nicht, daß Johann Georg, die nahende Entſcheidung vor Augen, ihm 
ftatt deſſen nur zwei Reiterregimenter ſandte. Als er aber erfuhr, daß die Kaifer- 
lichen Weißenfels geräumt hätten und im Rückzuge ſeien, beſchloß er, die Straße über 
Lützen nach Leipzig einzuſchlagen, überſchritt die Saale und gelangte am 5. (15.) Novem- 
ber, jener Straße folgend, unter fortwährendem Plänkeln mit dem Feinde bis in die 
Nähe von Lützen, wo die Schweden im offenen Felde die Nacht durch lagerten. Hier, 
nordöſtlich vom Städtchen, ſtand Wallenſtein. Alles, was ihm an Truppen erreichbar war, 
hatte er eiligſt zuſammengezogen. Auch Pappenheim hatte er von Halle, wo dieſer die 
Moritzburg belagerte, herbeigerufen mit dem Befehle, „alles ſtehen und liegen zu laſſen“. 
Auf den flachen Hügelwellen nördlich der Straße dehnte ſich ſeine Schlachtordnung in 
der gewöhnlichen Aufſtellung, in der Mitte die Infanterie, in vier rieſige „Bataillone“ 
zuſammengeballt, links und rechts die Reiterei, das Ganze noch verſtärkt durch Schützen— 
ſchwärme, die in den vertieften Straßengräben gedeckt lagen und die ganze vorliegende 
Fläche beherrſchten. Ein dichter Nebel verhüllte die Sonne des 6. (16.) November 
und verhinderte ſtundenlang jede Bewegung; als ſie endlich durchbrach, erſchien ſie 
ſtrahlenlos, blutrot, wie ein Sinnbild des blutigen Tages. Der König, der die Nacht, 
die letzte ſeines Lebens, mit Bernhard von Weimar im Wagen zugebracht und ſich 
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Schreiben Pappenheims an Kaiſer Ferdinand, II. 


Trans] kription: 


Was Ew. Kayſerl. Maytt: Durch den von Grießheimb mir Allergnädigſt 
bevelchen vnd vor hohe nicht meritirte Kayſerl. Gnaden offeriren laſſe, das habe 
von demſelben, mit Allerundterthenigſtem Respect zu genueg vernommen. Nun 
befindet ſich der status deß gemeinen nohtleidenden katholiſchen Weſens Gott lob 
dieſer Endts ieziger Zeit in ſolchen terminis vnd erregen ſich an einem und anderen 
Ohrt im Heyl. Röm. Reich ſolche mittel, welche wan man Sy nur ergriffe, das 


ganze werkh bald ein andere Faciem gewinnen würde. 


Datum Callenberg 
den 18ten July Ab 632. 


J. Rom. Kayſ. Mayſtt. 
Aller Vnterthenigſter getreueſter 


Diner biß In Dodt 


G. H. Grf. v. Papenheim p. m. 


Transſkription. 


Der feindt marchirt 
hereinwarthg der herer 
laſſe) alles ftehen undt 
liegen undt incaminire 
(ſich) herzu mitt allem 
volch undt ſtuczen, auf 
(dasz) er morgen frie ben 
ung ſich befund de). 

Ach auer verbleibe 
hiermith 


des herrn dienſt⸗ 
williger 


(Tut) zen den 15 Mobenb. 
Ao 1632, 


Er iſt ſchon an dem 
pag, wo geſtern der laſct) 
(Iſolani) weg geweſt iſt. 


Die Adreſſe auf der 
Rückſeite lautet: 


Dem Hoch- vndt Wolgebor⸗ 
nen beſonders lieben Schwager 
Gottfried Heinrichen Graven zu 
Pappenheim auf Treichling. 
Röm. kay. Maj. Reichs⸗Hofrath, 
Cammerer vndt Dero wie auch 
der Catholiſchen Liga Armee 
bejtellten Veltmarſchallchen. 


Daneben der Dringlichteits⸗ 
Vermerk: „Cito, cito citis- 
sime, cito.“ 


Auf dem Siegelabdruck be⸗ 
findet ſich Wallenſteins Herzogs⸗ 
wappen, umgeben von der Kette 
des goldenen Vließes. 
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117. Befehl Wallenſteins an Pappenheim, 
ſofort zu ihm zu ſtoßen; datiert vom 15. November 1632, dem Tage vor der Schlacht 
bei Lützen. Das Blatt wurde in der Bruſttaſche des Gefallenen, die Ränder mit Blut 
getränkt, gefunden und befindet ſich heute im Kaiſerl. und 
Königl. Heeresmuſeum zu Wien. 
23 der Originalgröße. 


Trauer um 
Guſtav Adolf. 
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mit ihm beraten hatte, ordnete ſeine Scharen ſüdlich der Straße in zwei Treffen. 
Den linken ſchwediſchen Reiterflügel befehligte Bernhard von Weimar, das Fußvolk 
im Zentrum Nils Brahe, die Leitung des rechten Reiterflügels übernahm der König, 
denn mit dieſem wollte er ſelbſt den Hauptſtoß führen, die Kaiſerlichen von Leipzig ab— 
drängen, um die Straße für den Anmarſch der beſtimmt erwarteten Sachſen freizumachen. 
Obwohl er dabei ſelbſt ganz ſicher ins Gefecht geraten mußte, ſo war er doch auch 
an dieſem Tage nur mit einem Koller aus gelblichgrauer Elenshaut angethan, da ihm 
eine in Weſtpreußen erhaltene Wunde an der Schulter, in der noch die Kugel ſteckte, 
einen drückenden Harniſch zu tragen nicht geſtattete. Sein Heer zählte etwa 20000 
Mann, während Wallenſtein zunächſt nur 16000 Mann um ſich hatte. Als die 
Schweden aufmarſchiert waren, verrichteten ſie ihr Gebet und ſangen das alte Luther— 
lied „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“; dann ritt der König ihre Fronten ab und 
ermutigte ſie durch kurze, kernige Anreden, die ſie mit freudigem Zuruf erwiderten. 
Unter heftigem Geſchütz- und Gewehrfeuer, mit dem Rufe: „Gott mit uns!“ von der 
einen, „Jeſus Maria!“ von der andern Seite gerieten dann gegen Mittag die Heere 
aneinander. Im erſten Stoß drangen die Regimenter des Königs über die Gräben 
und warfen den linken Flügel Wallenſteins zurück. In dieſem Augenblicke kommt 
Pappenheim mit acht Reiterregimentern im vollen Galopp von Halle heran. „Wo 
ſteht der König?“ iſt ſeine erſte Frage; mit Ungeſtüm wirft er ſich auf die Schweden, 
doch er ſelbſt wird tödlich verwundet, ſeine Geſchwader geraten in Unordnung, aber— 
mals dringen die Schweden vor. Indes macht der wiedereinfallende Nebel ihren 
Angriff unſicher, ſie vermögen den heldenmütigen Widerſtand Octavio Piccolominis 
nicht zu brechen, auch die Kerntruppen ihres Fußvolkes nicht, das blaue und das gelbe 
Regiment. Ungeduldig, den Sieg zu erfechten, ſetzt ſich da Guſtav Adolf ſelber an 
die Spitze des Smaͤländiſchen Küraſſierregiments unter Oberſt Stenbock. Aber fein 
ſchneller Brauner trägt ihn weit voraus; kurzſichtig, wie er iſt, kommt er feindlichem 
Fußvolk zu nahe, eine Musketenkugel zerſchmettert ihm den linken Ellbogen. Von 
Schmerz und Blutverluſt überwältigt, bittet er ſeine Umgebung, ihn aus dem Gefecht 
zu bringen. Da gerät er, wie es ſcheint, in den Angriff eines kaiſerlichen Küraſſier— 
regiments, die Smäländer werden geworfen, der König erhält im Getümmel der Reiter— 
ſchlacht einen Degenſtich in die linke Bruſt und aus nächſter Nähe einen tödlichen Schuß 
dicht am Rückgrate. Sterbend ſinkt er aus dem Sattel, ohne daß jemand von ſeinen 
Leuten helfen kann. Es mag nachmittags gegen 2 Uhr geweſen ſein. Sein Roß, das 
reiterlos und blutbedeckt an den Reihen der Schweden vorüberjagt, bringt den Ent— 
ſetzten die Kunde von ſeinem Falle. Rache und Wut im Herzen, ringen ſie unter 
Bernhards Befehl mit dem Gegner bis in die ſinkende Nacht und behaupten die leichen— 
bedeckte Walſtatt; doch Wallenſtein von Leipzig abzudrängen war nicht gelungen. Aber 
er gab ſich geſchlagen, führte ſein erſchüttertes Heer nach Leipzig, wo Pappenheim, 
erſt 38 Jahre alt, ſchon am nächſten Morgen in der Pleißenburg ſeinen Wunden 
erlag, und wich dann nach Böhmen zurück. ö 
Der Sieg gehörte den Schweden, Sachſen war befreit. Aber um welchen Preis! 
Aller Siegesjubel verſtummte bei dem Gedanken an Guſtav Adolfs Ende. Man fand 
die Leiche des Königs inmitten von Gefallenen an der Stelle, wo ſich heute das 
Schwedendenkmal erhebt, ausgeplündert, blutbedeckt und von Roſſeshufen zerſtampft; 
nur das Geſicht war unverletzt. In Weißenfels empfing ſie die troſtloſe Königin 
Eleonore; hier wurde ſie einbalſamiert und in der Hauptkirche aufgebahrt, im nächſten 
Jahre über Wittenberg und Wolgaſt nach Schweden gebracht und am 21. Juni 1634 
in der Kirche von Riddarholm zu Stockholm beigeſetzt, umgeben von eroberten Fahnen. 
Laut ſcholl die Totenklage durch alle evangeliſchen Lande; nicht wie einen Fremden, 


Guſtav Adolfs Tod in der Schlacht bei Lützen. Nach dem Gemälde von J. V. C. Wahlbom. 
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ſondern wie einen Helden des eignen Volkes betrauerten ihn die evangeliſchen Deut— 
ſchen. Damals ſang der Württemberger G. R. Weckerlin ihm nach: 


„Siegreich und ſelig zwar hat dich, weil in der Schlacht 
Du frei für Gottes Wort dein teures Blut vergoſſen, 

In die endloſe Freud' und Ehr' dein End' gebracht; 
Jedoch in Leid und Not ſind deine Bundsgenoſſen, 

Weil deine Herrſchung du mit Sieg, Triumph und Pracht 
Dort in dem Himmelreich anfangend, hier beſchloſſen.“ 


Auch auf katholiſcher Seite war von Triumphgeſängen nichts zu hören. Papſt 
Urban VIII. ließ für den König, der die Übermacht der Habsburger gebrochen hatte, 
Seelenmeſſen leſen, und Kaiſer Ferdinand hielt die Thränen nicht zurück, als man 
ihm den zerfetzten Koller des Toten überbrachte, der noch heute im Waffenmuſeum zu 
Wien aufbewahrt wird. Es war, als ob alle fühlten, daß mit dem Schwedenkönige 
der einzige wahrhafte Held des ganzen Krieges gefallen ſei. 

Sein Andenken iſt im deutſch-proteſtantiſchen Volke rein und ungetrübt geblieben. 
Denn ſein tiefbetrauerter jäher Tod in der Blüte der Jahre hat es ihm und den Deutſchen 
erſpart, zu erleben, daß ſeine politiſchen Pläne ihn zum Gegner der Nation machen 
mußten. Unbeſtritten iſt ihm der Ruhm, daß er die deutſche Geiſtesfreiheit vor dem 
Untergange gerettet hat, als die Deutſchen zu ſchwach geworden waren, ſie ſelbſt zu 
ſchützen. Kein Fremder hat jemals ſo Großes für Deutſchland geleiſtet. 


119. Koller Guſtav Adolfs, 
das er in der Schlacht bei Lützen getragen hat. 


(Wien, Kaiſerl. Arſenal.) 


Der ſchwediſche Krieg bis zum Frieden von Prag. 
(1632 1635.) 


Guſtav Adolfs Tod machte ſich ſofort nach allen Richtungen hin fühlbar. In 


ie Schweden brachte er, da ihn nur eine Tochter Chriſtine, damals ein Kind von ſechs 


Jahren, überlebte, die Regierung völlig in die Hände des adligen Reichs rates, der 
ſich auf fünfundzwanzig Mitglieder verſtärkte. In Deutſchland führten die tüchtigſten 
Feldherren und Staatsmänner die ſchwediſche und evangeliſche Sache, die Generale 
Guſtav Horn und Bernhard von Weimar und vor allem fein Kanzler Axel 
(Abſalon) Oxenſtjerna. 

Als Sprößling eines ſchwediſchen Adelsgeſchlechts am 16. Juni 1583 zu Fand in Upland 
eboren, war er ſchon 1608 in den Reichsrat getreten und von Guſtav Adolf gleich nach ſeinem 
egierungsantritt zum Reichskanzler erhoben worden. Vorzüglich gebildet, behielt er auch ſpäter 

noch im größten Drange der Geſchäfte ſeine Gewöhnung bei, ſich durch Lektüre zu erfriſchen. 
Er kannte die Verhältniſſe Schwedens und der europäiſchen Staaten überhaupt von Grund aus, 
beſaß einen durchdringenden Scharfblick und war trotz ſeiner ruhigen, phlegmatiſchen Art, die 


120. Axel Orenſtjerna, ſchwediſcher Reichskanzler, im 53. Jahre. 


Nach einem Kupferſtiche in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung zu Heidelberg. 


ſich auch darin zeigte, daß er viel zu ſchlafen liebte und, wie er ſagte, mit den Kleidern alle 
ſeine Sorgen ablegte, ein unermüdlicher, wenn auch etwas langſamer Arbeiter. Nüchtern, un— 
beſtechlich und treu, ein eifriger Proteſtant, ein warmer Patriot und ein ſtolzer Ariſtokrat im 
guten Sinne, der nicht den Vorteil ſeines Standes über den des Reiches ſtellte, hat er mehr 
als zwanzig Jahre lang unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die auswärtige Politik Schwedens 
umſichtig und thatkräftig mit dem glänzendſten Erfolge geleitet. Als bevollmächtigter Legat der 
Krone Schweden im römiſchen Reiche und bei allen Armeen ſtand er vor allem während des 
Krieges an der Spitze der Geſchäfte. 
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Doch die zu e gewaltige Autorität des Königs, der die ſtaatliche nah 
kriegeriſche Leitung in feiner feſten Hand vereinigte, und die ganz perſönliche Geltung 
des ſiegreichen, populären Helden beſaß weder Oxenſtjerna noch ein andrer und konnte 
keiner beſitzen. Mit ſeinem Falle entwich der ſchwediſchen Politik auch der Schwung, 
der ſie bisher vorwärts getrieben hatte; mehr und mehr traten reinpolitiſche, ſchließlich 
perſönliche Ziele in den Vordergrund. 

Das zeigte ſich auf der Stelle in dem Verſuche, den Oxenſtjerna nach des Königs letzten 
Weiſungen mit der Errichtung des evangeliſchen Sonderbundes machte. Dem Bunde 
von Heilbronn (13. April 1633) traten nur die vier ſüddeutſchen Reichskreiſe, der 
fränkiſche, ſchwäbiſche und die beiden rheiniſchen, bei. Sie verpflichteten ſich zur Vertei— 
digung der deutſchen Libertät, d. h. der fürſtlichen Unabhängigkeit, zur Herbeiführung eines 
ſicheren Friedens und zur Entſchädigung Schwedens, ſchloſſen dafür ein Bündnis zu 
Schutz und Trutz mit Schweden und unterwarfen ſich ſchwediſcher Leitung, die nur 
durch einen ſtändiſchen Ausſchuß einigermaßen beſchränkt wurde. Kurſachſen und Branden— 
burg blieben dieſer Vereinigung fern, wenngleich ſie ihr Bündnis mit Schweden noch 
aufrecht erhielten. Sodann hatte der König ſelbſt den unbequemen Einfluß Frankreichs 
möglichſt fern zu halten geſucht; jetzt gewann Richelieu einen viel ſtärkeren Anteil am 
ganzen Kampfe durch einen Subſidienvertrag, der ihn zur Zahlung von einer Million 
Livres jährlich an Schweden verpflichtete (19. April). Die Heere endlich, die Schweden 
ins Feld ſtellte, wurden, ſeitdem die Deutſchen und andre Söldner in ihnen weit 
überwogen, durch kein nationales Band, kein Intereſſe für die Sache, der ſie 
dienten, am allerwenigſten durch ein religiöſes, zuſammengehalten und entarteten bald 
zu Horden verwilderter Abenteurer, die außer dem Dienſte dieſelbe Zuchtloſigkeit, der 
unglücklichen Bevölkerung dieſelbe entmenſchte Grauſamkeit erwieſen wie alle andern. 

Mehr als bisher tritt dann eine ſcharfe Trennung des Kriegsſchauplatzes in einen 
öſtlichen und weſtlichen hervor. Jener umfaßt die Länder von der Oſtſee bis tief 
nach Sſterreich hinein, dieſer den deutſchen Südweſten, beide hängen miteinander nur 
wenig zuſammen, am wenigſten durch eine wirklich einheitliche Leitung. 

Im Weſten war ſchon im Jahre 1632 das ſtärkere Eingreifen Frankreichs 
bemerkbar geworden. Im heilloſen Gedränge zwiſchen Schweden, Franzoſen, Kaiſer— 
lichen und Spaniern warfen ſich die kleinen, hilfloſen Reichsſtände am Rhein der 
Macht in die Arme, die ſie wenigſtens am wirkſamſten ſchützen konnte, und das war 
unzweifelhaft Frankreich. So ſchloß der Erzbiſchof-Kurfürſt von Trier, Philipp Chriſtoph 


von Sötern, gedrängt von den Schweden, mit Frankreich ein Schutzbündnis, durch 


das Koblenz mit dem Ehrenbreitſtein franzöſiſchen Truppen eingeräumt wurde. Ob— 
wohl nun die Stände, damit ſehr unzufrieden, die Spanier nach Koblenz riefen, ſo 
übergab doch der Trierſche Kommandant die unbezwingliche Bergfeſte den Franzoſen 
(Juni 1632), die darauf auch die ſpaniſche Beſatzung in Koblenz zum Abzuge nötigten. 
Ahnlich überlieferten ihnen im Elſaß die Württemberger ihre Grafſchaft Montböliard 
(Mömpelgard), Graf Salm das feſte Grenzſchloß Hohbar, der Rheingraf die Reichs— 
ſtädte Kolmar und Schlettſtadt, müheloſe Eroberungen, die nur Verhandlungen, aber 
kein Blut koſteten. Lothringen vollends unterwarfen die Franzoſen ihrer Gewalt 
völlig. Hatten die lothringiſchen Herzöge, obwohl deutſche Reichsfürſten, einſt in Frank— 
reich an der Seite des hohen franzöſiſchen Adels eine hervorragende Rolle geſpielt, 
ſo wandte ſich jetzt, als die aufſteigende Macht der franzöſiſchen Krone die unbot— 
mäßigen Vaſallen zu Boden drückte, Herzog Karl IV. (ſeit 1624) wieder den Habs— 
burgern zu. Indes wurde er von den Franzoſen durch die Belagerung ſeiner Haupt— 
ſtadt Nancy zum Frieden und zur Geſtattung franzöſiſcher Durchmärſche gezwungen 
(Juni 1632), und als er dann Anfang 1633 wieder losſchlug, nötigte ihn die Nieder- 
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lage bei Pfaffenhofen (im Auguſt) zu einem neuen Vertrage (6. September 1633), 
der den früheren beſtätigte und Nancy den Franzoſen einräumte. Mit raſchen Schritten 
näherten dieſe ſich ihrem Ziele, der Herrſchaft über das linke Rheinufer. 

Anderſeits hinderte die einreißende Zuchtloſigkeit des ſchwediſchen Heeres jedes 
wirkſame Vorgehen. Nach der Schlacht von Lützen hatte Bernhard von Weimar 
die Truppen für den Winter an die obere Donau zurückgeführt und lagerte bei Neuburg, 
als eine offene Meuterei der Offiziere und Soldaten ausbrach (30. April 1633). Sie 
wollten wiſſen, zu weſſen Nutzen der Krieg weitergeführt, die Eroberungen gemacht 
würden, ſie begehrten für ſich ſelbſt Auteil an der Beute. Es blieb dem Reichskanzler 
nichts übrig, als eine Reihe der eroberten Güter und Herrſchaften, im ganzen einen 
Beſitz von etwa 5 Millionen Thaler Wert, als ſchwediſche Lehen den Herren zu über— 
geben, mit der Verpflichtung, als Kreiseingeſeſſene für die Kriegslaſten, namentlich 
den Sold aufzukommen. Am ſtattlichſten hatte ſich Bernhard bedacht. Im Vertrage 
zu Heidelberg erhielt er die ſchönen Stiftslande Würzburg und Bamberg unter dem 
Titel eines Herzogs von Franken und ſchickte ſich ſomit an, den Erneſtinern die ver— 
lorene Stellung im Reiche wiederzuerobern (10. Juni). An ſeiner Stelle übernahm 
zunächſt ſein trefflicher Bruder Ernſt der Fromme (geb. 1601) die Verwaltung des 
neuen Herzogtums. 

Inzwiſchen entfalteten die Gegner auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze ſehr beden— 
tende Streitkräfte. Um den Lothringern Luft zu machen und die Ausbreitung der 
Franzoſen am Oberrhein zu verhindern, jandte Spanien von Mailand aus den 
Herzog von Feria mit 24000 Mann durch das Veltlin, Graubünden und das 
Oberrheinthal nach Schwaben hinein, wo dann Konſtanz den Ausgangspunkt für das 
weitere Vordringen bilden ſollte, Aldringen aber wurde auf das Drängen Spaniens 
und Bayerns vom Kaiſer unter Kurfürſt Maximilian geſtellt. Nun verſuchte zwar 
Horn durch die Belagerung von Konſtanz das Eindringen der Spanier zu verhindern 
(September), Feria umging ihn jedoch, vereinigte ſich bei Lindau mit Aldringen und 
entſetzte, an den Rhein vordringend, (Alt-)Breiſach (Oktober). Zu einer Entſcheidungs— 
ſchlacht mit Horn kam es nicht, obwohl dieſer den Spaniern folgte, da Aldringen ſeine 
Mitwirkung verweigerte, vielmehr treunten ſich ſchließlich beide. Aldringen zog ſich 
nach Württemberg, Feria ſetzte ſeinen Weg den Rhein hinunter fort, bis Hunger 
und Kälte ihn zur Umkehr nötigten. Mit dürftigen Reſten erreichte er das ſüdliche 
Bayern, bald darauf erlag er ſelbſt in München den Strapazen des Feldzuges 
(Januar 1634). Im ganzen behaupteten auf dieſem Kriegsſchauplatze die Schweden 
weitaus das Übergewicht. 

Für Wallenſtein erſchien es alſo als die dringendſte Aufgabe, dem bedrängten 
Kurfürſten von Bayern Hilfe zu bringen. Er dachte anders; nicht der Waffenſieg über 
die Schweden, ſondern der Friede mit Sachſen und Brandenburg, natürlich mit Auf— 
hebung des Reſtitutionsedikts, ihre Löſung vom ſchwediſchen Bündnis hielt er für das 
Wichtigſte, denn dann wurde die Stellung der Schweden in Süddeutſchland ganz von 
ſelber unhaltbar. So ſehr nun aber dieſe Politik von Fürſt Eggenberg, Biſchof Anton 
von Wien und dem Kriegsrat Queſtenberg beim Kaiſer unterſtützt wurde, ſo ſehr 
arbeiteten ihr der Thronfolger Ferdinand (III.), der Gemahl einer ſpaniſchen Prinzeſſin, 
Graf Schlick, der Präſident des Hofkriegsrats, Tieffenbach, Maradas und andre Mit- 
glieder desſelben, der kaiſerliche Beichtvater, der Jeſuit Lämermann u. a. entgegen, 
teils aus perſönlicher Feindſchaft, teils aus allgemeinen Gründen, inſofern die ſtreng— 
kirchliche Partei von der Aufhebung des Reſtitutionsedikts nichts wiſſen wollte. Unter— 
ſtützt wurde dieſe Partei einerſeits durch Maximilian von Bayern, der in der Art, wie 


Wallenſtein den ſüdlichen Kriegsſchauplatz als nebenſächlich behandelte und Bayern der . 
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Bedrängnis preisgab, perſönliche Gehäſſigkeit erkennen zu müſſen glaubte, anderſeits 
und vor allem von Spanien. Dies wünſchte wohl den Frieden im Deutſchen Reiche, 
keineswegs jedoch um den Preis der Aufhebung des Reſtitutionsedikts und nur zu 
dem Zwecke, die deutſchen Kräfte im ſpaniſchen Intereſſe gegen Frankreich zu vereinigen. 
Dazu begehrte es für ſich ſelbſt zur Beherrſchung der Rheinſtraße außer dem Elſaß, 
das ihm der Vertrag vom Jahre 1617 zugeſichert hatte (ſ. S. 137), auch noch den 
Beſitz der Rheinpfalz. So war es von Anfang an zweifelhaft, ob die Friedenspolitik 
Wallenſteins auf die Dauer ihre Herrſchaft bei Hofe behaupten werde; jedenfalls zwang 
fie den Feldherrn zu einer ſehr weitgehenden Rückſicht auf den Einfluß der Gegner, 


121. Wallenſteins Palaſt in Prag. 


Nach einer Originalphotographie. 


und ſie konnten es als ihren erſten Sieg betrachten, daß Wallenſtein den Einmarſch 
Ferias und die Unterordnung Aldringens unter bayriſchen Oberbefehl zugeben mußte, 
obwohl dieſe Bildung ſelbſtändiger Heere auf deutſchem Boden dem Vertrage von 
Zuaim widerſprach. 

Um ſo eifriger arbeitete Wallenſtein, mit dem Kaiſer zunächſt noch in Einver— 
ſtändnis, an der Herſtellung des Friedens mit den beiden norddeutſchen Kurfürſten. 
Damals hatte Arnim die ſchleſiſchen Fürſten und Stände mit ſich fortgeriſſen und den 
kaiſerlichen General Gallas bis an den Rand der Grenzgebirge zurückgeworfen; im 
Januar 1633 ging er gegen Neiße vor und vereinigte dann ſeine Regimenter um 
Schweidnitz zum Einbruch in Böhmen, während er zugleich den Siebenbürgerfürſten Georg 
Räkbezy zu einem Angriff auf Mähren zu beſtimmen ſuchte. Trotzdem hoffte Fried— 
land ſich mit ihm und den Schweden verſtändigen zu können. Im Mai knüpfte er 
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Brief Kaiſer Ferdinands II. an Vallenſlein. 


Transſkription: 


Hochgeborner lieber Oheimb vnd Fürſt. 


Ich hab aus des Obrs. Philip Friderich Breiners relation Eur. 2b. 
tragende eifrige intentionen zu fortbeförderung meiner nothwendigen Kriegsobligen 
ſonders gern angehört und vernommen. Auch darauf das Werckh mir alſo angelegen 
ſein laſſen, wie es deſſelben Wichtigkeit für ſich ſelbſten erfordert, und E. Lb. ſolches 
von Ihme Breinern mit mehrem verſtehen werden, Wird auch noch nit Unter 
laſſen demſelben mit fernern eifer und ernſt nochzuſetzen, damit die Zeith gewunnen 
und alles zu baldſter endſchaft und richtigkeit möglichſt vollführt werde. So Ich die: 
ſelbe hiemit in antwort erinnern wöllen, und verbleib Ihr ſonſten zu aller annemblich 
gnedigen erweiſung geneigt willig. 5 


Geben in meiner Statt Wienn den 29. Jan. Ao 1633. 
E. L. 
Gutwilliger Freundt 


Ferdinand. 


Bei dieſem Briefe iſt beſonders auch die Anrede bemerkenswert, in welcher der Kaiſer an 
Wallenſtein wie ein Souverän an den andern ſchreibt. 
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Brief Raifer Ferdinande II. an wallenſtein. 
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im Einverſtändnis mit nur wenigen ſeiner Vertrauten, dem Feldmarſchall Chriſtian 
von Ilow (Illo), einem gebornen Brandenburger, und ſeinem Schwager Graf Adam 
Erdmann Trtſchka (Terzky), durch böhmiſche Emigranten, den ſchwediſchen General— 
wachtmeiſter von Bubna, den Grafen Matthias von Thurn und den gewandten Unter— 
händler Jaroſlaw Seſyma Raſchin von Rieſenburg (Schillers Seſin), geheime Ver— 
bindungen unmittelbar mit Oxenſtjerna an. Bubna und Raſchin verhandelten damals 
mit Wallenſtein perſönlich in Gitſchin, worauf ſich Bubna nach Frankfurt a. M. zum 
ſchwediſchen Kanzler begab. Im weſentlichen liefen dieſe Pläne darauf hinaus, in 
Böhmen die alte Wahlfreiheit wiederherzuſtellen und Wallenſtein die Krone zu über— 
tragen, obwohl er das ſelber als „ein groß Schelmenſtück“ bezeichnete. Im Reiche 
ſollte der Religionsfriede wiederhergeſtellt und der Jeſuitenorden ausgewieſen werden. 
Für Sachſen und Brandenburg waren dabei ausgedehnte Gebietserwerbungen in Aus— 
ſicht genommen. Zu dieſen Zwecken ſollten beide Parteien ihre Heere „conjungieren“ 
und dem Kaiſer einen Frieden in dieſem Sinne aufzwingen. In ähnlicher Weiſe ver— 
handelten die böhmiſchen Emigranten durch Wilhelm von Kinsky in Dresden mit dem 
franzöſiſchen Geſandten Feucquidres und dem ſchwediſchen Agenten Laurens Nicolai. 
Noch war indeſſen nichts abgeſchloſſen, als Wallenſtein noch im Mai 1633 ſeinen 
prachtvollen Palaſt in Prag mit dem ganzen Prunk eines fürſtlichen Hofhalts verließ, 
um ſich über Glatz nach Münſterberg zu begeben. Schon am 7. Juni ſchloß er einen 
Waffenſtillſtand mit Arnim und begann unter däniſcher Vermittelung Friedensverhand— 
lungen in Breslau, während er zugleich ſeine perſönlichen Pläne weiter betrieb. Doch 
kam es mit den Schweden zu keinem Abſchluß, weil Wallenſtein noch nicht den Zeit— 
punkt für gekommen hielt, um offen mit dem Kaiſer zu brechen, wie es Oxenſtjerna 
zu ſeiner Sicherung offenbar verlangte, und der Friedländer ſandte nach dem Ablauf 
des Waffenſtillſtandes ſogar ſeinen General Holke über das Erzgebirge in das unge— 
deckte Sachſen hinein, das dieſer bis nach Leipzig, Halle und Naumburg furchtbar 
verheerte (Auguſt). Indeſſen wurde bald ein neuer Stillſtand auf vier Wochen 
unterzeichnet, und Holke trat den Rückzug an. Sein plötzlicher Tod in Adorf 
erſchien dem bedrängten Lande wie ein Gottesgericht (8. September). Inzwiſchen 
war Arnim mit Oxenſtjerna am 11. September in Gelnhauſen bei Frankfurt zu— 
ſammengetroffen, um ihn von Wallenſteins geheimen Plänen aufs neue zu verſtändigen. 
Der Kanzler wußte die Bedeutung dieſer Anerbietungen ſehr wohl zu würdigen, 
aber er hegte begründetes Mißtrauen gegen Wallenſtein, und bald ſollte ſich das recht— 
fertigen. Denn als Arnim wieder bei dieſem eintraf, um die Sache zum Abſchluß 
zu bringen, begehrte der kaiſerliche Feldherr plötzlich, daß Arnim mit ihm die 
Schweden „herausſchmeiße“. Entrüſtet wies das Arnim ab, und man griff wieder 
zum Schwerte. 
Noch einmal, zum letztenmal, zeigte ſich Wallenſtein als ſiegreichen Kriegsfürſten. gWanenftein 

So bedrohlich erſchien die Lage Sachſens einem etwaigen neuen Einfalle aus Böhmen (roset chte, 
gegenüber, daß Arnim mit dem größten Teile ſeines Heeres (12 Regimentern Infanterie 
und 14 Reiterregimentern) dahin aufbrach und bei Pirna an der Straße nach dem 
Gebirge ein feſtes Lager bezog. In Schleſien blieb nur der alte Graf Matthias 
Thurn mit 5000 Schweden und ein paar ſächſiſchen Regimentern an der unteren Oder 
zurück. Dort bei Steinau (nördlich von Liegnitz) wurde er am 11. (21.) Oktober 
von Wallenſtein mit gewaltiger Übermacht auf beiden Seiten des Stromes angefallen. 
Seine Kavallerie zerſtob auf der Stelle vor den impoſanten feindlichen Reitermaſſen 
von 8000 Pferden, ſein Fußvolk vermochte die Schanzen nicht zu halten, ergab ſich 
mit Sack und Pack, mit 16 Kanonen, 60 Fahnen und allen Vorräten dem Sieger; 
nur die Oberoffiziere erhielten freien Abzug, und auch den Grafen Thurn, den alten 
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„Erzketzer und Hauptrebeller“, wie man ihn in Wien hieß, die „Fackel dieſes unglück— 
ſel'gen Kriegs“, wie ihn Schiller nennt, entließ Wallenſtein vertragsmäßig aus ſeinem 
Lager. Der raſche Sieg lieferte ganz Schleſien in ſeine Hände — faſt unmittelbar 
nachher kapitulierten Liegnitz und Glogau — eröffnete ihm auch den Weg nach Sachſen 
und Brandenburg. Kroſſen und Frankfurt a. O. fielen, die Kroaten ſtreiften durch die 
Mark bis an die pommerſche Grenze. Der Feldherr ſelbſt brach in die Oberlauſitz 
ein, nahm am 3. November Görlitz mit Sturm, am 6. Bautzen durch Übergabe; drohend 
ſchickte er ſich an, gegen das zitternde Dresden aufzubrechen. 


122. Feldmarſchall Heinrich Graf Holke. 22 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Nun ſandte allerdings der Kurfürſt Johann Georg den Herzog Franz Albert 
von Lauenburg zu Wallenſtein, den er in Guben traf, aber auch diesmal blieben die 
Unterhandlungen vergeblich, da ſchließlich Brandenburg die Annahme der kaiſerlichen 
Bedingungen zurückwies (Mitte November 1633). 

Konnten ſchon dieſe fruchtloſen Friedensverſuche Wallenſteins Anſehen nur ſchaden, 
ſo erſchütterte in demſelben Augenblicke ein furchtbarer Stoß ſeine Stellung in ihren 
Grundfeſten. Um die kaiſerlichen Streitkräfte von Sachſen abzuziehen, hatte dies mit 
Bernhard von Weimar einen Doppelangriff auf Böhmen verabredet. Arnim ſollte 
über das Erzgebirge einbrechen, Bernhard gegen Eger vorrücken. 
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Von dieſer Abficht genau unterrichtet und ficher, die Ausführung verhindern zu 
können, betrachtete Friedland die Furcht des Wiener Hofes vor einem ſchwediſchen Angriff 
auf Regensburg, den Schlüſſel der kaiſerlichen Erblande, als unbegründet und ſchickte 
erſt am 9. November einige Reiterabteilungen nach der Donau. Doch das Unerwartete, 
kaum zu Vermutende geſchah. Schon im Marſche auf Eger begriffen, erfuhr Bernhard 
von Weimar, daß Regensburg nur ſchwach beſetzt ſei. Da wandte er ſich nach der 
Donau, erſchien plötzlich vor der Feſtung, zwang ſie durch überwältigenden Angriff 
binnen zwölf Tagen zur Übergabe und hielt am 5. (15.) November unter dem Jubel 
der proteſtantiſchen Bevölkerung ſeinen Einzug. Am nächſten Tage veranſtaltete er zur 
Erinnerung an den Tod Guſtav Adolfs eine großartige Trauerfeierlichkeit im Dome; 
dann ſchob er ſeine Kolonnen unter furchtbaren Verheerungen die Donau abwärts bis 
dicht an die öſterreichiſche Grenze vor. Unbeſchreiblich war der Eindruck des Ereig⸗ 
niſſes in Wien und München, und ein Eilbote nach dem andern flog nach dem Norden, 
um Wallenſtein herbeizurufen. Der Friedländer zögerte nicht. Er durfte die öſter⸗ 
reichiſchen Lande nicht gefährden laſſen, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden; auf der Stelle 
brach er auf, ging über Leitmeritz und Rakonitz nach Pilſen; von dort eilte er mit 
4000 Reitern und auserleſenem Fußvolk am 28. November gegen die bayriſche 
Grenze und war zwei Tage ſpäter in Furth. Aber der Anmarſch Bernhards, der 
darauf brannte, ſich mit dem gefürchteten Gegner zu meſſen, die ſtrenge Kälte, der 
Mangel an Lebensmitteln zwangen Wallenſtein zum Rückzug nach Böhmen; in Pilſen 
nahm er ſein Hauptquartier. — Hier entwickelte ſich nun die entſcheidende Kriſis, die 
nach wenigen Wochen zur blutigen Kataſtrophe führte. Sie entſprang in erſter Linie 
aus der unnatürlichen Stellung Wallenſteins zu ſeinem Kaiſer, ſodann aus ſeinem 
Gegenſatze zu der ſpaniſch-klerikalen Partei. 

Die Umſtände begünſtigten die Gegner des Feldherrn. Den Frieden, den auch 
der Kaiſer wünſchte, hatte er nicht zuſtande gebracht. Seit dem Falle von Regensburg 
war Bayern ſo gut wie verloren, ſelbſt die Erblande erſchienen bedroht. So wurde 
es dem neuen ſpaniſchen Geſandten Graf Onate, der eben erſt nach Wien gekommen 
war, nicht ſchwer, dies Unglück weſentlich Wallenſtein auf die Rechnung zu ſetzen und 
ſeinen verſpäteten Zug nach der Donau als böswillige Zögerung darzuſtellen. Das 
erwachende Mißtrauen zu beſchwichtigen, dazu that Wallenſtein gar nichts, ſehr viel 
aber, um nicht bloß die Spanier, ſondern auch den Wiener Hof ſchwer zu reizen. 
Die kaiſerliche Forderung zunächſt, ſtatt im erſchöpften Böhmen, in Thüringen und 
Brandenburg Winterquartiere zu nehmen, ſchlug er rund ab, übrigens mit gutem 
Grunde, denn ſie war, wie die Dinge ſtanden, unausführbar; den General Suys, dem 
der Kaiſer in der erſten Angſt direkt befohlen hatte, gegen Bernhard von Weimar 
vorzugehen, rief er unter Androhung der Todesſtrafe zurück. Jetzt kam ihm obendrein 
zu Anfang Januar 1634 durch Pater Quiroga — und Friedland liebte es gar nicht, 
politiſch-militäriſche Geſchäfte mit Geiſtlichen zu verhandeln — die Mitteilung zu, im 
Frühjahr werde ſich der Kardinal-Infant Ferdinand von Mailand her durch Sſterreich 
nach den Niederlanden in Bewegung ſetzen, 6000 leichte Reiter der Wallenſteinſchen 
Armee ſollten zu ihm ſtoßen. Verſtieß das erſte gegen die Bedingung ſeines Dienſt— 
vertrags, daß kein ſelbſtändiges Kommando neben dem ſeinen im Reiche beſtehen dürfe, 
ſo ſchwächte das zweite ſein Heer zu gunſten der verhaßten Spanier. Er lehnte alſo 


beides ab. Indem er ſich jedoch ſo den Befehlen ſeines Kriegsherrn widerſetzte, 


arbeitete er ſeinen zahlreichen Feinden in die Hände. Einen ſo eigenwilligen Feldherrn 
wollte der Kaiſer nicht länger dulden; war er ſchon Ende Dezember mit dem Ent— 
ſchluſſe umgegangen, im Oberbefehl eine Veränderung vorzunehmen, ſo brachten die 
letzten Verhandlungen in der Verbindung mit der Drohung Düntes, Spanien werde 
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dem Kaiſer jede Hilfe entziehen, wenn er auf Wallenſteins Friedenspläne eingehe, ihn 
zur Reife. Dazu geſellten ſich die drückendſten Geldverlegenheiten. Schon im Früh— 
jahr 1633 hatte die Armee ſo hohe Soldrückſtände zu fordern, daß ſie zum Ausmarſch 
ſich erſt dann entſchloß, als Wallenſtein die Bürgſchaft übernahm. Wie nun aber 
dieſe Forderungen zu befriedigen ſeien, wußte in Wien niemand zu ſagen, es ſei denn, 
daß man zu dem alten Mittel, zu umfaſſenden Konfiskationen, ſeine Zuflucht nahm. 
Zu ihnen zu gelangen, gab es nur einen Weg: den Sturz Wallenſteins. So wirkten 
die verſchiedenſten Beweggründe zu einem Ziele; die drängenden Geldverlegenheiten, 
die Verſtimmung des Kaiſers über die Eigenwilligkeit des Feldherrn, endlich die 
ſpaniſch⸗katholiſche Politik, die den Frieden mit den Ketzern verabſcheute, Oſterreich 
feſt an Spanien ketten wollte und kein Auge hatte für den Jammer des zertretenen 
Deutſchland. So vollſtändig beherrſchte ſie wieder das Kaiſerhaus, wie einſt in 
Karls V. Tagen. 

In der Erkenntnis der von Wien her drohenden Gefahr hatte Wallenſtein ſchon 
im Dezember 1633 die abgebrochenen Verhandlungen mit den Schweden und Sachſen 
wiederaufgenommen. Er wollte das „Dominat“ der Spanier brechen, die Pfalz 
wiederherſtellen, den Biſchöfen (der Liga) ihre Stifter zurückerſtatten, an Schweden die 
„Meerporten“, alſo Pommern, geben, Brandenburg dafür anderweit entſchädigen. 
Sachſen ſollte die beiden Lauſitzen, ſowie Magdeburg und Halberſtadt behalten, Bernhard 
von Weimar etwa im Elſaß oder in Bayern entſchädigt werden. Aber Graf Thurn, 
der im Januar 1633 darüber mit Oxenſtjerna in Mainz verhandelte, fand es ſchwer, 
„das gefallene Vertrauen aufzurichten“, und in Halberſtadt gab dann der ſchwediſche 
Kanzler gegenüber Bubna zwar ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen, ſich mit Wallenſtein 
zu verbinden, doch nur unter der Bedingung, daß dieſer zuvor mit dem Kaiſer breche. 
Wollte das Wallenſtein, dann war es nur unter einer Bedingung möglich: er mußte 
ſeines Heeres unbedingt ſicher ſein. An der Frage alſo, ob Friedland ſich im Kom— 
mando behaupten könne, hing eine welthiſtoriſche Entſcheidung. 

Er war feſt entſchloſſen dazu. Am 12. Januar 1634 verſammelte er ſeine 
Oberoffiziere, im ganzen 57, in Pilſen. Durch Feldmarſchall Ilow (Illo) ließ er 
ihnen die kaiſerlichen Forderungen und ſeinen Entſchluß zum Rücktritt mitteilen. Die 
Oberſten, in erſter Linie beſorgt, ihre ſehr anſehnlichen Vorſchüſſe und Rückſtände zu 
verlieren, erklärten, das dürfe nicht geſchehen, ſie unterzeichneten faſt alle (49) einen 
Revers, der ſie verpflichtete, bei ihrem Feldherrn auszuharren, damit ihm kein Schimpf 
widerführe; ſie thaten es in ihrem eignen Intereſſe, meiſt vor dem Bankett, nicht im 
Taumel eines Rauſches; ſie empfingen dagegen die feierliche mündliche Verſicherung 
Wallenſteins: er habe nichts gegen den Kaiſer oder die katholiſche Religion vor, nur 
den Frieden mit Sachſen und Brandenburg wolle er auf ſeine Weiſe zuſtande bringen. 

Die Urſchrift dieſes Reverſes, wie auch die des zweiten vom 19. Februar, befindet ſich jetzt 
in der gräflich Schaffgotſchen Bibliothek zu Warmbrunn, der Beſitzung des ehemaligen kaiſer⸗ 
lichen Generalwachtmeiſters Freiherrn Hans Ulrich von Schaffgotſch, der das Aktenſtück mitunter⸗ 
zeichnete. Die durch Schiller berühmte „Klauſel“, wodurch ſich die Offiziere die Verpflichtung 
gegen den Kaiſer vorbehielten, ſtand nur im erſten Entwurf des Schriftſtückes und wurde den 
Unterzeichnern gar nicht mit vorgelegt. 

Da erhielt Graf Onate von den verſchiedenſten Seiten, aus Bayern, Savoyen 
und Böhmen, die verhängnisvolle Meldung: Friedland beabſichtige, ſich zum König 
von Böhmen zu machen. “ 

Dem Spanier kam diefe Kunde eben erwünscht, um den letzten entſcheidenden 
Druck auf die Entſchlüſſe des Kaiſers zu üben. Er und Fürſt Eggenberg wichen jetzt 
den ſpaniſchen Vorſtellungen und den klerikalen Einwirkungen gegen Wallenſtein; jetzt 
galt der Feldherr ſchlechtweg als Verräter. 
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Aber wie war es möglich, ihm beizukommen, ohne den Gewaltigen zum offenen 
Aufruhr zu treiben, eben das alſo herbeizuführen, was man verhüten mußte? Im 
tiefſten Geheimnis geſchah der erſte Schritt: ein kaiſerliches Patent vom 24. Januar 1634 
übertrug an Gallas und Aldringen vorläufig das Kommando, verbot den Oberſten, 


124. General Graf Matthias Gallas. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Wallenſtein zu gehorchen und verkündete allen allgemeine Amneſtie, außer dem Feld— 
herrn und zwei andern. Gegen Wallenſtein ſelbſt erhielten jene beiden zuverläſſigen 
Generale den Befehl zur „Exekution“, doch blieb es ihnen überlaſſen, ob ſie „violenter 
oder auf anderm Wege“ vorgehen wollten. Sie verſuchten zunächſt den milderen Weg. 
Während Gallas, Piccolomini, Aldringen und andre Generale unter der Hand den 
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Verſuch machten, eine Anzahl Offiziere und Truppenteile für den Hof zu gewinnen, 
hatte Piccolomini den Plan, im Verein mit Gallas den gefährlichen Mann in Pilſen 
zu verhaften; aber er mußte ihn aufgeben, weil Friedland der Garniſon des Platzes 
ganz ſicher war. 

Peinliche Tage vergingen. Noch war kein offener Schritt zum Abfall gethan 
worden, noch auch von Wien aus nichts offen geſchehen, vielmehr blieb der Kaiſer bis 
zum 17. Februar in amtlichem Briefwechſel mit dem Feldherrn. Entſchloſſen aber ging 
Wallenſtein auf ſein Ziel los. Freilich dachte er jetzt auch daran, ſich für den äußerſten 
Fall einen Rückhalt zu ſichern: er ſandte den Herzog Franz Albert von Lauenburg zu 
Bernhard von Weimar. Er ſelbſt verpflichtete in einer neuen Verſammlung am 
18. und 19. Februar feine Offiziere nochmals zur Treue; er ſandte anderſeits am 18, 
ſeinen Neffen Max von Waldſtein nach Wien, um ſich zu rechtfertigen. Zugleich 
ergingen nach allen Richtungen ſeine Befehle, um bis zum 24. die Regimenter um 


Prag zu verſammeln. Hier am Weißen Berge, auf dem Felde der Unglücksſchlacht, 


die Böhmens Rechte und Religionsfreiheit zertrümmert hatte, wollte er den Frieden 
proklamieren, der ſich auf der Gleichberechtigung beider Konfeſſionen auch in den 
öſterreichiſchen Erblanden, der Wiederherſtellung der böhmiſchen Emigranten, der 
Sicherung ſeiner eignen Stellung auferbauen ſollte. Wie wollte der Kaiſerhof es 
wagen, ſeine Anerkennung zu verweigern, wenn die Armee ihren Feldherrn mit ſtarkem 
Arme aufrecht hielt? 

Wenn ſie es that. Daß Wallenſtein feſt auf ihre Treue baute, daß er ſie, die 
er in des Kaiſers Namen geworben hatte, auch gegen den Kaiſer fortzureißen meinte, 
das war der größte Fehler im Exempel des klugen Rechners. Auf die Nachricht von 
der beabfichtigten zweiten Verſammlung zu Pilſen und dem Scheitern des Verhaftungs- 
verſuchs war in Wien der letzte Schlag beſchloſſen worden. Ein kaiſerliches Patent 
vom 19. Februar verfügte die ſofortige Entſetzung Wallenſteins, Jlows und Adam 
Trtſchkas, und wies alle Offiziere an, ſie zu verlaſſen. Schon am 20. wurde ein 
kaiſerlicher Kommiſſar ernannt, um Wallenſteins und Trtſchkas Güter einzuziehen, und 
— was entſcheidend war — es erging durch Graf Onate von Wien mündlich der 
Befehl des Kaiſers an Aldringen und Piccolomini, ſich Wallenſteins „lebend oder tot“ 
zu verſichern. Durch die offene Erklärung, Wallenſtein ſei ein Verräter, ſchwankend 
gemacht, fielen die Prager Regimenter ab und ſchwuren dem Kaiſer aufs neue den 
Eid der Treue. Ihrem Beiſpiele folgten raſch alle Truppen in Böhmen, Mähren 
und Schleſien. Im Augenblicke der Entſcheidung verſagte dem Feldherrn ſein Heer. 
Es ging zu Ende. . 

Am 21. Februar war es, da meldete in Pilſen Oberſt Sparr, daß Prag verloren 
ſei. Der Eindruck war tief und niederſchmetternd. In wildem Zorn brauſte Graf 
Trtſchka auf, ſtumm blickten IJlow und Kinsky zu Boden. Nur Wallenſtein verlor 
ſeine Haltung nicht. „Ich hatte den Frieden in meiner Hand; Gott iſt gerecht!“ 
ſagte er dem Oberſten Beck; er verbarg ſich nicht, daß er verſpielt habe. Doch ſein 
perſönliches Intereſſe gab er keineswegs verloren. Noch verfügte er über mehrere 
Tauſend Mann; Pilſen, Elbogen und Eger, die wichtigſte Feſtung Böhmens nächſt 
Prag, hielt er in ſeiner Hand, er war kein verächtlicher Bundesgenoſſe, wenn er ſich 
jetzt, um ſich ſelbſt zu retten, den Schweden in die Arme warf. Und das wollte er. 
Ein Schreiben nach dem andern, immer eiliger, immer dringender — dreizehn Kuriere 


Abfall der 
Armee. 


Wallenſteins 
Rückzug nach 
Eger. 


flogen in dieſen drangvollen Tagen zwiſchen Pilſen und Regensburg hin und her — Ä 


fandte Slow an Herzog Bernhard mit der Bitte, er möge zur Vereinigung mit dem 

Feldherrn auf Eger marſchieren, wohin auch Arnim auf die willkommene Kunde von 

dem Bruche Wallenſteins mit dem Kaiſer von Sachſen her in langſamen Tagemärſchen 
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125, General Octavio Piccolomini. 
Nach einem Gemälde von Franz Leux im Nationalmuſeum zu Stockholm. 


vorging. Doch nur zögernd und mißtrauiſch ſetzte ſich der Herzog in Bewegung; noch 
meinte er einen Betrug, ein „Schelmſtück“ des Unergründlichen befürchten zu müſſen. 

Nach Eger wollte auch Wallenſtein gehen, denn ſchon drängten kaiſerliche Truppen 
heran. Dort war er den Schweden und Sachſen nahe, die Feſtung war ſtark, vielleicht 


ſchienen ihm auch die Kommandanten, weil proteſtantiſch, zuverläſſiger, jedenfalls war 
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Die beiden ſog. „Pilſener Schlüſſe“ gehören zweden inter⸗ 
eſſanteſten Urkunden, die uns in der „WMeltgeſchichte begegnem . Die 
Reverſe würden in drei bis vier Exemplaren ausgefertigt, deren 
eines im Beſitze⸗des Grafen Ulrich Schaffgotſch' war, der ſelbſt 
den erſten Schluß mitunterzeichnet hatte. Dig, Schri fiſtücke brachten 


ihrem Inhaber das Verderben; man fahndete nach ihnen, Graf 
Schaffgotſch der ichn nach dem blutigen Ende des Frkedländers 


"2 Un efien geflüchtet hatte, wurde perhaftet, nach Wien, gehracht 


und dort als Mitſchuldiger des Herzogs hingerichtet. Die Ur— 
kunden ſelbſt aber blieben in Schleſien und befinden ſich noch heute 
daſelbſt ine I ichsgräfh. Schaffgotſchſchen Archive zu Warmbrunn. 
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en“ * Wees teten, lautet, in heutiger Schreibweiſe: 

720 Hal n e hiſſen ce und in Kraft dieſesdDemmäch wir hierunter 
be Kurden le fünf che Sene ſitziere, Obriſten und andere der Regimenter 
Bunter fl Ta ann 111055 bekommen, maßgeſtalt der durchleuch- 
tige, hochgeborne Fütrſtründ“ Hekt, Herr Albrecht Herzog zu Mecklenburg, 
Friedland, Sagan unde Großglogau Kc. wegen vielfach empfangener Disgusti 
Ihro zugezogener hochſchmerzlicher Injurien und wider fie angeſtellter ge— 
fährlicher Machinationen, ſowohl verweigerter notwendiger, unentbehrlicher 
Unterhaltung der Armada, die Waffen zu quittieren und ſich zu retirieren 
gänzlich entſchloſſen, und aber wir in Erwägung, daß durch ſolche Ihr 
fürſtl. Gu. vorhabende Reſignation nicht allein Ihr Kayſ. Maj. Dienſt, das 
bonum publicum und die Khay. Armaden leiden, ja gar unfehlbar zu 
Grunde gehen, beſonders wir auch ſämtlich und ein jeglicher inſonderheit, 
als die wir unſere einzige Hoffnung gnädiger Erkenntnis unſerer getreuen 
Dienſte jederzeit zu Ihr fürſtl. Gn. geſetzet, auf deroſelben Fürſtl. Parola 


in Hoffnung künftiger Recompens und Ergötzlichkeit all unſer Vermögen, 


zuſamt unſerem Leben treuherzig dargeſtrecket, wenn wir dergeſtalt Ihr 
Fürſtl. Gn. Patrocinii und allzeit verſpürter gnädiger Verſorg beraubet 
werden ſollten, in äußerſte Ruin und Verderben geraten würden, deſſen 
uns auch keine andere Hoffnung machen dürften; inſonderheit wenn wir, 
aller vielfältig deswegen vorgegangener Exempel zu geſchweigen, uns allein 
auf der unlängſt von Herrn von Questenberg dahin produzierte Khayſ. 
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Faklimile der letzten zwei Seiten des „erften Pilfener Schluſſes“ mit den Ankerſchriften der 49 Offiziere Wallenſteins. 


Wallenſtein in Eger. ’ 255 237 


die Bürgerſchaft erſt vor kurzem mit Gewalt zur Annahme des Katholizismus gezwungen 
worden und daher dem Kaiſer abgeneigt. So brach er am Vormittage des 22. Februar 
mit etwa 2000 Mann von Pilſen auf, ſelbſt verſtimmt und gichtleidend; in einer Sänfte 
machte er den Weg. Unterwegs bei Mies, wo er nächtigte, zwang er das irische Dragoner⸗ 
regiment des Oberſten Walther Butler, das auf ſeinen Befehl von Kladrau her 
nach Prag marſchieren wollte, ſich ihm anzuſchließen; er ahnte nicht, daß es ſein 
Henker war, den er da mit ſich führte. Am Nachmittage des 24. zog er in Eger ein und 
nahm ſein Hauptquartier in dem ſtattlichen Hauſe des verſtorbenen Ratsherrn Alexander 
Pachhälbel am großen Ringe, und zwar im erſten Stock nach dem Markte hinaus rechts 
vom Eingange; im Nebenhauſe wohnten Jlow und Trtſchka mit ihren Frauen. Butlers 
Dragoner, denen man nicht recht traute, lagerten vor den Thoren, nur der Oberſt 
mit den Standarten war in der Stadt, mehr als Geiſel, denn als Bundesgenoſſe. 
Die Poſten an der Grenze wurden zurückgezogen, und noch am Abend ließ Friedland 
den Oberſtwachtmeiſter Leßley, den Oberſtleutnant Gordon und Butler rufen und 
teilte ihnen ſeine Abſichten mit. Die gewiſſenhaften ſchottiſchen Calviniſten ſchwankten; 
ſie verhehlten ihre Bedenken nicht und erklärten noch am 25. Februar früh dem Feld- 
marſchall Slow offen ihren Standpunkt. Es war nicht möglich, ihnen eine beſtimmte 
Zuſage zu entlocken, ſie dachten ſogar an Flucht, um ſich der peinlichen Lage zu 
entziehen. N a a 

Da trat die finftere Geſtalt des Oberſten Butler an fie heran. Aus einem vor— 
nehmen iriſchen Geſchlecht entſproſſen, eifrig katholiſch und, obwohl ein Fremder, ent- 
ſchieden kaiſerlich gefinnt, hatte er zwar Wallenſteins Achtung, nie aber ſein Vertrauen 
genoſſen. Als er ſich ihm unterwegs anſchloß, geſchah es mit dem Vorſatz, dieſen 
gefährlichſten Feind des Hauſes Habsburg unſchädlich zu machen, ſo oder ſo; ob er 
dazu den direkten Befehl von Piccolomini, den dieſer am 23. Februar durch Butlers 
Beichtvater P. Taaffe von Mies aus an ihn ausfertigte, noch erhalten hat, iſt im 


Grunde gleichgültig; jedenfalls war er gewiß, im Intereſſe des Kaiſers und der. 


klerikal-ſpaniſchen Partei zu handeln. Aufs lebhafteſte ſtellte er den beiden Schotten 
die Gefahren der Lage vor Augen, und mußte doch auch betonen, Wallenſtein zu ver— 
haften, ſei bei der Stärke ſeiner Truppen und der Geſinnung der Bürgerſchaft unmög— 
lich. In finſteres Sinnen verloren ſtand Leßley, ſtumm, unentſchloſſen Gordon, lauernd 
beobachtete fie Butler. Da bricht Leßley das ratloſe Schweigen mit dem Rufe: „Laßt 
uns ſie töten, die Verräter.“ Eifrig ſtimmt Butler bei — ihm nahm der Schotte das 
Wort vom Munde — zögernd gab Gordon nach. Die furchtbare That ward beſchloſſen, 
Butler verſprach dazu Leute feines Regiments zu ſtellen und ließ mit 100 Mann die 
Burg heimlich beſetzen. 

Die Verhältniſſe lagen günſtig. Arglos hatten ſich Wallenſteins Vertraute, Ilow, 
Trtſchka, Kinsky und Niemann, ihr Geheimſekretär, für den Abend bei Gordon zu 


Die 
Mordnacht in 
Eger. 


Gaſte geladen, lebte man ja doch in der Zeit fröhlicher Faſtnachtsſchmäuſe; an feiner - 


eignen Tafel auf der Burg, die auf ſteilem Felſen hoch über dem Egerfluſſe ragt, 
wollte Gordon ſeine Gäſte ermorden laſſen. Es war in den erſten Abendſtunden, als 
ſie dort in einer der breiten Fenſterniſchen des großen Rundbogenſaales, im alten 
Pallas Friedrich Barbaroſſas, ſich zu Tiſche ſetzten. Noch genoſſen ſie eine Stunde 
heiteren Mutes; ihre Gedanken flogen weit voraus in eine glänzende Zukunft, ſie 
brachten Trinkſprüche aus auf Wallenſtein und auf Bernhard von Weimar, den nun- 
mehrigen Bundesgenoſſen. 

Da wurden gegen 9 Uhr Leßley die Schlüſſel des Burgthores überbracht, es war 
das verabredete Zeichen. Die Seitenthüren des Saales fliegen auf, Dragoner Butlers 
dringen herein, den blanken Stoßdegen in der Fauſt. Jäh gellt ihr Ruf: „Viva 
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Kaiſer Ferdinando!“ den überraſchten Gäſten in das Ohr. Sie greifen nach dem 
Degen, aber noch ehe ſie zum Widerſtande fertig ſind, fallen ſie bereits unter den 
Streichen der Iren. Nur Trtſchka reißt die Waffe von der Wand, wie ein Ver⸗ 
zweifelter fechtend ſinkt auch er. Den Rittmeiſter Niemann, der bis auf den Hof ent- 
kommen iſt, ſtreckt dort ein Schuß der Wache zu Boden. In wenigen gräßlichen 
Minuten war alles vorüber. 

Die Getreuen lagen in ihrem Blute, noch blieb ihr Führer. Leßley eilt nach 
der Hauptwache, um die Leute dort zu unterrichten und für den Kaiſer in Pflicht zu 


126. Die Burg von Eger von der Nordſeite. 
Nach „Beiträge zur Geſchichte Böhmens“. 
Das Hauptgebaude (Pallas) im Vordergrunde batte urſprünglich noch einen Oberſtock aus Fachwerk mit hobem Dach. 


Dahinter ſiebt man die berühmte romaniſche Doppelkapelle und noch weiter lints den aus dem ſchwarzen Lavageſtein des nahen 
Kammerbühls erbauten Wartturm, den alteſten Teil der Burg. 


nehmen, Butlers Dragoner beſetzen die Straßen. Der Sturm, der um Giebel und 
Schornſteine heulend durch die ſchwarze Nacht einherfährt, verſchlingt jedes Waffen- 
geräuſch. Noch einmal haben da im letzten Augenblick die Verſchworenen Rat gehalten, 
ob ſie Wallenſtein nicht ſchonen, ihn nur gefangen nehmen ſollten; aber die Nähe der 
Schweden, die Stimmung ſeiner eignen noch ahnungsloſen Truppen machten jeden 
milderen Ausweg unmöglich, man ſchritt zur That. Major Geraldin und Butler 
beſetzten die Zugänge des Hauſes am Markte, dann ſtiegen Hauptmann Deveroux und 
ſechs Dragoner mit Partiſanen bewaffnet die große Treppe hinauf zum erſten Stock. 
Eben hat der Kammerdiener dem Feldherrn den Schlaftrunk gebracht, als er zurück— 
kehrend auf dem Flur den Bewaffneten begegnet. Ein raſcher Stoß macht ihn ſtumm, 
die Thür zum Vorzimmer wird geſprengt, die Mörder dringen ein. — — 


Wallenſteins Ende. 239 


Wallenſtein war aus dem Bette geſprungen, wahrſcheinlich beunruhigt durch das 
Jammergeſchrei aus dem Nebenhauſe, wo eben die Gräfinnen Trtſchka und Kinsky das 
Ende ihrer Männer erfahren hatten, er ſtand am Fenſter, vielleicht um die Wache 
zu rufen; da ſah er Deveroux vor ſich mit gefällter Hellebarde. „Schelm und Ver— 
räter, du mußt ſterben!“ ſchreit ihm der entgegen. Da breitet der Feldherr die Arme 
weit aus und ohne einen Laut empfängt er den tödlichen Stoß mitten in die Bruſt. 
Er ſtarb als Soldat und als Fataliſt; ohne den leiſeſten Verſuch zu hoffnungsloſer 
Gegenwehr ergab er ſich in fein Schickſal. 

g So fiel der gewaltige Kriegsfürſt, der acht Jahre hindurch die Welt mit dem 
Rufe ſeiner Thaten und Entwürfe erfüllt, der zweimal dem Kaiſer ein Heer geſchenkt, 
der allein den Siegeslauf Guſtav Adolfs gehemmt hatte, durch den Stahl feiner eignen 


127. Wallenſteins Ermordung. 
Verkleinertes Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Merian. 


Soldaten. Der kaiſerliche Hof erkannte den Mord als berechtigte Exekution an, be— 
lohnte reichlich die Mörder und verteilte die eingezogenen Güter Wallenſteins und 
ſeiner vornehmſten Anhänger, darunter die des ſchleſiſchen Grafen Schaffgotſch, der 
im Juli 1635 in Regensburg hingerichtet wurde, obwohl ihm keine beſondere Schuld 
nachzuweiſen geweſen war, an die Offiziere, die durch ihren Abfall vom Friedländer 
die Sache des Kaiſers gerettet hatten. 


Das eingezogene Geſamtvermögen Wallenſteins wurde (wahrſcheinlich ſehr niedrig) auf 
8661113 Gulden eingeſchätzt, doch fehlen dabei noch manche bedeutende Poſten. Trtſchkas 
Vermögen betrug etwa 4 Mill. Gulden, Illos ungefähr 134000 Gulden, der Geſamtertrag 
der Konfiskationen gegen 14 Mill. Gulden. Graf Gallas erhielt die große Herrſchaft Fried- 
land mit Reichenberg und Grafenſtein, die ſeine Nachkommen, die Grafen Clam-Gallas, noch 
jetzt inne haben, Aldringen Teplitz, den jetzigen Beſitz der von ſeiner Schweſter Anna ab— 
ſtammenden Fürſten von Clary-Aldringen, Butler das ſchleſiſche Friedberg mit dem Grafen— 
titel, Pieeolomini Nachod mit 100 000 Gulden. Gitſchin fiel an den Grafen von Traut- 


Die Kon⸗ 
ſis kationen. 


Rückblick. 
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7 mannsdorf. Das verhältnismäßig Wenige des großen Beſitzes, das die Familie Wallenſtein 
oder, wie ſie ſich ſelbſt noch heute nennt, Waldſtein behauptete, blieb teils ſeiner Tochter 
Marie Eliſabeth, die ſich mit dem Grafen Rudolf von Kaunitz verheiratete (Böhmiſch-Leipa), 


teils ſeinem Neffen Max von Waldſtein, von dem die noch heute beſtehenden Grafen Wald— 
ſtein⸗Münchengrätz und die 1891 in ihrem männlichen Zweige ausgeſtorbene Linie Waldſtein⸗ 


Dux abſtammen, 


Eine ziemlich ungeſchickte Verteidigungsſchrift ſollte nachträglich die blutige That 
von Eger vor der Welt rechtfertigen. 


Daß Wallenſtein mit höchſt bedenklichen Plänen umgegangen iſt und ſich in 


geradezu hochverräteriſche Verhandlungen mit den Gegnern des Kaiſers eingelaſſen hat, 
das läßt ſich heute nicht mehr in Abrede ſtellen. Aber ſeine ſittliche Schuld iſt 
geringer, als es auf den erſten Blick ſcheint. Von Anfang an war ſeine Stellung 
zum Kaiſer ganz ungewöhnlich und unklar, und im zweiten Generalat ſteigerte ſich das 
noch weiter bis zum Unerträglichen. Ein Feldherr, der vom Kriegsherrn nicht etwa 
an die Spitze eines ſchon vorhandenen Heeres geſtellt worden war, ſondern das Heer 
aus dem Nichts erſt ſchaffen mußte, der war thatſächlich nicht der Diener, ſondern der 
Herr ſeines Kriegsherrn, und der konnte ſchwer der Verſuchung widerſtehen, auch ſeine 
eigne Politik zu machen, zumal, wenn er als Reichsfürſt auch noch eine ſelbſtändige 
politiſche Stellung behauptete. Ein ſolches Verhältnis konnte kaum anders als gewaltſam 
gelöſt werden. Und nach dem Urteile der Zeit beging der Kaiſer kaum ein Unrecht, 
ſondern übte nur ſeine oberſtrichterliche Gewalt in unregelmäßiger Form aus, wenn 
er den zwar nicht gerichtlich, aber durch andre Mittel für ſeine Auffaſſung ſicherlich 
des Hochverrats überführten Feldherrn, dem auf andre Weiſe ſchwerlich beizukommen 
war, kurzerhand niederſtoßen ließ, wie es anderwärts früher und ſpäter auch geschehen 
5 (vgl. Bd. V, S. 623 u. 670). 


128. Wallenſteinhaus (letzt Rathaus) in Eger. 


Die Geſtalt der Fenſter im erſten Stock, wo Wallenſtein wohnte, iſt jetzt geandert. 
Die Dielung des Sterbezimmers zeigte noch im vorigen Jahrhundert die Blutſpuren, doch wurde ſie damals 
berausgeriſſen und durch eine neue erſetzt. 


— 


Wallenſteins Tod und deſſen Folgen. Die Schlacht bei Nördlingen (1634). 241 


Freilich, wem Wallenſteins Tod am meiſten zum Vorteil gereichte, das bewies 
der laute Jubel der ſiegreichen ſpaniſch-katholiſchen Partei. „Eine große Gnade, die 
Gott dem Haufe Öfterreich erwieſen hat“, rief der ſpaniſche Geſandte Ofiate bei der 
Nachricht aus; „ein ſehr wichtiger Dienſt iſt der Sache Gottes und des Kaiſers von 
den Fremden geleiſtet worden“, ſchrieb Piccolomini. In der That waren es Fremde, 
Spanier, Italiener, Schotten und Iren, nicht Deutſche, die den Mord des Friedländers 


erſannen und ausführten; die Deutſchen haben das Scheitern ſeiner Friedenspläne mit 


vierzehnjähriger Fortdauer des unſäglichen Kriegselendes zu bezahlen gehabt, und auch 
das Haus Habsburg mit der Erkenntnis, daß die wichtigſten Grundlagen, die Wallen— 
ſtein dem Frieden hatte geben wollen, unvermeidlich ſeien. Jetzt freilich herrſchten am 
Wiener Hofe die Spanier und die Klerikalen; Fürſt Eggenberg, lange Zeit Wallen- 
ſteins beſte Stütze, trat zurück und ſtarb ſchon am 18. Oktober 1634 in Laibach. 


* * 
* 


Mit Wallenſteins Tode gingen dem Kaiſer die Eroberungen des Jahres 1633 
raſch wieder verloren. Die Sachſen ſiegten bei Liegnitz (13. Mai 1634), nahmen 
Glogau, und Schleſien ſtellte ſich unter ihren Schutz. Am Oberrhein eroberte der 
Rheingraf Otto Ludwig Philippsburg, das ſüdliche Elſaß und Freiburg im Breisgau, 
während Hagenau und Zabern Frankreichs Hilfe anriefen. Gleichzeitig beſetzten die 
Franzoſen ganz Lothringen, wo Herzog Karl zu gunſten ſeines Bruders, des Kardinals 
Franz, dem Throne entſagt hatte. 

Auch im Reiche gewann die franzöſiſche Politik mehr und mehr Einfluß und 
zwar im Kampfe mit Schweden, dem auch Kurſachſen entgegen arbeitete. So 
gelang es der kaiſerlichen Kriegführung, über die uneinigen Gegner einen voll— 
kommenen Sieg zu erfechten und damit den Schweden alle Früchte vierjähriger An- 
ſtrengungen mit einem Schlage zu entreißen. König Ferdinand (III.) von Ungarn 
(geb. 13. Juli 1608), der nach Wallenſteins Tode den Heerbefehl übernommen und der 
Armee durch eine neue Heeresordnung einen ſtrengkatholiſchen Charakter aufgedrückt hatte, 
vereinigte ſich bei Ingolſtadt mit den Bayern und brachte am 16. (26.) Juli 1634 das 
feſte Regensburg zur Übergabe. Bernhard und Guſtav Horn, bei Augsburg vereinigt, 
aber durch die Belagerung und Erſtürmung Landshuts aufgehalten (22. Juli), kamen zu 
ſpät und mußten ſich nach Augsburg zurückziehen. Sie vermochten dann auch nicht zu 
hindern, daß, wie längſt beabſichtigt, der Kardinal-Infant Ferdinand von Spanien 
auf ſeinem Marſche von Mailand nach den Niederlanden über die Tiroler Päſſe her— 
einbrach und vor Nördlingen mit der kaiſerlich-bayriſchen Armee zuſammentraf. Um 
die wichtige Stadt zu retten, kamen Bernhard und Horn heran, und obwohl ſie 
ſchwächer waren als die Gegner (20000 Mann gegen 35 000 Mann), fo drängte 
doch der Weimaraner, ohne die Ankunft des nahenden Rheingrafen abzuwarten, den 
vorſichtigeren Genoſſen zum Angriff. Nach hartem Kampfe erſtürmten ſie am 26. Auguſt 
(5. September) die feindliche Stellung auf dem Arnsberge, einem langgeſtreckten Höhen— 
zuge ſüdlich von der Stadt, aber ſtatt nun ruhig die Trennung der ſchwererſchütterten 
feindlichen Heere abzuwarten, die gar nicht lange vereinigt bleiben konnten, weil den 
Spaniern der Marſch nach den Niederlanden für die Hauptſache galt, erneuerte Bernhard 
am 27. Auguſt (6. September) die Schlacht durch den verwegenen Sturm auf die 
waldigen Höhen nördlich des Arnsberges und erlitt in mörderiſchem Kampfe eine 
vollkommene Niederlage. Er ſelbſt entkam verwundet, Horn geriet in Gefangenſchaft, 
mit ihm zahlreiche hohe Offiziere und 6000 feiner Leute, 10 000 blieben tot und ver- 
wundet, 80 Geſchütze, das ganze Gepäck und 300 Fahnen fielen den Siegern in die 
Hände. Das ſchwediſche Heer war vernichtet, alles, was ſeit 1631 in Süddeutſchland 
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erobert worden, rettungslos verloren. Die Kaiſerlichen überrannten in den nächſten 
ö Monaten alles Land bis zum Main und Rhein, Schwaben, Heſſen und die Pfalz. 
Auch Bernhards ſchönes Herzogtum Franken ging natürlich verloren. Bernhard ſelbſt 
war nach Württemberg geflüchtet und ſammelte dort an Truppen, was er konnte; er 


129. Der „Kardinal-Infant“ Ferdinand von Spanien, der Sieger von Nördlingen. 
Nach einem Gemälde A. van Dycks geſtochen von John Paine. 


betrachtete das Heer als das ſeinige, und die entmutigten Soldaten hatten nichts dagegen 
einzuwenden, weil ſie alles Vertrauen zu der ſchwediſchen Führung verloren hatten. 
re: von Der Krieg konnte zu Ende fein, wenn die kaiſerliche Politik aufrichtig die Ver— 
Bunde mit ſöhnung wollte und, geſtützt auf die Reichsſtände, die fremden Mächte hinausdrängte. 
* Doch einerſeits hinderte begründetes Mißtrauen viele der Süddeutſchen am Anſchluß an 


. anderſeits hielt der Eigennutz der Fremden, zumal Frankreichs, ſie beim 


— — — — 


— — 
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Kriege feſt. Bei dieſem fand jetzt Hilfe, wer ſich dem Kaiſer nicht unterwerfen wollte, 
nachdem die ſchwediſche Macht in Süddeutſchland zerbrochen war, und tiefer und tiefer 
bohrte ſich die franzöſiſche Herrſchaft in den ſiechen Körper des Reiches ein. Unbedacht 
und ohne jede entſprechende Gegenleiſtung räumte Anfang Oktober der Rheingraf ſeine 
Eroberung, das Oberelſaß, den Franzoſen ein, und auch Schweden ſah ſich gezwungen, 
ihnen maßgebenden Einfluß auf den Krieg zu geſtatten, obwohl Oxenſtjerna lange wider- 
ſtrebte. Nach dem Pariſer Vertrage vom 24. Oktober (1. November) 1634 verpflichtete 
ſich Frankreich dem Heilbronner Bunde gegenüber, 12000 Mann unter einem deutſchen 
Reichsfürſten nach Süddeutſchland zu entſenden und eine einmalige Zahlung von 
500 000 Livres zu leiſten; dafür erhielt es Sitz und Stimme im Bundesrat und das 
ganze Elſaß mit Breiſach und Konſtanz für die Dauer des Krieges. Den Oberbefehl 
über das Bundesheer übernahm Bernhard von Weimar. Nicht mehr Schweden, ſon— 
dern Frankreich leitete ſeitdem den Krieg im Südweſten, und in greuelvollem Getümmel 
rangen nun mit ſchwankendem Glück die Heerſcharen um die alten Städte am Oberrhein. 

Nur im Norden gelang es der kaiſerlichen Politik, den Sieg von Nördlingen zu 
einem großen politiſchen Erfolge auszunutzen: Sachſen vollzog ſeinen längſt vor- 
bereiteten Abfall von Schweden, gewiß von eigennütziger oder doch kurzſichtiger Ber 
rechnung geleitet, aber auch von der richtigen Erwägung, daß die Fortſetzung des 
Krieges weſentlich den Fremden zu gute komme. Nach langen Verhandlungen, zuerſt 
in Leitmeritz, dann in Pirna, endlich in Prag, wobei Arnim die ſächſiſche Sache führte, 
kam am 20. (30.) Mai 1635 der Friede von Prag zuſtande, in vielen Punkten nach den 
Anſchauungen Wallenſteins, im ganzen aber für die Proteſtanten ein trauriger Notbehelf 
und ihrer Sache wenig günſtig. Er hob das Reſtitutionsedikt der Sache nach auf, aber er 
ſicherte das Ergebnis der Gegenreformation in den öſterreichiſchen Erblanden, gab alſo die 
dortigen Evangeliſchen preis, denn er traf die Beſtimmung, daß alle Kirchengüter, die 
nach 1552 eingezogen worden waren und am 22. November 1627 ſich in den Händen 
der Evangeliſchen befunden hatten, ihnen auf vierzig weitere Jahre verbleiben ſollten. 
Im beſonderen blieb dem ſächſiſchen Prinzen Auguſt das Erzſtift Magdeburg, während 
Leopold Wilhelm, der Sohn des Kaiſers, Halberſtadt behauptete. Das Stimmrecht 
der proteſtantiſchen Stiftslande ſollte währenddem ruhen. Die entſcheidende Frage, 
die ganz beſonders den Krieg verſchuldet hatte, blieb alſo wieder unentſchieden und 
der Keim neuen Zwiſtes. Allerdings wollte man einen Ausgleich verſuchen; gelang 
er nicht, ſo ſollte jeder Teil im Beſitz deſſen bleiben, was er hatte. Von einer Aus- 
dehnung des Religionsfriedens auf die Reformierten war natürlich gar keine Rede; 
ſie blieben alſo nach wie vor rechtlos. Sachſen erhielt außerdem die 1623 ihm ver⸗ 
pfändeten Lauſitzen, dieſe als königlich böhmiſche Lehen und mit der Beſtimmung, daß 
es die dort noch erhaltenen katholiſchen Stifter und Klöſter in ihrem Zuſtande unter 
königlich böhmiſchem Schutze belaſſe, und daß die Lande nach dem Ausſterben des dermalen 
regierenden albertiniſchen und des damaligen ſachſen-altenburgiſchen Hauſes im Mannes- 
ſtamm von der Krone Böhmen gegen Zahlung der alten Pfandſumme (800 000 Thaler) 
zurückgefordert werden könnten. Auch die Wiederherſtellung der Pfalz wurde nicht erreicht, 
und von der allgemeinen Amneſtie, die der Kaiſer gewährte, blieben der Herzog von 
Württemberg, der Markgraf von Baden-⸗Durlach und die noch rebelliſchen Erbunterthanen 
des Kaiſers ausgeſchloſſen. Demnach blieb die katholiſche Mehrheit im Kurfürſtenrate 
ebenſo beſtehen wie im Fürſtenrate, alſo die Katholiſierung der Reichsgewalt. Ander- 
ſeits nahm der Kaiſer ſeine alten Pläne militäriſcher Obmacht im Reiche wieder auf. 
Es ſollte künftig ein einheitliches Reichsheer von 80000 Mann geben und davon 
30 000 unter dem erblichen Oberbefehle des Kurfürſten von Sachſen als des Reichserz— 
marſchalls ſtehen, das ganze Heer aber auf Koſten der Reichsſtände unterhalten werden; 
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nur ihre Feſtungen ſollten die Fürſten mit eignen Truppen beſetzen dürfen. Endlich 
wurden alle Sonderbündniſſe und alle Unionen im Reiche aufgehoben, mit Ausnahme 
des Kurvereins von Renſe (1338), der Erbvereine des Hauſes Öfterreich und der 
Erbverbrüderung zwiſchen Sachſen, Heſſen und Brandenburg. Die Reichsfürſten ver⸗ 
loren alſo ihr altherkömmliches, allerdings reichsgeſetzlich niemals anerkanntes Bündnis— 
recht und jede Möglichkeit einer ſelbſtändigen Politik. Sie wurden in ſtrengerem 
Sinne als jemals Vaſallen des Kaiſers, kaum mehr als erbliche Verwalter ihrer 
Gebiete, mit alleiniger Ausnahme des Kurfürſten von Sachſen. Eine habsburgiſch⸗ 
kurſächſiſche Verbindung beherrſchte das halb und halb zum Einheitsſtaat gewordene 
und überwiegend katholiſche Reich. Mit vereinten Kräften gelobten ſich noch der Kaiſer 
und der Kurfürſt, die Fremden aus dem Reiche zu drängen. Und dieſer Friede, 
der eine ungeheure Umwälzung über das Reich bringen wollte, wurde als Reichs⸗ 
geſetz verkündet, obwohl der Reichstag gar nicht befragt worden war. Da er 
aber allen Reichsfürſten den Beitritt offen hielt, ſo vollzogen ihn noch vor Ende des 
Jahres 1635 Brandenburg, Weimar, Mecklenburg, Braunſchweig-Lüneburg, Anhalt 
und die Städte Lübeck, Hamburg, Bremen, Braunſchweig, Erfurt, Frankfurt a. M., 
1637 auch noch der Herzog von Württemberg, alſo der größte Teil des evangeliſchen 
Deutſchland. 
Doch der Prager Friede hat den Krieg nicht beendet, ſondern verlängert. Denn 
nicht nur Schweden und Frankreich, gegen die er ſich richtete, mußten ihm wider— 
ſtreben, ſondern auch alle die evangeliſchen Deutſchen, die ihre öſterreichiſchen Glaubens- 
genoſſen und die Reformierten nicht preisgeben und die Katholiſierung der Reichs- 
gewalt nicht anerkennen, nicht minder die Fürſten, die von ihren Hoheitsrechten nicht 
laſſen wollten. 


4 N Der ſchwediſch-franzöſiſche Krieg. 
(1635—1648.) 


Bündnis zwi⸗ Der Vereinigung der meiſten deutſchen Reichsſtände mit dem Kaiſer ſtellten 
4 Schweden und Frankreich die Erneuerung ihres Bündniſſes auf drei Jahre gegen— 
Band. über, das beide Mächte verpflichtete, keinen Sonderfrieden abzuschließen und das jähr- 
liche Hilfsgeld Frankreichs auf eine Million Livres feſtſtellte. Bei beiden traten damit 
die eignen Intereſſen vollends in den Vordergrund. Der Krieg wurde jetzt alſo zum 
großen Teile ein Eroberungskrieg fremder Mächte auf deutſchem Boden, obwohl er 
weſentlich mit deutſchen Kräften geführt wurde. 

Die bisherige Teilung des Kriegsſchauplatzes in einen öſtlichen und weſtlichen 
blieb beſtehen, doch das wichtigſte, immer wieder ins Auge gefaßte Ziel war der Stoß 
gegen die kaiſerlichen Erblande von Weſten und Norden her. Da aber die Kräfte 
beider Parteien mit der zunehmenden Erſchöpfung des Landes ſchwächer und ſchwächer 
werden, keine alſo im ſtande iſt, eine wirklich durchſchlagende Entſcheidung herbei— 
zuführen oder das Gewonnene auch nur unverkümmert zu behaupten, ſo ſchlagen die 
Wogen des Krieges immer wieder bald von der Oſtſee und dem Oberrhein ins Innere 
Deutſchlands herein, bald wieder zurück nach Norden und Oſten, eine ſo verwüſtend 
wie die andre, aber immer kürzer und fraftlofer. Und je weniger ein Sieg wirklich 
von Dauer iſt, deſto mehr verlängert ſich das blutige Spiel, bis endlich die allgemeine 
Erſchöpfung und die Unmöglichkeit, in dem verwüſteten Lande noch Heere zu ernähren, 
zum Frieden zwingen. 


* 
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180. Feldmarſchall Graf Johann Guſtavſon Bansr. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von P. Aubry. 


Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze war die Lage der Schweden unter Johann a 


Banér, der mit feinen meiſt unzuverläſſigen Truppen um Magdeburg ftand, im Jahre 
1635 keineswegs günſtig. Während die Kaiſerlichen ſelbſt in Pommern eindrangen 
und Stargard nahmen, drohte der Ablauf des polniſchen Waffenſtillſtandes von 1629 
den Ausbruch eines neuen Krieges. Indes gelang es dem franzöſiſchen Geſandten, dem 
Grafen d' Avaux, eine Verlängerung desſelben auf 26 Jahre zu vermitteln, indem Schweden 
die preußiſchen Küſtenplätze an Brandenburg herausgab, Polen dagegen auf Livland 
verzichtete, und Sigismund ſeinem ſchwediſchen Königstitel entſagte (12. September 1635). 
Verſtärkt durch die Regimenter, die Leonhard Torſtenſon aus den oſtpreußiſchen 
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Feſtungen heranführte, ſchlug ſodann Banér nach einem erſten Erfolge bei Dömitz a. E. 
(22. Oktober, 1. November), das kaiſerlich-ſächſiſche Heer bei Goldberg (Kyritz) in 
Mecklenburg (17. [27.] November), nahm Havelberg, Werben und Fehrbellin und drang 
bis Meißen und Thüringen vor, das ſeine Truppen rachgierig verheerten. Doch im 
Jahre 1636 führte Hatzfeld bedeutende Streitkräfte nach dem Norden und nahm das 
vielgeplagte Magdeburg (15. Juli), während anderſeits ganz Heſſen und die meiſten 
Städte Weſtfalens beſetzt wurden, und der Landgraf Wilhelm von Heſſen ſich zum 
Übertritt nach Holland genötigt ſah. Abermals warf jedoch der Sieg Bansrs bei 


131. General Melchior von Hahfeld, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von P. Aubry. 


Wittſtock (14. [24.] September) die Kaiſerlichen und Sachſen bis nach Thüringen 
zurück, ja am 1. Januar 1637 fiel Erfurt abermals den Schweden in die Hände, 
um fortan ihre feſte Burg in Mitteldeutſchland zu bleiben. Als nun aber der Tod 
des letzten Pommernherzogs, Bogislaws XIV. (20. März 1637), die altbegründeten 
Anſprüche Brandenburgs auf dies Küſtenland, deſſen Beſitz doch für Schweden der 
Preis des langwierigen Ringens ſein ſollte, aufs neue wachrief, da nahm Kurfürſt 
Georg Wilhelm von Brandenburg als „faiferlicher Generaliſſimus“ Truppen in 
ſeine Dienſte, und Gallas führte ihm kaiſerliche Regimenter zu. Vor ihnen weichend, 
gewann Banér nur durch verwegene Märſche aus ſeiner feſten Stellung bei Torgau 
und Wittenberg die untere Oder; aber unvermögend, das Feld zu halten, mußte er ſich 
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auf die pommerſchen Küſtenfeſtungen beſchränken. Bis auf ihre Ausgangspunkte vom 

Jahre 1630 waren die Schweden hier zurückgedrängt. 

Saft hartnäckiger noch geſtaltete ſich das Ringen der Gegner im ſüdweſtlichen 3 
Deutſchland. Bis zum Jahre 1639 nahmen hier die Pläne und Thaten Bernhards 

von Weimar das meiſte Intereſſe in Anſpruch. 


182. Herzog Bernhard von Weimar. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Chriſtian Richter. 


Ein Urenkel Johann Friedrichs des Großmütigen und der jüngſte von den elf Söhnen des 
Herzogs Johann von Sachſen-Weimar (geb. 6. [16.] Anguſt 1604) hatte er ſchon im Jahre 1605 
den Vater verloren und deshalb unter der Vormundſchaft der Kurfürſten Chriſtians II. und 
Johann Georgs J. von Sachſen ſeine Erziehung erhalten, die unter Leitung ſeiner trefflichen 
Mutter Dorothea Maria von Anhalt (geſt. 1617) und des Dr. Friedrich Hortleder vor allem 
auf die Erwerbung einer feſten proteſtantiſchen Religioſität gerichtet war und keinen eigentlich 
gelehrten Charakter trug, obwohl Bernhard Latein, Franzöſiſch, Mathematik und Geſchichte eifrig 
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trieb. Nach kurzem Aufenthalte in Jena begab ſich Bernhard an den ritterlichen Hof des 
Herzogs Johann Kaſimir von Sachſen-Koburg und trat dann thatendurſtig ſchon 1622 in den 
Dienſt der Heerführer, die für die Wiederherſtellung der Pfalz fochten. Später nahm er an 
dem niederſächſiſch⸗däniſchen Kriege und an den Kämpfen in den Niederlanden teil und ſchloß 
ſich 1631 ſofort an Guſtav Adolf an, deſſen Züge er mit Auszeichnung mitmachte. 


Aufrichtig fromm, perſönlich unbeſtechlich, rechtſchaffen, und in ſeiner ſtrengen, 
von religiöſem Geiſte getragenen Kriegszucht Guſtav Adolf ähnlich, deſſen Feldgeſchrei 


„Gott mit uns!“ auch ſein Heer annahm, dabei ein tüchtig gebildeter Herr und Gönner 


der Wiſſenſchaft, fröhlich von Gemüt und voll Thatenluſt, ein Menſchenkenner von 
ſeltenem Scharfblick und doch im Umgange von beſtrickender Liebenswürdigkeit, in ſeiner 
eleganten Erſcheinung und faſt zarten Geſtalt mit dem feinen, ſchmalen, blaſſen Geſicht 
und den dunklen, glänzenden Augen eher einem Gelehrten, als einem Kriegsmanne 
ähnlich, verband er das Beſtreben, die Macht der Habsburger zurückzudrängen mit 
dem andern, ſeinem erneſtiniſchen Hauſe die alte Bedeutung wiederzuerobern. Schon 
durfte er ſich als Herzog von Franken betrachten, als die Schlacht von Nördlingen 
das Werk jahrelanger Mühen zertrümmerte und ihn ſelber den Franzoſen in die Arme 
trieb. Doch weit entfernt davon, für Frankreich zu arbeiten, wünſchte er vielmehr, 
ſich mit franzöſiſcher Hilfe ſelbſtändig zu behaupten, ſie in ſeinem eignen Intereſſe 
auszunützen und die Intereſſen des Reiches zu wahren. Das mußte freilich mißlingen 
und iſt mißlungen, weil der Herzog als kleiner deutſcher Reichsfürſt zu ſchwach war, 
um die Großmacht Frankreich gegen ihren eignen Vorteil brauchen zu können, und jo 
haben alle Anſtrengungen dieſes begabteſten unter ſeinen Standesgenoſſen nur das 
traurige Ergebnis gehabt, den Franzoſen das obere Elſaß, ſeine ſchöne Eroberung, in 
die Hände zu ſpielen. b 

Gleich die erſten Erfahrungen bewieſen, daß er ohne Frankreich nichts vermochte. 
Den erſten Vertragsentwurf, den ihm Richelieu im März 1635 überſandte, hatte er 
abgewieſen, weil er ihm eine zu ſtarke Abhängigkeit von Frankreich zumutete; aber die 
Hilfe der Franzoſen mußte er annehmen, weil die Kaiſerlichen ſogar auf dem linken 
Rheinufer Fortſchritte machten. Mit Lavalette vereinigt, ging Bernhard auf das rechte 
Rheinufer hinüber und drang bis Frankfurt vor, wurde aber bald zurückgeworfen und 
mußte ſich damit begnügen, die Beſatzung von Mainz zu verſtärken. Dann ging er, 
von der kaiſerlichen Reiterei fortwährend verfolgt, über Kreuznach nach Metz zurück, 
wo er am 20. September ankam. So ſicher und umſichtig war dabei ſeine Führung, 
daß Lavalette in Paris dringend riet, den Herzog dauernd an den franzöſiſchen Dienſt 
zu feſſeln. So ſchloß nun Bernhard das Bündnis mit den Franzoſen in St. Germain 
(19. Oktober 1635). Gegen die Zahlung von einer Million Livres jährlich verſprach 
er, ein Heer von 18000 Mann deutſcher Truppen in franzöſiſchem Solde aufzuſtellen, 
und erhielt dafür die Anwartſchaft auf die (öſterreichiſche) Landgrafſchaft Elſaß. Troß- 
dem blieben die Kaiſerlichen noch lange im Vorteil. Gallas drang tief nach Lothringen 
vor, wo ſich der Herzog Karl mit ihm vereinigte und den Truppen Bernhards bei 


Dieuze die Schlacht anbot. Doch kam es zu keiner Entſcheidung. Gallas zog ji 


nach dem Rheine zurück, wo noch im Dezember 1635 Mainz wieder in die Hände 
der Kaiserlichen fiel; Herzog Karl marſchierte nach Hochburgund. Im nächſten Jahre 
1636 tobte der Kampf beſonders im nördlichen Elſaß, in Lothringen, im Elſaß und 
in Burgund, wobei Bernhard auf der einen Seite Pfalzburg, Saarburg und Zabern 
eroberte, auf der andern ſich im nördlichen Burgund (Franche Comte) feſtſetzte. — Glück⸗ 
licher waren die Kaiſerlichen am Mittel- und Niederrhein. Obwohl Lüttich ihnen 
tapfer widerſtand, nahmen ſie doch im April 1636 Koblenz und brachen dann unter 
dem verwegenen Reiterführer Johann von Werth in Frankreich ein. Vor einem 
neuen franzöſiſchen Heere wichen die Eingedrungenen im September freilich zurück, 
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Der ſchwediſch⸗franzöſiſche Krieg. Bernhard im Dienſte Frankreichs. 249 


anderſeits waren aber 1637 am Oberrhein die Anſtrengungen Bernhards, der nach 
weiteren Eroberungen in der Franche Comté am 26. Juli zwiſchen Straßburg und 
Breiſach den Strom überſchritten hatte, in den blutigen Kämpfen um die Schanzen 
bei Wittenweier (öſtlich von Schlettſtadt) gegen Johann von Werth fruchtlos, die 
Kaiſerlichen blieben Meiſter des Oberrheins, und Bernhard wich wieder auf die linke 
Seite des Stromes zurück. 


188. General Freiherr Johann von Werth. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Erſt der Anfang des Jahres 1638 brachte hier die Wendung. Vor dem be— 
lagerten Rheinfelden (oberhalb Baſels) von Werth empfindlich geſchlagen (19. Februar 
1. März!), führte doch der Herzog wenige Tage danach ſeine Regimenter abermals 
vor und vernichtete durch plötzlichen Überfall das ſiegreiche Heer der Kaiſerlichen 
vollſtändig (21. Februar (3. März]). Werth ſelbſt wurde gefangen nach Paris ge— 
ſandt, wo man den gefürchteten Feldherrn mit größter Auszeichnung behandelte, aber 
erſt im Jahre 1642 gegen den ſchwediſchen General Guſtav von Horn austauſchte. 
Als nun auch Rheinfelden und Freiburg i. Br. gefallen waren, hinderte nichts mehr 
Bernhard an der Belagerung des feſten (Alt-) Breiſach, das, auf iſolierter vulkaniſcher 
Felshöhe inmitten der geſegneten Rheinebene gelegen, die ganze Rheinſtraße beherrſchte 
und deshalb auch für die Verbindung der Spanier mit den Niederlanden von der 
größten Bedeutung war. Doch weder die unausgeſetzten Anſtrengungen der Kaiſerlichen, 
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die Feſtung zu entſetzen, noch die todesmutige Ausdauer und Gegenwehr der Vertei— 
diger vermochten Breiſach zu retten. Bernhard zog ſeine Schanzen auf beiden Seiten des 
Rheins um die Feſtung zuſammen; die heranrückenden Hilfsheere wurden bei Witten- 
weier (30. Juli [9. Auguft)), Thann (5. [15.] Oktober), zuletzt vor Breiſach ſelbſt 
geſchlagen (Oktober). Schon am 9. [19.] Oktober fiel der Brückenkopf durch Sturm 
in die Hände der Belagerer, am 19. [29.] Oktober forderte Bernhard den tapferen 
Kommandanten Reinach zur Übergabe auf. Doch dieſer wies die Zumutung mehrmals 
zurück, und erſt, als ein Bollwerk nach dem andern gefallen war und in der Stadt 
Hunger und Verzweiflung entſetzlich wüteten, willigte er in die Übergabe (7. [17.] Dezem- 
ber 1638). Zwei Tage ſpäter hielt Bernhard feinen’ Einzug in den verödeten, halb- 


134. Alt-Breiſach. 
Nach einer Originalphotographie. 


zerſtörten Platz. Für ihn ſollte er die unbezwingliche Hauptſtadt eines ſtarken deutſchen 
Fürſtentums am Oberrhein werden, er ließ bereits als „Herzog von Sachſen-Breiſach“ 
Münzen prägen, und als er nun in den erſten Monaten des Jahres 1639 auch die 
Franche-Comté mit leichter Mühe vollends erobert hatte, da ſchienen ſich ſeine kühnſten 
Hoffnungen verwirklichen zu ſollen. Im Beſitz der vormals habsburgiſchen Land— 
ſchaften, des Oberelſaß und des Breisgaues, und an der Spitze eines kampfgeſtählten, 
mächtigen Heeres deutſcher Truppen, nahm er eine ſtarke Stellung zu beiden Seiten 
des oberen Rheins an der Grenzſcheide Deutſchlands und Frankreichs ein; er durfte 
hoffen, ſich in ihr auch gegenüber Frankreich zu behaupten und eine „dritte Partei“ 
unter den deutſchen Fürſten zu gründen, die, zwiſchen Franzoſen, Schweden und Habs⸗ 
burgern mitten inneſtehend, die deutſche Sache des Proteſtantismus und des Reichs- 
fürſtentums ſelbſtändig verfechten könne. Daß ſolche Pläne, die eine doch immer auf 
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franzöſiſche Koſten und im franzöſiſchen Auftrage gemachte Eroberung zur Grundlage 
einer in ihren letzten Zielen gegen Frankreich gerichteten Politik machen wollten, dem 
entſchiedenſten Mißtrauen und Widerſtreben Richelieus begegneten, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Darum jedoch unbekümmert, dachte Bernhard daran, den alten Plan Guſtav Adolfs, 
einen zuſammenfaſſenden Angriff auf Oſterreich, aufnehmend, die Donau hinunter gegen 
Wien vorzudringen, während Banér von Norden her in Böhmen einmarſchieren ſollte. 

In der That ſetzte ſich der ſchwediſche Feldherr, ungehindert durch die Kaiſer— 
lichen, die das ausgeſogene Pommern, weil es einem Heere keinen Unterhalt mehr 
bieten konnte, im Jahre 1638 geräumt hatten, durch die Altmark nach Sachſen in 
Bewegung, ſchlug die Sachſen bei Chemnitz (4. [14.] April 1639), überſchritt das 
Erzgebirge und gelangte unter greulichen Verheerungen bis vor Prag. Da indes die 
ſtarke Feſtung ihm unangreifbar blieb und in dem zertretenen Volke ſich niemand zur 
Unterſtützung der Schweden rührte, ſo beſchränkte ſich ſeine Thätigkeit auf nutzloſe 
Verwüſtungszüge, bis ihn neue kaiſerliche Heeresmaſſen unter Hatzfeld und Erzherzog 
Leopold Wilhelm zurückdrängten. 


135 und 186. Denkmünze Bernhards von Weimar anf die Eroberung von Breiſach. 


Wie nun die Schweden nichts Entſcheidendes ausrichteten, ſo unterbrach die 
ſchon begonnene Unternehmung Bernhards der jähe Tod des Herzogs, der in Neuen 
burg am Rhein (unterhalb Baſel) am 8. (18.) Juli 1639 einem typhöſen Fieber 
binnen wenigen Tagen erlag, eben als er dicht vor dem offenen Bruche mit Frankreich 
ſtand. Mißtrauiſche Zeitgenoſſen waren geneigt, den ſo plötzlichen Tod des Helden 
franzöſiſchem Gifte zuzuſchreiben, denn der ganze Vorteil desſelben fiel Frankreich in 
den Schoß. Zwar hatte der Herzog in ſeinem Teſtamente ſeine Brüder, vor allen 
den tüchtigſten, Ernſt (den Frommen) von Gotha, falls ſie es übernehmen wollten, 
als Erben eingeſetzt, aber der wahre Erbe war doch das ſchlagfertige Heer, das er 
zumeiſt aus thüringiſchen Landeskindern geſchaffen hatte, und das feſt in ſich zuſammen— 
hielt. Wer dies Heer gewann, der gewann die Landſchaften und Feſtungen, die es 
behauptete, und gewinnen konnte es nur, wer ihm Unterhalt und Sold verbürgte. 
Eine Zeitlang arbeitete Karl I. von England daran, es ſeinem Neffen Karl Ludwig 
für die Wiedereroberung der Pfalz zu ſichern; aber dieſer wurde, als er durch Frank— 
reich reiſte, verhaftet und in Vincennes feſtgehalten, und geſchickt verſtand dann 
Richelieu durch ſeinen Unterhändler Gusbriant dieſe Sachlage zu benutzen, zumal der 
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frühere Vertreter Bernhards in Breiſach, General Johann Ludwig von Erlach (ein 
Berner Patrizier, übrigens überzeugter Proteſtant), ihnen in die Hände arbeitete. 
So ſchwuren nach dem Vertrage vom 9. (19.) Oktober 1639 die deutſchen Regimenter 
der Krone Frankreich den Eid der Treue, unter der Bedingung, daß fie nur in Deutjch- 
land und für die Sache des Evangeliums gebraucht würden; ſie überlieferten ihr 
damit ihre Eroberungen am Oberrhein und räumten außerdem Breiſach und Frei⸗ 
burg i. Br. franzöſiſchen Beſatzungen ein. Was franzöſiſche Tapferkeit niemals ver⸗ 
mocht hatte, das gewann franzöſiſches Gold, zugleich mit dem beſten Heere, das im 
Süden im Felde ſtand. Doch damit nicht genug. Mit Bernhards Tode war die 
Ausſicht, eine deutſche Mittelpartei im Reiche zu gründen, wieder verloren, und nicht 
ein deutſcher Fürſt ſtand wie bisher an der Spitze der weſtdeutſchen Gegner Habsburgs, 
ſondern Frankreich übernahm ganz unmittelbar ihre Leitung und machte ſie damit 
thatſächlich zu Werkzeugen ſeiner Eroberungspolitik. Indem der Herzog von Longueville 
und Marſchall Gusbriant im Januar 1640 bei Bacharach und Oberweſel die weima— 
riſche Armee über den Rhein führten, gelang es ihnen, die Landgräfin Amalie 
Eliſabeth von Heſſen-Kaſſel und Georg von Braunſchweig-Lüneburg zum 
Bunde mit Frankreich zu vermögen (im April 1640). 

Aufs neue dachte man nun an vereinten Angriff auf des Kaiſers Erblande. 
Baneér, von Leopold Wilhelm gänzlich aus Böhmen verdrängt, vereinigte ſich im Mai 
1640 bei Erfurt mit den weimariſchen, braunſchweigiſchen und heſſiſchen Truppen und 
lagerte ſich den Kaiſerlichen gegenüber, die unter Piccolomini und Leopold Wilhelm 
aus Böhmen vorgerückt waren und bei Saalfeld ſtanden. Doch der arge Mangel, die 
Uneinigkeit der Führer, endlich die drohende Vereinigung der Bayern mit den Kaiſer— 
lichen nötigten ihn in wenigen Wochen zur Trennung der verbündeten Heere und die 
Schweden zum Abzuge nach Niederſachſen (im Juni 1640). 

Doch eine günſtige Folge wenigſtens führte der Tod Bernhards und das damit 
zuſammenhängende unmittelbare Eingreifen Frankreichs in die deutſchen Angelegenheiten 


herbei: man begann in Wien ernſthafter als bisher an den Frieden zu denken. Der . 


wenige Jahre zuvor hier eingetretene Thronwechſel erleichterte das. Kurz nachdem 
Ferdinand II. noch die Wahl ſeines erſtgeborenen Sohnes, Ferdinand III., zu ſeinem 
Nachfolger im Reiche durchgeſetzt hatte (20. [30.] Dezember 1636), war er geſtorben 
(5. [15.] Februar 1637), eine achtzehnjährige Regierung beſchließend, die für ſeine 
Erblande noch viel verhängnisvoller geweſen war, als für das übrige Reich. Nicht 
einmal die Einheit derſelben, die ſeine Thronbeſteigung herbeigeführt, hatte er zu 
behaupten vermocht, vielmehr nach langen Verhandlungen Tirol mit Vorarlberg und 
den vorderöſterreichiſchen Ländern ſeinem Bruder Leopold abtreten müſſen (1625, 
erweitert 1630), der ſeine biſchöfliche Würde kurz zuvor niedergelegt und ſich mit 
Claudia, der Tochter Ferdinands I. von Toscana, vermählt hatte (1626). Nach 
ſeinem Tode (1633) übernahm dann dieſe thatkräftige Frau die Regentſchaft für ihren 


jugendlichen Sohn Ferdinand Karl. Die Hauptmaſſe der öſterreichiſchen Erblande 


blieb indes in den Händen Ferdinands III. (geb. 13. Juli 1608 in Graz). 

Seit ſeinem zehnten Jahre Augenzeuge des Kriegselendes, vorübergehend ſelbſt 
als Oberbefehlshaber (. S. 241) und obwohl gut katholiſch, ſogar einſtiger Zögling 
der Jeſuiten, doch weniger einſeitig kirchlich als der Vater, war er auch nicht 
durch ſeine Vergangenheit an deſſen Politik gebunden, deshalb eher geeignet und 
geneigt, zum Frieden die Hand zu bieten. Es galt namentlich, die beiden Fürſten, die 
erſt ſeit 1640 im franzöſiſchen Bunde ſtanden, davon zu trennen, die deutſchen Reichs- 
ſtände alſo ſämtlich um den Kaiſer zu ſcharen. Dazu ſollte der Reichstag dienen, 
den Ferdinand III. auf den September 1640 nach Regensburg berief und ſelbſt 
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beſuchte, während die übrigen Fürſten ſich meiſt durch Geſandte vertreten ließen. Weil 
nun aber der ganze Verſuch natürlich gegen das ſchwediſch-franzöſiſche Intereſſe war, 
fo machte Banér, mit Gusbriant vereinigt, den kecken Verſuch, durch einen winterlichen 
Eilmarſch gegen Regensburg den Reichstag zu ſprengen oder vielleicht gar aufzuheben, 
und in der That erſchien er am 21. Januar 1641 vor der geängſteten Stadt. Indes 
die ſchon begonnene Beſchießung unterbrach der unerwartete Eisgang der Donau, den 
frühzeitiges Tauwetter in Bewegung ſetzte, die feindlichen Heere trennten ſich, die 
Schweden wichen, hitzig verfolgt, durch die Oberpfalz, den Böhmerwald und das Erz— 
gebirge nach der Saale zurück, und Baner ſtarb, erſt 45 Jahre alt, auf dem Rückzuge 
in Halberſtadt (20. [30.] Mai 1641). Ungeſtört alſo durch ſchwediſche Bedrohung, 
vermochte der Reichstag das Friedenswerk wenigſtens einzuleiten. In ſeinem Abſchiede 
(am 9. Oktober) beſtimmte er Münſter und Osnabrück zu den Orten der Ver— 
handlungen mit den fremden Mächten, lud ſämtliche Reichsſtände zur Beſchickung des 
Kongreſſes ein und ſetzte als Termin für die Rückgabe der weltlichen Güter den Beſitz— 
ſtand des Jahres 1630, für die der geiſtlichen aber den Status vom 12. November 
1627 feſt. Von der allgemeinen Amneſtie, die Brandenburg energiſch forderte, nahm 
der Kaiſer immer noch ſeine Erblande, Magdeburg und die pfälziſche Sache aus, 
zugleich erhielt er 130 Römermonate (ſ. Bd. V, S. 220) für den Krieg bewilligt. 
Eine ſtändiſche Friedensdeputation in Frankfurt a. M. ſollte die Beſchwerden der ein— 
zelnen Stände untereinander erledigen. Schon am 25. Dezember 1641 verſtändigten 
ſich zu Hamburg Schweden und Frankreich, die am 29. Mai ihr Bündnis bis zur 
Erlangung eines ehrenvollen Friedens erneuert hatten, mit dem Kaiſer über die Form 
der Geleitsbriefe für die Geſandten und den Beginn der Friedensverhandlungen am 
25. März 1642. Und kaum weniger wichtig war es, daß Kurfürſt Friedrich Wil— 
helm von Brandenburg, der ſeinem Vater Georg Wilhelm am 1. Dezember 1640 
gefolgt war, durch den Waffenſtillſtand mit Schweden (24. Juli 1641), der allerdings 
das Recht des Durchmarſches und der Beſetzung von Küſtrin und Spandau für 
Schweden in ſich ſchloß, von jeder thätigen Teilnahme am Kriege zurücktrat. Er gab 
damit das Beiſpiel zu jener Neutralitätspolitik der deutſchen Reichsfürſten, die den 
Krieg auf immer engeren Raum beſchränkte und vielleicht mehr zu ſeiner Beendigung 
beigetragen hat, als die Verhandlungen von Münſter und Osnabrück. 

Es war ein leiſer Dämmerſchein des anbrechenden Morgens am umnachteten 
Horizont der verzweifelnden Völker. Und doch ſollte der entſetzliche Krieg noch ſieben 
Jahre lang raſen, denn keine Partei war ſtark genug zu einem entſcheidenden, jeden 
Widerſpruch entwaffnenden Siege. 

Nach Bansrs Tode brachen die meiſt deutſchen Oberſten beinahe in offenen 
Aufruhr aus, unzufrieden über mangelhafte Beſoldung und die ſchwediſche Führung. 
Sie zu beruhigen gelang erſt, als im Herbſte, durch nationalſchwediſche Truppen ver— 
ſtärkt, Lennart (Leonhard) Torſtenſon den Heerbefehl übernahm, vielleicht der tüch— 
tigſte Feldherr aus Guſtav Adolfs Schule, berühmt vor allem durch die bligartige 
Schnelligkeit ſeiner Bewegungen und doch ſo gichtkrank, daß er den Märſchen und 
Schlachten oft in einer Sänfte folgen mußte. Von neuem drang er im Mai und 
Juni 1642 in Schleſien ein, nahm Glogau, dann nach einem Siege über Franz Albert 
von Lauenburg auch Schweidnitz und nach Mähren vorbrechend Olmütz (5. Juli), 
deſſen koſtbare Jeſuitenbibliothek er nach Schweden ſandte. Seine Reiter ſtreiften bis 
ſechs Meilen vor Wien. Vor Piccolomini wich er allerdings nach Schleſien zurück, 
indem er nur Olmütz als ſchwediſchen Waffenplatz feſthielt, und lagerte bei Guben; 
dann aber warf er ſich, um den vorſichtigen Gegner zur Schlacht zu zwingen, auf 
Sachſen, eroberte faſt unter ſeinen Augen Zittau und belagerte Leipzig. Als um dies 


Beginn der Friedensverhandlungen. — Torſtenſon. 


138. General Leonhard Torſtenſon, Graf von Ortala. 
Nach einem Gemälde von David Beck geſtochen von J. Falck. 


zu entſetzen, Piccolomini herankam, wurde er beinahe an derſelben Stelle, wie elf Jahre 
zuvor Tilly, bei Breitenfeld vollſtändig geſchlagen (23. Oktober [2. November] 1642) 
und mußte Sachſen räumen. Leipzig fiel infolgedeſſen am 6. Dezember, und nur die 
heldenmütige Verteidigung Freibergs, an der die Bergleute wacker Anteil nahmen, 
hielt die Fortſchritte der Schweden auf (Januar und Februar 1643). 

Auch die verbündeten Franzoſen blieben im Weſten anfangs ſiegreich. Gusbriant 
bemächtigte ſich nach dem Siege bei Kempen über Lamboy (7. [17.] Januar 1642) 
der vielumſtrittenen Herzogtümer Jülich-Kleve-Berg und des Erzbistums Köln. Weniger 
glücklich verlief dagegen der Feldzug in Süddeutſchland. Vor dem trefflichen bayriſchen 
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General Franz Merey, einem der hervorragendſten Heerführer in der ſpäteren Zeit 
des Krieges, der erſt 1638 den kaiſerlichen Dienſt mit dem bayriſchen vertauſcht hatte, 
mußte Gusbriant unter großen Strapazen aus Schwaben bis in den Breisgau und 
endlich bis an den Bodenſee zurückweichen, und da Frankreich damals nach Richelieus 
Tode (4. Dezember 1642) durch innere Wirren und den ſpaniſchen Krieg in Anſpruch 
genommen wurde, jo konnte ihm der Herzog von Enghien (Condé) erſt nach ſeinem 
glänzenden Siege bei Rocroi (19. Juni 1643) 6000 Mann zu Hilfe ſenden. Der 
ſtärkt trat er nun wieder den Marſch gegen Schwaben an, um von dort in Bayern 
einzubrechen. Doch Mercy durchſchaute rechtzeitig ſeine Abſichten, ſperrte ihm an der 
oberen Donau den Weg und drängte ihn ſchließlich über den Rhein zurück. Bei einem 
neuen Vormarſch ſtarb Gusbriant vor Rottweil, und fein Generalmajor Reinhold 
von Roſen wurde am 14. (24.) November bei Tuttlingen von Merey ſo vollſtändig 
geſchlagen, daß er nur Trümmer ſeines Heeres nach dem Elſaß zurückbrachte und über 
7000 Mann in Gefangenſchaft gerieten. Die Bayern unter Mercy, auf 27 Regi— 
menter verſtärkt, drängten nach, nahmen am 17. (27.) Juli 1644 nach längerer 
Belagerung Freiburg i. Br. und behaupteten ſich dort in ihren Schanzen auch gegen 
die furchtbaren Angriffe, in denen die neu herbeigekommenen Feldherren Turenne 
und Enghien (Conde) ihre Truppen ſchonungslos opferten (Anfang Auguſt), konnten 
dagegen die Einnahme von Philippsburg, Worms, Mainz u. ſ. f. nicht hindern, weil 
ihr Heer allzuſehr erſchöpft war und ihr Hauptzweck die Verteidigung Schwabens 
und Bayerns bleiben mußte. 

Währenddem wurde Torſtenſon durch einen von neuem entbrennenden Krieg aus 
Deutſchland abberufen, ſo daß er den Gegnern hier das Feld faſt ganz überlaſſen 
mußte. Seit 1629 hatte Dänemark dem deutſchen Kriege unthätig zugeſehen; doch 
Chriſtian IV. nahm mit wachſender Eiferſucht wahr, wie Schweden zur beherrſchenden 
Oſtſeemacht aufſtieg, und hatte ſeine alten Pläne auf die Erwerbung der Stiftslande 
von Bremen und Verden, die noch im Beſitze des Prinzen Friedrich waren (ſ. S. 176), 
noch keineswegs vergeſſen, vielmehr den Verſuch gemacht, fie durch vermittelnde Teil- 
nahme an den Friedensverhandlungen ſich als Preis zu verdienen, und ſchon Ver⸗ 
bindungen mit dem Kaiſer und Polen angeknüpft. Die gereizte Stimmung der nordiſchen 
Mächte kam dann vor allem in dem Streit um den Sundzoll zum Ausdruck, als die 
vertragsmäßige Freiheit der ſchwediſchen Flagge von der läſtigen Abgabe von Schiffen 
andrer Staaten gelegentlich mißbraucht wurde, und die Dänen deshalb ein paar 
ſchwediſche Schiffe mit Beſchlag belegten. Da beſchloß die ſchwediſche Regierung den 
Krieg, an gewaltthätige Politik gewöhnt wie ſie war und ſehr wohl unterrichtet von 
den mißlichen Verhältniſſen in Dänemark, wo der Adel, damals vertreten durch den 
Reichshofmeiſter Corfiz Uhlefeld, mit den meiſten Einkünften (außer dem Sundzoll) 
aus Lehen und Krongütern auch die ganze Verwaltung in Händen hielt und das 
Heerweſen abfichtlich vernachläffigte, damit nicht etwa der König, auf die Armee geſtützt, 
die Adelsherrſchaft breche, aber auch durch ſein herriſches und eigennütziges Verfahren 
die übrigen Stände in tiefe Verſtimmung verſetzt hatte. 

In Oberſchleſien, wohin er zum zweitenmal vorgerückt war, nachdem er Mähren 
heimgeſucht hatte, empfing Torſtenſon im September 1643 den Befehl ſeiner Regierung, 
ſofort gegen Dänemark aufzubrechen. Durch falſche Nachrichten die Feinde meiſterhaft 
täuſchend, überſchritt der Feldherr Ende November bei Glogau die Oder, ſtand am 
6. Dezember bei Havelberg und ſchon am 12. an der holſteiniſchen Grenze, während 
die amtliche Kriegserklärung erſt am 16. Januar 1644 übergeben wurde. Wie im 
Fluge beſetzte er das faſt wehrloſe Schleswig-Holſtein und Jütland. Gleichzeitig 
rückte ein andres Korps in Schonen ein, nahm Helfingborg und belagerte Malmö. 


189. Chriſtian IV. in der Seeſchlacht bei der Infel Fehmarn am 6. Juli 1644. Nach einem Gemälde von Marſtrand im Dome von Roeskilde. 
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Doch mannhaft widerſtand dem unerwarteten Überfall der greife Dänenkönig, faſt ohne 
Unterſtützung ſeines Adels. Er ſelbſt leitete zeitweiſe die Verteidigung von Malmö, 
übernahm dann den Befehl über die Flotte und maß ſich mit dem ſchwediſchen Admiral 
Clas Fleming in blutiger Seeſchlacht bei der Inſel Fehmarn an der Kolberger 
Heide vor Kiel (Juli). Als er dort an Bord der „heil. Dreifaltigkeit“ das Gefecht 
perſönlich leitete, traf ihn ein Balkenſplitter am rechten Auge, ſo daß er blutend zu 
Boden ſtürzte; aber er raffte ſich ſofort wieder auf und blieb an Deck, aller Bitten 
ſeiner Leute ungeachtet, bis die Schweden in die Kieler Förde zurückwichen. Die 
Dänen haben den unentſchiedenen Kampf als Sieg gefeiert und nachmals auf einem 
großen Wandgemälde in der Grabkapelle des Königs im Dome zu Roeskilde verherrlicht. 
Um ſo unglücklicher für die Dänen verlief ein zweites Seetreffen zwiſchen Laaland 
und Fehmarn, wo Karl Guſtav Wrangels mehr als doppelte Übermacht ihr Ge— 
ſchwader bis auf zwei Schiffe vernichtete (13. Oktober). Ein ſchwediſcher Angriff 
auf die däniſchen Inſeln wäre jetzt möglich geweſen, hätte nicht Gallas die Armee 
Torſtenſons in Holſtein bedroht. Eben das bewog die ſchwediſche Regierung zu Verhand— 
lungen, die im Frieden von Brömſebro ihren Abſchluß fanden (13. 23.] Auguſt 1645). 
Dänemark gewährte für die ſchwediſchen Schiffe Zollfreiheit im Sund und in den Belten 
und trat auf 30 Jahre Jemtland, Herjedalen, Halland, Gotland und Öfel an Schweden ab. 

Damit war die Übermacht Schwedens auf der Oſtſee beſiegelt, zu derſelben Zeit, 
als feine fiegreichen Fahnen tief im Innern Sſterreichs wehten. Um Torſtenſon den 
Rückweg nach Deutſchland abzuſchneiden, war Gallas in Holſtein eingerückt und 
hatte Kiel beſetzt. Doch der Schwede umging ihn von Rendsburg aus, zwang ihn 
zum Rückmarſch und richtete dabei ſein Heer ſo übel zu, daß der kaiſerliche Feldherr 
ſein Amt niederlegte und Hatzfeld an ſeine Stelle trat. Ungehindert brach Torſtenſon 
im Anfang des Jahres 1645 über Eger und Kaaden in Böhmen ein, ſtürmte an 
Prag vorüber ſüdwärts, um womöglich den abermals aufſtändiſchen oberöſterreichiſchen 
Bauern die Hand zu reichen, und ſchlug das neugeſammelte und durch bayriſchen 
Zuzug verſtärkte kaiſerliche Heer unter Hatzfeld bei Jankau (Jankowitz) in einer 
Schlacht aufs Haupt, die zu den glänzendſten Thaten des Dreißigjährigen Krieges 
zählt (24. Februar [6. März] 1645). Den Ausſchlag gab der ſtürmiſche Angriff der 
ſchwediſchen Reiterei. Unter den mehr als 3000 Gefangenen befand ſich Hatzfeld ſelbſt 
mit vier andern Generalen und 174 Offizieren, 6000 Tote und Verwundete deckten 


das Feld, faſt die ganze Artillerie und 77 Fahnen waren erobert, der Weg nach Wien 


ſtand offen. Und nun fanden die Schweden auch die längſt begehrte Bundesgenoſſen— 
ſchaft des Siebenbürgerfürſten Georg Näfösczy (J.), der nach langem Wahlſtreit als 
Nachfolger Gabriel Bethlens im November 1630 erhoben, lange aber durch die Neben- 
buhlerſchaft Stephan Bethlens von der Teilnahme am deutſchen Kriege abgehalten 
worden war. Jetzt verpflichtete er ſich im Vertrage von Munfäcs zu bewaffneter 
Hilfe (12. [22.] April 1645). Der Zuſammenbruch des Hauſes Oſterreich ſchien aber- 
mals nahe, unvermeidlich. 

Doch in zäher Widerſtandskraft hat es immer ſeinesgleichen geſucht. Der Kaiſer 
eilte ſchon am Tage der Unglücksſchlacht von Prag nach Wien zurück und berief das 
niederöſterreichiſche Landesaufgebot, an deſſen Spitze Erzherzog Leopold Wilhelm trat, 
in Wien eilte die Bürgerſchaft unter die Waffen, während der Kaiſer perſönlich in 
Regensburg auch die Reichshilfe anrief. Mittlerweile kamen die furchtbaren Schweden 
raſch heran, nahmen Iglau, Nikolsburg, Lundenburg, Znaim, Krems, Korneuburg, 
ſelbſt den Brückenkopf von Wien, die ſogenannte Wolfsſchanze (10. April), nur Räköczys 
Scharen fehlten noch, um die Belagerung der Hauptſtadt zu beginnen. Aber ſie kamen 
nicht, und ſelbſt zu ſchwach zu einem ernſthaften Angriff mußte Torſtenſon mißmutig 


140. Feldmarfchall Graf Karl Gnftav Wrangel. 
Nach einem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


nach wenigen Tagen den Rückzug nach Mähren antreten, um Brünn zu belagern. 
Die Bürgerſchaft wies aber mit der ſchwachen Beſatzung unter dem Oberbefehle zweier 
proteſtantiſcher Offiziere, die früher in ſchwediſchen Dienſten geſtanden hatten, des 
Franzoſen de Souches und des Schotten Ogilvi, entſchloſſen und ausdauernd alle 
Stürme ab, und obwohl hier endlich 12 000 Ungarn erſchienen, jo zwangen doch bald 
die türkiſchen Drohungen Räköezy zum Frieden, feine Truppen zum Rückzuge (Ende 
Auguſt), während Peſt und Ruhr Torſtenſons Truppen bis auf 10000 Mann herab- 
brachten. Da hob er die Belagerung der heldenmütig verteidigten Stadt auf und 
ging, ſelbſt ſchwer krank, nach Böhmen zurück. Es war ſein letzter Feldzug. Von 
der Gicht in Bruſt und Kopf ergriffen, übergab er im Frühjahr 1646 den Befehl an 
Karl Guſtav Wrangel, der ihn nun bis fat an das Ende des Krieges, bis zur 
Ernennung Karl Guſtavs von Pfalz-Kleeburg (Januar 1648), geführt hat. 
38 * 


Kurſachſen 
neutral. 


260 Der Dreißigjährige Krieg in Deutſchland (16181648). 


Der Vorſtoß der Schweden auf Wien war alſo mißlungen, aber um dieſelbe Zeit 
hatten ſie an einer andern Stelle des oſtdeutſchen Kriegsſchauplatzes einen wichtigen 
Erfolg errungen. Ihr General Hans Chriſtoph Graf von Königsmark, ein geborner 
Altmärker (geb. 1600), und ſchon ſeit 1631 in ſchwediſchen Dienſten, hatte längere Zeit 
die ſchwediſche Sache im nordweſtlichen Deutſchland mit wechſelndem Erfolge vertreten und 
dann auf Weiſung der ſchwediſchen Regierung 1644 das Stift Verden, im Februar 


141. General Hans Chriſtoph Graf von Königsmark. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. Falck. 


1645 auch das Stift Bremen dem däniſchen Prinzen Friedrich, dem Adminiſtrator 
beider, entriſſen, worauf er Generalgouverneur dieſer Gebiete wurde und die ſchwediſche 
Regierung für ſie einrichtete. Von dort drang er im Sommer des Jahres 1645 nach 
Sachſen vor, eroberte Meißen, bedrohte Dresden und nötigte ſo mit Unterſtützung 
Torſtenſons den Kurfürſten Johann Georg J. zum Neutralitätsvertrage von 
Kötzſchenbroda bei Dresden (27. Auguſt (6. September] 1645), der Sachſen aus 
der Reihe der Gegner Schwedens ausſchied und Schweden doch das Recht des Durch— 
marſches und der Beſetzung von Leipzig und Torgau, alſo die militäriſche Beherrſchung 
des Landes ſicherte. 


Kurſachſen neutral (1645). Die Franzoſen und Schweden in Bayern (1646 u. 1647). 261 


Wenn der ſchwediſche Vorſtoß gegen Wien ſchließlich nicht den gewünſchten Erfolg 
brachte, ſo trug daran auch die wenig glückliche Kriegführung der Franzoſen ſchuld, 
die durch Schwaben gegen Bayern vorgingen. Gusbriants Nachfolger Turenne wurde 
von Mercy und Werth bei Mergentheim in Franken völlig geſchlagen (25. April 
5. Mai] 1645) und bis an den Main zurückgedrängt, ſiegte dann zwar, von Enghien 
verſtärkt, bei Allerheim in der Nähe von Nördlingen über Mercy, der ſelber fiel, nach 
furchtbarem Ringen, durch das entſcheidende Eingreifen der Heſſen zu ſeinen gunſten 
entſchieden (24. Juli [3. Auguft]), erlitt aber jo herbe Verluſte, daß er über den 
Rhein zurückwich und zufrieden ſein mußte, den Spaniern Trier zu entreißen und 
dort den gefangenen Erzbiſchof zu befreien (im November 1645). Zum Lohne dafür 
übergab dieſer den Franzoſen die Schutzherrſchaft über ſeine linksrheiniſchen Beſitzungen. 

Erſt die Jahre 1646 und 1647 feſſelten in Süddeutſchland den Sieg endgültig 
an die franzöſiſch-ſchwediſchen Fahnen. Beunruhigt über die großen Zugeſtändniſſe, 
die der Kaiſer unter dem Eindruck von Torſtenſons Erfolgen damals in Osnabrück 
den Proteſtanten machte, hatte Kurfürſt Maximilian ſich auf Frankreich zu ſtützen 
geſucht und gegen Zuſicherung ſeiner Kurwürde durch die Drohung, ſich ganz von 
Oſterreich zu trennen, dies zu dem Verſprechen gezwungen, im Friedensſchluß das 
Oberelſaß an Frankreich abzutreten. Als er darauf ſeine Truppen wieder zu den 
Kaiſerlichen ſtoßen ließ, da vereinigte ſich, von Leopold Wilhelm wieder aus Böhmen 
verdrängt, Wrangel mit Turenne bei Fritzlar, und beide führten, den Erzherzog, der 
bei Frankfurt a. M. ſtand, täuſchend, 40 000 Mann durch Franken und Schwaben gegen 
Augs burg, das ſie belagerten, während ſie zugleich Bayern entſetzlich verwüſteten. Um 
ſein armes Land vor dem erbarmungsloſen Feinde zu retten, „vom Untergange“, wie 
er ſelber meinte, ſagte ſich Kurfürſt Maximilian zugleich im Namen der drei von 
ihm geleiteten Reichskreiſe der Liga im Vertrage von Ulm (im Mai 1647) von 
Oſterreich los und ſchloß einen Waffenſtillſtand, indem er den Schweden Memmingen 
und Überlingen, den Franzoſen Heilbronn überließ und ſelber Augsburg räumte. 
Dieſem Beiſpiele folgten raſch Köln, Mainz und Heſſen-Darmſtadt. Mehr und mehr 
wurde Sſterreich iſoliert, und die Spannung zwiſchen ihm und Bayern ſtieg aufs 
höchſte, als Johann von Werth und Spork den Verſuch machten, das bayriſche 
Heer zum Kaiſer überzuführen und dafür vom erzürnten Kurfürſten geächtet worden 
waren. Von den bayriſchen Truppen verlaſſen, mußten die beiden Generale ins 
kaiſerliche Lager nach Böhmen flüchten. Wrangel folgte, nahm Eger und rückte 
bis in die Nähe von Pilſen vor, wo die Kaiſerlichen unter dem General Melander 
(Holzapfel), einem Proteſtanten, ſtanden, mußte aber im Spätſommer das Land 
wieder räumen. Trotzdem bewog die Furcht, von den Fremden übervorteilt zu 
werden, und die ſtarke Schwächung der franzöſiſchen Heeresmacht im Süden durch 
den Übertritt der meiſten weimariſchen Regimenter zu Königsmark, die ſich nicht 
nach den Niederlanden ſchicken laſſen wollten (im Juli 1647), den Kurfürſten 
Maximilian, in die gewohnten Bahnen zurückzulenken; er vereinigte nach dem Ver— 
trage von Paſſau (2. September 1647) ſein Heer wieder mit dem kaiſerlichen, 
kündigte den Stillſtand (im September 1647) und beſchwor dadurch neue Leiden 
über ſein unglückliches Land herauf. Denn um ſeinen Abfall zu rächen, erſchien 
Turenne mit Wrangel vereinigt abermals in Bayern (im März 1648), öffnete ſich 
das Land durch den Sieg bei Zusmarshauſen (bei Augsburg) über den kaiſerlichen 
General Melander (7. [17.] Mai), der dabei fiel, und die bayriſch-kaiſerlichen Truppen 
über die Iſar bis an den Inn zurückdrängend, verwüſteten ſie Bayern ſo furchtbar, 
daß die elenden Reſte der Bewohner in das Gebirge flüchteten und Maximilian nach 
Salzburg entwich, bis drückender Mangel die Sieger ſelber zum Abzuge zwang. 
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Waren hier die kaiſerlichen Waffen bis an den Inn zurückgeworfen, ſo glückte 
endlich dem Grafen Königsmark ein entſcheidender Schlag, der in Wien zum Frieden 
drängte. Verſtärkt durch die erprobten weimariſchen Regimenter war er auf Wrangels 


Befehl nach Böhmen gegangen und durchzog von Eger aus das Land, immer den günſtigen 


Augenblick zum Angriff auf Prag erſpähend. Geführt von dem früheren kaiſerlichen Ritt— 
meiſter Ernſt Ottowalsky von Streitberg, den die Wiener Regierung trotz treuer 
Dienſte und ſchwerer Verwundung (1639) der bitterſten Not überantwortet und dadurch 
zum Verräter gemacht hatte, näherten ſich die Schweden der Hauptſtadt und brachen am 
26. Juli nachts 2 Uhr vom Weißen Berge her durch das Strahovthor in die Klein— 
ſeite und den Hradſchin ein. Unermeßlich war die Beute, die ihnen in die Hände 
fiel, denn ſeine beſte Habe hatte der böhmiſche Adel in der Feſtung geborgen; aber 
die Altſtadt Prag widerſtand tapfer der Beſchießung und den Stürmen der Schweden, 
deren Streitkräfte ſich unter dem neuen Oberbefehlshaber Karl Guſtav von Pfalz— 
Zweibrücken, dem ſchwediſchen Thronfolger, von allen Seiten hier ſammelten; auch den 
Hauptangriff am 24. Oktober ſchlugen Bürger und Studenten am Altſtädter Brücken- 
turme zurück. Es war der letzte Kampf des ſchier endloſen Krieges. Denn an 
demſelben Tage unterzeichneten die Geſandten den Frieden. 


Der Friede von Münſter und Osnabrück. 


Gegen die Erwartung waren die Bevollmächtigten erſt im April 1645 zuſammen— 
getreten, da der Kaiſer lange nicht in die Zuziehung der Reichsſtände willigen wollte 
die der Frankfurter Deputationstag entſchieden forderte. In Münſter wurde dann mit 
den Franzoſen, in Osnabrück mit den Schweden und den proteſtantiſchen Reichsſtänden 
verhandelt. Jene vertrat beſonders d' Avaux, dieſe in erſter Linie Adler Salvius, 
Johann Oxenſtjerna u. a., den Kaiſer ſein gewandter und verſöhnlicher erſter 
Miniſter Graf Max von Trautmannsdorf. Ihm beſonders war es zu danken, 
wenn es allmählich gelang, die Forderungen der Parteien zu formulieren und die 
Möglichkeiten, ſie auszugleichen, ſchärfer zu beſtimmen. Um die Verhandlungen raſcher 
vorwärts zu bringen, vereinigte ſich Ende Mai 1647 der ganze Kongreß in Münſter. 
So mannigfach die Intereſſen waren, um die ſeit 1618 auf deutſcher Erde gefochten 
wurde, ſo ſchwierig war es nun auch, ſie unter ſich auszugleichen, zumal da die 
wechſelnden Erfolge des Krieges die Anſprüche der Parteien bald höher ſpannten, bald 
wieder herabſtimmten. Außer der Entſchädigung der fremden Mächte durch deutſches 
Gebiet bereiteten vor allem die Fragen der allgemeinen Amneſtie, der Wiederherſtellung 
der Pfalz und der öſterreichiſchen Proteſtanten die größten Schwierigkeiten, und 
Spanien beſonders that alles, den Abſchluß des Friedens hintanzuhalten, um nicht 
gegenüber Frankreich und den Niederlanden vereinzelt zu bleiben. Um dieſen Einfluß 
nachdrücklich zu bekämpfen, ging Graf Trautmannsdorf im Juli 1647 nach Wien 
zurück. Aber erſt als einerſeits Brandenburg ſich mit Schweden verſtändigte und eine 
evangeliſche Mittelpartei unter den Reichsfürſten bildete, anderſeits Bayern, auf Frank- 
reich geſtützt, die katholiſchen Reichsſtände in gleichem Sinne um ſich vereinigte, Spanien 
aber mit den Niederlanden abſchloß (30. Januar 1648) und ſeinen Geſandten abberief, 
da kamen die Dinge in beſſeren Fluß, und unter dem Eindrucke der ſchweren Kriegs— 
gefahr im eignen Lande gab der Kaiſer in den wichtigſten Punkten nach, verzichtete 
auch darauf, den deutſchen Frieden von der Verſtändigung zwiſchen Frankreich und 
Spanien abhängig zu machen. Am 24. Oktober 1648 unterzeichneten alle Geſandten 
im Rathausſaale in Münſter die umfängliche Friedensurkunde. 
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142. Die Geſchieſſung von Prag durch die Schweden unter dem Pfalzgrafen Karl Guſtav und dem Grafen Königsmark 1648. 


(Im Vordergrund iſt dargeſtellt, wie Karl Guftav von Zweibrücken, der Oberbefehlshaber der ſchwediſchen Truppen in Deutſchland, die Nachricht vom Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens empfängt.) 
Nach Meran. 
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Dieſe beſtätigte in kirchlicher Beziehung auch die Friedensſchlüſſe von Paſſau 
und Augsburg und dehnte, beſonders auf Brandenburgs Andringen, trotz Kurſachſens 
Widerſpruch, den Religionsfrieden auf die Reformierten aus. In ſtreitigen Gebieten 
ſollte der Zuſtand des 1. Januar 1624 wiederhergeſtellt werden; wo ſich nachher unter 
katholiſchen oder proteſtantiſchen Regierungen Andersgläubige feſtgeſetzt hatten, da wurde 
der kirchlichen Minderheit nur die häusliche Andacht, die Erziehung der Kinder im 
elterlichen Bekenntnis und freie Auswanderung geſtattet; doch blieb der Regierung das 
Recht, ihr die Auswanderung zu befehlen. Das alte jus reformandi wurde alſo 
grundſätzlich aufrecht erhalten. Damit war das Ergebnis der kirchlichen Reaktion im 
Reiche zerſtört, dagegen in den öſterreichiſchen Landen im weſentlichen geſichert, in 


143. Der Friedensſaal im Rathanfe zu Münſter. 


Nach einer Originalphotographie. 


einem Drittel Deutſchlands alſo der Proteſtantismus vernichtet. Nur in Schleſien blieb 
das Reſultat unvollſtändig. Hier gewährte den Kaiſer den proteſtantiſchen Herzögen 
von Brieg, Liegnitz, Öls und Münſterberg, ſowie der Stadt Breslau freie Religions- 
übung, und ſelbſt in den unmittelbar unter ſeiner landesherrlichen Gewalt ſtehenden 
Gebieten durften die Evangeliſchen in Schweidnitz, Jauer und Glogau außerhalb der 
Stadtmauer je eine Kirche errichten; auch ſollten die proteſtantiſchen Edelleute nirgends 
zur Auswanderung genötigt werden, wenn ſie ſich ruhig verhielten, ein Zugeſtändnis, 
das auch auf Niederöſterreich Anwendung finden ſollte. 

Für die geiſtlichen Stiftslande galt ebenſo der 1. Januar 1624 als Normaltag, 
das Reſtitutionsedikt war damit alſo aufgehoben, anderſeits das Bekenntnis der Be⸗ 
völkerung hier unabhängig von dem etwaigen Übertritt eines geiſtlichen Herrn zum 
Proteſtantismus. Den dadurch bedeutungslos gewordenen geiſtlichen Vorbehalt erkannten 


Die Gefandten beſchwören den Frieden zu Münfter am 15. Mai 1648. 


Nach dem in der Nationalgalerie zu London befindlichen Hemälde von Gerard Ter borch, der vom Jahre 1646 an ſelbſt in Münſter anweſend war. Geſtochen von Jonas Suyderhoef. 
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die Proteſtanten an, wogegen die evangeliſchen Adminiſtratoren zum Reichstage zu- 
gelaſſen wurden. Jedenfalls wurde durch dieſe Beſtimmungen der größte Teil des 
katholiſchen Kirchengutes dem Katholizismus erhalten; was man preisgab, das war 
ja thatſächlich längſt verloren geweſen. Zu weiterer Sicherung beider Bekenntniſſe 
erlangte der Satz, daß in kirchlichen Dingen der Reichstag nicht durch Stimmen⸗ 
mehrheit, ſondern nach friedlicher Vereinbarung entſcheide, Geſetzeskraft, und geſchloſſen 
traten ſeitdem die proteſtantiſchen Reichsſtände als ein Corpus Evangelicorum unter 
Führung Kurſachſens den katholiſchen im Corpus Catholicorum unter Mainz ver⸗ 
einigten Ständen gegenüber. Auch der lange Streit um die Beſetzung des Reichs- 
kammergerichts wurde im proteſtantiſchen Sinne beendet, denn es ſollte künftig aus 
26 katholiſchen und 24 evangeliſchen Mitgliedern beſtehen. Ebenſo ſollten in den 
kaiſerlichen Reichshofrat einige evangeliſche Mitglieder eintreten. 


Waren ſo die Ziele der katholiſchen Politik in Deutſchland in ſehr weſentlichen Politiche Be- 


Punkten unerreicht geblieben, ſo waren die ſtolzen Pläne, das habsburgiſche Kaiſertum 
zu unumſchränkter Macht emporzuheben, noch viel vollſtändiger geſcheitert, ja die letzten 
Reſte einer monarchiſchen Ordnung des Reiches wurden jetzt zerſtört, die ſelbſtändige 
Entwickelung der einzelnen Gebiete gewährleiſtet, vor allem eben deshalb, weil ſich das 
Kaiſertum mit der kirchlichen Reaktion verbunden und der Nation feindſelig entgegen⸗ 
geſetzt hatte. Das Recht des Reichstags, über Geſetzgebung, Beſteuerung und aus— 
wärtige Politik zu entſcheiden, wurde jetzt ausdrücklich anerkannt und zwar ſo, daß die 
Einſtimmigkeit aller drei Kollegien für jeden Beſchluß verlangt wurde. Ferner wurde 
die Landeshoheit (im franzöſiſchen Texte ungenau le droit de souveraineteé), die rechtlich 
bisher nur die Kurfürſten in vollem Umfange beſaßen, allen Fürſten zugeſtanden, folge 
richtig auch das Recht, Bündniſſe unter ſich und mit fremden Mächten zu ſchließen, 
nur nicht gegen Kaiſer und Reich und den Frieden vom Jahre 1648. Das Reich ver- 
wandelte ſich alſo auch der Form nach in einen Bund ſelbſtändiger Staaten. In ſeiner 
ſchwerfälligen Gliederung und bei der Selbſtſucht ſeiner Teile zu jeder einheitlichen 


ſtimmungen. 


Politik unfähig, war es ſeitdem keine Macht mehr, ſondern nur noch ein willkommenes 
Feld für die Eroberungsgelüſte fremder Mächte. Es war im Grunde die Verwirk— i 


lichung jener Forderungen, die wenige Jahre zuvor der ſchwediſche Publiziſt Bogislaw 
Philipp Chemnitz (geb. 1605 in Stettin) unter dem Namen Hippolytus a Lapide 
ausgeſprochen hatte, als er alles Unglück Deutſchlands von der willkürlichen Anmaßung 
des Hauſes Habsburg ableitete, deshalb ſeine Verdrängung aus Deutſchland und eine 
ſtaatenbündiſche Vetfaſſung verlangte (1640). 

Von mäßigem Umfange erſcheinen die Gebietsveränderungen, nur daß hier 
zum erſtenmal der Grundſatz, weltliche Fürſten mit geiſtlichen Stiftslanden zu ent⸗ 
ſchädigen, deutſche und europäiſche Anerkennung fand. Frankreich erhielt das öfter- 
reichiſche Ober- und Unterelſaß (d. h. den Sundgau und die Umgegend von Hagenau) 
und die Landvogtei, eine Art Oberaufſichtsrecht, über die zehn Reichsſtädte des Elſaß 
(Hagenau, Kolmar, Schlettſtadt, Weißenburg, Landau, Oberehnheim, Rosheim, Münſter 
im Thal, Kaiſersberg und Türkheim), die (ebenfo wie das nicht unter der alten habs⸗ 
burgiſchen Landvogtei ſtehende Straßburg), im Reichsverbande blieben, unbeſchadet der 
franzöſiſchen Oberhoheit, dann Breiſach, Metz, Toul und Verdun und das Beſatzungs⸗ 
recht in Philippsburg. Alle dieſe Gebietsteile und Rechte gingen an Frankreich über, 
ohne daß dies die Reichsſtandſchaft erwarb, ſo daß dieſe Gebiete auch formell vom 
Reiche gelöſt wurden, obwohl Frankreich einen Geſandten am deutſchen Reichstage 
halten durfte. Es waren durchaus widerſpruchsvolle und unklare Beſtimmungen, die 
von dem Stärkeren leicht mißbraucht werden konnten. Niemand hat deshalb die dadurch 

- gefchaffenen Verhältniſſe als dauernd betrachtet, am wenigſten natürlich Frankreich. 
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An Schweden fielen Vorpommern mit Stettin, Rügen, Uſedom und Wollin, alſo 
ſämtliche Mündungen der Oder, das nächſte, was Guſtav Adolf erſtrebt hatte, dazu 
Wismar mit Gebiet, an der Nordſee die Stiftslande Bremen (ohne die Stadt Bremen) 
und Verden, damit die Herrſchaft über die untere Elbe und Weſer; doch wurde die 
Krone Schweden als Herrin dieſer Lande Reichsſtand. Außerdem bewilligte ihr der 
Friede fünf Millionen Thaler zur Bezahlung ihres Heeres, während die Abfindung 
der kaiſerlichen und der bayriſchen Armee ihren Landesherren überlaſſen blieb. Für 
Brandenburg, deſſen Rechtsanſprüche auf Pommern unfraglich die beſſeren waren, 
blieb nur das faſt hafenloſe Hinterpommern mit dem Bistum Kammin, doch ohne 
deſſen Hauptſtadt, und die Abgrenzung im einzelnen blieb noch ſpäterer Vereinbarung 
mit Schweden überlaſſen; für Vorpommern empfing es zur Entſchädigung die Bis- 
tümer Halberſtadt, Minden und Magdeburg, letzteres freilich erſt nach dem Tode des 
derzeitigen Inhabers Auguſt von Sachſen (geſt. 1680). Mecklenburg wurde für 
Wismar durch die Bistümer Schwerin und Ratzeburg und einige Johannitergüter 
entſchädigt, Braunſchweig-Lüneburg ſollte abwechſelnd mit einem katholiſchen 
Reichsſtande das Bistum Osnabrück beſetzen und erhielt außerdem die Klöſter Grö⸗ 
ningen und Walkenried. An Heſſen-Kaſſel fielen die Abtei Hersfeld, Schaumburg 
und Stadthagen, Kurſachſen wurde im Beſitz der Lauſitzen beſtätigt. Die ſchwierige 
pfälziſche Frage löſte ein Ausgleich: Friedrichs V. Sohn Karl Ludwig erhielt nur 
die Rheinpfalz zurück, für die eine neue, die achte Kurwürde geſchaffen wurde; im Beſitz 
der Oberpfalz und der alten Kurſtimme blieb Bayern. Es war dies die natürliche 
Folgerung aus der endlich dem Kaiſer abgerungenen allgemeinen Amneſtie. Nur auf 
die öſterreichiſchen Lande konnte ſie keine vollſtändige Anwendung finden, weil dies eine 
neue gewaltſame Umwälzung des Beſitzſtandes ſeit 1620 bedeutet hätte; hier wurden 
nur die wegen Übertritts zu Schweden oder Frankreich eingezogenen Güter, alſo ſehr 
wenige, zurückgegeben. Die Anerkennung der vollen Unabhängigkeit der Schweiz und 
der vereinigten Niederlande beſtätigte nur alte, aber ſchwere Verluſte. 5 

Am 24. Oktober 1648 wurden die umfänglichen Urkunden des Friedens von den 
kaiſerlichen, ſchwediſchen und franzöſiſchen Geſandten nochmals verleſen, die Abſchriften 
(in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache) unter ſich verglichen, unterzeichnet und unter⸗ 
ſiegelt und dann nach dem Biſchofshofe gebracht, wo die reichsſtändiſchen Geſandt⸗ 
ſchaften ihrer harrten. Bis in die ſpäten Abendſtunden dauerte es, ehe die Unter- 
zeichnung dort beendet war. Dabei verkündete fortwährend Kanonendonner das freudige 
Ereignis, und Kuriere jagten nach allen Richtungen ins Land hinaus zu den Reichs- 
ſtänden und zu den Heerführern, um den Abſchluß zu melden und die Einſtellung der 
Feindſeligkeiten anzuordnen. Am nächſten Tage, einem Sonntage, fand in Münſter 
und Osnabrück ein feierlicher Dankgottesdienſt für die Bekenner der verſchiedenen 
Konfeſſionen ſtatt; dann ritt der Stadtſekretär von Münſter in feierlichem Aufzuge 
durch die geſchmückte Stadt und rief unter Musketenſalven und Geſchützdonner den 
Frieden aus. . 

Die Auswechſelung der Ratifikationen am 8. Februar 1649, die Feſtſetzung der 
Ausführungsbeſtimmungen auf dem „Exekutionstage“ in Nürnberg am 23. Sept. 1649 
und 16. (26.) Juli 1650, wobei von kaiſerlicher Seite der Fürſt Ottavio Piecolomini, 
Herzog von Amalfi, von ſchwediſcher der Thronfolger Karl Guſtav den Vorſitz führten, 
die Aufnahme des ganzen Friedensvertrages in den nächſten Reichstagsabſchied und die 
Wahlkapitulation bildeten den Abſchluß des mühſeligen und langwierigen Werkes, deſſen 
Erhaltung alle verhandelnden Staaten, alſo auch die fremden Mächte Schweden und 
Frankreich, gewährleiſteten. Der Proteſt Papſt Innocenz' X. gegen den kirchlichen 
Inhalt des Friedens wurde nicht beachtet, die darauf bezügliche Bulle vom 3. Januar 


— 


— 


— 


Der Weſtfäliſche Friede. Folgen des Krieges. ; 967 


1651 durfte im Reiche nicht veröffentlicht werden, während der Kaiſer fie in feinen 
Erblanden anſchlagen ließ, obwohl er doch den Frieden anerkannt hatte! Aber noch 
jahrelang ſtanden die fremden Beſatzungen im Lande, um die Ausführung der Friedens- 
beſtimmungen zu ſſichern und die Zahlung der für die Heere (namentlich das ſchwe— 
diſche) beſtimmten Abfindungsſummen zu erwirken. Daher räumten die Schweden z. B. 
Böhmen erſt gegen Ende des Jahres 1649, Leipzig am 1. Juli, Olmütz am 6. Juli 1650, 
noch ſpäter die an Brandenburg abgetretenen Stiftslande (ſ. unten). Die Spanier 
verließen Frankenthal in der Pfalz gar erſt im Mai 1652, als das Reich Bejangon, 


das bisher formell immer noch als Reichsſtadt gegolten hatte, als Landſtadt an 


Spanien abtrat. Erſt im Jahre 1650 wurde in den verödeten menſchenleeren Städten 


und Dörfern das Friedensfeſt allgemein gefeiert. Das Gefühl, das damals in Tauſen— 


den gedrückter Gemüter auflebte, hat niemand beſſer ausgeſprochen als Paul Gerhard 
in den Verſen: 


Gottlob, nun iſt erſchollen Als die zerſtörten Schlöſſer 
Das edle Fried- und Freudenwort, Und Städte voller Schutt und Stein. 
Daß nunmehr ruhen ſollen 5 
i ieß' und Schwerter und ihr Mord. Und Gräber voller Leichen 
851 Seß a ; 8 Und blut'gem Heldenſchweiß 
Das drückt uns niemand beſſer Von Helden, derengleichen 
In das betrübte Herz hinein, 7 Auf Erden niemand weiß. 


Die Folgen des Dreißigjährigen Krieges. 


Wie aber ſah es in dem unglücklichen Lande aus, das dreißig Jahre hin— 
durch die Kriegsbanden halb Europas zertreten hatten? Allerdings war keine einzige 
Landſchaft dieſe ganze Zeit hindurch unmittelbar von dem Kriegselende betroffen worden; 
zwiſchen Zeiten ſchwerer Erſchütterung waren auch wieder größere Ruhepauſen ein— 
getreten, einzelne Städte waren ſogar überhaupt von wirklicher Kriegsgefahr verſchont 


geblieben, wie z. B. Hamburg und Danzig, und hier und da hatten auch verſtändige 


Befehlshaber ganz unmittelbar für die Schonung des friedlichen Verkehrs mitten im 


Kriege geſorgt, wie z. B. Torſtenſon 1643 für das von den Schweden beſetzte Leipzig 


trotz des Kriegszuſtandes mit Sachſen Verordnungen zum Schutze der Meſſe erließ. 1 


Trotzdem war die Verwüſtung doch beiſpiellos, und wenn die Städte hinter ihren 
feſten Mauern noch einigermaßen gegen die Gewaltthaten einer rohen Soldateska 
geſchützt waren, ſo hatte das platte Land nicht bloß die eigentlichen Schlachtfelder 
geboten, ſondern war auch jeder Ungebühr wehrlos preisgegeben geweſen. 

„Gewiß ſind in einzelnen Zeiträumen der Völkerwanderung große Landſchaften 
noch mehr verödet worden, zuweilen hat im Mittelalter eine Peſt die Bewohner großer 
Städte ebenſoſehr dezimiert; aber ſolches Unglück war entweder lokal und wurde leicht 
durch den Überſchuß an Menſchenkraft geheilt, der aus der Umgegend auf den geleerten 
Grund zuſammenſtrömte, oder es fiel in eine Zeit, wo die Völker nicht feſter auf dem 
Boden ſtanden, als lockere Sanddünen am Strande. Hier aber wird eine große 


Nation mit alter Kultur, mit vielen hunderten feſtgemauerten Städten, vielen tauſend 


Dorffluren, mit Acker- und Weideland, das durch mehr als dreißig Generationen des- 
ſelben Stammes bebaut war, ſo verwüſtet, daß überall leere Räume entſtehen, in denen 
die wilde Natur wieder die alten Feinde der Völker aus dem Boden erzeugt, wucherndes 
Geſtrüpp und wilde Tiere“ (G. Freytag). Ganze Dörfer waren vom Boden wie 
weggefegt, viele entſtanden nie wieder, ſondern blieben wüſte Marken, wie nach dem 
Huſſitenkriege, wo nur noch einzelne Ortsnamen oder ein paar Trümmer an die ehe⸗ 
malige Bewohnung der Stätte erinnern. Auf den unbebauten Ackern war Geſtrüpp 
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und Gehölz aufgeſchoſſen, und der Viehſtand ſo ſehr zerſtört, daß er vielfach erſt in 
unſerm Jahrhundert wieder die Höhe vor dem Dreißigjährigen Kriege erreicht hat; in 
allen Teilen Deutſchlands klang das Geheul der Wölfe. An den Flüſſen waren die 
Gräben und Dämme verfallen, die Gewäſſer überfluteten Ackerland und Wieſen und 
verſumpften weit und breit die Thäler, wie der Oberrhein und die Schwarzwaldflüſſe, 
die Ortenau oder die Spree, Havel und Oder ihre Niederungen, die Ströme verſandeten 
und wurden faſt unfahrbar. Die Städte wieſen hinter ihren zertrümmerten Mauern und 
verſumpften Gräben wüſte Plätze auf, die meiſten Häuſer ſtanden leer und halb zerſtört. 
Sicher iſt die Bevölkerung durch die Kriegsnot und ihre entſetzliche Genoſſin, die Peſt, 
die den Heeren wie ein Geſpenſt nachzog, im ganzen auf zwei Drittel, in einzelnen 
Strichen auf einen noch geringeren Teil ihres früheren Beſtandes herabgeſunken. Die 
alte Grafſchaft Henneberg, eine mäßig wohlhabende Landſchaft von etwa 30 Quadrat- 
meilen am Südfuße des Thüringer Waldes, die unmittelbar nur etwa 10 Jahre lang, 
von 1633 — 43, das Kriegselend erfuhr, verlor in dieſer Zeit mindeſtens 70 Prozent 
ihrer Bevölkerung und 66 Prozent ihrer Wohnſtätten; in 20 ihrer Ortſchaften gingen 
von dem Beſtand an Pferden 85 Prozent, an Kühen 82 Prozent, an Ziegen 83 Prozent 
zu Grunde, die Schafe verſchwanden ganz. In Heſſen zählte man 17 Städte, 


47 Schlöſſer, 45 Dörfer als ganz oder halbzerſtört auf. Göttingen beſaß im Jahre 


1642 noch 500 Bürger von 1000, und 150 Häuſer ſtanden leer. Kurſachſen ergänzte 
die Lücken ſeiner Bevölkerung raſcher als andre Landſchaften durch die noch lange 
fortdauernde ſtarke Zuwanderung böhmiſcher „Exulanten“ (gegen 150 000), die überall 
ihre böhmiſchen Gemeinden und Kirchen gründeten und in den „böhmiſchen Gaſſen“ 
zahlreicher Orte noch Erinnerungen an ſich hinterlaſſen haben; immerhin lagen noch 
Jahre nachher z. B. in Chemnitz von 402 Häuſern der inneren Stadt 78, von 
535 Häuſern der Vorſtadt 261 wüſt, und in Freiberg zählte man nur noch 500 wehr— 
hafte Männer, vor dem Kriege gegen 4000. In der unglücklichen Pfalz (nach einer 
freilich ganz unſicheren Schätzung) ſoll nur noch der fünfzigſte Teil der Bevölkerung 


übrig geblieben ſein, in Frankenthal von 18 000 Einwohnern nur noch 324! Würt⸗ 


Zuſtand der 
habsburgi⸗ 
ſchen Lande. 


temberg berechnete ſeine Kriegsſchäden auf mehr als 58 Millionen Gulden, die Zahl 
der vernichteten Häuſer auf 36 000, der zerſtörten Haushaltungen auf mehr als 
57000; von feinen 400 000 Einwohnern ſollen ſchon 1641 nur noch 48 000 übrig 
geweſen ſein. Augsburg war, wie es heißt, von 80000 Einwohnern auf 18 000 herab- 
gekommen. In Bayern verbrannten die Franzoſen im Jahre 1646 allein 100 Dörfer; 
wohlhäbige Dörfer im Bistum Freiſing, die vor dem Kriege 400 Einwohner gehabt, 
hatten nachher kaum 20. 

Von den habsburgiſchen Landen hatten nur die nördlich der Donau unmittel- 
bar unter dem Kriege gelitten, von der Geißel der Gegenreformation, die ſie härter 
traf als alle andern, war aber auch Inneröſterreich nicht verſchont geblieben. Böhmens 
Einwohnerzahl war von 3 Millionen auf 780 000 herabgeſunken, die feiner ſteuer⸗ 
fähigen Grundholden (Bauern) aber auf 30000. Prag zählte ſchon 1624 mehrere 
Hundert verlaſſener Häuſer, Leitmeritz bald nach 1634 nur noch 69 bewohnte. Neichen- 
berg berechnete feine Kriegsſchäden von 1635 —48 auf. 200000 Gulden. Von den 
800 Häuſern Egers, das mehrfach gewaltſam „reformiert“ wurde, waren 1635 kaum 
ein Dritteil bewohnt, von den Bauern ſeines Gebietes verloren ſich zwei Dritteile. 
Das Joachimsthaler Bergrevier beſchäftigte im Jahre 1544 9000 Häuer, 1648 kaum 
100. In Olmütz waren von 1168 Häuſern noch 168 bewohnbar, in Iglau, deſſen 
altberühmte Tuchinduſtrie im 16. Jahrhundert allein 7800 Meiſtern Verdienſt gegeben 
hatte, gab es 1647 noch 299 Bürger in 234 Häuſern, in Znaim ſtarben allein im 
Jahre 1646 gegen 6000 Menſchen an der Peſt. In Schleſien war Glogau ſchon 
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1638 von 2500 anſäſſigen Bürgern auf 122, 1648 auf etwa 20 herabgekommen, 
Löwenberg von 1700 Bürgern auf 40, Bunzlau hatte nach dem Kriege noch 80 Ein— 
wohner, in Schweidnitz waren von 1300 Häuſern noch 118 bewohnt. Kleinere Städte 
lagen jahrelang wüſt, und noch 1653—54 waren allein in den Fürſtentümern 
Schweidnitz und Jauer 26 Dörfer ganz, 20 größtenteils unbewohnt. — Natürlich ſind 
die Bewohner ſolcher Orte nicht gerade alle umgekommen, ſondern anderswohin, 
namentlich in feſte Städte geflüchtet, und konnten dann wenigſtens zum Teil. zurüd- 
kehren. So lebten z. B. in Weimar im Jahre 1640 neben 2836 Einheimiſchen 4103 
Fremde, und anderwärts war es ſicherlich ebenſo, die Entvölkerung des platten Landes 
iſt alſo viel größer geweſen als die der Städte. 

Doch damit nicht genug. Der Krieg zerſtörte nicht nur den angeſammelten Volks⸗ 
reichtum bis auf geringe Reſte, er vernichtete zum Teil auch die Mittel, ihn wieder- 
zugewinnen. Der ländliche Grundbeſitz war längſt nicht nur tief verſchuldet, ſondern 
geradezu bankrott, was nun wieder den ſtädtiſchen Kapitaliſten, die Hypotheken auf 
ihm ſtehen hatten, die ſchwerſten Verluſte zufügte, und die furchtbare Entvölkerung des 
platten Landes trieb den Arbeitslohn eben dort ſo in die Höhe, daß die Boden— 
beſtellung kaum das Notdürftigſte ſchaffen konnte. Und doch lohnte der Anbau weniger 
als früher, weil die Getreidepreiſe nach dem Kriege infolge des verringerten Ver— 
brauchs ſehr heruntergingen. Vollends die alten Handelsverbindungen waren vielfach 
zerriſſen, ganze Gewerbszweige verloren, und in die entſtandenen Lücken hatten ſich die 
Fremden, vor allem die Engländer und Niederländer, eingedrängt. Was in dieſer Be— 
ziehung der Verfall der Hanſa begonnen hatte, vollendete der Dreißigjährige Krieg. Um 
zweihundert Jahre hat er Deutſchland in ſeiner Entwickelung zurückgeſchleudert, es 
mußte ſeine Kulturarbeit ſozuſagen von vorn anfangen. 

Und nicht bloß die Wiederherſtellung ſeiner äußeren Kultur. „Eine ganze Gee 
tion war aufgewachſen innerhalb der Zeit der Zerſtörung. Die geſamte Jugend kannte 
keinen andern Zuſtand als den der Gewaltthat, der Flucht, der allmählichen Ver— 


Volks⸗ 
wirtſchaftlicher 
Rückgang. 


Sittliche 
Verrohung. 


kleinerung von Stadt und Dorf, des Wechſels der Konfeſſion.“ Der Simplieiſſimus 


Grimmelshauſens wundert ſich in der Schweiz über nichts mehr, als daß die Ställe 
voll Vieh ſtehen und alles ohne Beſorgnis ſeinen friedlichen Geſchäften nachgeht; das 
hat er in Deutſchland noch niemals und nirgends geſehen. Wer Kraft genug in ſich 
gefühlt, hatte ſich den Heeren angeſchloſſen, um nicht zertreten zu werden, die Schwachen 
hatten Unmenſchliches geduldet, ſolange es ging, dann waren ſie geflüchtet und ver— 
dorben. Vollends das Landvolk war jedem plündernden Soldatenhaufen preisgegeben 
und längſt gewöhnt, beim Nahen eines ſolchen ſich und fein Vieh und das Beſte 
ſeiner kümmerlichen Habe in Waldverſtecken zu bergen. Wehe freilich vereinzelten Sol— 
daten, gleichviel welcher Partei, die den Bauern in die Hände fielen! Sie wurden 
unbarmherzig erſchlagen wie Räuber, der Rache und der Beute wegen. Doch in der 
ärgſten Not, während die Glocken geraubt, die Kirchengeräte geplündert, die Kirchen 
verwüſtet wurden und ſie ſelbſt kaum noch den nötigſten Unterhalt hatten, hielten die 
evangeliſchen Dorfpfarrer ihre ſchwindenden Gemeinden zuſammen, bis ſie vielleicht 
ſelber allein noch übrig blieben oder ebenfalls flüchten mußten und vielleicht auch ver- 
kamen. In Württemberg z. B. waren nach dem Kriege von 1046 Geiſtlichen nur 
noch 330 übrig. Die höheren Schulen hatten ſich, ſoweit ſie hinter den ſchützenden 
Mauern von Städten lagen, wohl im ganzen, wenn auch kümmerlich, gehalten, aber 
die Volksſchulen waren meiſt völlig zu Grunde gegangen, und überall fehlte es an 
Mitteln, um die Lehrer zu unterhalten, worüber z. B. in Sachſen der Landtag ſchon 
1635 klagte. In weiten Kreiſen war ſo der Sinn, ja die Fähigkeit zu friedlicher 
Arbeit verloren, die Sitte und Denkungsart verwildert. Noch lange dauerte das 


Rückblick und 
Ausblick. 


Folgen des Dreißigjährigen Krieges. 


unruhige, nomabenhafte Hin- und Herwogen der vom Boden wie losgelöſten Bevblke⸗ 
rung fort, Tauſende von faulenzenden Landſtreichern lagen auf den Landſtraßen, obwohl 
es überall an arbeitenden Händen mangelte, und zahlreiche alte Soldaten friſteten nach 
dem Kriege in Räuberbanden ihr Daſein. Der getretenen und mißhandelten Maſſe 
der Bürger und Bauern war alles Selbſtgefühl gegenüber Höhergeſtellten abhanden 
gekommen, ein gedrücktes, furchtſames Weſen iſt das Kennzeichen der nächſten Geſchlechter. 
Und was war noch übrig von dem ſtolzen Nationalgefühl, das die Deutſchen der 
Reformationszeit beſeelt hatte! Fremde Bildung beherrſchte die Vornehmen, ſpaniſche, 
italieniſche, franzöſiſche, lateiniſche Worte und Wendungen verunzierten die deutſche 
Sprache, in ſchüchterner Nachahmung ausländiſcher Muſter ſuchte die kümmerlich 
erwachende Dichtung ihr Heil, an die Stelle des ausgebildeten Kunſtſinnes, der Freude 
an ſchmuckvoller Umgebung trat geſchmackloſe Dürftigkeit. 

Es war der Höhepunkt einer jahrhundertelangen Krankheit. Sie hatte begonnen, 
als ſich die Nation unfähig erwieſen, ſich eine genügende Geſamtverfaſſung zu geben; 
durch die feindſelige Stellung der Habsburger gegenüber der Reformation war fie 
geſteigert, durch den faulen Frieden von 1555 und die klägliche Politik der proteſtan— 
tiſchen Reichsſtände nachher für friedliche Mittel unheilbar geworden. Aber dieſe höchſte 
Steigerung enthielt auch die Keime der Geneſung. Gerettet war doch der Proteſtan— 
tismus und damit trotz aller Verkümmerung der Keim jener freien Geiſtesbildung, in- 
der alles Hohe und Herrliche wurzelt, was Deutſchland ſeit der Reformation hervor— 
gebracht hat, alſo die nationale Entwickelung ſelber, und geſichert werden konnte dieſe, 
ſeitdem ſich das habsburgiſche Kaiſertum dem deutſchen Weſen entfremdet hatte, nur noch 
durch die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten. Von dieſen Grundlagen aus hat ſich auch 
die ſtaatliche Neubildung des Deutſchen Reiches vollzogen, nicht durch die Belebung 
der abſterbenden Reichsverfaſſung. Doch eine Folge der ſchrecklichen Kriſis iſt in 
Geltung geblieben: gewaltſam zur alten Kirche zurückgeführt, blieb Deutſch-Oſterreich 
faſt zwei Jahrhunderte hindurch halb ausgeſchloſſen von der deutſchen Bildung und 
ſchied ſich auch ſtaatlich mehr und mehr vom Mutterlande. Iſt jene geiſtige Scheidung 
allmählich überwunden worden, ſo hat ſich die ſtaatliche dagegen immer weiter ent— 
wickelt und endlich zu völliger Trennung geführt. 


Süd- und Weſteuropa im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. 


Die ſpaniſche Monarchie unter Philipp III. 


fie bedeutſam die ſpaniſche Politik ſeit etwa 1617 in die deutſchen Ver- Philipp III. 
N hältniſſe eingriff, iſt bereits beſprochen worden. In Weſteuropa ſtand 


| fie geradezu im Mittelpunkte des ganzen Getriebes; in Madrid wurden 


und Lerma. 


>) die Pläne gefaßt und ins Werk geſetzt, die alle Länder des Erdteiles 
Das nächſte Jahrzehnt nach Beendigung des niederländiſchen Krieges 
durch den Waffenſtillſtand vom Jahre 1609 verging freilich im weſentlichen friedlich. 
Denn weder König Philipp III., noch ſein allmächtiger Günſtling Franz Gomez 
de Sandoval y Rojas, Herzog von Lerma, waren kriegeriſchen Unternehmungen 
ſehr geneigt. Der König war gutmütig und ſittenſtreng, aber ohne Selbſtändigkeit, 
ohne Leidenſchaft und ohne Thatkraft, der Kirche blindgläubig ergeben, wie er denn die 
Austreibung der Moriscos verhängte (ſ. Bd. V, S. 732 f.), und Lerma ein im Grunde 
oberflächlicher Menſch von geringen Kenntniſſen und Fähigkeiten, obwohl er das wenige, 
was er von beiden beſaß, vortrefflich zu benutzen verſtand. Sein Hauptintereſſe war, 
die unbedingte Herrſchaft über den König zu behaupten, der in der That den Günſtling 
gar nicht entbehren konnte und ihm kaum jemals zu widerſprechen wagte, und dieſe 
Herrſchaft im Intereſſe ſeiner Familie oder ſeines Anhanges rückſichtslos auszubeuten. 
Der Beichtvater des Königs, Gaſpar de Cordova, war ſein Geſchöpf, ſein junger Page 
Rodrigo Calderon, ein unverſchämter und geldgieriger Menſch, Kammerherr und 
Sekretär der Conſulta, ſein Bruder Vizekönig von Valencia, ſein Schwager Lemos 
Statthalter von Neapel u. ſ. f. In dieſer Verwaltung war daher mit Geld alles, 
ohne Geld nichts zu erreichen, jedes Urteil der Gerichte käuflich, jeder Beamte und 
namentlich Lermas Günſtlinge beſtechlich. Die Einkünfte des Königreichs verſchwanden 
zumeiſt in den Taſchen der herrſchenden Sippe, wie denn das Einkommen der Familie 
Lermas auf 700000 Seudi jährlich geſchätzt wurde, oder fie wurden vergeudet im 
üppigen Leben des Hofes, wofür die Pflege der Kunſt und Litteratur, namentlich des 
Dramas, keineswegs eine entſprechende Entſchädigung bot. 


Spanten und 
die italieni⸗ 


ſchen Staaten. 
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Zu einer großartigen Politik war freilich eine ſolche Regierung außer ſtande, ſie 
begnügte ſich mit der Behauptung des Beſitzes. Und da erſchien die Monarchie doch 
durchaus noch als eine Macht erſten Ranges. Zwar die Niederlande waren verloren 
und die Ausſicht, ſie wiederzuerobern, gering, auch die Ausbreitung der Holländer im 
portugieſiſchen Oſtindien war nicht zu hindern, aber in den amerikaniſchen Beſitzungen 
hatten ſich die Fremden noch an keinem Punkte feſtzuſetzen vermocht. Auch im weſt⸗ 


145. Philipp III., König von Spanien. 


Nach einem Gemälde von Diego Velasquez geſtochen von Fr. Goya. 


lichen Mittelmeere herrſchte unbeſtritten die ſpaniſche Flagge, ſie war glücklich gegen 
Barbaresken und Türken: im Jahre 1613 ſchlug ein ſpaniſch-neapolitaniſches Geſchwader 
die Osmanen bei Chios, ein andres zeigte ſich im Jahre 1616 an der Südküſte Klein- 
aſiens. In Italien behaupteten die Spanier ihr Übergewicht nicht unbeſtritten, aber 
doch ohne emſte Gefährdung. Mailand, Neapel und Sizilien gehorchten ihnen unmittel- 
bar, der Kirchenſtaat hielt ſich neutral; Parma, Urbino, Modena, Lucca, Mantua, 
Genua waren ganz ſpaniſch geſinnt, das letztere vor allem wegen ſeiner einträglichen 
ſpaniſchen Geldgeſchäfte (. Bd. V, S. 649, 734). Toscana ſuchte eine gewiſſe Mittel- 
ſtellung zu behaupten, wurde aber durch die ſpaniſchen „Preſidios“, Elba und einige 
Küſtenpunkte, in Schach gehalten und lenkte unter Ferdinand II. (162170), dem 
Sohne der Erzherzogin Maria Magdalena, ganz in ſpaniſch⸗öſterreichiſche Bahnen ein. 
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Bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſtändig waren nur Savoyen und Venedig. 
Heinrichs IV. Tod war auch hier den Spaniern zu gute gekommen. Der König hatte 
ſich nach kurzem Kampfe mit Herzog Karl Emanuel ausgeſöhnt, indem er ihm 
gegen die Abtretung der ganz franzöſiſchen Landſchaft Breſſe an der oberen Rhone das 
ganz italieniſche Saluzzo überließ (1600); dann hatte er Savoyen, Mantua, Venedig 
und Toscana zu näherer Verbindung mit Frankreich gebracht, um der ſpaniſchen Macht 
in Italien ein Gegengewicht zu bieten, und als er ſich im Jahre 1609 zur Ein⸗ 
miſchung in den Jülich-kleviſchen Erbfolgeſtreit anſchickte, Savoyen durch die Ausſicht 
auf die Erwerbung Mailands gewonnen. Sein Tod machte allen dieſen Dingen 


146. Franz Gomez de Sandoval y Royas, Herzog von Lerma. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ein Ende. Als ſich Karl Emanuel rüſtete, dem Herzog von Mantua die Markgraf⸗ 
ſchaft Montferrat zu entreißen, zwang Spanien ihn, davon abzuſtehen (1613), ſtellte 
ihm ſogar die Forderung, ſein Heer zu entlaſſen und wegen ſeines Benehmens um 
Verzeihung zu bitten. Er weigerte ſich deſſen, und unterſtützt von franzöſiſchen Edel— 
leuten wußte er ſich zu behaupten; ja, er gewann die Hoffnung, ſeinen Thronerben 
Viktor Amadeus J. (1630-37) mit der franzöſiſchen Prinzeſſin Chriſtine, der 
Tochter Heinrichs IV., zu vermählen und dadurch Anlehnung an Frankreich zu finden. 

Anderſeits wurde auch Venedig durch ſeine ganze Lage zwiſchen den beiden 
großen habsburgiſch-katholiſchen Mächten, insbeſondere damals durch die Gefährdung 
der Unabhängigkeit Savoyens und durch ſeine Verwickelungen mit Ferdinand von 


Steiermark zu feindlicher Haltung gegenüber Spanien getrieben. Zwiſchen den Habs- 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 35 


Venedig. 
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burgern und der Republik von San Marco beſtanden von jeher Grenzſtreitigkeiten, 
denen auch der Vertrag von 1521 keineswegs ein Ende gemacht hatte. Denn Venedig 
wollte das Aufkommen öſterreichiſcher Hafenplätze am Adriatiſchen Meere nicht dulden, 
nahm deshalb Marano bei Aquileja weg (1542) und gründete dicht an der Grenze 
die Feſtung Palma nuova (1593). Neuen Anlaß zu Streit gaben die Seeräubereien 
der verwegenen Uskoken von Zengg aus (j. S. 121 ff.), die alle Drohungen und 
Befehle der öſterreichiſchen Regierung, ſelbſt eine venezianiſche Blockade (ſeit 1611) nicht 
hindern konnten; im Gegenteil, die Uskoken ſtreiften ſelbſt an der iſtriſchen Küſte und 


147. Eingang zum Palaſt der Herzöge von Lerma zu Lerma. 
Nach Villa⸗Amil, „Espana“. 


bis Palma nuova. Gereizt ſchlugen endlich die Venezianer los, überfielen Cormons 
und Aquileja (1615) und belagerten Gradiska (1616), um das nun ſich der Kampf 
lange bewegte, da Ferdinand bemüht war, es zu entſetzen. Die Spanier, denen auf 
die ſichere Verbindung zwiſchen Neapel und Trieſt ſehr viel ankam, unterſtützten hierbei 
die Oſterreicher ſogar mit Truppen und ſetzten endlich den Abſchluß eines Friedens 
durch (6. September 1617), der Gradiska bei Oſterreich beließ, dies dagegen ver— 
pflichtete, die Uskoken im Binnenlande anzuſiedeln. 

Der ſpaniſchen Politik war indes damit noch nicht genug geſchehen. Unter den 
zahlreichen, namentlich den franzöſiſchen Soldtruppen, die noch vom Kriege um Gradiska 
her in Venedig lagen, tauchte der Gedanke auf, ſich der Stadt zu bemächtigen und ſie 
zu plündern. Der franzöſiſche Geſandte, der damals in ſeiner Heimat herrſchenden 
ſpaniſch⸗katholiſchen Partei angehörig, wußte darum, der ſpaniſche Botſchafter und der 
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Vizekönig von Neapel, der Herzog von Ofjuda, Todfeinde Venedigs, begünftigten, wie 
man wenigſtens allgemein glaubte, das ruchloſe Unternehmen. Es war ein Glück für 
die Republik, daß ein franzöſiſcher Hauptmann, ein Proteſtant, Balthaſar Juven, die 
Verſchwörung verriet und damit die Regierung in den Stand ſetzte, ſie noch im Keime 
zu erſticken (1618). 

Alle dieſe Dinge waren nicht im Sinne Lermas, aber er vermochte die mächtige 
Partei, die den Staat in die Bahnen der Eroberungspolitik Philipps II. zurückzulenken 
verſuchte, nicht mehr völlig zu beherrſchen. Nicht nur die Statthalter der großen 


148. Philipp IV., König von Spanien. (Zu S. 276.) 
Nach einem Gemälde von Velasquez im Pradomuſeum zu Madrid. 


Provinzen waren von jeher an ein hohes Maß von Selbſtändigkeit gewöhnt, auch der 
Adel und die Geiſtlichkeit Spaniens lebten noch durchaus in den Ideen Philipps II. 
und betrachteten Lermas Friedenspolitik, deſſen beherrſchender Einfluß ihnen ohnehin 
äußerſt läſtig fiel, als eine Entwürdigung der Monarchie. Die Hauptträger dieſer 
Richtung waren Balthaſar de Zuniga, der ſpaniſche Geſandte in Prag, und Graf 
Date, damals Botſchafter in Rom; ihr erſter Erfolg war jener Vertrag von Graz 
mit Erzherzog Ferdinand (II.) vom 30. März 1617, der Spanien die Erwerbung der 
vorderöſterreichiſchen Lande in Ausſicht ſtellte und ihm dadurch unmittelbar Anlaß 
zur Einmiſchung in die deutſchen Verhältniſſe gab, ihr zweiter der Sturz Khleſls, 
durch den die ſtrengkatholiſche Richtung in Wien die Oberhand gewann (ſ. S. 131, 
S. 149). Da wurde auch Lermas Stellung ſchließlich unhaltbar. Indem der 
König ihn widerwillig entließ, weil man ihm geſagt hatte, es ſei ſündlich, ſich einem 
35 
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| Günſtlinge hinzugeben (4. Oktober 1618), gelangte zwar die Kriegspartei noch nicht 
unmittelbar ans Ruder, vielmehr wurde der Herzog von Uzeda, Lermas Sohn, ſein 
Nachfolger, doch die äußere Politik vermochte er nicht zu beherrſchen, ſie wurde thatſächlich 
von Zufliga, dem Geſandten am Wiener Hofe, gemacht, und je glänzender die Erfolge 
der habsburgiſchen Waffen im Jahre 1620 waren, deſto weniger war zu verhindern, daß 
ſich die Männer dieſer Geſinnung endlich auch in Madrid der Herrſchaft bemächtigten. 
Der Tod Philipps III. am 31. März 1621 entſchied den Kampf zu ihren gunſten. 


149. Gaſpar de Guzman, Graf von Olivarez. h 
Nach einem Gemälde von Velasquez in der Kaiſerl. Eremitage zu St. Petersburg. 


Philipp IV. Sein Nachfolger Philipp IV. (1621— 65) entließ auf der Stelle Uzeda und 
und Ollvarez. übertrug die Leitung der Geſchäfte zunächſt an Balthaſar de Zufiga, nach deſſen 
baldigem Tode an Gaſpar de Guzman, Graf von Olivarez (geb. 1587 in Rom), 
der, weil urſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt, in Salamanca ſtudiert hatte, 
dann aber, als ihm nach dem Tode ſeines älteren Bruders das Majorat der Familie 
zufiel, im weltlichen Stande geblieben, ſchon Kammerherr des Thronfolgers geweſen 
war und ſich deſſen ganzes Vertrauen erworben hatte. Das bedeutete die Wieder— 
aufnahme der Politik Philipps II. im vollſten Sinne. Denn der König, ein echter 
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Spanier in ſeiner katholiſchen Frömmigkeit und feinem Nationalſtolze, aber auch in 
ſeiner Neigung zur Teilnahme an Volksluſtbarkeiten und zum Theater, wie zur Malerei, 
die ſich beide damals an ſeinem Hofe zu glänzendſter Blüte entfalteten, in ſeiner 
Haltung würdevoll und gemeſſen, beſonders ſtattlich zu Roß und ein unermüdlicher 
Jäger, obwohl er von zartem Körperbau war, beſaß den lebhafteſten Ehrgeiz, mehr 
Ruhm zu erringen als ſein Vater und dem Großvater Philipp II. nachzueifern. Die 
Regierung freilich in ſo ſelbſtherrlicher Weiſe zu führen, wie dieſer es gethan hatte, 
dazu reichten doch ſeine Willensſtärke und ſeine Arbeitskraft bei weitem nicht aus, 
wiewohl er ſeine Pflicht zu thun bemüht war. Um ſo wichtiger war es, daß er in 
Olivarez einen Miniſter gefunden hatte, der in ſeinen Anſchauungen und Neigungen 
mit ihm übereinſtimmte und damit die Fähigkeiten vereinigte, die dem Monarchen 
abgingen. Stolz und hochfahrend, lebhaft, ja leidenſchaftlich, eiferſüchtig auf den 
vollen Beſitz der Macht, duldete er in den verſchiedenen Regierungskollegien nur 
abhängige Männer um ſich und entzog dieſen auch noch die wichtigſten Sachen, 
um ſie einigen Kommiſſionen (im ganzen drei) oder Juntas vorzulegen, die er völlig 
beherrſchte. Aber ſonſt begehrte er doch nichts für ſich, lebte perſönlich mäßig und 
ſparſam, ſetzte ſogar ſein Vermögen für den Staat zu und arbeitete unermüdlich. 
Wie ſein Herr lebte und webte er in der ſpaniſch-katholiſchen Überzeugung. Beide 
glaubten die Sache Gottes zu verfechten, wenn ſie die Ketzer bekämpften, und ſo ſchickte 
fi) Spanien zum letztenmal an, das katholiſche Weltreich zu begründen, unter Be— 
dingungen, die günſtig genug erſchienen. Denn die öſterreichiſchen Habsburger ſtanden 
mit ihm im Bunde, ein ähnliches Verhältnis zu England ſchien ſich eben anzubahnen, 
und Frankreich war ſeit 1610 in den Händen einer Regierung, die eine enge Anlehnung 
an Habsburg im katholiſchen Intereſſe für geboten hielt. 


Schwächung und Wiederherſtellung der Rönigsmacht in Frankreich. 
(1610—1629.) 


Regentſchaft und Günſtlingsherrſchaft. 
Als Heinrich IV. unter dem Meſſer Ravaillaes verblutete, war ſein Sohn und 
Nachfolger Ludwig XIII. (1610 — 43) erſt neun Jahre alt, und wie von ſelber fiel, 
thatſächlich mehr durch einen kecken Handſtreich als nach dem Beſchluß des Pariſer 


Parlaments, die Regentſchaft an feine Mutter Maria von Medici, eine Frau in 
der beſten Blüte der Jahre, von vornehmer Haltung, ſchön, liebenswürdig und ge— 


winnend, deshalb allgemein beliebt. Obwohl ihrer Würde ſich durchaus bewußt, bejaß, 


ſie doch nicht genügende Fähigkeit, um die Politik ihres verſtorbenen Gemahls mit 
Erfolg fortzuſetzen, vielmehr erhob ſich gegen die von ihm befolgten Beſtrebungen eine 
ſtarke Gegenſtrömung, welche die von Heinrich IV. errichteten Grundlagen des unum— 
ſchränkten Königtums großenteils wieder hinwegſpülte. 

Zunächſt machte der hohe Adel, verbündet mit den königlichen Prinzen, an ihrer 
Spitze Prinz Heinrich (II.) von Condé, damals Gouverneur von Guyenne, die alten 
Forderungen auf Teilnahme an der Regierung und ausgedehnte Selbſtändigkeit der 
Provinzialgouverneure wieder geltend. Keinen Beſchluß, fo wurde verlangt, ſollte der 
Staatsrat faſſen ohne Condés Einwilligung, weiter ſollten die königlichen Truppen 
aus den Feſtungen entfernt und durch andre den Gouverneuren vereidete erſetzt werden. 
Das letztere geſchah nun in der That mehrfach, der erſten Forderung entzog ſich die 
Regierung allerdings, indem ſie den großen Seigneurs reiche Jahrgelder, zum Teil 
auch Schuldentilgung bewilligte. Damit aber zerſtörte ſie auch das Gleichgewicht im 
Staatshaushalt, das Sully hergeſtellt hatte, jo daß dieſer ſchon im Januar 1611 
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ſeinen Abſchied nahm und ſich auf ſeine Güter zurückzog, wo er erſt im Dezember 1641 
ſtarb. Die Leitung der Geſchäfte ging auf den Kanzler Villeroy über. 
3 Wie nun Maria von Medici im Innern die Bahnen Heinrichs IV. verlaſſen 
Politit. hatte, jo ſetzte fie auch die von ihm begonnene Politik nicht nur nicht fort, fie ſuchte 
vielmehr, perſönlich ſtrengkatholiſch, ein möglichſt enges Verhältnis zu Spanien, der 
erſten katholiſchen Macht, anzubahnen, indem ſie nach langen Verhandlungen einen 
Vertrag über eine franzöſiſch-ſpaniſche Doppelvermählung zuſtande brachte (im Auguſt 
1612). Danach ſollte der junge König Ludwig XIII. mit Anna von Spanien, 


150. Henry de Rohan. 
Nach einem Gemälde von Taffaert geſtochen von Wolf (Galeries de Versailles). 


ſeine älteſte Schweſter Eliſabeth ſich mit dem Infanten Philipp (IV.) vermählen, 
um dadurch „Liebe und Verbrüderung zwiſchen Ihren Majeſtäten zu begründen und 
den Frieden der (katholiſchen) Chriſtenheit zu befeſtigen“. 
gr — 04 Daß Frankreich ſomit thatſächlich die Selbſtändigkeit ſeiner auswärtigen Politik 
Adels und der aufgab, um ſich der ſpaniſchen anzuſchließen, alſo ihr unterzuordnen, erweckte natur- 
bugenotten. gemäß die Beſorgnis der Hugenotten, die einen fo zahlreichen und mächtigen Teil 
ſeiner Bevölkerung ausmachten. Ihre Abgeordneten verſammelten ſich zu La Rochelle, 
und obwohl eine gemäßigtere Minderheit unter dem Herzog von Bouillon widerſprach, 
ſo formulierte doch die Mehrheit, von Sully und Rohan geführt, weitgehende 
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151. Maria von Medici, Regentin von Frankreich. 


Nach einem Gemälde van Dycks in der Königl. Pinakothek zu München. 
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Forderungen an die Regentin. Sie verlangten Gleichſtellung der reformierten Geiſtlichen 
und Schulen mit den katholiſchen, Vermehrung und Einräumung der Sicherheitsplätze 
auf weitere zehn Jahre, ſowie die Erlaubnis, ihre politiſchen Verſammlungen (assem- 
blöes) in jedem zweiten Jahre abzuhalten. Als nun die Regentin eine ſolche bewilligte, 
wurden in Saumur die Abgeordneten für die Überreichung der Beſchwerden zwar im 
Sinne der Minderheit gewählt, doch die Mehrheit dachte, angeſichts jenes Vertrages 
mit Spanien, an Gewalt und ſah ſich in ihrer gegneriſchen Haltung noch beſtärkt 
durch die Haltung der Sorbonne und des Prinzen von Conds. So ſehr die Sor— 
bonne immer für einen Hort des Katholizismus gegolten hatte, ſo entſchieden trat ſie 
damals durch ihren Syndikus Edmond Richer gegenüber der ſpaniſch-römiſchen 


152. Henry de la Tour, Herzog von Bonillon. 
Nach einem Kupferſtiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Geſinnung, wie ſie eben am Hofe zur Herrſchaft gelangt war, für die Beſchränkung 
der päpſtlichen Macht durch die Konzilien und die Selbſtändigkeit der franzöſiſchen 
(gallikaniſchen) Kirche auf. Anderſeits rüſtete Condé im Bunde mit den Herzögen von 
Longueville, Nevers, Bouillon und andern zur offenen Erhebung und bemächtigte ſich 
bereits der Citadelle von Meziöres bei Sedan (Anfang 1614), um auch der öſtlichen 
Provinzen ſicher zu ſein. 

Um den drohenden Sturm zu beſchwören, machte die Regentin dem Prinzen eine 
große Geldſchenkung und geſtand die Berufung der Reichsſtände (Etats généraux) 
zu, das letzte Mal vor 1789. Kurz danach, am 27. September 1614, ſeinem 
14. Geburtstage, wurde der junge König nach dem Geſetz für mündig erklärt, was 
freilich an der Machtſtellung ſeiner Mutter thatſächlich nichts änderte. Da kamen denn 
nun, als die Verſammlung der Reichsſtände in den alten Formen, alſo in den drei 
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Kurien der Geiftlichfeit (140 Abgeordnete), des Adels (132) und des „dritten Standes“ 
(tiers-état, Bürger und Bauern, 192 Mitglieder), am 27. Oktober 1614 im Auguftiner- 
kloſter zu Paris unter großer Teilnahme der Bevölkerung zuſammentrat, ſehr weit⸗ 
gehende Reformgedanken des dritten Standes zu Tage. Er verlangte Herabſetzung 
der Taille (Grundſteuer), Abſchaffung der Paulette (Bd. V, S. 682), Einſtellung der 
Penſionszahlungen an die großen Herren, dazu Zurückweiſung des päpſtlichen Anſpruchs 
auf das Recht, die Unterthanen vom Eide der Treue zu entbinden, eine Forderung, 
die auch das Pariſer Parlament zu der ſeinigen machte, alles in ſcharfem Gegenſatze 
zu den ariſtokratiſchen und klerikalen Beſtrebungen, die ſich teils für, teils gegen die 
Regierung geltend machten, und wie eine drohende Prophezeiung auf eine ferne 
Zukunft klangen bereits die Worte des Sprechers, der den dritten Stand vertrat, 
Robert Miron, als er unter Hinweiſung auf die Not des Volkes warnte, die Maſſen 
allzuſchwer zu belaſten, denn der Amboß könne einmal Hammer werden. Indem aber 
nun der dritte Stand ebenſowohl die Vorrechte des Adels angriff, als die Selbſtän— 
digkeit der weltlichen Gewalt gegenüber der geiſtlichen verteidigte, vereinigten ſich die 
beiden dadurch bedrohten Stände, Adel und Geiſtlichkeit; ſie forderten die Einführung 
der Tridentiniſchen Beſchlüſſe, der Frankreich ſich bis jetzt immer widerſetzt hatte, aller- 
dings unbeſchadet der gallikaniſchen Freiheiten, aber auch ohne Vorbehalt zu gunſten 
der Hugenotten, und der Sprecher des Klerus, Armand du Pleſſis de Richelieu, 
Biſchof von Lugon, ſtellte darüber hinaus ein Bild der kirchlichen Macht dem Staate 
gegenüber auf, wie ſie keine Regierung hätte zugeſtehen können. In der That war 
die Regentin zufrieden damit, daß einerſeits die Verſammlung ihre kirchliche Richtung 
billigte, anderſeits aber Condés ehrgeizige Beſtrebungen nicht weiter unterſtützte; fie 
meinte nunmehr nach Verabſchiedung der Generalſtände im Februar 1615 zur Voll— 
ziehung der ſpaniſchen Vermählung ſchreiten zu können. 

Indes Herrin der vielfachen Schwierigkeiten war ſie doch bei weitem noch nicht. 
In feinen Abſichten von den Reichsſtänden nicht unterſtützt, konnte Condé fie nur 
noch mit Gewalt der Waffen durchzuführen hoffen, während ſich die Hugenotten 
durch jene Beſchlüſſe geradezu bedroht fühlten und der Regentſchaft feindſeliger gegen- 
über ſtanden als je, das Pariſer Parlament ſich endlich entſchieden für die Rechte der 
Hugenotten, die Teilnahme der königlichen Prinzen an der Regierung und außerdem 
für möglichſte Selbſtändigkeit der Gouverneure wie der Städte ausſprach. Da nun 


ſjetzt nicht nur Rohan, ſondern ſelbſt der in ſeinen Anſprüchen gemäßigte Herzog von 


Bouillon ſich auf der hugenottiſchen Verſammlung in Grenoble für die Anwendung 
von Gewalt ausſprach, jo kam wirklich der Bund zwiſchen Condé und den Hugenotten 
in Nimes zuſtande (21. November 1615). Gemeinſam verſprachen ſie für die 
Reform des Staats und die gegenſeitige Sicherheit einzutreten. 

Wieder einmal brach der Bürgerkrieg in Südfrankreich aus. Aber beide Teile 
beſchränkten ſich im weſentlichen darauf, das arme Land zu verwüſten, ohne einander 
viel Schaden zu thun; nicht einmal die Reiſe des Hofes nach Bordeaux zur Voll- 
ziehung jener erwähnten Doppelvermählung (Ende November 1615) vermochten die 
Aufſtändiſchen zu hindern. 

Trotzdem wurde die Regentin des Kampfes ſo bald müde, daß ſie im Dezember 
1615 Friedensanträge an Conds richtete und nach längeren Verhandlungen zu Loudun 
in einen Frieden willigte, der den Aufſtändiſchen ſo ziemlich alles zugeſtand, was ſie 
wollten (6. Mai 1616). Der König verſprach, die Prinzen und andre Herren zum 
Staatsrat zuzuziehen, die gallikaniſchen Freiheiten und die Rechte der Hugenotten auf— 
recht zu erhalten, die Gerechtſame der Parlamente zu achten, auf die von den Reichs— 
ſtänden geforderten Reformen Bedacht zu nehmen und eine allgemeine Amneſtie zu 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 36 


Aufſtand 
unter Condé. 


Friede von 
Loudun. 


282 Süd⸗ und Weſteuropa im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. 


bewilligen. Die adlig-hugenottifche Partei ſchien den vollkommenſten Sieg erfochten, 
Conde insbeſondere ſich eine glänzende Stellung erobert zu haben, und in der That 
war das Anſehen der Regierung durch den Erfolg der Empörer ſchwer geſchädigt. 
Doch der Prinz konnte ſich ſeines Sieges nicht wirklich erfreuen. Vielmehr ver— 
einigte ſich damals alle Gewalt in den Händen eines italieniſchen Günſtlings der 
Königin⸗Mutter, des Gemahls ihrer Milchſchweſter und vertrauten Kammerfrau Leo— 
nora Doſi Galigai, die ihr aus Italien gefolgt war und ſich ihr ganz unentbehrlich 
zu machen gewußt hatte. Das war Coneino Coneini, ein Landsmann Leonoras 
aus Florenz, aus einer Familie des höheren Bürgerſtandes, deſſen Vater Notar geweſen 
war, ein eitler, habſüchtiger und gewaltthätiger Menſch. Durch die Gunſt der Königin 


158. Ermordung des Marſchalls d'Ancre (der junge König ſieht aus dem enter). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


wurde er zum Marquis d’Ancre und Marſchall von Frankreich erhoben und durch das 
perſönliche Vertrauen, das er wie ſeine Frau genoß, der einflußreichſte Ratgeber Marias, 
ohne den nichts Wichtiges und Unwichtiges zu geſchehen pflegte. Den jungen König 
ſchob er ganz beiſeite und behandelte ihn mit Geringſchätzung. Dieſe Dinge erweckten 
alle die böſen Erinnerungen wieder an die Wirtſchaft der italieniſchen Günſtlinge unter 
den letzten Valois, der die Franzoſen fo viel Unheil zuſchrieben. Indem nun aber in 
begreiflicher Erbitterung über den fremden Emporkömmling die großen Seigneurs wie 
Bouillon, Mayenne und andre ſich um Conds ſcharten, kam ihnen Concini zuvor und 
erwirkte die Verhaftung Condés im Louvre am 1. September 1616. Am 30. No- 
vember trat der entſchloſſene Richelieu in den Staatsrat ein. Das half aber nur 
für den Augenblick, die Herren gingen in die Provinzen und rüſteten, um den Prinzen 


＋ — — 


Frankreich unter Ludwig XIII. 1610, bezw. 1614 43). 283 


zu befreien und ſich ſelbſt die Teilnahme an der Regierung zu ſichern. Abermals 
ſchlugen die Waffen zuſammen. Wie nun die Partei der Königin und d'Aneres das 
Übergewicht zu gewinnen begann, gelang es einigen Edelleuten, die zwar nicht mit den 
Aufſtändiſchen verbündet, aber Feinde d'Aneres waren, den König zu entſcheidender 
That mit ſich fortzureißen, ganz im Stile der letzten Valois. Als ſich der Marſchall 
am 14. (24.) April 1617 nach dem Louvre begab, um vor ſeiner Abreiſe nach der 


154. Charles d' Albert, Herzog von Luynes, Günſtling Ludwigs XIII. 
Nach dem Gemälde von Robert Fleury geſtochen von Migneret (Galerie von Verſailles). 


Normandie den König noch einmal zu ſehen, ſtreckte ihn der Gardekapitän Vitry im 
Schloßhofe mit einem Schuſſe zu Boden, während Ludwig XIII. aus dem Fenſter 
zuſah und triumphierend ausrief: „Jetzt bin ich König!“ 

Er irrte ſich. Um König in Wahrheit zu ſein, war er zu jung und zu unfähig, 
er vertauſchte nur einen Vormund mit dem andern. Der neue war Albert de 
Luynes, der Sohn eines Hauptmanns, der ſich durch Geſchicklichkeit und Anhänglichkeit 
das Vertrauen des Königs erworben hatte, an dem Entſchluſſe der Ermordung 
d'Aneres ſtark beteiligt war und jetzt die Zügel der Regierung ergriff. Leonora 
Coneini wurde gefangen geſetzt, ſchließlich auf völlig ungenügende Beweiſe hin vom 
Pariſer Parlamente zum Tode verurteilt und enthauptet, Maria Medici in milder 
Haft gehalten, dann mit Richelieu aus Paris verwieſen. Der aufſtändiſche Adel unter⸗ 
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warf ſich, da er nur gegen d' Anecre, nicht gegen den König die Waffen erhoben habe. 
Das Königtum hatte über den fremden Günſtling und über den Adel geſiegt, und 
Luynes beſtrebte ſich eifrig, das erſchütterte Anſehen der Monarchie nach allen Rich— 
tungen wiederherzuſtellen. Von der gehofften Teilnahme der großen Herren an der 
Regierung war gar keine Rede, nicht einmal Conds erhielt ſeine Freiheit wieder, und 
bald legte die neue Regierung die Hand an Reformen, die dem Adel ſehr widerwärtig 
waren. Mit Zuſtimmung einer Notablenverſammlung in Rouen (Ende 1617) wurde 
eine Anzahl Penſionen geſtrichen und die Paulette abgeſchafft, die Beſatzungen in den 
feſten Plätzen verſtärkt. Doch der hohe Adel, geführt vom Herzog von Epernon, 
dem alten Günſtling Heinrichs III., erhob ſich dagegen. Um eine wertvolle Bundes- 
genoſſin auf ſeine Seite zu ziehen, befreite er die Regentin Maria aus Blois, wo ſie 
ſich in milder Haft befand, und brachte ſie nach dem feſten Angoulsme, Epernons Sitz. 
So kam der alte Kampf zwiſchen Ariſtokratie und Königtum aufs neue zu heftigem 
Ausbruch. Der Verſuch de Luynes', die Königin durch Einräumung des Gouvernements 
Anjou von Epernon zu trennen (September 1619), war erfolglos, fie hielt nicht3- 
deſtoweniger an der jetzt ergriffenen Partei feſt, und überall arbeiteten ihre Anhänger 
in den Provinzen, die ſie verwalteten, vornehmlich im Norden und Weſten; auch die 
Reformierten zeigten ſich geneigt, ihre Waffen mit denen des Adels zu verbinden, da 
ja ihre Selbſtändigkeit mit der Unabhängigkeit der Provinzen aufs engſte verbunden 
ſchien, während anderſeits Spanien die Sache der Ariſtokratie begünſtigte. 
Inmitten dieſer ihn und das Königtum umringenden Gefahren verfuhr de Luynes 
mit großem Geſchick. Er gab Conds die Freiheit wieder, um ihn gegen feine alte 
Feindin, die Königin-Mutter, auszuſpielen, vor allem ſtützte er ſich auf den bürgerlichen 
Mittelſtand, der mit den großen Herren ſehr wenig übereinſtimmte und vielfach nur 
auf eine Gelegenheit wartete, um ſich offen gegen die Gouverneure zu erklären. Mit 
geringen Streitkräften unter Condé ging der König am 4. Juli 1620 perſönlich ins fh 
Feld, beſetzte Rouen vor Longueville und nahm das feſte Schloß von Caen binnen 
wenigen Tagen. Der Normandie ſicher und ohne Beſorgnis für Paris, wandte er ſich 
nach der unteren Loire, an der die Aufſtändiſchen unter Vendome ihn erwarteten. 
Ein Gefecht von wenig mehr als einer Stunde am Pont de Cs (ſüdlich von Angers 
in Anjou, 7. Auguſt) genügte, um die Befeſtigungen dieſer Brücke in die Hände der 
der königlichen Truppen zu bringen. Damit war der Aufſtand des Adels zu Ende. Als 
König ihm Amneſtie anbot und der Mutter die Rückkehr an den Hof geſtattete, unter— 


warf ſich alles dem Königtum, das zum erſtenmal ſeit Heinrichs IV. Tode einen ent- 4 
ſchiedenen Willen gezeigt hatte (10. Auguſt 1620). 
Unterwerfung Kaum mit der Ariſtokratie einigermaßen fertig geworden, dachte die herrſchende | 


lelbung von Partei am Hofe daran, gedrängt vom päpſtlichen Nuntius Bentivoglio und unter dem 


Dearn. Eindrucke der in Deutſchland ſoeben ſiegreichen katholiſchen Reaktion, gegen die Huge— 
notten vorzugehen, die ja in der letzten Zeit gleichfalls eine dem Königtum feindliche 


Haltung eingenommen hatten, und den Anfang dazu mit Böarn zu machen. Dieſe [ 
kleine Pyrenäenlandſchaft, das Heimatland Heinrichs IV., hatte deſſen Mutter Johanna 
d' Albret völlig reformiert, die beiden Bistümer aufgehoben, die Kirchengüter an pro- 0 


teſtantiſche Stiftungen übergeben (Bd. V, S. 527). Heinrich IV. hatte dann nach 

feinem Übertritt zum Katholizismus die Bistümer zwar wiederhergeſtellt, fie aber auf | 
feine Koſten unterhalten und ihnen die eingezogenen Güter nicht zurückerſtattet. Nun | 
hatte de Luynes gleich am Anfange feiner Verwaltung die Rückgabe verfügt und dafür 

den Reformierten Entſchädigung auf königliche Koſten in Ausſicht geſtellt, indes durch | 
die bürgerlichen Unruhen an der Vollziehung dieſes Edikts bisher verhindert, konnte 
er erſt nach dem Siege am Pont de Cs daran denken, ihm Nachdruck zu geben und | 
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ein königliches Heer nach Bͤarn zu ſenden. Die kleine Landſchaft war keineswegs 
wehrlos, aber ſie glaubte an keine ernſte Gefahr, wurde deshalb ohne Widerſtand beſetzt, 
ihre für unüberwindlich gehaltene Feſtung Navarreins genommen, ihre Stände durch 
Herſtellung des geiſtlichen Standes völlig verändert, ihre Vereinigung mit Frankreich 
ausgeſprochen und das Edikt von Nantes als kirchliches Grundgeſetz verkündigt. 
Gewiß war Böarn ein Bollwerk der Hugenotten geweſen, aber ob es wohlgethan 
war, wenn die Reformierten ganz Frankreichs ſich deshalb in den Kampf ſtürzten, 
ohne daß ihnen ſelbſt oder auch nur der Ausübung ihres Kultus in Béarn irgend 
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156. Aus dem Leben König Ludwigs XIII.: Mittags. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Abraham de Boſſe. 


welche Gefahr drohte, iſt eine andre Frage, und dringend riet der beſonnene Dupleſſis- 
Mornay von einem Gewaltſchritt ab. Doch die Verſammlung in La Rochelle beſchloß, 
vom König die Wiederherſtellung des vorigen Zuſtandes in Béarn zu fordern (März 
1621). Da dies abgelehnt wurde, ſchritten die Reformierten zu Rüſtungen, teilten zu 
dieſem Zwecke ganz Frankreich in ſieben Provinzen und boten ihrem tapferſten Kriegsmann, 
dem Marſchall Lesdiguid res, den Oberbefehl an. Dieſer jedoch, höchſt unzufrieden mit 
der Haltung der Verſammlung von La Rochelle, trat auf des Königs Seite und über— 
nahm ſelbſt die Leitung des Feldzuges gegen ſeine Glaubensgenoſſen; überhaupt zeigte ſich 
bei den Führern derſelben ſolche Uneinigkeit, daß ihre ganze Widerſtandskraft gelähmt 
war. Ohne Mühe wurden darauf die Proteſtanten in der Normandie und Picardie 
entwaffnet, dann Touraine, Poitou und Guyenne von dem königlichen Heere beſetzt. 
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Erſt als die Mißhandlung und Beraubung der Hugenotten in den eroberten Plätzen 
den Beweis lieferte, daß es ſich in der That um Verteidigung ihres Glaubens handle, 
ſetzten ſie ſich tapfer zur Wehr, zuerſt die Einwohner des feſten Montauban, von 
zahlreichen Flüchtlingen verſtärkt und durch den Herzog von Rohan, einen ihrer treueſten 
Anhänger, unterſtützt. Dritthalb Monate lag das königliche Heer vor den Mauern 
der Bergfeſte, die es mit 20 000 Kugeln überſchüttete; im November 1621 mußte es 
die Belagerung aufheben. Ebenſo glücklichen Widerſtand leiſtete im nächſten Jahre 
Montpellier in Nieder-Languedoc. 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Abraham de Boſſe. 


Das ermüdete den König, und da nun auch Lesdiguiöres, der zum Katholizismus Abtommen 
übergetreten und dafür zum Connstable erhoben worden war, ſich eifrig für den eu 
Frieden verwandte, ſo ſagte Ludwig XIII. den Proteſtanten die Beobachtung des Edikts 
von Nantes zu. Die verlorenen Sicherheitsplätze erhielten ſie allerdings nicht zurück, 
und auch die Abhaltung ihrer Verſammlungen ohne königliche Erlaubnis wurde ihnen 
unterſagt (19. Oktober 1622). So hatte die Krone in kurzer Zeit über den auf- 
ſtändiſchen Adel und die Hugenotten geſiegt. Gebrochen waren beide freilich keines— 
wegs, doch den Gegenſatz auf die Spitze zu treiben, widerriet dringend die Lage der 
europäiſchen Dinge. Wollte die franzöſiſche Regierung nicht die wichtigſten Intereſſen 
des Landes aufs Spiel ſetzen, ſo durfte ſie den unaufhaltſamen Fortſchritten der 
habsburgiſch-ſpaniſchen Macht nicht länger unthätig zuſehen. 
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„Kardinal A 5 N . 
Richelieu. Die Anfänge der Verwaltung Richelieus. 


Zu einer ſolchen Politik, wie ſie nun etwa ſeit 1623 in der That verſucht wurde, 
fehlte es freilich zunächſt am rechten Manne. Denn de Luynes war ſchon am 
14. Dezember 1621 geſtorben, unbetrauert und für ihn ſelbſt zu rechter Zeit, da der 
König ſeiner bereits überdrüſſig geworden war; der Kanzler Brullart de Sillery, 
der ihm in der Leitung der Geſchäfte folgte, geſtattete der Königin-Mutter wieder 
größeren Einfluß, doch vertrugen ſich beide ſo ſchlecht, daß im Januar 1624 der 
Kanzler feine Entlaſſung erhielt. Auch ſein Nachfolger La Vieuville genügte ſeinem 
Amte nicht, bis endlich der Mann, der die Zukunft Frankreichs neu geſtalten ſollte, 
erſt als Mitglied, dann als leitender Miniſter in den Staatsrat trat (April, bez. 
Auguſt 1624). Das war Jean Armand du Pleſſis de Richelieu. 


Richelieu war 1585 geboren und der Sohn eines Mannes, der als eifriger Katholik und 
Anhänger Heinrichs III. eine gewiſſe Rolle geſpielt hatte, und deſſen Oberhofmarſchall geweſen, 
ſpäter Mitwiſſer beim Morde der Guiſen geworden und bei der Belagerung von Paris im 
Jahre 1589 geblieben war. Der Sohn, ſeines Vaters frühzeitig beraubt, wurde, obwohl 
urſprünglich für die militäriſche Laufbahn beſtimmt, ſchließlich wegen ſeiner nicht eben feſten 
Geſundheit und infolge einer Anwartſchaft auf das kleine dürftige Bistum Lugon in Nieder⸗ 
Poitou, „das elendeſte und unangenehmſte Bistum von Frankreich“, die er nach dem Brauche 
der Zeit frühzeitig erhalten hatte, dem geiſtlichen Stande zugeführt und kam durch Eifer und 
Begabung ſo raſch vorwärts, daß er vor der ſonſt üblichen Zeit die Weihen empfing und 
Doktor der Theologie wurde. Als er im Jahre 1608 die Verwaltung ſeines Sprengels 
übernahm, zeichnete er ſich in der Seelſorge vorteilhaft aus, bewies aber auch bei der Ver⸗ 
ſammlung der Reichsſtände im Jahre 1614 eine Thatkraft und Beredſamkeit, die den Marſchall 
d'Anere bewogen, ihn ins Kabinett zu berufen. Obwohl er nach deſſen Sturze wieder in ſein 
Bistum zurückkehren mußte, ſo blieb er doch in Verbindung mit dem Hofe, vermittelte im 
Jahre 1619 die Ausſöhnung zwiſchen Ludwig XIII. und ſeiner Mutter und gewann ſeitdem 
das Zutrauen beider in ſolchem Grade, daß ihm die Verwendung des Königs den Kardinalshut 
verſchaffte und ſeine Erhebung an die Spitze der Staatsgewalt wie ſelbſtverſtändlich erſchien. 


Von Anfang an ſtanden ſeine Ziele feſt: Herſtellung des unumſchränkten König⸗ 
tums durch Niederwerfung aller ſelbſtändigen Mächte im Staat, mit allen Mitteln, 
auch den gewaltſamſten, aber Schonung der Volkskraft, Entwickelung der Mittel des 
Landes, nach außen Kampf gegen die weltumſpannenden Pläne der ſpaniſchen und 
öſterreichiſchen Habsburger, alſo Wiederaufnahme jener Gedanken, die Heinrich IV. zu 
verwirklichen geſucht, die Regentſchaft Marias von Medici zum Schaden Frankreichs 
verlaſſen hatte. Denn kirchliche Intereſſen beſtimmten ihn als Staatsmann niemals; 
am wenigſten war er geneigt, die Rechte des Staats zu gunſten der Kirche zu ver- 
kürzen. Mit ſolchen Anſchauungen ſtand er faſt allein, nur unterſtützt von ſeinem 
treuen Pater Joſeph (Franz Leclere du Tremblay), deſſen Kapuzinerkutte einen 
gewiegten Diplomaten verbarg. Die heftige Feindſchaft, die ihm ſeine Pläne erweckten, 
machte ſeine ganze Stellung ſogar ſtets zu einer äußerſt gefährdeten. Zwar des 
unſelbſtändigen Königs war er ſicher. Nicht dadurch, daß er wie ein Günſtling ſeinen 
Launen geſchmeichelt hätte, vielmehr durch die Überlegenheit ſeines Geiſtes und die 
würdige Art, wie er den Monarchen behandelte: er verſchmähte es, ihn zu überreden; 
er wußte ihn ſtets durch Gründe zu überzeugen und ſo völlig für ſich zu gewinnen, 
daß er in ihm ſeine ſicherſte, zuweilen ſeine einzige Stütze beſaß. Um ſo tödlicher 
war der Haß, den ihm die Gegner des unumſchränkten Königtums widmeten. In 
ununterbrochenem Kampfe mit ihnen, keine Stunde ohne Beſorgnis vor hinterhaltigem 
oder offenem Angriff, vermochte er ſich nur zu ſichern durch die Schnelligkeit und 
Gewaltſamkeit, mit der er, ſehr oft ohne Achtung der Rechtsformen, ihnen zuvorkam 
oder begegnete, und durch eine beiſpielloſe Spionage auch mit Verletzung des Brief⸗ 
geheimniſſes, die ihm zu einer Art von Allwiſſenheit verhalf. Aber er konnte mit 
vollem Rechte behaupten, daß ſeine Sache die Sache Frankreichs, ſeine Macht die des 
Königs ſei. Daß er prachtvoll auftrat als ein großer Herr, verlangte ſeine eigne 


158. Jean Armand du Pleſſis Cardinal de Richelien. 
Gemälde von Philippe de CThampaigne im Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


Wendung 
gegen Spanien. 


290 Süd⸗ und Weſteuropa im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges. 


Neigung wie die Sinnesart ſeines Volkes. In ſeinem herrlichen „Palais Cardinal“ 
(jetzt Palais Royal) umgaben den kleinen, früh von Gicht gequälten Mann eine eigne 
Leibwache und ein Hofſtaat, der ſich faſt glänzender ausnahm, als der des Königs; 
Bittſteller erfüllten ſeine Vorzimmer, fremde Geſandte drängten ſich, ihn zu ſprechen, 
oft kam ſogar der König von St. Germain herein zu ihm in den Staatsrat gefahren. 
Inmitten der Flut von Geſchäften, die ihn umrauſchte, fand er doch Zeit, ſich um Kunſt 


eee. 


159. Pater Zofeph (Franz Leclerc du Gremblay). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


und Litteratur zu kümmern; das franzöſiſche Schauſpiel verdankte ihm Schutz und An⸗ 8 


regung, und die franzöſiſche Akademie hat ſich aus einer Vereinigung von Gelehrten 
entwickelt, die er um ſich verſammelte. 

Die erſten Proben ſeiner Politik gab Richelieu gleich im Anfange ſeiner Verwal- 
tung. Am 10. Juni 1624 ſchloß er das Schutz- und Trutzbündnis mit Holland, dann 
brachte er die Vermählung der Prinzeſſin Henriette Maria mit Karl (J.) von Eng- 
land zuſtande, zu der Urban VIII. halb widerwillig den Dispens erteilte. Der erſte 
Offenſivſtoß aber war gegen Spanien gerichtet. Schon im Februar 1623 hatte Frank⸗ 
reich mit Savoyen und Venedig die Ligue von Lyon abgeſchloſſen, um die ſpaniſchen 
Beſatzungen aus dem Veltlin und Graubünden zu vertreiben. Jenes wichtige Thal 
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der oberen Adda mit den Grafſchaften Chiavenna (Cläven) und Bormio (Worms), alſo 
die Zugangsſtraßen zum Splügen und zum Stilfſer Joch, war ſeit dem Beginne des 
16. Jahrhunderts als unterthänige Landſchaft im Beſitz von Graubünden, aber im 
Anfange des 17. Jahrhunderts von den Spaniern beſetzt worden, um ihnen den 
Durchmarſch von Mailand nach dem oberen Rheinthale und ſomit die Verbindung mit 
ihren Niederlanden zu ſichern. Das aber beunruhigte aufs lebhafteſte Savoyen und 
Venedig, das dadurch nur noch mehr von habsburgiſchen Gebieten umklammert 
wurde. In Ausführung jenes Bündniſſes von Lyon warb jetzt auf Richelieus Befehl 
der franzöſiſche Geſandte in der Schweiz, Marquis de Coeuvres, ſchweizeriſche und 
graubündenſche Söldner, warf, noch von franzöſiſchen Truppen unterſtützt, die ſpaniſchen 


160. Das „Palais Cardinal“ (jetzt Palais Royal) zu Paris. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Beſatzungen aus Graubünden und dem Veltlin hinaus und beſetzte auch Bormio 
(Worms) und Chiavenna, die Plätze, die den Zugang zum Splügen und zum Stilfſer 
Joch, alſo nach der Schweiz und Tirol, beherrſchen (Ende 1624). Die ſpaniſche 
Stellung, welche Frankreich im Oſten umklammern und die Verbindung zwiſchen Mai— 
land und dem Oberrhein ſichern ſollte, war damit zerriſſen, und Italien atmete auf. 

Indes den Gegenſatz zu Spanien bis zum offenen Kriege zu treiben, wurde 
Richelieu durch den aufs neue ausbrechenden Hugenottenkrieg verhindert. Durch 
mancherlei Vorkommniſſe, beſonders die Verſtärkung des Forts St. Louis bei La 
Rochelle, argwöhniſch gemacht, beſchloſſen die alten Führer der Reformierten, Rohan 
und Soubiſe, der ihnen, wie ſie meinten, drohenden Gefahr zuvorzukommen, und 
bemächtigten ſich zuerſt der königlichen Kriegsſchiffe im normanniſchen Hafen Blavet, 
dann der beiden Inſeln Rhé und Dlöron, welche die Reede von La Rochelle 
beherrſchten (Januar 1625). Da erſetzte Richelieu die verlorene königliche Marine 
durch Kriegsfahrzeuge, die ihm England und Holland, beide mit Frankreich damals in 
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gutem Einvernehmen, zur Verfügung ſtellten; zum Teil mit Franzoſen bemannt, ſchlug 
dies Geſchwader die Flotte vor La Rochelle und nahm Rhs wieder ein. Ein Friede, 
den darauf England vermittelte, verpflichtete die Reformierten zur Auslieferung von 
Oléron und zur Aufnahme eines königlichen Intendanten (Finanzbeamten) in La 
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161. Gaſton, Herzog von Orléans (jüngerer Bruder Ludwigs XIII.). 


Nach einem Gemälde von van Dyck geſtochen von Voſtorman. 


Rochelle, wogegen der König ihnen bei fernerem Gehorſam ſeine Gnade zuſicherte, 
d. i. nach dem Sinne der Hugenotten, die Schleifung von St. Louis (5. Februar 1626). 

Kaum war dieſer Streit notdürftig beigelegt, als Richelieu die Erfahrung machte, 
daß er noch keineswegs allein die Politik Frankreichs leite. Hinter ſeinem Rücken und 
gegen ſeinen entſchiedenen Willen brachte die eifrig katholiſche Partei, die ſich um die 
Königin-Mutter ſcharte und der das Einvernehmen mit den ketzeriſchen Mächten ein 
Greuel war, einen Vertrag mit Spanien zuſtande, nach dem das Veltlin und Grau— 


Die Parifer Kaufmannfchaft vor König Ludwig XIII. (1628). 


Nach einem gleichzeitigen Stiche von Abraham de Boſſe 
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bünden zurückgegeben, die feſten Plätze in beiden Landſchaften geſchleift werden ſollten. 
Richelieu blieb ſchließlich nichts übrig, als ihn zu genehmigen, worauf er in Barcelona 
unterzeichnet wurde (10. Mai 1626). Denn ſchon ſah er ſeine eigne Stellung durch 
eine ariſtokratiſche Erhebung bedroht. 

Es handelte ſich um den Sturz des Kardinals, um dadurch den königlichen See 

Prinzen, Condé und dem jüngeren Bruder des Königs, Gafton von Orléans, den 
ſtets begehrten und von Richelieu ſtets verweigerten Anteil an der Regierung zu verſchaffen. 
An der Spitze ſtand Marſchall Ornano, von Geburt ein Corſe. Indes, ehe er noch 
etwas Ernſthaftes unternehmen konnte, wurde er durch einen Gardehauptmann verhaftet 
und ins Schloß von Vincennes gebracht, wo er kurz nachher an einer Krankheit ver— 
ſchied (Auguſt 1626). Als dadurch nicht abgeſchreckt, die beiden natürlichen Brüder 
des Königs, der Herzog von Vendome, Gouverneur der Bretagne, und der Großprior 
von Bendöme, ihre Pläne weiterſpannen, ließ fie Richelieu gleichfalls feſtnehmen und 
die Unterſuchung gegen ſie einleiten; der junge Henry de Talleyrand, Graf von Chalais, 
der ſich ebenfalls in dieſe Umtriebe verwickelt hatte, wurde ſogar hingerichtet, weil er 
angeblich mit Mordanſchlägen gegen den König umgegangen war. 

So Sieger über ſeine adligen Gegner, dachte der Kardinal daran, ſeine Politik Die 
zu kräftigen durch die Zuſtimmung einer Notablenverſammlung, die meiſt aus 1 
Angehörigen des höheren Bürgerſtandes gebildet wurde und gegen Ende des Jahres 
1626 in Paris zuſammentrat. Ganz im Sinne Richelieus beantragte ſie die Kürzung 
der Penſionen um 5 Millionen Livres und die Schleifung aller feſten Plätze, die nicht 
zur Verteidigung des Reiches beſtimmt ſeien; ſie billigte Richelieus Antrag auf Bildung 
eines ſtehenden Heeres von 20000 Mann und beſtätigte, daß jede Auflehnung gegen 
den König ohne gerichtliches Verfahren mit Amtsentſetzung, und wenn das Verbrechen 
erwieſen ſei, an Leib und Gut geſtraft werde, alles in gut monarchiſchem, den adligen 
Anſprüchen durchaus entgegengeſetztem Sinne. Zugleich gewann er ſie für die Errich— 
tung einer Handelsgeſellſchaft und einer Kriegsflotte, deren Mangel ſich noch jüngſt 
gegenüber den Hugenotten und längſt ſchon gegen die Barbaresken Nordafrikas fühlbar 
gemacht hatte; er ließ ſich eben damals ſelbſt zum Oberintendanten des Handels und 
zum Admiral ernennen. Kein Zweifel, die große Mehrheit der Nation war durchaus 
königlich geſinnt, ſie ſah in der Stärkung der monarchiſchen Gewalt das Intereſſe des 
ganzen Landes, in den Beſtrebungen des Adels nichts als ſtändiſche Selbſtſucht. 

Wenn ſich die gewaltige Kraft des feſtgegründeten Königtums nach außen wandte, S 
dann warf Frankreich ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale der europäiſchen Ereig- krieg. 
niſſe. Doch neue Feindſeligkeiten erhoben ſich damals im Innern, auswärtige Schwie— 
rigkeiten kamen hinzu. Das Verhältnis zu England hatte ſich durch den Vertrag von 
Barcelona ſchon gelockert und verwandelte ſich beinahe in offene Feindſchaft, als die 
Engländer, verletzt durch den aufdringlichen katholiſchen Eifer des franzöſiſchen Hof— 
ſtaats, den die Königin Henriette mit herübergebracht hatte, dieſen nach Frankreich 
zurückſchickten, was man nun dort wieder als Bruch des Ehevertrags deuten wollte. 

Das verſchaffte natürlich am franzöſiſchen Hofe der ſpaniſch-katholiſchen Partei das 
Übergewicht, ſie ſprach bereits von einer ſpaniſch-franzöſiſchen Unternehmung zur Unter- 
werfung des ketzeriſchen England. Nichts konnte die Hugenotten mehr aufregen, als 
ſolche Ausſichten, zumal da ſie ſich über mangelhafte Ausführung der Friedens— 
bedingungen von 1626 beklagen zu müſſen glaubten. Denn das Fort St. Louis wurde 
nicht geſchleift, die Schanzen vor La Rochelle blieben beſetzt, St. Martin auf der Inſel 
Rhé wurde neu befeſtigt. Klagend wandten ſie ſich an Karl J. von England als 
Bürgen des Friedens, und dieſer, damals mit Dänemark und Holland ſchon im Bunde 
gegen Habsburg (ſ. oben S. 182) und fortgeriſſen vom Herzog von Buckingham, dem 
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leitenden Miniſter und Günſtling Jakobs I., entſchloß ſich zur Unterſtützung der 
Hugenotten, alſo zum Kriege gegen Frankreich, das ja in dieſem Augenblicke ganz im 
ſpaniſchen Fahrwaſſer ſchwamm. Mit einer Flotte von 100 Segeln und 7000 Mann 
landete Buckingham im Juli 1627 auf Rhé und begann die Belagerung von St. Martin; 


162. Die Einnahme von La Vochelle 1628. 


Nach einem vom Kardinal Richelieu für ſein Palais beſtellten und jetzt in der Galerie von Verſailles befindlichen 
Gemälde geſtochen von Chavane. 


gleichzeitig rief er die Reformierten Weſtfrankreichs und der Cevennen zur Erhebung 
auf, während ſich auch die unzufriedenen Edelleute ſchon wieder rührten. Doch Richelieu 
blieb unerſchütterlich. Mit 30000 Mann ließ er La Rochelle auf der Landſeite ein— 
ſchließen, warf nach dem ſchwer bedrängten St. Martin von Sables d'Olonne aus 
Verſtärkungen und Lebensmittel hinüber und zwang dadurch die Engländer nach einem 
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mißlungenen Sturme zum Abzuge (Mitte November 1627). Darauf wandte er alle 
Anſtrengungen auf La Rochelle. Um den Hafen wirkſamer, als es die ſchwache könig⸗ 
liche Flotte vermocht hätte, zu ſperren, wurden von beiden Seiten gegen den Eingang 
desſelben mächtige Steindämme ins Meer gebaut und an den tiefſten Stellen Schiffe 
verſenkt. Zugleich wurde die Stadt von der Landſeite her mit einer drei Stunden 
langen Umwallung abgeſperrt, die mit den ſchwerſten Geſchützen beſetzt war. 

An dieſen Schutzwehren prallte ein Entſatzverſuch der Engländer ab (Mai 1628), 
ein zweiter wurde vorläufig durch die Ermordung Buckinghams, die That des fanatiſchen 
Puritaners Felton (23. Auguſt 1628), gehemmt. Trotzdem ſetzte die heldenmütige 
Stadt, der letzte Hort des franzöſiſchen Proteſtantismus, wie gleichzeitig Stralſund des 
deutſchen, ihre Gegenwehr unerſchüttert fort, geleitet und feſtgehalten von dem ehernen 
Willen ihres Bürgermeiſters (Maire) Jean Guiton, der bei ſeiner Einſetzung den 
blanken Dolch auf den Tiſch gelegt und erklärt hatte, mit dieſem werde er jeden durch— 
bohren, der von Ergebung ſpreche. In gleich heldenmütiger Geſinnung ſtanden ihm 
die beiden Herzoginnen von Rohan, Mutter und Tochter, zur Seite. „Ein feſter 
Friede, ein entſcheidender Sieg oder ein ehrenvoller Tod“ ſei ihr Wahlſpruch, ſo ſchrieb 
damals die Mutter an ihren Sohn, den Herzog von Rohan, der die Hugenotten im 
ſüdlichen Frankreich führte. Aber derſelbe Guiton, der nichts von einer Übergabe 
wiſſen wollte, wies auch entrüſtet den Antrag eines Menſchen zurück, der ſich dazu 
erbot, den Kardinal zu ermorden. Erſt als im September ein neuer Entſatzverſuch 
der Engländer trotz dreimaligen Anlaufs an den Werken der königlichen Truppen, die hier 
Richelieu ſelbſt leitete, geſcheitert war, als in der Stadt die entſetzlichſte Hungersnot wütete 
und zwei Drittel der Bevölkerung ihr unterlegen waren, Guiton aber ſich gegen die zornige 
Verzweiflung der Bevölkerung nur noch durch eine Leibwache und mit dem Piſtol in 
der Hand ſchützen konnte, da ergab ſich La Rochelle der Gnade des Königs (18. 28.] Ok⸗ 
tober 1628). Die tapfere Beſatzung erhielt freien Abzug, und die Königlichen wollten 
ihren Augen nicht trauen, als ſie ausrückte, die Offiziere und Edelleute mit dem 
Degen an der Seite, die Soldaten mit dem Stabe in der Hand, ein Häuflein von 
64 Franzoſen und 90 Engländern, hohläugige, abgemagerte und kraftloſe Leute; die 
andern waren alle umgekommen. Als Richelieu in der Stadt einzog, empfing ihn 
Jean Guiton in Amtstracht mit ſeinen Hartſchieren, doch wurde er ſofort ausgewieſen. 
Am Allerheiligentage hielt Ludwig XIII. mit Richelieu ſeinen feierlichen Einzug in die 
Stadt; ihre Bürger behielten ihre Kultusfreiheit und ihr Eigentum, aber ihre Privi⸗ 
legien wurden aufgehoben, die ſtädtiſchen Güter eingezogen, die Feſtungswerke der 
Landſeite geſchleift, die Kirchen und ihre Güter der katholiſchen Geiſtlichkeit zurück⸗ 
gegeben, alſo dem katholiſchen Gottesdienſt eine bevorzugte Stellung eingeräumt. Mit 
glänzenden Feſten begrüßte Paris den König bei ſeiner Rückkehr als Sieger über 
Hugenotten und Engländer, und Papſt Urban VIII. ließ ein feierliches Tedeum ſingen 
und ſpendete einen reichen Ablaß. 

Noch hielt indeſſen im Süden, geſtützt auf zahlreiche feſte Plätze, der Herzog von 
Rohan das Banner der Reformierten aufrecht, und unerwartet kam ihm der Ausbruch 
des Mantuaniſchen Erbfolgeſtreites, der den offenen Krieg zwiſchen Spanien und Frank⸗ 
reich entſchied, zu Hilfe (ſ. unten S. 30 4f.). Er trat mit den Spaniern in Verbindung, 
die unbedenklich den ketzeriſchen Gegner Richelieus mit Hilfsgeldern zu unterſtützen ver⸗ 
ſprachen, er konnte ſogar, im ſchärfſten Widerſpruch zu den Einheitsbeſtrebungen der Krone, 
die Bildung eines geſonderten ſüdfranzöſiſchen Staates ins Auge faſſen, wie hundert 
Jahre zuvor Karl von Bourbon (ſ. Bd. V, S. 264). Doch was damals ſchon nicht 
möglich geweſen, war es jetzt noch viel weniger; ja, wie eben die Dinge lagen, mußten 
gerade die evangeliſchen Mächte die Unterwerfung der Hugenotten ſogar wünſchen, 
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damit Frankreich, das ſich ſoeben gegen die Übermacht Habsburgs ſetzte, nicht fort— 
während durch innere Unruhen geſtört werde, und der Kardinal warf mit ſiegender 
Gewalt alle Schwierigkeiten zu Boden. Ein glänzender Winterfeldzug erhob ihn 
zum Herrn der Lage in Oberitalien (Anfang 1629, ſ. unten), mit England ſchloß er 
den Frieden von Suſa, den für Karl I. fein verhängnisvoller Entſchluß, die 
Regierung ohne das Parlament zu führen, zur Notwendigkeit machte (1. April 1629), 
dann warf er ſich auf die Cevennen. Vor dem Heere, das der König wiederum ſelbſt 
begleitete, ſank aller Widerſtand raſch zu Boden, da es nur da, wo er gewagt wurde, 
mit ſchonungsloſer Härte vorging, im übrigen mit größter Milde verfuhr, und die 
Reformierten von keiner Seite Beiſtand zu erwarten hatten. Die feſteſten Gebirgs— 
ſtädte, wie St. Alaix, La Gorſe, Montauban, ergaben ſich; auch Rohan ging ins Aus⸗ 
land, trat erſt in venezianiſche, dann in ſchwediſche Dienſte und fiel 1638 in Deutjch- 
land. Das verftändige Gnadenedikt von Nimes (27. Juni 1629) regelte die 
Verhältniſſe aufs neue. Es hielt das Edikt von Nantes in vollem Umfange aufrecht; 
nur die Sicherheitsplätze, die den Hugenotten die Möglichkeit gegeben hatten, eine 
unabhängige Macht im Staate zu bilden, gab es ihnen nicht zurück. Dafür übernahm 
die Regierung die moraliſche Verpflichtung, die zugeſicherte Glaubensfreiheit gegen jede 
Gefährdung zu ſchützen, und niemand faßte ſie ernſter, als der Kardinal, der das 
franzöſiſche Staatsſchiff lenkte. Dafür gewann er das volle Vertrauen der evangeliſchen 
Mächte, deſſen er bedurfte, um nun die ganze Kraft des Staates in die europäiſche 
Verwickelung zu werfen. 


Die Niederlande und Spanien bis 1629. 
Parteikämpfe in den Niederlanden. 


Wenn Spanien beſtimmend in die mitteleuropäiſchen Verhältniſſe eingriff, ſo hatte 
es in erſter Linie doch immer die Unterwerfung der Niederlande als Ziel im Auge. 

In der That ſtellten die heftigen Erſchütterungen, die dem Abſchluſſe des Waffen- 
ſtillſtandes von 1609 dort folgten, die Lebenskraft des jungen Staates auf eine harte 
Probe. Der alte Gegenſatz zwiſchen der demokratiſch-oraniſchen und der ariſtokra— 
tiſchen Staatenpartei (ſ. Bd. V, S. 729) war durch den Waffenſtillſtand nur ver- 
ſchärft worden. Das Abkommen war ein Werk der Staatenpartei und namentlich des 
holländiſchen Ratspenſionärs (Advokaten) Oldenbarneveldt, die das auf dem Heer— 
befehl beruhende Übergewicht der Oranier nicht länger ertragen mochten und im 
Frieden die Selbſtändigkeit der einzelnen Provinzen beſſer gewahrt glaubten. Seitdem 
beſtand zwiſchen Oldenbarneveldt und Moritz von Oranien eine kaum verhüllte perſönliche 
Feindſchaft, die von den zahlloſen Gegnern des Ratspenſionärs beſtändig geſchärft wurde. 

Mit dieſem Gegenſatze verflochten ſich wie damals überall kirchliche Streitig— 
keiten, die ihn nur noch mehr verbitterten und die am eheſten mit den Kämpfen der 
ſtrengen Lutheraner und Philippiſten in Kurſachſen zu vergleichen ſind. Wie dieſe 
von Wittenberg und Jena, ſo nahmen ſie von der Univerſität Leiden ihren Ausgang. 
Hier verfocht die ſtreng calviniſtiſche Lehre von der Gnadenwahl Franz Gomarus 
(15631641) aus Brügge, der, da feine Eltern um des Glaubens willen 1578 nach 
der Pfalz ausgewandert waren, ſeine Studien in Straßburg (bei Johann Sturm) und 
Heidelberg, ſpäter in Oxford und Cambridge gemacht hatte und nach einer mehrjährigen 
praktiſchen Wirkſamkeit in Frankfurt a. M. 1594 als Profeſſor der Theologie nach 
Leiden berufen worden war. Ihm an die Seite trat 1602 der milde Jakob Armi- 
nius (Hermanſon, 1560 — 1609) aus Oudewater an der Yſel. Auch er hatte feine 
Heimat ſchon als Kind aufgeben müſſen und anfangs in Utrecht, Rotterdam und Leiden, 
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ſpater in 9 Genf und Baſel ſtudiert, und war ſeit 1587 Prediger in Amſter⸗ 
dam. Hier wurde er allmählich irre an der ſchriftmäßigen Begründung der ſtrengen 
Prädeſtinationslehre, an der er bisher unter Bezas mächtigem Einfluſſe feſtgehalten 
hatte, und geriet, da er von ſeiner Auffaſſung kein Hehl machte, in heftige Streitig⸗ 
keiten mit dem Presbyterium, wobei er die Freiheit feiner Überzeugung mit Beſonnen— 
heit und Feſtigkeit verteidigte. Trotz lebhaften Widerſpruches 1602 an die Univerſität 
Leiden berufen, vertrat Arminius auch hier eine der Zwingliſchen ſich nähernde Auf— 
faſſung, indem er zugleich die praktiſche Ausübung des Chriſtentums der einſeitigen 
Betonung der Glaubenslehre gegenüberſtellte und ſich für das Recht der Obrigkeit, die 
Geiſtlichen zu berufen, überhaupt in kirchlichen Dingen Verfügungen zu treffen, erklärte, 


168. Strafe in einer niederländiſchen Stadt. 
Nach einem Kupferſtiche aus dem 17. Jahrhundert. 


während Gomarus, auch hier ſtrenger Anhänger Calvins, an der unbedingten Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Kirchengemeinde in kirchlichen Dingen gegenüber der Staatsgewalt feſthielt. 

Da ſomit der religiöſe Streit auf das politiſche Gebiet übergriff, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß er von der Univerſität aus, wo er entſtanden war, in das 
Leben der Gemeinden hinüberdrang und die lebhafteſte Parteiung für und wider hervor⸗ 
rief. Die meiſten Prediger wie die große Maſſe des Volkes, namentlich der oraniſch 
geſinnten „Landprovinzen“ im Oſten und Norden, waren für Gomarus, denn ihnen 
erſchien Armins Lehre als ein Abfall vom reinen Calvinismus, um deſſen Behauptung 
das niederländiſche Blut in Strömen gefloſſen war; die ſtädtiſche Ariſtokratie dagegen, 
die „Regenten“, beſonders die von Holland, neigten ſchon deshalb zu Arminius, weil 
er ihrem Einfluſſe auf die kirchlichen Angelegenheiten das Wort redete. Ein Reli— 
gionsgeſpräch im Dezember 1608 und ein zweites im Auguſt 1609 im Haag, bei dem 
Arminius die Lehre von der unbedingten Prädeſtination als unvereinbar mit dem 
Weſen Gottes und mit der Natur bezeichnete, halfen natürlich gar nichts. Krank kehrte 
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Arminius nach Leiden zurück und ſtarb hier ſchon am 19. Oktober 1609. Aber nach 


ſeinem Tode ſtiegen die Anfeindungen ſeiner Anhänger durch die viel zahlreicheren Go— 
mariſten derart, daß ſich in Utrecht die ſtrengen Calviniſten mit den Katholiken zuſammen 
der Regierungsgewalt bemächtigten, ohne ſich an die, Staaten der Provinz zu kehren, 
und die Arminianer endlich den Staaten von Holland eine Vorſtellung (Remonſtration) 
überreichten, in der ſie ihre Lehre, in fünf Punkte zuſammengefaßt, zu verteidigen 


ſuchten (14. Januar 1610). Darauf antworteten die Gomariſten mit einer Gegen— 


vorſtellung (Kontraremonſtration), und jo kam es, daß die Parteinamen Remon- 
ſtranten und Kontraremonſtranten die von ihren Häuptern entlehnten ganz ver⸗ 
drängten. Umſonſt verkündeten jetzt die holländiſchen Staaten die ſchon 1591 für die 
Provinz aufgeſtellte, aber damals nicht in Kraft geſetzte Kirchenordnung, die das Recht 
der weltlichen Obrigkeit der Kirche gegenüber wahrte (1612), umſonſt geboten ſie auf 
Grund derſelben um des Friedens willen den aufregenden Predigern Schweigen (Januar 
1613), die unduldſame Geſinnung behielt das Übergewicht. Namentlich in Amſterdam 
wie auch in einzelnen andern Städten brachen die Kontraremonſtranten jeden Verkehr 
mit der Gegenpartei ab, und es kam ſchon zu den aufgeregteſten Szenen, zur Weg- 


nahme der Kirchen und Anderung der Magiſtrate. 
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Zu einer wirklich politiſchen Bedeutung gelangte jedoch der unerquickliche Streit 
erſt, als Moritz von Oranien, der ſich perſönlich anfangs zu den Remonſtranten 
gehalten, aber ſich in den Streit nicht eingemiſcht hatte, ſeit dem Juli 1617 unver⸗ 
hüllt die Partei der Kontraremonſtranten ergriff, nicht aus religiöſem Eifer, der ihm 
fern lag, ſondern weil er die Volksſtimmung berückſichtigen mußte und ausbeuten wollte 
zu einem großen Schlage gegen das Übergewicht der Provinz Holland und die in ihr 
durchaus herrſchende Staatenpartei, damit zugleich gegen deren längſt bitter gehaßten 
Hauptvertreter, den greifen Oldenbarneveldt, der wie auch der berühmte Völkerrechts⸗ 
lehrer Hugo Grotius (de Groot) auf Seite der Remonſtranten ſtand. Der Beſchluß 
der Staaten von Holland, in der ſogenannten „ſcharfen Reſolution“ vom 4. Auguſt 
1617 zur Wahrung der unbedingten Selbſtändigkeit der Provinz keine Nationalſynode 


zuzulaſſen, die Edikte gegen die Kontraremonſtranten zu beſtätigen, den Stadtobrig⸗ 


keiten zur Aufrechterhaltung der Ordnung die Anwerbung ſtädtiſcher Söldner (Waard- 


‚ gelders) zu geſtatten, da fie dem unter Moritz ſtehenden Militär die nötige Unparteilich⸗ 


keit bei etwaigen Zuſammenſtößen nicht zutrauen zu dürfen glaubten, und ihr weiterer 
Anſpruch, alle Religionsſtreitigkeiten ſelbſt zu entſcheiden, brachten den Gegenſatz zum 
Ausbruch. Denn Moritz erklärte ſchon am nächſten Tage in der Verſammlung der 
Staaten den Beſchluß für einen Eingriff in ſeine militäriſchen Befugniſſe, einzelne 
Städte, Amſterdam voran, proteſtierten gegen ihn als ungeſetzlich, weil er nicht ein- 
ſtimmig gefaßt ſei, während andre von der Erlaubnis Gebrauch machten, und die 
Generalſtaaten entſchieden ſich im November 1617 mit vier gegen drei Stimmen für 
die Abhaltung einer Generalſynode, die, da ſie ſich mit der kirchlichen Souveränität 
der einzelnen Provinzen nicht vertrug und bei ihr die Kontraremonſtranten zweifellos 
das Übergewicht haben mußten, bisher von der Staatenpartei, beſonders der Provinz 
Holland, immer verhindert worden war. Um dann die noch widerſtrebenden Provinzen 
gefügig zu machen, veränderte Moritz den Magiſtrat in Nymwegen (Geldern), gewann 
die Städte von Overyſſel, erzwang ſchließlich in Utrecht die Abdankung der Waard— 
gelders und brachte auch hier ſeine Partei ans Ruder. Jetzt ſtand Holland allein den 
ſechs übrigen oraniſch und kontraremonſtrantiſch geſinnten Provinzen gegenüber, und 
der entſcheidende Schlag konnte fallen. 

Am 29. Auguſt 1618 wurde Oldenbarneveldt im Haag verhaftet, gleichzeitig Hugo 
Grotius, Penſionär (Sekretär) von Rotterdam und Hogerbeets, Penſionär von Leiden, 
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dann dle Magiſtrate der holländiſ chen Städte mit Sani Geſinnten beſetzt und von 
den nun ganz gefügigen Generalſtaaten beſchloſſen, die Verhafteten vor ein Ausnahme- 
gericht zu ſtellen. 

Der Nationalſynode von Dordrecht ſtand nun nichts mehr im Wege. Auch 
. englische, ſchweizeriſche und deutſche Geiſtliche hatten ſich eingefunden; da jedoch die 
Gomariſten unter der Führung des Gomarus ſelbſt, der damals in Gröningen lehrte, 
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durchaus das Übergewicht behaupteten, jo trug das Ganze weniger das Gepräge einer 


Kirchen verſammlung als eines Ketzergerichts. Die Arminianer, deren Sache Armins 
Nachfolger Epiſcopius tapfer vertrat, wurden nicht wie Gleichberechtigte, ſondern wie 
Angeklagte behandelt, deshalb von den Beratungen ausgeſchloſſen und ihre Lehre nur 
aus ihren Schriften beurteilt. Das Ergebnis war natürlich die Verwerfung aller fünf 


Punkte der Remonſtration als Irrlehren und die Ausſtoßung der Arminianer aus der . 


niederländiſchen Kirchengemeinſchaft. Mehr als 200 Prediger bezahlten dieſes Urteil 
mit Amtsentſetzung und Verbannung, auch die Univerſität Leiden wurde von dem 
arminianiſchen Irrwahn gereinigt, die Remonſtranten weder zu Amtern noch zu Aus— 


übung des Gottesdienſtes zugelaſſen. In der kirchenpolitiſchen Frage behauptete jedoch 


thatſächlich die Anſchauung der Arminianer das Übergewicht. 


Wenige Tage nach dem Schluſſe der Synode (29. Mai 1619) fällte der Gerichts- 


hof über Oldenbarneveldt, der ſich umſichtig und nachdrücklich ſelbſt verteidigt hatte, 
das Todesurteil, weil er „das Band der vereinigten Niederlande zu löſen verſucht 
und die Kirche Gottes ſehr betrübt habe“, und verhing über ſeine beiden Leidens- 
genoſſen lebenslängliche Haft. Es hätte in Moritz' Hand gelegen, den Greis, der ihn 


einſtmals zum Nachfolger des Vaters erhoben hatte, zu retten und ſo den Niederlanden 


die Schande eines Juſtizmordes an einem der verdienteſten Begründer ihrer Freiheit 
zu erſparen, denn ihm ſtand das Begnadigungsrecht zu, aber da der Verurteilte zu 
ſtolz dachte, um Gnade zu bitten, weil er die Zuſtändigkeit des Gerichtshofes nicht 
anerkannte, ſo dachte der Statthalter kleinlich genug, um gedrängt von der Stimmung 
ſeiner Partei, das Urteil vollſtrecken zu laſſen, und Oldenbarneveldt ſtarb am 


13. (23.) Mai 1619 mit ruhiger Faſſung im Binnenhofe vor dem Großen Saale im 


Haag auf dem Blutgerüſte. Andre ſeiner Anhänger traf die Verbannung, und die 
Zenſur ſorgte dafür, unliebſame Urteile zu unterdrücken. — Oldenbarneldt fiel, nicht weil 
er irgend welcher Verbrechen ſchuldig geweſen wäre, ſondern weil er beſiegt war, als 


oldenbarne⸗ 
veldts Tod, 


das Opfer des alten und noch lange fortwirkenden Gegenſatzes zwiſchen der von ihm 


hartnäckig verfochtenen Selbſtändigkeit der einzelnen Provinzen und der Souveränität 
des geſamtniederländiſchen Volkes unter dem Hauſe Oranien. Wie er im unerſchütter⸗ 


lichen Glauben an ſein gutes Recht ſtarb, ſo waren ſeine Richter nicht minder von 


ihrem guten Rechte überzeugt. Das Urteil, das ſie fällten, war freilich keine eigent⸗ 
liche Rechtshandlung, ſondern die Folgerung aus dem erfochtenen Siege. 


Die erſten Jahre des ſpaniſch-niederländiſchen Krieges. 


So vollſtändig der Sieg der oraniſchen, die Niederlage der Staatenpartei auch 


war, zu einer Verfaſſungsänderung in monarchiſchem Sinne, die ähnlichen Kämpfen 
für die Zukunft vorgebeugt hätte, benutzte Moritz den überaus günſtigen Augenblick doch 
nicht, denn er war niemals ein Staatsmann. Er begnügte ſich mit einem geſteigerten 
perſönlichen Einfluß und „mußte noch am Abend ſeines Lebens oft ſchmerzlich erfahren, 
daß Einfluß nicht Regierung iſt“. Für das Verhältnis zu Spanien aber bedeutete 
dieſer Ausgang des Streites den ſofortigen Ausbruch des Krieges nach dem Ab— 
laufe des Waffenſtillſtandes von 1609, denn die große Maſſe der Niederländer, die 
auf des Oraniers Seite ſtand, war für den Krieg, ſchon weil er vor allem jenſeit 
38 * 
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des Ozeans, wo der Kampf auch nach 1609 niemals ganz ruhte, Eroberung und reiche 
Beute verhieß. g N 

Dieſe ganze zweite Periode des „Achtzigjährigen Krieges“, von 1621 bis 1648, 
parallel dem Dreißigjährigen und gelegentlich ſtark von ihm beeinflußt, zeigt, militäriſch 
betrachtet, noch mehr als die erſte den Charakter eines Feſtungskrieges in den Grenz— 
provinzen, in der Stimmung der Kämpfenden aber wenig von der Glut der Begeiſterung 


Hund des Fanatismus, die in der erſten Periode hervorgetreten war, was denn auch 


die Kriegführung menſchlicher geſtaltet als damals. Bis 1625, bis zu Moritz' Tode, 
arm an großen Ereigniſſen, geht er im ganzen nicht zu gunſten der Niederländer; 
erſt das Jahr 1629 bringt eine große Wendung, und während dann in Deutſchland 
die ſchwediſchen Waffen ſiegreich bleiben, erfechten auch die niederländiſchen glänzende 
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164. Plan der Belagerung von Breda in den Jahren 1624 und 1625. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Erfolge, bis die Schlacht von Nördlingen auch hier eine Wendung herbeiführt. Indem 
dieſe ſeit 1635 Frankreich zum offenen Kampfe mit Spanien treibt, fällt in Europa 
das Schwergewicht mehr und mehr auf das Ringen dieſer beiden Mächte, während 
die Niederländer ihre Hauptthätigkeit in den amerikaniſchen und indiſchen Gewäſſern 
entfalten und hier ihre größten Erfolge erreichen. Der Weſtfäliſche Friede beſiegelt 
mit ihrer Unabhängigkeit auch ihre Weltſtellung. 

In den erſten Jahren behaupteten die Spanier, von Ambroſius Spinola, dem 
Eroberer Oſtendes, geführt, ebenſo ihre Überlegenheit wie ihre Bundesgenoſſen in 
Deutſchland. Nach langer Belagerung fiel am 22. Januar 1622 das von nieder- 
ländiſchen Truppen beſetzte Jülich, worauf die Spanier faſt das ganze Herzogtum in 
ihre Hände brachten. Im ſelben Jahre noch erſchienen ſie vor Bergen op Zoom, 
deſſen Beſitz für Seeland von größter Bedeutung war; hier indeſſen mußten ſie weichen, 
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als Ernſt von Mansfeld, damals in niederländiſchen Dienſt getreten (ſ. S. 173), nach 
der unentſchiedenen Schlacht bei Fleurus herankam und ſich mit Moritz vereinigte, 
um dann nach Oſtfriesland abzuziehen. Nachdem das Jahr 1623 ohne beſondere 
Kriegsereigniſſe verlaufen war, nur neue Verfolgung der Remonſtranten gebracht 
hatte, weil eine Verſchwörung der beiden Söhne Oldenbarneveldts gegen das Leben 


165. Friedrich Heinrich von Oranien, Statthalter der Niederlande. 
Nach einem gleichzeitigen holländiſchen Gemälde im Provinzialmuſeum zu Hannover. 


des Statthalters entdeckt worden (Februar 1623), erſchienen im Jahre 1624 die 
Spanier verheerend in Geldern und Groningen und begannen im Auguſt die Belage— 
rung von Breda. 

Unter den Eindrücken einer ſchweren Notlage ſtarb Moritz am 23. April 1625. 
Zum Nachfolger als Statthalter, Generalkapitän und Admiral wurde ſchon am 
24. April fein jüngerer Halbbruder Friedrich Heinrich (1625 —1647) ausgerufen, 
„des Schweizers jüngſtes Kind, der Enkel Colignys (geb. 29. Januar 1584), dem die 
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leichte galliſche Lebensluſt aus den dunklen Augen lachte“. Ein Staatsmann und 
Schlachtendenker wie der Vater, war er in ſeiner Sinnesart milder als der harte und 
rachſüchtige Bruder, ſchon weil er in die erbitterten Parteikämpfe weniger verflochten 
geweſen war als dieſer. Im Gegenſatze zu der rauhen ſoldatiſchen Einfachheit des Prinzen 
Moritz liebte Friedrich Heinrich Glanz und Pracht, umgab ſich daher mit einem prunf- 
vollen Hofhalte, wozu ihm ſein großer Reichtum die Mittel gewährte, und benutzte 
dieſen, unterſtützt von ſeiner Gemahlin Amalia von Solms-Braunfels, einer ſchönen 
und ſtolzen Dame, geſchickt dazu, um die maßgebenden Perſönlichkeiten von ſich ab— 
hängig zu machen und ſich eine thatſächlich monarchiſche Stellung zu ſchaffen. Auch 
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166. Ambrofins Spinola empfängt die Schlüſſel von Breda. 
Nach dem Gemälde des Joſs Leonardo im Pradomuſeum zu Madrid. 


wurde er der Urheber einer beſſeren Zeit für die geplagten Remonſtranten. Allmählich 
verſchaffte er ihnen wieder Zutritt zu den Amtern, ſogar im ſtrenggläubigen Amſterdam, 
und als dagegen die Prediger eiferten, legte der Prinz Militär in die Stadt, ver— 
bannte den fanatiſchen Adrian Smout und geſtattete den Remonſtranten den Bau einer 
Kirche, an die ſich dann ein theologiſches Seminar anſchloß (1630). Im Felde 
bewährte er ſich als ein Meiſter des Belagerungskrieges und hielt ſein aus Söldnern 
aller proteſtantiſchen Völker buntgemiſchtes Heer bei guter Bezahlung und reichlicher 
Verpflegung in ſo feſter Kriegszucht, daß es ein Muſter für ganz Europa wurde, wie 
ſeine Heerführung eine militäriſche Hochſchule war. 

Nur im erſten Jahre ſeiner Statthalterſchaft gelang den Spaniern noch ein großer 
Erfolg, der freilich ſchon vorbereitet war. Breda, das Juſtin von Naſſau, ein natür- 
licher Sohn Wilhelms J., verteidigte, fiel am 2. Juni 1625 durch Übergabe in 
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Spinolas Hand, nachdem ein letzter Entſatzverſuch Friedrich Heinrichs mißlungen war. 
Dann trat eine Art Pauſe ein. Die Kräfte der Spanier waren durch die Anſtrengungen 
vor Breda erſchöpft, und die Niederländer verwandten die ihrigen zum Teil auf die 
Unterſtützung Chriſtians IV. Erſt das Jahr 1628 brachte einen glänzenden Erfolg 


167. Teldmarſchall Ratmund Graf von Montecncenli, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


zur See, der auch auf den Landkrieg mächtig einwirkte. Am 9. September nahm der 
Vizeadmiral, der Weſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, Piet (Peter) Hein, ein ſchlichter, 
tapferer Seemann aus Delfshaven (geb. 1578), die ſpaniſche Silberflotte auf der Fahrt 
von Mexiko nach Havana in der Bai von Matanzas faſt ohne Schuß und brachte eine 
ungeheure Beute, die man auf zwölf Millionen Gulden veranſchlagte, ungefährdet mit 
in die Heimat. Kirchliche Dankfeſte und Freudenfeuer verherrlichten den glücklichen 


Einnahme 
von Weſel und 
Herzogen⸗ 
buſch. 


Se. 


Tag, die Kompanie konnte ihren Aktionären fünfzig Prozent Dividende zahlen, und in 
allen Schenken klang das Jubellied: 


„Piet Hein, Zyn daad iſt groot, 
Zyn naam is klein, Hy heeft gewonnen de zilvere vloot.“ 


Aber mehr noch bedeutete es, daß, während die Spanier ihre Söldner nicht zu 
bezahlen vermochten, und dieſe deshalb meuterten oder davonliefen, die Niederländer 
ohne außerordentliche Auflagen im ſtande waren, 120000 Mann im Felde zu halten. 
So warf ſich Friedrich Heinrich im Mai 1629 mit 28 000 Mann auf Herzogen— 
buſch (Hertogenboſch). Unvermögend, die wohlverſchanzte Stellung der Niederländer 
anzugreifen, ſuchte der ſpaniſche Feldherr Graf Hermann van den Bergen (Spinola 
war nach Italien berufen worden) durch einen Einfall in ihr eignes Gebiet ſie zur 
Aufhebung der Belagerung zu zwingen. Er ſelbſt ging über die Maas, Graf Styrum 
auch über den Rhein und die Yſel, von Weſel her führte Montecucculi 17000 
Kaiſerliche heran. Da die dürren Heiden der Veluwe in Geldern kein Hindernis 


boten, die nächſten Städte aber ſchlecht verſehen waren, ſo herrſchte überall Schrecken, 


Der 
Mantuaniſche 
Erbfolgeſtreit. 


und Montecucculi nahm am 12. Auguſt Amersfoort, wenige Stunden von Utrecht. 
In der erſten Beſtürzung rief man den Statthalter herbei, er aber erklärte, vor 
Herzogenbuſch ausharren zu wollen, und die Niederländer ermannten ſich. Die General- 
ſtaaten begaben ſich nach Utrecht. Die Schleuſen der Vecht, die den Weg nach Utrecht 
ſchneidet, wurden geöffnet, 18000 Mann unter Kaſimir von Naſſau beſetzten die 
zunächſt bedrohten Plätze, die Bürgerſchützenvereine (Schutteryen) traten unter Waffen, 
und das fliehende Landvolk machte überall die Mühlen und Braukeſſel unbrauchbar, 
ſo daß die vordringenden Spanier, ſtatt in die „Speiſekammer“ der Niederlande zu 
gelangen, nirgends Lebensmittel fanden. Die Entſcheidung brachte endlich die uner- 
wartete Nachricht, daß am 19. Auguſt der holländische Befehlshaber in Emmerich, 
Otto van Gent, durch einen kecken Handſtreich die Feſtung Weſel, den Hauptſtützpunkt 
der Kaiſerlichen und Spanier am Niederrhein, in ſeine Hand gebracht habe. So in 
ihrer Verbindung mit Deutſchland bedroht, traten die Kaiſerlichen den Rückzug an, 
ihnen folgend die Spanier; Herzogenbuſch aber, jetzt ohne Hoffnung auf Entſatz, ergab 
ſich am 14. September gegen freien Abzug der Beſatzung. Im Weſten und Süden 
geſichert, konnten die Niederlande dem weiteren Verlauf des Krieges ruhig entgegenſehen. 


Frankreich und die Niederlande im Rampfe gegen Spanien. 
(1629— 1648.) 


Entſcheidende Erfolge Richelieus nach außen und im Innern. 


Das Jahr 1629 ſah in Deutſchland die habsburgiſch-katholiſche Macht auf ihrer 
Höhe. Das trieb einerſeits König Guſtav Adolf in den deutſchen Krieg, anderſeits 
entſchloß ſich Richelieu, der dem Schweden durch die Vermittelung des Waffenſtill— 
ſtandes mit Polen die Möglichkeit ihn zu beginnen verſchaffen half, den offenen 
Kampf gegen Habsburg aufzunehmen, indem er in den Mantuaniſchen Erbfolge— 
krieg eingriff. 

Es handelte ſich um das nicht unbedeutende Herzogtum Mantua, das mit der 
Markgrafſchaft Montferrat unter dem Hauſe Gonzaga verbunden war. Der letzte 
Herzog der älteren Linie, Vincentio IL (geſt. Dezember 1627), war durchaus ſpaniſch 
geſinnt geweſen; den Vertreter der nun erbberechtigten jüngeren Linie, Karl von 
Nevers, drängte ſein bedeutender Beſitz in Frankreich auf deſſen Seite, ſo daß, wenn 
er das Erbe antrat — und er beſetzte ſofort Mantua — ſich für dieſe Macht eine 
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ſehr wichtige Stellung an der Grenze des ſpaniſchen Mailand ergab, von der aus ſie 
überhaupt dem ſpaniſchen Übergewicht in Italien entgegentreten konnte. Als nun 
Spanien deshalb den Kaiſer aufforderte, Nevers die Nachfolge zu verſagen, nahm dieſer 
das Land als Oberlehnsherr vorläufig in Verwahrung. Da man aber bei der engen 
Verbindung der beiden habsburgiſchen Linien eine Entſcheidung zu ungunſten des 
franzöſiſchen Bewerbers erwarten mußte, ſo verſtändigte ſich Frankreich, ſoeben mit 
den Hugenotten in La Rochelle fertig geworden, mit Venedig, während Savoyen— 
Piemont zu Spanien hielt, und mitten im Winter, im Februar 1629, führten König 


168. Das franzöſiſche Heer unter Andwig XIII. und Nichelien im Paf von Suſa. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Nationalbibliothet zu Paris. 


Ludwig XIII. und Richelieu ſelbſt ein Heer über den Mont Gendvre, ſchlugen die 
Piemonteſen bei Suſa, nötigten die Spanier zur Aufhebung der Belagerung von 
Caſale und drängten ſie damit aus Montferrat hinaus. Die kleinen italieniſchen 
Staaten ſahen in den Franzoſen die Retter von der ſpaniſchen Übermacht. Doch dieſe 
Mißachtung ſeiner Oberhoheit ruhig hinzunehmen, war Ferdinand II. nicht geſonnen. 
26 000 Mann wurden unter Collalto, Aldringen u. a. bei Lindau am Bodenſee zu- 
ſammengezogen, marſchierten über Chur durch Graubünden in Italien ein, erſtürmten 
und plünderten im Juli Mantua, während eine ſpaniſche Armee unter Spinola aber- 
mals vor Caſale erſchien. Da beſetzte Richelieu, wiederum perſönlich an der Spitze 
des Heeres, Savoyen, eroberte Pinerolo (30. März 1630), um ſich den Paß nach 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 39 


Neue Ränke 
gegen 
Richelieu. 
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Italien zu ſichern, zwang Spanien zu einem Waffenſtillſtande und gewann den Herzog 
von Savoyen, Viktor Amadeus J., Karl Emanuels Nachfolger (1631 — 1637), in einem 
geheimen Vertrage durch die Einräumung von Caſale gegen Überlaſſung von Pinerolo 
an Frankreich. Indem er dann in Deutſchland die Liga gegen den Kaiſer unterſtützte 
und ſpäter von Guſtav Adolfs Vordringen begünſtigt wurde, erlangte er im Frieden 
von Cherasco (19. Juni 1631) die Belehnung des Herzogs von Nevers mit Mantua, 
den Abzug der Kaiſerlichen aus Graubünden, der Spanier aus Montferrat. Italien 
atmete zum erſtenmal erleichtert auf, denn der drückenden ſpaniſchen Herrſchaft trat 
überall der franzöſiſche Einfluß in den Weg. 


169 und 170. Franzöſiſche Soldatentypen um 1630. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Jean de S. Igny. 


Je gefährlicher ſich Frankreich hier erwies, deſto mehr glaubte Olivarez berechtigt 
zu ſein, die Bewegung zu unterſtützen, die ſich ſoeben gegen die ganze Stellung und 
Politik Richelieus in Frankreich ſelber erhob. 

Hatte Richelieu niemals mit den Neigungen der Königin⸗Mutter übereingeſtimmt, 
fo beklagte dieſe ſich vollends jetzt aufs bitterſte, daß er feine Kriege gegen franzöſiſche 
Prinzeſſinnen (in Spanien und England) führe und die Sache des Katholizismus ver- 
nachläſſige, Dinge, die ihn allerdings niemals beſtimmten. Alles, was am Hofe aus 
irgendwelchen Gründen unzufrieden mit ſeiner Eigenmacht war, ſchloß ſich ihr an, vor 
allem die Brüder Michel und Ludwig Marillac, jener Großſiegelbewahrer, dieſer 
Marſchall und damals beim italieniſchen Heere. Als der Kardinal nun von ſeinem 
zweiten Feldzuge aus Italien zurückkehrte, bezeigte Maria ihm bei der erſten Zuſammen— 
kunft im Beiſein des Königs offen ihre Ungnade, enthob ihn der Verwaltung ihrer 
beſonderen Angelegenheiten, überhäufte ihn mit Schimpfworten und drang, als er weg- 
gegangen war, in den König, daß er den „böſen, undankbaren“ Menſchen entlaſſe, den 
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die beiden Marillacs vollkommen erſetzen würden. Sie und ihre Umgebung im 
Luxemburgpalaſt glaubten geſiegt, den Kardinal geſtürzt zu haben, und bequem wie 
immer, ließ Maria nach einem zweiten heftigen Auftritt den Sohn nach Verſailles 
zurückkehren. Dieſer aber, außer ſich über die Zumutung, den unentbehrlichen Miniſter 
entlaſſen zu ſollen, und doppelt empört über die Ausſicht, die ihm verhaßten Marillacs 
an ſeiner Stelle zu ſehen, beſchied ſogleich Richelieu zu ſich und erklärte ihm, er könne 
und wolle ihn nicht entbehren. So ging wider alles Erwarten der Kardinal aus dem 
Streite als Sieger hervor, und feine Gegner fielen; Michel Marillac wurde entſetzt, 
ſein Bruder vor Gericht geſtellt. Das war „der Tag der Gefoppten“ (la journée 
des dupes), der 11. November 1630. 


Indes Maria gab den Kampf nicht auf. Von ihr angeregt, kündigte ihr jüngerer Gaftor von 


Sohn, Gaſton von Orléans, der ſich ſchon einmal in ähnliche Dinge hatte ver— 
wickeln laſſen, dem Miniſter förmlich die Freundſchaft und begab ſich nach Orlsans, 
um hier alles zur Erhebung vorzubereiten. Doch der König blieb feſt. Er ließ die 
Mutter in Compiegne, wohin fie ihm gegen ſeinen Willen gefolgt war, feſthalten 
(23. Februar 1631). Auch als daraufhin Gaſton nach Lothringen ging und Maria 
im Juli zu Richelieus größter Befriedigung nach den ſpaniſchen Niederlanden entwich, 
da machte ihn das nicht irre, er äußerte: „Meine Mutter iſt zu unſern Feinden 
geflohen und denkt mich zu verderben, aber ihre Wahrſager ſollen Lügner bleiben.“ 
Zunächſt ſah es freilich nicht ſo aus. Die Spanier verpflichteten ſich gegenüber 
Gaſton, ein Heer von Luxemburg nach Frankreich zu ſenden, Karl IV. von Lothringen 
verſprach ihn zu unterſtützen. Gleichzeitig regten ſich die alten ſtändiſch-ariſtokratiſchen 
Neigungen im Süden Frankreichs. Nicht eben gefährlich war die Verſtimmung des 
Gouverneurs der Provence, Karl von Guiſe, mit deſſen Amt herkömmlich das 
Admiralat im Mittelmeere verbunden geweſen war, während Richelieu die Leitung der 
Marine ſelber in die Hand genommen hatte; er fühlte ſich nicht mächtig genug zum 
Widerſtande, ſondern verließ ſeine Provinz unter dem Vorwande einer Wallfahrt nach 
Loretto, um nicht wiederzukehren. Viel größere Beſorgnis erweckte der Gouverneur 
von Languedoc, der ritterliche und hochſinnige Heinrich (II.) von Montmorency, 
ein Patenkind Heinrichs IV., deſſen Geſchlecht ſeit einem Jahrhundert mit dieſer Land- 
ſchaft aufs engſte verflochten war (ſ. Bd. V, S. 657). Er ſelbſt war lange mit 
Richelieu befreundet geweſen, dann aber durch ſeine Vermählung mit Maria Felicia 
Orſini, einer Urenkelin Coſimos von Toscana, der Königin-Mutter näher gebracht 
worden und zürnte jetzt über das unumſchränkte Walten des Kardinals. Eben dies 
verſchaffte ihm auch die Unterſtützung der Stände von Languedoc; denn hier wie in 


Dauphiné und Provence hatte nach der Unterwerfung der Hugenotten im Jahre 1629 5 


die Regierung den allerdings vergeblichen Verſuch gemacht, die Stände aufzuheben, 
und war mit ihnen in fortwährendem Streite über die Steuerſummen. Ihre Sache 
verſprach Montmorency zur ſeinigen zu machen (Juli 1632). 

„Richelieu ſah, wie der Steuermann am Ruder, das Ungewitter von allen Seiten 
aufſteigen, er war entſchloſſen, es zu beſtehen. Nie war er wachſamer, geſchwinder, 
ſchonungsloſer, ſchrecklicher.“ Den Marſchall Ludwig von Marillac ließ er wegen 
Veruntreuung durch ein Ausnahmegericht zum Tode verurteilen und im Juli 1632 
enthaupten; den Befehlshaber von Calais, der im gegründeten Verdachte ſtand, mit 
Maria Medici unterhandelt zu haben, ſetzte er ab, auf Lothringen warf er ein über— 
legenes Heer und jagte in wenigen Tagen die ſich ſammelnden Truppen der Gegner 
auseinander, worauf das Pariſer Parlament Orléans und Montmorency für Aufrührer 
erklärte. Inzwiſchen war der erſtere, freilich mit nicht mehr als 1800 Mann, durch 
Burgund nach Südfrankreich hin in Anmarſch. Doch ehe ſich beide noch vereinigen 
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konnten, n es hier zur Entigeibung, Bei Caſtelnaudary, ſüdöſtlich! von m Eoncdle 
ſtieß Montmorency am 1. September 1632 auf die königlichen Truppen des Marſchalls 
Heinrich von Schömberg. Doch als er dieſe, die hinter Bach und Graben auf— 
geſtellt ihn erwarteten, mit ſeinem kecken Reiterangriff überrennen wollte, prallten 


171. Heinrich (II.), Herzog von Montmorency, Admiral und Marſchall von Franzkreich. 
Gemälde der Brüder Le Nain im Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach t. E. 


ſeine Geſchwader an dem Feuer des Fußvolkes ab, er ſelbſt ſtürzte ſchwerverwundet 
und wurde gefangen. 

Darauf erſchien der König ſelber in Languedoc, und alsbald zeigte es ſich, daß 
die Maſſe des Volkes von der ſtändiſch- adligen Erhebung nichts wiſſen wollte; die 
Bürger beſetzten die Citadellen der Städte für Ludwig XIII. und verjagten die 
Biſchöfe, die ſich gegen ihn erklärt hatten, die Bauern brachen auf ſeinen Befehl die 
Burgen des Adels. Erſt nachdem bereits alles vorüber war, kam der Herzog von 
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Orléans heran; aber er fand die Straßen geſperrt, ſah ſich in Béziers unfern der See- 
küſte eingeſchloſſen und mußte ſehr zufrieden ſein, in einer förmlichen Kapitulation 
für ſich Verzeihung und Rückgabe ſeiner Güter, für ſeine Freunde die Amneſtie zu 
erlangen. Gegen Montmorency aber ließ der König, von Richelieu beſtimmt, aller 
Verwendungen ungeachtet, die volle Strenge des Geſetzes walten; das Parlament von 
Toulouſe verurteilte ihn als Hochverräter zum Tode, und am frühen Morgen des 
30. Oktober 1632 fiel im Hofe des Stadthauſes von Toulouſe das Haupt des letzten der 
Montmorency. Er ſtarb als ein Held und Kavalier, gefaßt und freundlich bis zum letzten 
Atemzuge. Trauer, Furcht und Haß gegen den Kardinal erfüllten ganz Frankreich, 
aber er hatte verſtanden, jein Wort wahr zu machen: „Die Söhne, Brüder und die 


172. Hinrichtung Heinrichs II. von Montmorency. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche der Kollektion Hennin. 


übrigen Verwandten der Könige ſind den Geſetzen unterthan wie die andern.“ Darauf 
unterwarf er die Finanzverwaltung Languedoes, ohne die Stände aufzuheben, der Auf- 
ſicht des Staates, ſetzte die Summe feſt, die das Land jährlich in die Reichskaſſe ab- 
zuführen habe, ernannte zuverläſſige Pariſer an Stelle der verjagten Biſchöfe und 
übertrug das Gouvernement dem Marſchall Schomberg, die Provence an Vitry. 
Hier wie in andern Provinzen beaufſichtigten fortan königliche Intendanten für Juſtiz, 
Polizei und Finanzen die niederen Beamten. Richelieu und mit ihm das Königtum 
hatten einen vollkommenen Sieg über die äußeren und inneren Feinde errungen. 


Fortſchritte der Franzoſen und Niederländer. 
Währenddem flog in Deutſchland Guſtav Adolf von Sieg zu Sieg und ſtand 
eben damals, als Richelieu ſeine franzöſiſchen Feinde bewältigte, auf dem Gipfel ſeiner 
Macht. Gleichzeitig faßte Frankreich Fuß am oberen und mittleren Rhein (ſ. S. 226), 
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und auch auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze floh das Glück die Waffen der 
Habsburger. Zwar das Unternehmen Friedrich Heinrichs gegen Dünkirchen, deſſen 
Kaperſchiffe dem holländiſchen Handel überaus läſtig wurden, ſchlug fehl, weil die Ein⸗ 
nahme von Brügge, die dem Angriff hätte vorausgehen müſſen, unmöglich war; doch 
als dadurch ermutigt die ſpaniſche Flotte von Antwerpen aus durch die Mindungs- 
arme der Schelde und Maas gegen Seeland ſteuerte, erlitt ſie auf der Nordſeite der 
Inſel Tholen in dem engen Fahrwaſſer des Slaak (Ooſterſchelde) eine ſo vollſtändige 
Niederlage, daß 35 Fregatten, über 300 Geſchütze und 5000 Gefangene, darunter faſt 
ſämtliche Offiziere, den Siegern in die Hände fielen (12. September 1631). Im 
nächſten Jahre gingen die Niederländer zu einem großen Angriff auf das öſtliche 
Belgien längs der mittleren Maas über, in der Hoffnung, die Einwohner durch Zu— 
ſicherung ihrer Rechte und namentlich ihrer Religionsfreiheit zum Abfall von Spanien 
zu gewinnen. Infolgedeſſen eroberte Friedrich Heinrich in der That mit leichter Mühe 
Venloo und Roermonde, dann lagerte er ſich mit 21000 Mann um das gewaltige 
Maaſtricht, auf beiden Ufern des Stromes durch Verſchanzungen gedeckt. Um die 
Feſtung zu retten, erſchienen zwei ſpaniſche Heere, der Marquis von Santa Cruz mit 
14000, Gonzalez de Cordova, aus Deutſchland abberufen, mit 26000 Mann, endlich 
auch noch Pappenheim mit 16000 Mann kaiſerlicher Truppen, ſo daß vier Heere auf 
engem Raume einander gegenüberſtanden. Deſſen ungeachtet ſetzten die Holländer den 
begonnenen regelmäßigen Angriff auf die Wälle fort, wieſen in ſcharfem Gefecht Pap- 
penheims Anlauf auf ihre Stellung zurück, worauf er abzog, und erzwangen endlich, 
als bereits alles zum Sturme fertig war, die Übergabe der Stadt (21. Juni 1632). 
Darauf unterwarf ſich ganz Limburg rechts der Maas dem milden Sieger. 

An einem höchſt empfindlichen Punkte war damit die ſpaniſche Aufſtellung durch 
brochen, und da am Oberrhein bereits die Franzoſen erſchienen, überhaupt ſo erſchüttert, 
daß die geplante Herſtellung eines ſpaniſchen Zwiſchenreiches auf den Grenzen Deutſch— 
lands und Frankreichs vorläufig ausſichtslos wurde. Ja die Regierung in Brüſſel 
knüpfte Friedensunterhandlungen an. Doch für ihr Gelingen waren die Ausſichten 
ſehr ungünſtig. In den Niederlanden zeigten ſich nur die Provinzen Holland und 
Overyſſel, von denen jene allerdings die ſchwerſten Laſten unter allen trug (ſ. Bd. V, 
S. 727), dem Frieden oder auch einer Erneuerung des zwölfjährigen Waffenſtillſtandes 
günſtig (wie ſchon 1609); die oraniſch geſinnten Landprovinzen nebſt Seeland, von 
ihrer glaubenseifrigen Geiſtlichkeit beim Haſſe gegen den Spanier feſtgehalten, waren 
jedem Abkommen entſchieden abgeneigt; den einflußreichen Handelsgeſellſchaften vollends, 
namentlich der Weſtindiſchen, konnte nichts unwillkommener ſei als der Friede, der die 
ſeit 1630 mit Glück begonnene Eroberung Braſiliens (ſ. unten) rückgängig machen, 
mindeſtens unterbrechen mußte, und den ſiegesfreudigen Statthalter endlich, deſſen Be— 
deutung niemals größer war als in der Zeit des Waffenkampfes, hätte ſchon dieſe 
Erwägung, ſelbſt wenn die Rückſicht auf die Stimmung der Landprovinzen nicht geweſen 
wäre, zum Gegner des Friedensſchluſſes machen müſſen. Daß auch Frankreich eifrig 
gegen einen ſolchen arbeitete, verſteht ſich von ſelbſt. So wurden auch die holländi- 
ſchen Forderungen viel zu hoch geſpannt, als daß die Spanier darauf hätten eingehen 
können, und der Krieg nahm ſeinen Gang, ohne jedoch in den Jahren 1633 und 
1634 zu größeren Ereigniſſen zu führen. 

Um ſo angeſtrengter arbeitete Olivarez an einer großen Wendung auf dem deut— 
ſchen Kriegsſchauplatze. Dank ſeiner Sparſamkeit und der Opferwilligkeit der kaſtiliſchen 
Cortes, waren die ſpaniſchen Finanzen wenigſtens ſo weit in Ordnung, daß um 1634 
von den 18 Millionen, welche die damaligen Einkünfte betrugen, doch nicht mehr als 
7 Millionen verpfändet waren, und man im ganzen von dem lebte, was jedes Jahr 
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einkam. Mit ſolchen Mitteln wurde das Heer ausgerüſtet, das im Jahre 1633 
Feria nach Deutſchland führte, wie das zweite, das noch im ſelben Jahre der jüngere 
Bruder Philipps IV., der Kardinal-Infant Ferdinand, zu gleichem Zwecke in 
Mailand ſammelte. Um den Frieden in Deutſchland zu verhindern, die deutſchen 
Kräfte gegen Frankreich zu kehren und für Spanien die Rheinpfalz zu ſichern, half 
Olivarez den Sturz Wallenſteins herbeiführen (ſ. S. 231 ff.), der den Marſch Ferdi- 
nands nach Norden und den Sieg bei Nördlingen ermöglichte. Auch für Spanien 
brachte er die erſehnte Wendung; zum Statthalter Belgiens an Stelle der am 2. Dezember 
1633 verſtorbenen Iſabella ernannt, rüſtete ſich der Kardinal-Infant, den Kampf gegen 
die Niederlande mit verſtärkten Kräften aufzunehmen. 

Dieſen geſteigerten Anſtrengungen und Erfolgen Spaniens und Sſterreichs gegen⸗ 
über vereinigte ſich Frankreich, bereits mit Schweden einverſtanden, auch mit den Nieder- 
landen zu einem förmlichen Bündnis (8. Februar 1635). Es ſollte zunächſt die Los— 
trennung Belgiens von Spanien und ſeine Verwandlung in eine Bundesrepublik an— 
ſtreben, falls dieſe ſich nicht verwirklichen ließe, auf die Eroberung und Teilung des 
Landes zwiſchen beide Mächte hinarbeiten. 

Die erſtere Hoffnung zerſtörte nun gleich der Feldzug des Jahres 1635. Nachdem 
die Franzoſen bei Avain geſiegt hatten (20. Mai), vereinigten ſie ſich bei Maaſtricht mit 
Friedrich Heinrich, drangen dann in der Erwartung, die Bevölkerung werde ſich 
ihnen anſchließen, in Brabant ein und begannen nach der Erſtürmung und Plünde— 
rung von Thienen (Tirlemont) die Belagerung von Löwen. Erbittert indeſſen über 
die Plünderungen und Verheerungen einer Armee, die den Anſpruch erhob, ſie von 
der ſpaniſchen Herrſchaft zu befreien, ſchloſſen ſich die Brabanter nur um ſo enger an 
den Generalſtatthalter an, ſo daß auch Löwen ſich glücklich verteidigte und den Be— 
lagerern nur der Rückzug übrig blieb. In der Verteidigung glücklich ging darauf im 
nächſten Jahre (1636) Erzherzog Ferdinand, von den Kaiſerlichen unter Werth unter- 
ſtützt, zum Angriff auf Frankreich über. Während die Spanier von den Niederlanden 
her in die Pikardie eindrangen, die meiſten Plätze an der Somme, namentlich Corbie, 
nahmen, ſtreiften Werths Reiterſcharen, weithin Schrecken verbreitend, bis St. Denis. 
In Paris fürchtete man das Schlimmſte, nur Richelieu blieb ſtandhaft inmitten des 
Hagels von Verwünſchungen, die ihn als den Urheber all des Unheils trafen, und 
flößte allmählich die Zuverſicht und den Eifer, die er ſelbſt zur Schau trug, auch der 
Bevölkerung ein. Wetteifernd warben die Körperſchaften erſt von Paris, dann auch 
von andern Städten Truppen an, die, bei Compisgne aufgeſtellt, die Spanier doch am 
weiteren Vordringen hinderten; ſelbſt Corbie ward wiedererobert. 

Seitdem blieben die franzöſiſch-niederländiſchen Waffen in ſtetigem Fortſchreiten. 
Obwohl im Jahre 1637 widrige Winde den geplanten Angriff auf Dünkirchen hinderten, 
ſo glückte doch damals den Niederländern trotz tapferer Gegenwehr die Wiedereroberung 
des 1625 verlorenen Breda, womit ſie ihre Verteidigungslinie abſchloſſen. 

Die Franzoſen richteten ihre Anſtrengungen einerſeits nach Süddeutſchland, wo 
Bernhard von Weimar ſo bedeutende Erfolge errang, anderſeits nach Italien. Als 
in Piemont nach dem Tode des Herzogs Viktor Amadeus I. (1637) deſſen Witwe 
Chriſtine, die Schweſter Ludwigs XIII., die Vormundſchaft und Regentſchaft für 
ihren Sohn Karl Emanuel I. (1637 — 75) in die Hände nahm, unterſtützten die 
Spanier die ebenfalls darauf gerichteten Anſprüche ihrer beiden Schwäger, des Herzogs 

Thomas und des Kardinals Moritz, beſetzten binnen kurzem zwei Drittel des Landes, 
auch Turin und Nizza, und zwangen die Regentin zur Flucht nach Savoyen. Ge— 
ſtützt auf die treue Anhänglichkeit der Savoyarden konnte fie jedoch Richelieu die Ein- 
räumung von Montmölian, das er als Preis feiner Hilfe forderte, verweigern, und 
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bald zwang das eigne Intereſſe den Kardinal, dieſe Hilfe zu leiſten. Im Jahre 1640 
ſiegte d'Harcourt vor Caſale über die Spanier und nahm nach viermonatiger Belagerung 
auch Turin wieder, das die heimkehrende Regentin frohlockend empfing (November). 

Noch wichtiger waren die Erfolge der Franzoſen zur See. Zum erſtenmal, im 
Jahre 1636, erſchien, geführt vom Erzbiſchof von Bayonne, Henry d'Escoubleau de 
Sourdis, ein franzöſiſches Geſchwader im Mittelmeer; es entriß im Frühjahr 1637 
die zwei Jahre zuvor verlorenen Hysriſchen Inſeln den Spaniern und trug am 
1. September 1638 vor Genua in offener Seeſchlacht über eine ſpaniſche Flotte, 
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welche Truppen nach Italien gebracht hatte, den Sieg davon. Seitdem bedeckten fran⸗ 
zöſiſche Kaperſchiffe das weſtliche Mittelmeer, die ſeither ganz unangefochtene und un⸗ 
entbehrliche Verbindung der ſpaniſchen Beſitzungen in Italien mit dem Hauptlande 
ernſthaft gefährdend. 

Das Jahr darauf bewies eine ſchwere Niederlage, daß die Monarchie nicht mehr 
daran denken könne, den Seeverkehr mit den Niederlanden herzuſtellen, der ihr allein 
noch übrig blieb, nachdem der Verluſt Breiſachs den Landweg von Mailand nach 
Belgien abgeſchnitten hatte und die Franzoſen ſelbſt den Seetransport nach Oberitalien 
ſtörten. Den beſten Seemann, den Spanien damals beſaß, Antonio de Oquendo, 
ſandte Olivarez mit 67 Schiffen, darunter 23 ſchwere Gallionen, im Jahre 1639 nach dem 
Kanal, die letzte große Seerüſtung, deren die tief erſchöpften Kräfte des Landes noch 
fähig waren. Doch ſie blieb vergeblich. Mit nur 13 Schiffen drängte der holländiſche 
Admiral Martin van Tromp die feindliche Flotte Mitte September nach den Häfen 
der engliſchen Südküſte, wo ſie Aufnahme fand, da die engliſche Regierung damals in 
gutem Einvernehmen mit Spanien ſtand; aber nach wenigen Wochen von der Heimat 
aus bis auf 70 Schiffe verſtärkt, erneuerte Tromp ſeinen Angriff auf die Reede von 
Dover, ohne daß die Engländer es gehindert hätten, zerſtörte oder nahm 40 Segel 
mit 4500 Gefangenen und zwang die übrigen, ſich in Dünkirchen zu bergen (21. Oktober). 
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Konnte aber Spanien die Verbindung mit ſeinen mitteleuropäiſchen Beſitzungen 
nicht mehr behaupten, ſo kam es in die dringendſte Gefahr, dieſe ſelbſt zu verlieren, 
beſonders da ſich ſchon allerorten der Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Teilen 
der Monarchie lockerte. Was ſie miteinander verknüpfte, das war doch weſentlich nur 
das Herrſcherhaus und der Eifer für die katholiſche Kirche, nicht gemeinſchaftliche Ein— 
richtungen und noch weniger ein lebendiges Staats- oder Nationalgefühl, da doch, 
von den italieniſchen Landen ganz abgeſehen, ſelbſt Katalonien und Portugal den herr— 
ſchenden Kaſtilianern ſtammfremd gegenüberſtanden. Jetzt, als der Kampf um die 
Alleinherrſchaft der Katholizismus völlig ausſichtslos, der für ſeinen Schutz aber völlig 
überflüſſig erſchien, war das ſtärkſte Band verſchwunden, und eben die Verſuche des 
Grafen Olivarez, es durch eine engere politiſche Verbindung, eine „Union“ ſämtlicher 
Provinzen zu gemeinſamer Verteidigung zu erſetzen, ſtachelte das Gefühl der Selbit- 
ſtändigkeit in ihnen auf. 

Zuerſt in Katalonien führte es zum offenen Aufſtande. Während das eigent- 
liche Aragonien ſeiner ſtändiſchen Selbſtändigkeit ſchon unter Philipp II. beraubt 
worden war (j. Bd. V, S. 518), hatten die Katalanen fie noch behauptet und konnten 
deshalb den Steuerforderungen der Regierung beharrlichen Widerſtand entgegenſetzen. 
Als nun zum Schutze gegen Frankreich kaſtilianiſche Truppen im Lande einquartiert 
und die Lieferungen für ſie ausgeſchrieben wurden, ſteigerte ſich der Widerwille; von 
den Kanzeln herab ſchollen bittere Anklagen, hier und da kam es zu Zuſammenſtößen, 
und in den Gebirgen bildeten ſich Banden von Unzufriedenen. Der Vizekönig Santa 
Coloma zögerte trotzdem Gewalt zu gebrauchen, weil er ſich dazu nicht ſtark genug 
fühlte, und ließ ſich ſchließlich von einem wohlvorbereiteten Aufſtand in Barcelona über- 
raſchen. Am 7. Juni 1640, dem Fronleichnamstage, erſtürmten bewaffnete Volks- 
haufen, namentlich fremde Schnitter (Segadores), die angeblich zur Ernte eintrafen, 
ſeinen Palaſt, erſchlugen ihn ſelbſt und ermordeten alle Kaſtilianer, deren ſie habhaft 
wurden. Daraufhin regten ſich Abfallgelüſte auch in Valencia, Aragonien und Navarra 
— man begann bereits ſtändiſche Truppen aufzuſtellen — vor allem aber in Portugal. 

Hier war die Erinnerung an die alte Selbſtändigkeit trotz des ſechzigjährigen 
ſpaniſchen Regiments noch keineswegs erloſchen, vielmehr je ſchwerer die Steuerlaſt 
drückte, die jetzt auch den Adel traf, je größer die Verluſte waren, die eben infolge 
der Verbindung mit Kaſtilien das Land in feinen oſtindiſchen Beſitzungen und neuer- 
dings auch in Braſilien erlitt, deſſen nordöſtlicher Teil ſeit Anfang 1640 endgültig an 
die Niederländer verloren zu ſein ſchien, deſto ſtärker wuchs die Abneigung gegen die 
fremde Herrſchaft, die ſolche Einbußen nicht zu verhindern vermochte. Streitigkeiten 
der ſpaniſchen Regierung mit der portugieſiſchen Geiſtlichkeit, die den Anſpruch erhob, 
liegende Gründe in unbeſchränktem Umfange für die Kirche erwerben zu dürfen und 
darin von Rom her unterſtützt wurde, regten auch die kirchlichen Geſinnungen der 
Portugieſen gegen die Kaſtilianer auf, zumal da das Interdikt über Liſſabon aus- 
geſprochen wurde. Den letzten Anſtoß zur Erhebung gab der Befehl an die portugie- 
ſiſchen Edelleute, ſich zum Feldzug gegen Katalonien in Madrid einzufinden. Die 
Führer des Adels, die dahinter die Abſicht ſahen, ſie in ſpaniſche Gewalt zu bringen, 
verſtändigten ſich darauf mit der Geiſtlichkeit unter Roderich da Cunha, Erzbiſchof von 
Liſſabon, und trugen dem Herzog Johann von Braganza, dem größten Grundbeſitzer 
des Königsreichs, der mit dem alten Königshauſe verſchwägert, alſo am beſten berechtigt 
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war (ſ. Bd. V, S. 626), die Krone an. Als er zögernd eingewilligt hatte, ſchlugen ver— 
abredetermaßen die Edelleute am 1. Dezember 1640 in Liſſabon los. Ein Trupp drang 
in den Palaſt und ermordete den Staatsſekretär der Statthalterſchaft, Miguel de Vas 
concellos, der als die Seele der ſpaniſchen Regierung galt; die Statthalterin, die 
Prinzeſſin Margareta, wurde gefangen gehalten. Andre Scharen bemächtigten ſich 
der alten Reichsfahne auf dem Rathauſe, trugen ſie triumphierend durch die Straßen 


175. Johann IV. von Braganza, König von Portugal. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


und riefen Johann IV. zum König aus; auch das Kaſtell ergab ſich auf einen der 
Statthalterin abgenötigten Befehl, und dieſem Beiſpiele folgten die übrigen feſten Plätze 
binnen wenigen Tagen. Schon am 15. Dezember empfing darauf Johann die Hul⸗ 
digung in der Hauptſtadt. Das Beiſpiel wirkte anſteckend ſelbſt nach Andaluſien hinüber, 
wo man daran dachte, den Herzog von Medina Sidonia zum König zu erheben, und 
dieſer ſelbſt, wenn er auch dies verwarf, die Wiederherſtellung der alten Macht der 
Granden, beſonders in den Cortes, ins Auge faßte, bis ſeine eignen Standesgenoſſen 
ihn im Stiche ließen. 
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Der innere Zuſammenhang der ſtolzen Monarchie begann ſich zu löſen, und eifrig 
arbeitete Frankreich daran, die Riſſe zu erweitern. Schon Anfang 1641 wurden die 
Geſandten Kataloniens in Paris amtlich empfangen, alſo das Land als ein unabhängiger 
Staat thatſächlich anerkannt, es trat unter franzöſiſchen Schutz, und franzöſiſche Streit— 
kräfte ſetzten ſich ihm zu Hilfe in Bewegung. Noch blieb jedoch Olivarez unerſchüttert, 
obwohl ihm der Boden unter den Füßen wankte. Ein Heer von 24000 Mann nahm 
im Jahre 1641 Tarragona und drang nach Barcelona vor, auch in Portugal rückten 
die Spanier ein. Doch bald machte ſich die Überlegenheit der jungen franzöſiſchen 
Seemacht lähmend fühlbar, zu Lande hielten ſich die Katalanen wacker, und die Fran⸗ 
zoſen eroberten im Jahre 1642 Rouſſillon und Perpignan; auch als ſich Philipp IV. 
perſönlich an die Spitze ſeines Heeres ſetzte, richtete er nichts aus. Das gab Olivarez 
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den letzten Stoß. Schon längſt war bei Adel und Volk die Verſtimmung gegen 
ſeine Politik, die dem Lande ſo ſchwere Laſten auflegte und doch nur Verluſte auf 
Verluſte zu verzeichnen hatte, im Steigen; jetzt ergriff ſie auch den König, um ſo 
mehr, als auch ſeine Gemahlin Eliſabeth (Iſabella), Ludwigs XIII. Schweſter, und der 
kaiſerliche Geſandte ſie nährten. Da wich Olivarez, am 15. Januar 1643 erbat und 
erhielt er ſeine Entlaſſung. Steinwürfe verfolgten den Wagenzug, in dem er den 
Palaſt und Madrid verließ. Philipp IV. wollte jetzt ſelbſt regieren, bildete aus 
einigen hervorragenden Edelleuten eine Junta (Ausſchuß) des Staats rats und berief 
zum Miniſter den Neffen des geſtürzten Olivarez, Luis de Haro, der geſchmeidiger, 
aber auch weit unbedeutender als der Oheim war und gar nicht den Anſpruch erhob, 
dieſelbe leitende Stellung einzunehmen, die dieſer gehabt hatte. 

Der Sturz des Herzogs Olivarez bedeutete den Verzicht auf die alten, mit ſo 
unſäglichen Opfern verfolgten Pläne ſpaniſch-katholiſcher Weltherrſchaft. Der, dem dies 
Ergebnis in erſter Linie als ſein Werk erſcheinen durfte, Richelieu, hat den Fall des 
Gegners zwar nicht mehr erlebt, aber als er ſtarb, konnte er ihn vorausſehen. Er 
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war aller ſeiner Feinde Meiſter geworden, auch der letzten Verſchwörungen, die im 
Jahre 1641 der Graf von Soiſſons mit Heinrich von Guiſe, dem Erzbiſchof von 
Reims, im Jahre 1642 der junge ehrgeizige Henri d'Effiat, Marquis de Cinqmars, 
Stallmeiſter und Günſtling des Königs, aus perſönlicher Erbitterung mit dem Herzog 
von Bouillon, dem damaligen Oberbefehlshaber in Italien, und in Verbindung mit 
dem unruhigen Gaſton von Orléans zu feinem Sturze angezettelt hatten. Die erſte Er— 
hebung beendete der Tod Soiſſons' in einem kleinen Gefechte bei Sedan (6. Juli 1641); 
die zweite ließ ſich gefährlicher an, denn die Verſchworenen ſtanden in Verbin— 
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dung mit Spanien, und der Kardinal war damals eben an einem Abjceß am Arme 
gefährlich erkrankt, als er ſich mit dem König in Narbonne aufhielt, um dem italie— 
niſchen Kriegsſchauplatze näher zu ſein. Aber Richelieu genas wider Erwarten und 
konnte, da er in Beſitz des geheimen Vertrages mit Spanien gelangt war, Cinqmars 
und Genoſſen des Landesverrates überführen. Am 12. September 1642 ſtarben 
Cinqmars und de Thou, der Sohn des großen Hiſtorikers (ſ. Bd. V, S. 686), in Lyon, 
wohin ſie Richelieu perſönlich auf der Rhone gebracht hatte, durch die Hand des Nach— 
richters, beide ſtandhaft und allgemein betrauert. Der Herzog von Bouillon war in 
ſeinem eignen Hauptquartier feſtgenommen worden und rettete ſein Leben nur durch 
die Übergabe ſeiner feſten Hauptſtadt Sedan; Gaſton von Orlsans, der geflohen war, 
mußte zufrieden ſein, durch den Verzicht auf alle Amter und Würden die Erlaubnis 
zur Rückkehr und eine Penſion zu erkaufen. 


Im Gefühl des vollen Sieges kehrte Richelieu nach Paris zurück, von der Gicht Rigelieus 


bereits jo ergriffen, daß feine Garden ihn in einer Sänfte von Narbonne her trugen. 
Kurz darauf erlag er einem neuen Anfall ſeiner Krankheit am Mittag des 4. Dez. 1642. 
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„Da iſt ein großer Politiker geſtorben“, äußerte der König bei der Kunde ſeines 
Todes, ohne übrigens perſönliche Ergriffenheit kundzugeben, und durch das Land ging 
es wie ein Gefühl der Befreiung, denn eiſern hatte die ſchmale, magere Hand 
des kranken, blaſſen, ſchweigſamen Mannes auf Frankreich gelegen und viele Gegner 
zum Tode getroffen. Aber „was denn auch Mitwelt und Nachwelt über Richelieu 
geurteilt haben, zwiſchen Bewunderung und Haß, Abſcheu und Verehrung geteilt — 
es war ein Mann, der das Gepräge ſeines Geiſtes dem Jahrhundert auf die Stirn 
drückte. Der bourboniſchen Monarchie hatte er ihre Weltſtellung gegeben. Die Epoche 
Tod Lud⸗ von Spanien war vorüber, die von Frankreich war heraufgeführt“ (Ranke). 
Nahen Weil das, was er geſchaffen hatte, den Bedürfniſſen Frankreichs entſprach, ſo 
der Königin wirkte Richelieus Politik auch nach feinem Tode jo gewaltig, daß es unmöglich war, 
die Bahnen zu verlaſſen, die er vorgezeichnet hatte. Als König Ludwig XIII. ſein 
Ende nahen fühlte, beſtimmte er für ſeinen unmündigen Sohn Ludwig XIV. (geb. 
den 15. September 1638) die Einſetzung einer Regentſchaft unter Königin Anna, 
doch ſollte ſie in allen wichtigen Dingen an die Zuſtimmung eines Regentſchaftsrates 
gebunden bleiben, deſſen Vorſitz Giulio Ma zarini (Mazarin, geb. 14. Juli 1602 
aus einer urſprünglich ſiziliſchen Familie), der von Richelieu im Jahre 1640 in 
franzöſiſchen Dienſt gezogene, dann als Nachfolger empfohlene und längſt bewährte 
Miniſter, zu führen hatte. Kaum hatte jedoch der König die Augen geſchloſſen 
(14. Mai 1643), als die Königin⸗Witwe, geſtützt auf die zahlreichen Gegner Richelieus, 
beſonders Orleans und Condé, das Ganze umwarf und mit Zuſtimmung des Pariſer 
Parlaments (18. Mai) die volle Oberleitung der Regierung für ſich in Anſpruch nahm. 
Schon hofften alle, die ſich vom Kardinal geſchädigt oder zurückgeſetzt fühlten, eine Um- 
wandlung des ganzen Syſtems, doch ſie triumphierten zu früh. Die Gewalt der Dinge 
war ſtärker als perſönliche Stimmungen und Intereſſen, Königin Anna fühlte ſich 
ganz als Franzöſin und Vertreterin der königlichen Gewalt, ſie wandte bald Mazarin 
ihr volles Vertrauen zu, da nur er die verſchlungenen Fäden der europäiſchen Politik 
zu beherrſchen verſtand, und beſtätigte ihn im Vorſtand des Staatsrats. Bald mußten 
ſeine Gegner den Hof verlaſſen, und Richelieus Geiſt regierte im Louvre, wie da er 
noch lebte. 
5 ber Glänzende Kriegserfolge befeſtigten Mazarins Stellung noch mehr. Am 19. Mai 
Holländer in 1643 trug der junge, zweiundzwanzigjährige Ludwig II. von Bourbon, Herzog von 
zu Enghien (Condé) auf der öden Heide von Rocroi über die eiſernen Bataillone des 
ſpaniſchen Fußvolks unter La Fuente den vollſtändigſten Sieg davon, den erſten, den fran- 
zöſiſche Truppen über die Spanier im freien Felde erfochten; wenige Monate darauf eroberte 
er Diedenhofen. Seitdem machten, zumal der Generalſtatthalter von Belgien, der Kardinal— 
Infant Ferdinand, in demſelben Jahre ſtarb, und ſein Nachfolger Don Juan d'Auſtria, 
ein natürlicher Sohn Philipps IV., ihn nicht zu erſetzen vermochte, die franzöſiſchen Waffen, 
von den Niederländern nur mäßig unterſtützt, unaufhaltſame Fortſchritte, namentlich 
an der Küſte Flanderns. Im Juli 1644 nahm Orléans mit Hilfe der holländiſchen 
Flotte Gravelingen, in demſelben Jahre bedrohten die Holländer Gent, im nächſten 
Jahre 1645 Antwerpen, im November desſelben Jahres fiel der wichtige Grenzplatz 
Hulſt unweit der Scheldemündung in Friedrich Heinrichs Hände, im Jahre 1646 
endlich eroberten die Franzoſen das vielumkämpfte Dünkirchen, deſſen ſchnelle Kaper— 
ſchiffe den Niederländern mehr Schaden gebracht hatten als die ſpaniſchen Heere. 
Friedrich In dem Gefühle, ſein Werk ſei gethan, ſtarb Friedrich Heinrich nach langem 
ae . Siechtume am 14. März 1647. Seine Popularität war in den letzten Jahren ſehr 
geſchwunden, da er allzu offen ſein Streben nach einer monarchiſchen Stellung kund— 
gegeben, daher auch den Titel „Hoheit“ angenommen und ſich aus demſelben Grunde 
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179. Anna von Öfterreic, Königin und Regentin von Frankreich. 


Nach einem Gemälde von P. Mignard. 


den Friedensverhandlungen nach Kräften widerſetzt hatte. In ſeinen „Denkwürdig— 
keiten“ (Mömoires de Frédéric Henri) hinterließ er eine Darſtellung ſeiner Feldzüge, 
die ſich durch unbefangene Wahrheitsliebe und ſchlichten Vortrag auszeichnet. Seine 
Würden gingen auf ſeinen Sohn Wilhelm II. über, der durch ſeine Vermählung mit 
Maria von England, der Tochter König Karls I., ſein Haus auf eine noch höhere 
Stufe des Anſehens erhob (1647 — 50). 
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Noch viel glänzender erſcheinen die Erfolge Frankreichs in Italien. Zwar die . 
Belagerung von Orbitello, einem der Preſidios an der toscaniſchen Küſte (ſ. S. 555), 
wurde von einer ſpaniſchen Flotte geſtört (1646), aber im September fielen Porto- 
longone, der Hauptort der Inſel Elba, und Piombino durch ein franzöſiſches h 
Geſchwader, und jo gewaltig wirkte die Überlegenheit der Franzoſen, daß Toscana 
ſeine Neutralität erklärte, Modena zu ihnen übertrat und allerorten ihre Partei das 
Haupt erhob. 8 
ae ie Wenig ſpäter ſahen die Spanier ihre Herrſchaft ſelbſt in Sizilien und Neapel 
durch Volkserhebungen bedroht, die zunächſt durch die Erbitterung über geſteigerte 
Steuerlaſten hervorgerufen und nur auf deren Abſchaffung gerichtet waren, aber raſch 
zu Empörungen gegen die bevorrechteten Stände, dann gegen die ſpaniſche Herrſchaft 
überhaupt heranwuchſen. Beide Male ging die Bewegung von den niederen Ständen 
aus, welche die indirekten Auflagen am drückendſten empfanden. Palermo machte am 
20. Mai 1647 den Anfang. Die erregten Maſſen zerſtörten die Steuerämter, bald ſchloß 
ſich ihnen auch die beſitzende Bürgerſchaft an, um eine Reform der Verwaltung durch- 
zuſetzen, und als der Statthalter, der Marquis de los Velos, mit den unvermeidlichen 
Zugeſtändniſſen zögerte, ſtürmten bewaffnete Haufen, unter ihnen viele Banditen, das 
Zeughaus und den königlichen Palaſt und riefen einen entſchloſſenen Demagogen, den 
Golddrahtzieher Giuſeppe de Leſi, zum Befehlshaber aus (15. Auguſt). Der Vizekönig 
flüchtete nach Caſtellamare, und die Stadt wäre vielleicht einer wüſten Pöbelherrſchaft 
verfallen, hätte nicht Leſi, geſtützt auf die Bürgerwehr, die ärgſten Ausſchreitungen ver⸗ 
hindert. Inzwiſchen gewann der Adel Zeit, ſich zu waffnen, und ihm gelang es, die 
ungeordneten Maſſen zu zerſprengen, auch Leſi war unter den Toten (22. Auguſt). 
Zwar weigerte nun der Hof von Madrid den Zugeſtändniſſen des milden Vizekönigs 
ſeine Beſtätigung, ſo daß dieſer aus Kummer darüber ſtarb (13. November), aber 
ſeinem Nachfolger, Teodoro de' Trivulzi, blieb doch auch nichts übrig, als durch eine 
Amneſtie und Abſchaffung der ärgſten Mißſtände die Aufregung zu beruhigen, indem 
er zugleich mit feſter Hand das erſchütterte Anſehen der Regierung wiederaufrichtete. 
Auſſtand in Ahnlichen Urſprungs war der Aufruhr in Neapel. Um ein Donativ von einer 
Neavet unter Million Dukaten, welches die adligen Stände zur Beſtreitung der Kriegskoſten bewilligt 
hatten (Januar 1647), aufzubringen, wurde hier eine Auflage auf die notwendigſten 
Lebensmittel, namentlich Früchte, gelegt, und dadurch das arme Volk, das meiſt von 
ſolchen lebte, in die heftigſte Erbitterung verſetzt. Am 7. Juli kam es auf dem Obſt⸗ 
markte zwiſchen Käufern und Verkäufern zum Streit, und ſchnell ballten ſich erregte 
Haufen zuſammen, die unter den Rufen: „Tod der ſchlechten Regierung!“ und „Fort 
mit den Steuern!“ zunächſt die Steuerhäuſer zerſtörten, dann vor den Palaſt des 
Statthalters, des Herzogs von Arcos, zogen, an ihrer Spitze Thomas Aniello 
(Maſaniello), ein einfacher Fiſcher von Amalſi, aber allbekannt und beliebt durch ſeine 
Uneigennützigkeit, ſeinen Mut und ſeine Beredſamkeit. Es blieb dem Vizekönig nichts 
übrig, als feierlich die Abſchaffung der neuen Auflagen zu verſprechen. Als er ſich aber 
nun mit dem größten Teile des Adels und den Beamten in das Caſtel nuovo warf, 
wachte alsbald das Mißtrauen wieder auf, ſeine Autorität brach zuſammen, und mit 
diktatoriſcher Vollmacht übernahm Maſaniello als „Generalkapitän des Volks“ die x 
Regierung, beſonders die Rüſtungen in der Hauptſtadt. Da ſich auch manche angeſehene 
Leute ihm anſchloſſen, ſo gelang es, die Ordnung leidlich aufrecht zu erhalten und 
50 000 Mann unter Waffen zu bringen. Dem gegenüber machtlos, willigte der Vize- 
könig in einen förmlichen Vertrag, der alle ſeit Karl V. eingeführten Auflagen abſchaffte, 
allgemeine Amneſtie und Verfaſſungsreform verſprach (13. Juli); einträchtig ſah man 
ihn darnach mit dem Fiſcher von Amalfi in derſelben Kutſche fahren. Doch eben 
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dieſe Ausſöhnung mit der Regierung koſtete Maſaniello auf der Stelle das Vertrauen 
des wankelmütigen Volkes, und ungeſtraft konnte es deshalb der Statthalter wagen, 
ihn, wenige Tage nach ſeinem ſcheinbaren Triumphe, durch Meuchelmörder an der 
Karmeliterkirche niederſchießen zu laſſen (16. Juli). Kaum war dies geſchehen, als 


das Volk, feinen Unverſtand bereuend, den Gemordeten mit königlicher Pracht als 


Märtyrer beiſetzte. Von Unterwerfung war nun keine Rede, vielmehr verpflanzte ſich 
die Bewegung auch unter das mißhandelte Landvolk und in die Landſtädte; bewaffnete 
Haufen belagerten die Kaſtelle der Hauptſtadt und erzwangen die Beſtätigung der 
früheren Zugeſtändniſſe (2. September). 


180. Thomas Aniello (Maſaniello). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Da erſchien am 1. Oktober Don Juan d' Auſtria mit einer Kriegsflotte von Unterwerfung 


zweiundzwanzig Segeln und ſtarken Landungstruppen. Schon glaubten die Neapoli⸗ 
taner ſeinen friedlichen Verſicherungen, als am 5. Oktober die Flotte und die Forts 
die überraſchte Hauptſtadt mit Kugeln zu überſchütten begannen. Doch die Erbitterten 
eilten zu den Waffen, und in zweitägigem, wütendem Straßenkampfe warfen ſie die 
Spanier aus der Stadt. Jetzt war jedes Band zerriſſen, das Volk von Neapel erklärte 
das Land für eine demokratiſche Republik und ſtellte den Waffenſchmied Genaro 
Anneſe an die Spitze der Volkswehr. 

Dieſe Gelegenheit glaubte der unruhige Herzog Heinrich von Guiſe zur Befrie- 
digung ſeines eignen Ehrgeizes ausbeuten zu können. Von Rom aus, wo er ſich 
damals aufhielt, erſchien er mit ein paar Schiffen vor Neapel und wurde mit Jubel 
begrüßt (15. November), denn man hoffte durch ſeine Vermittelung franzöſiſchen Bei- 
ſtand zu erlangen, und bot in der That dem Könige die Schutzherrſchaft über Neapel 


an. So unbequem nun der franzöſiſchen Regierung der demokratiſche Charakter des 
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neapolitaniſchen Aufſtandes war, ſie ſandte doch eine Flotte dahin ab. Indeſſen kehrte 
dieſe unverrichteter Sache wieder heim, und bald brach zwiſchen dem Volksführer Genaro 
Anneſe und dem Herzog, deſſen ſelbſtſüchtige Beſtrebungen immer unverhüllter hervor⸗ 
traten, offener Zwieſpalt ein. Als nun im Januar 1648 der verhaßte Herzog von 
| Arcos fein Amt niederlegte, und Don Juan mit Graf Oüate erſchien, da trat Anneſe 
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181. Don Juan d' Auſtria, Statthalter in Italien. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Maſſon. (Galerie von Verſailles.) 


mit ihnen in Verbindung und öffnete in der Nacht des 5. April den ſpaniſchen Truppen 
ein Thor. Ohne Schwertſtreich warfen ſie die Empörung eines leichtlebigen Volkes 
zu Boden, deſſen Spannkraft längſt erlahmt war. Neapel kehrte unter die Herrſchaft 
Spaniens zurück, das wenigſtens anfangs den verſprochenen Steuernachlaß auch wirklich 
gewährte. 

Friede zwi⸗ So wenig nun der Abfall Siziliens und Neapels von Erfolg begleitet war, er 

ſchan Spanien trug in Verbindung mit der noch unbezwungenen Empörung in Portugal und Kata- 

Niederlanden. lonien doch ſehr erheblich dazu bei, in Madrid die friedliche Stimmung, wenigſtens den 
Niederlanden gegenüber, zu ſteigern. Und da auch in dieſem, beſonders in Holland, 
die Laſten des Krieges arg drückten, zugleich mit Friedrich Heinrichs Tode der ent- 
ſchiedenſte Verfechter der Kriegspolitik geſchieden war, ſo kam am 30. Januar 1648 
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der Friede zuſtande. Spanien erkannte die Unabhängigkeit der Niederlande in den 
dermaligen Grenzen an, alſo einſchließlich der erſt ſeit 1621 eroberten Gebiete ſüdlich 
der Maas, Nordbrabant und Nordflandern, die als unterthänige Landſchaften („Gene— 
ralitätslande“) unter die Herrſchaft der Generalſtaaten fielen. Es verzichtete damit end- 
gültig auf einen Beſitz, um deſſen Behauptung oder Wiedereroberung es achtzig Jahre 
lang gerungen hatte, weil an ihm ſeine Weltſtellung zu hängen ſchien. 


182. Wilhelm II. von Oranien, Statthalter der Niederlande. 
Gemälde Gerard van Honthorſts im Königl. Muſeum (Mauritshuis) in Haag. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Elöment & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


Der Friede mit Spanien brachte den Gegenſatz zwiſchen der oraniſchen und der Wilhelms U. 


ſtaatlichen Partei abermals zum offenen Ausbruch. Eigenmächtig nämlich dankte Hol- 


od und der 
Sieg der 


land zuerſt 20000 Mann ab, während der Statthalter Wilhelm II. im Einverſtändnis Ftaatenparter. 


mit den Generalſtaaten dies überhaupt als ſein Recht betrachtete und demgemäß die 
Abdankung verbot. Als ſich Holland trotzdem nicht fügte, bereitete ſich Wilhelm II. 
zur militäriſchen Beſetzung Amſterdams vor, indes wurde der Anſchlag durch vorzeitige 
Entdeckung vereitelt und darauf durch die Generalſtaaten mit Mühe ein Vergleich 
zuſtande gebracht, der die Heeresſtärke nach dem Willen des Prinzen beſtimmte und 
die Auflöſung der Armee für ein ausſchließliches Recht der Generalſtaaten erklärte. 
Doch dieſer halbe Sieg des Oraniers wurde in das Gegenteil verwandelt durch 
den raſchen Tod Wilhelms II. am 6. November 1650, der im dreiundzwanzigſten Jahre 
41 * 
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an den Blattern ſtarb. Eine Woche ſpäter, am 14. November, gab ſeine Gemahlin, die 
Tochter Karls J. von England, einem Sohne das Leben, der nach dem Vater genannt wurde, 
es war der nachmals ſo berühmte Wilhelm III. Aber die Behauptung ſeiner alten 
Stellung wäre für das Haus Oranien damals nur möglich geweſen, wenn die bisher von 
ihm ausgeübte Gewalt dem Prinzen Wilhelm Friedrich, Statthalter von Friesland und 
Groningen, übertragen worden wäre. Statt deſſen wurde auf den Antrag Hollands, 
das ſofort für die Provinzialſtaaten die volle Souveränität in Anſpruch nahm, eine 
außerordentliche Verſammlung ſtändiſcher Abgeordneten, die ſogenannte Groote Ver— 
gaadering, nach dem Haag berufen (Januar bis Auguſt 1651). Obwohl nun die oraniſch 
geſinnten Provinzen, namentlich Groningen und Friesland, ſtellenweiſe auch Seeland, 
widerſtrebten, ſo ſetzte doch Holland, von der ſtaatiſchen Partei der übrigen Provinzen 
wirkſam unterſtützt, faſt in allen Stücken ſeinen Willen durch: die Würde des Statt— 
halters blieb in den fünf wichtigſten Provinzen unbeſetzt, das Amt des Generalkapitäns 
wurde aufgehoben und die Heergewalt an die „edelgroßmögenden Herren General— 
ſtaaten“ — ſo hießen ſie ſeitdem — übertragen, ſchließlich die alten ſtrengen Dekrete 
gegen die „Papiſten“ aufs neue eingeſchärft. Es war der vollkommenſte Sieg der 
ſtaatiſchen Partei. Bitter freilich ſollten die Niederlande bald empfinden, daß ohne 
die Oranier ihre an ſich überaus ſchwerfällige Verfaſſung faſt unbrauchbar ſei, und 
das Volk ließ ſich ſeine Anhänglichkeit an das heldenhafte Geſchlecht nicht nehmen, 
ſondern ſang trotzig auf allen Straßen, den Regenten zum Gehör: 


„Iſt unſer Prinzchen noch ſo klein, 
So ſoll er doch Statthalter ſein.“ 


Noch in demſelben Jahre erwarb Frankreich durch den Weſtfäliſchen Frieden den 
Preis ſeiner Beteiligung am deutſchen Kriege, das ſüdliche Elſaß, und damit jene 
Stellung am Oberrhein, die Süddeutſchland ſeinem Einfluſſe unterwarf und von Spanien 
ſolange erſtrebt worden war. 


Die Fronde und der Ausgang des ſpaniſch-franzöſiſchen Krieges. 
(1648 59.) 


Noch war der Friede von Münſter und Osnabrück nicht geſchloſſen, und kein 
Ende des Krieges mit Spanien abzuſehen, als ſich im Innern Frankreichs der letzte 
Kampf gegen die königliche Gewalt und die eng damit verbundene Stellung Mazarins 
erhob. War Richelieu faſt ohne Unterbrechung mit den Gegnern ſeiner inneren Politik 
in Streit verwickelt geweſen, ohne ihnen doch jemals zu weichen, ſo erſchien die ganze 
Perſönlichkeit ſeines Nachfolgers weniger widerſtandsfähig, ſeine Macht leichter zu 
untergraben. Aus dem ſchönen, regelmäßigen Antlitz Mazarins mit den großen, 
dunklen Augen, der ſcharf geſchnittenen Naſe und dem reichen, dunklen Haar ſprach 
doch nicht jene unbeugſame Thatkraft, die Richelieu auszeichnete, und in der That war 
er mehr geſchaffen zu gewandten Verhandlungen und feinen Intrigen, als zu offener 
Bekämpfung ſeiner Feinde. Als Fremder darauf angewieſen, die franzöſiſchen Empfind— 
lichkeit zu ſchonen, hatte er ſich eine feſtere Stellung zwiſchen den ſtolzen Geſchlechtern 
des franzöſiſchen Adels erſt zu erkämpfen und verwandte dazu umſichtig den Reichtum 
an ſchönen Nichten aus dem Hauſe Maneini, die nach und nach durch Vermählung 
mit franzöſiſchen Großen dieſe an den Oheim feſſelten. Auch die erſte Jugendneigung 
Ludwigs XIV. galt einer derſelben, Olympia Maneini. So vermochte Mazarin den 
adligen Anſprüchen nicht mit derſelben furchtloſen Sicherheit entgegenzutreten, die 
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183 Kardinal Jules Mazarin (Ginlio Mazarini). 
Nach einem Kupferſtiche von Nantueil. 


Richelieu bewieſen hatte, ja er begegnete auch beim Bürgerſtande, zumal von Paris, 
einem nachhaltigen Haſſe, wie ihn jener niemals zu erfahren gehabt hatte. 

Die größten Schwierigkeiten bereiteten ihm von Anfang an die Finanzen, die 
ſchon Richelieu in ſehr ſchlechtem Zuſtande hinterlaſſen hatte. Unvermeidlich waren 
mit dem endloſen Kriege die Ausgaben geſtiegen. Betrug das Budget im Jahre 1642 
kaum 99 Millionen, jo erreichte es ſchon im Jahre 1643 die Summe von 124 Mil- 
lionen, 1647 belief es ſich auf 142 Millionen Livres. Da mit ſolchen Ausgaben die 
Einnahmen in gar keinem Verhältnis ſtanden, ſo griff man zu den alten ſchlechten 
Mitteln der ſpaniſchen Finanzwirtſchaft; man gab Schatzanweiſungen aus, die auf weit 
höhere Beträge lauteten als die darauf vorgeſchoſſenen Summen, und erhöhte die 
Steuern. Zu der Taille (Grundſteuer) traten namentlich in den Städten zahlreiche 
indirekte Auflagen, und das ſchlechte Hebungsſyſtem vermehrte dieſe an ſich ſchweren 
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184. Fahſimile eines Briefes des Kardinals Mazarin an M. Talon, Militärintendanten der Armee 
des Marſchalls Turenne. 
Transſkription: 


A la Före, le 1er juillet 1656. — Si M. de Navailles est arrivé au camp, vous aurez eu un renfort de 
plus de trois mil bons hommes, et une grande quantité d'offlelers, qui allaient *oindre leur corps. Je vous 
reponds que avec le dit renfort, vous avez plus de treize mille hommes, Le Cardl. Mazarini, 


Überfegung : La Före, am 1. Juli 1656, 


Wenn Herr von Navailles beim Heer eintrifft, erhalten Sie eine Verſtärkung von mehr als dreitauſend brauch⸗ 
baren Leuten, ſowie eine große Anzahl von Offizieren, die zu ihren Abteilungen ſtoßen wollen. Ich ſtehe Ihnen dafür, 
daß Sie mit diefer Verſtärkung mehr als dreizehntaufend Mann haben werden. 


Laſten ins unerträgliche, denn in ihrer drängenden Geldnot verpfändete die Regierung 
ihre Einkünfte gewöhnlich lange, bevor fie fällig waren, an Geſellſchaften von Geſchäfts— 
leuten (Partiſans), die nun ſelbſt die Steuern zu erheben hatten und oft das Vier— 
und Fünffache des geſetzlichen Betrages forderten. Unter dieſem Druck verarmten 


„Tauſende, um wenige zu Millionären zu machen, blühende Provinzen verödeten, und 


ſchon trieben hier und da Erbitterung und Verzweiflung Bauernunruhen hervor. 
Schon unter Richelieu hatten ſich in den ſüdweſtlichen Provinzen 1624 und 1637 die 
„Lumpenkerle“ (Croquants) erhoben, in der Normandie 1639 die zahlreichen und 
gefährlichen „Barfüßer“ (Va-nu-pieds) unter dem unſichtbaren „General Barfuß“, und 
nur mit großer Mühe war man jedesmal der Bewegung Herr geworden. Das Elend 
in den Provinzen aber ſtieg, namentlich unter den Bauern. Ihr Hausgerät wurde 
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ihnen abgepfändet für die rückſtändigen Steuern, und die meiſten lebten von Kleie und 
Haferbrot. Da war es nun das Pariſer Parlament, das ſich der Unterthanen 
annahm, allerdings nicht bloß um ihrer ſelbſt willen, ſondern um ſein eignes Anſehen 
wiederherzuſtellen, das Richelieu mißachtet hatte. Die Handhabe dazu bot ihm das alte 
Recht, königliche Verordnungen in ſeine Regiſter einzutragen (enregistrement) und da— 
durch gültig zu machen; indem es ſolche Eintragung unter Umſtänden verweigerte, trat 
es thatſächlich an die Stelle der fehlenden ſtändiſchen Vertretung. Ihm ſchloſſen ſich 
darin die andern ſogenannten „ſouveränen Höfe“ an, die Rechnungskammer (Cour des 
Comptes), der Steuerhof (Cour des Aides) und der Große Rat (Grand Chambre). 
Sie alle befanden ſich im Beſitz einer bürgerlichen Ariſtokratie (Noblesse de robe), 
die auf der thatſächlichen Erblichkeit ihrer um ſchweres Geld erkauften und aller 
neun Jahre neu zu bezahlenden Stellen beruhte (Paulette, Bd. V, S. 682) und 
dadurch der Krone gegenüber ſehr unabhängig war. Dieſe Geſinnung, eine ernſte 
Gefahr für die Entwickelung der unumſchränkten fürſtlichen Gewalt, empfing damals 
reiche Nahrung aus den Beiſpielen ſtändiſcher Erhebungen, die Portugal, Katalonien, 
Neapel und vor allem England boten, wo das Königtum ſoeben dem Parlament völlig 
erlegen war. 
Der offene Kampf begann mit einer Anzahl von Verordnungen über neue Auf- 
lagen und die Errichtung von zwölf neuen (verkäuflichen) Amtern auf Veranlaſſung 
des Oberintendanten der Finanzen, des Italieners d' Emery. Als das Parlament 
ſeine Anerkennung verweigerte, wurden die Edikte nochmals in einem ſogenannten 
Lit de justice (Thronſitzung) verkündigt, einer feierlichen Sitzung des Parlaments, wo 
der König oder ſein Stellvertreter ſelbſt erſchien, um durch das Anſehen der Krone 
jeden Widerſpruch zu erſticken (15. Januar 1648). Aber dies blieb vergeblich; der 
erſte Kronanwalt Omer Talon führte ſogar in nachdrücklicher Rede dem jungen König 
und ſeiner Mutter das wachſende Elend in den Provinzen vor Augen, und was noch 
mehr bedeutete, das Parlament vereinigte ſich am 13. Mai mit den drei übrigen 
„ſouveränen Höfen“ zu einer großen, ſtändiſchen Körperſchaft. Umſonſt verfügte die 
Regentin die Abſchaffung der Paulette für alle vier Höfe, in der Hoffnung, ſie damit 
zu erſchrecken; das Gegenteil trat ein. Am 30. Juni verſammelten ſich im Saale 
St. Louis im Juſtizpalaſt einunddreißig Deputierte der bedrohten Höfe und einigten 
ſich hier in mehrwöchentlicher Beratung über eine ganze Reihe von Forderungen, die 
ein förmliches Reformprogramm bedeuteten: Beſeitigung der von Richelieu eingeſetzten 
Intendanten für Juſtiz, Polizei und Finanzen, Erniedrigung der Taille, Abſchaffung 
des Partiſanſyſtems; ferner ſollte keine Steuer ausgeſchrieben werden ohne die Aner— 
kennung der betreffenden Verordnung durch das Parlament, kein neues Amt errichtet 
werden ohne die Einwilligung der vier Höfe; endlich ſollte, um inskünftig die üblichen 
willkürlichen Verhaftungen unbequemer Leute zu verhindern, jeder Verhaftete binnen 
vierundzwanzig Stunden der zuſtändigen Behörde übergeben werden. 

Daß die Regierung weiche, kündigte ſchon die Entlaſſung Emerys an (9. Juli). 
An ſeine Stelle trat ein Offizier, der Marſchall de la Meilleraie, der 130 Millionen 
Livres Schulden und nicht einen Sou in den Kaſſen vorfand. Der Hof wußte kaum, 
wovon er leben ſollte, ſo daß man ſogar die Kronjuwelen verſetzen mußte. Da blieb 
nichts übrig als weiterer Rückzug. In einer Thronſitzung am 31. Juli bewilligte alſo 
die Regentin alle Forderungen der vier Höfe bis auf die beiden letzten. Als aber 
das Parlament, hierdurch keineswegs befriedigt, den weit zurückgreifenden Anſpruch 
erhob, daß keine Steuer mehr von den Unterthanen gefordert werde, die ſich nicht auf 
ein anerkanntes Edikt gründe, da wagte die Königin, ermutigt durch den glänzenden 
Sieg Condes bei Lens (f. unten) und ſchon längſt tief erbittert über dieſe „Kanaille“, 
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einen Gewaltſtreich; ſie ließ zwei der eifrigſten Mitglieder des Großen Rates, den 
Präſidenten Blanemesnil und den in Paris ſehr populären Parlamentsrat Brouſſel, 
verhaften und nach St. Germain abführen (26. Auguſt). Doch das Volk von Paris 
betrachtete die Sache des Parlaments als ſeine eigne und erhob ſich noch an demſelben 
Tage in hellem Aufruhr, ſperrte die Straßen mit Ketten und Barrikaden. Ohne 
Zweifel hatte dabei ſchon der Koadjutor des Erzbiſchofs von Paris, Paul von 
Gondi, Kardinal von Retz, die Hand mit im Spiele, ein noch junger Herr von alt⸗ 
florentiniſchem Adel, deſſen Vorfahren mit Katharina von Medici nach Frankreich 
gekommen waren, ein durch und durch leichtſinniger und ſittenloſer Menſch, der mit 
allen Mitteln nach Einfluß und Macht ſtrebte. Es blieb der Regentin nichts übrig, 
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185. Eine Barrikade in Paris während des Aufruhrs vom 26. Angnft 1648. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


als die geforderte Freilaſſung der Gefangenen endlich zu bewilligen, wogegen das 
Parlament verſprach, auf ſeinem Anſpruch nicht weiter zu beſtehen (27. Auguſt). Wie 
ein Triumphator wurde Brouſſel, der ſchon auf dem Wege nach Sedan war, am 
nächſten Tage von den Pariſern empfangen. 

Niedergebeugt von dem Bewußtſein einer ſchweren Niederlage, dachte die Regentin 
an Gewalt, ging am 13. September mit ihrem Hofe nach Rueil, dann nach St. Germain, 
und rief Conds zurück, um ſich mit ihm über die Zuſammenziehung von Truppen zu 
verſtändigen. Doch erregte das nur neues Mißtrauen, das nur durch ein neues 
Zugeſtändnis beſchwichtigt werden konnte: die Regierung verſprach, die Steuern zu 
erleichtern, die Monopole aufzuheben, ferner die geheimen Verhaftsbefehle (lettres de 
cachet) nicht mehr gegen Parlamentsräte anzuwenden und die Verhafteten nicht mehr 
vor ein Ausnahmegericht zu ſtellen, auch ohne Einwilligung der vier Höfe keine neuen 
Amter zu errichten (24. Oktober 1648). In der Hoffnung, damit alles beruhigt zu 
haben, kehrte Anna am 31. Oktober nach Paris zurück. 


— 


| | 
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Doch das erwies ſich als ſchwere Täuſchung. Mit wacher Eiferſucht widerſetzte 
ſich das Parlament auch den geringſten Verletzungen der errungenen Zugeſtändniſſe 
und war zur Genehmigung neuer Finanzmaßregeln, die für die Kriegsbedürfniſſe 
des nächſten Jahres unumgänglich ſchienen, nicht zu bewegen. Zahlreiche Flugſchriften, 
die meiſt Mazarin als Grund alles Übels beſchuldigten (Mazarinades), ſteigerten die 


186. Ludwig II. von Bourbon, Prinz von Condé (der „Große Condé“. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Aufregung der unruhigen Hauptſtadt derart, daß jeder Tag die Empörung bringen 

konnte. Um dem raſch ein Ende zu machen, gab Mazarin den kecken Rat, die Regentin 

möge Paris mit Waffengewalt niederwerfen, deshalb ſich ſelbſt entfernen, und Conde 

wurde durch reiche Schenkungen dafür gewonnen, den Plan mit einem Teile ſeiner 

Truppen zu unterſtützen. In der That verließ der Hof am 7. Januar 1649 vor 

Tagesanbruch die Stadt, um nach St. Germain zu gehen, obwohl dort in der winter— 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 42 
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lichen Jahreszeit nicht das mindeſte für ſeine Aufnahme vorbereitet war und nicht 
einmal die Königin ein Bett hatte. Von dort aus wies ein königlicher Befehl das 
Parlament an, ſich nach Montargis zu begeben, und verbot den Bürgern, ihm zu 
gehorchen. Zugleich wurden 14000 Mann königlicher Truppen zuſammengezogen und 
mit der Wegnahme von Charenton (8. Februar) die Zufuhr auf der Seine und 
Marne geſperrt. 

Das half wenig. Bald war die gewaltige Stadt abermals unter Waffen, ein 
einziges Heerlager, und ſtatt dem Befehl der Regentin zu gehorchen, erklärte das 
Parlament Mazarin als „Störer der öffentlichen Ruhe, Feind des Königs und ſeines 
Staats“ und dachte daran, nach ſeinem Sturze unter Teilnahme des Adels und der 
Geistlichkeit eine neue Regentſchaft einzurichten, deren Mitglieder es ſelber vorſchlagen 
und abſetzen wollte. Damit gewann die Bewegung einen veränderten Charakter, eine 
erweiterte Bedeutung. Hatte es ſich bis jetzt nur um die Rechte des Parlaments und 
Erleichterung der öffentlichen Laſten gehandelt, ſo trat jetzt auch der unzufriedene Adel 
in den Kampf ein. Zwar ſtand Conds vorläufig noch zum Hofe; aber fein Bruder, 
Prinz Conti, dann die Herzöge von Bouillon, Elboeuf und Beaufort, der kriegs— 
berühmte Vicomte de Turenne, der Bruder des Herzogs von Bouillon, allerdings ohne 
ſeine Armee, die damals noch in Deutſchland ſtand und dem Könige treu blieb, nicht 
zum wenigſten endlich die ehrgeizige und entſchloſſene Herzogin von Longueville, 
Condés Schweſter, traten mit dem Parlament in Verbindung. So verſchieden die 
ſelbſtſüchtigen Intereſſen dieſer Herren waren, vorerſt wurden ſie doch zuſammengehalten 
durch ihren gewandten Führer Paul von Gondi, obwohl auch er gleich den meiſten 
ſeiner Genoſſen keine höheren Geſichtspunkte hatte. Sie wollten allerdings eine Be— 
ſchränkung der königlichen Macht, doch nicht zum Heile des Ganzen, ſondern aus— 
ſchließlich zum Vorteil des Adels. Zu dieſem Zwecke bildete ſich die „Fronde“, ein 
von Mazarin aufgebrachter Spitzname, der von dem beliebten Schleuderſpiele (fronde 
bedeutet wörtlich Schleuder) der Pariſer Gaſſenjugend hergenommen war, und ver— 
band ſich mit dem Parlament zu einer förmlichen Union, um zunächſt den gehaßten 
Mazarin zu ſtürzen und ihre Intereſſen gegen die Willkür der Regierung zu ſichern. 
Man ſtellte Truppen auf und trug kein Bedenken, die Hilfe Spaniens anzurufen. 
Da nun auch die Parlamente von Rouen, Amiens und Aix ſich für die Sache der 
Pariſer erklärten, ſo drohte ſich die Bewegung über ganz Frankreich zu verbreiten. 

Indes ſo hitzig und leidenſchaftlich die franzöſiſchen Parteien aneinander zu ge— 
raten pflegten, ſo raſch ſteckten ſie gewöhnlich auch das gezückte Schwert wieder in die 
Scheide. Einerſeits ließ ſich der Hof ſchrecken durch die aufgeregte Stimmung der 
Provinzen, anderſeits ſcheuten die Frondeurs und das Parlament zurück vor dem 
Gedanken, die Erhebung könne zu einem blutigen Ende führen wie die in England, wo 
ſoeben der Kopf König Karls I. gefallen war (30. Januar (9. Februar] 1649). Am 
9. (19.) Februar war dieſe erſchreckende Nachricht in Paris eingetroffen, und ſo 
zeigten ſich denn beide Teile eben da, als der Kampf erſt beginnen zu müſſen ſchien, 
zu Verhandlungen bereit, die nun auch ſeit Anfang März in Rueil begannen, 
übrigens ohne Mazarin. Sie führten am 11. März 1649 zu einer Abkunft, welche 
die königliche Erklärung vom 24. Oktober beſtätigte und die ungemeſſenen Anſprüche 
der Frondeurs mit einigen Titeln und Penſionen abfand. Die Regierung mußte ſich 
geſtehen, daß ſie abermals eine ſchwere Niederlage erlitten habe. 

Wie jede frühere ſteigerte ſie nur die Anſprüche der Gegner. Zu ihnen geſellte 
ſich jetzt auch der Prinz von Condé, gewiſſermaßen eine Macht für ſich durch die 
Beliebtheit, die er nicht ſeiner Leutſeligkeit — er zeigte ſich vielmehr ſtolz und hoch— 
fahrend — fondern feinem Kriegsruhm verdankte. Er war thatſächlich Herr von vier 
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großen Provinzen, da er außer Burgund und Berry, die er ſelber als Gouverneur 
verwaltete, auch noch über die Champagne, die ſeinem Schwager Longueville, und die 
Normandie, die ſeinem Bruder Conti unterſtellt war, verfügte, und einer der reichſten 
Männer Frankreichs mit einem Jahreseinkommen von 1½ Millionen Livres. Nicht 


zufrieden mit dieſer gewaltigen Stellung, glaubte er als Prinz des königlichen Hauſes 


187. Paul von Gondi, Kardinal von Netz. 


Nach einem gleichzeitigen Kuferſtiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


ſich auch zu maßgebendem Einfluß auf die Regierung berufen und erlangte wirklich 
von Mazarin, der dieſe Stütze nicht entbehren mochte, das Verſprechen, daß nichts 
Wichtiges ohne ihn verfügt, namentlich kein höheres Amt ohne ſeine Einwilligung beſetzt 
werden ſolle (2. Oktober). Bald jedoch drängten ſein Stolz und Übermut auch dem 
Hofe gegenüber den Miniſter zu dem Verſuche, ſich ſeiner zu entledigen. Um nicht 
ganz ohne Anhalt zu ſein, gewann er zuvörderſt einige Häupter der Fronde, namentlich 
Gondi, durch perſönliche Vorteile und die Ausſicht, Einfluß auf die Regierung zu 
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erlangen; dann ließ er am 18. Januar 1650 Condé, Conti und Longueville, als fie 
ahnungslos ins Palais-Royal zum Staatsrat kamen, verhaften und nach dem feſten 
Schloſſe von Vincennes abführen. 

Ein neuer Bürgerkrieg, eine neue Fronde waren die Folge. Paris zwar blieb 
ruhig, ja man begrüßte die unerwartete Kunde hier und da ſogar mit Freudenfeuern, 
aber in den Provinzen begann die Erhebung. Condés Gemahlin, Clementine de Malls, 
brachte in Bordeaux Parlament, Adel und Volk zu einem neuen Bündnis, das ſich 
die Befreiung der Gefangenen als Ziel ſetzte, die Herzogin von Longueville eilte nach 
der Normandie, Turenne ſammelte die alten Regimenter Condes um Stenay (bei 
Sedan), und abermals ſagte Spanien in einem förmlichen Vertrage mit den Leitern der 
Empörung ſeine nachdrückliche Hilfe zu für Befreiung der Prinzen (20. April 1650). 


188. Eine Verſammlung der Frondeure. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Die Sache ſah drohend genug aus, doch Mazarin verſtand, das Wetter zu 
zerteilen. Der Aufſtand der Normandie ſcheiterte an der Haltung Rouens, das 
den neuen Gouverneur Graf d'Harcourt willig aufnahm, ſo daß die Herzogin von 
Longueville nach Stenay ging; nach Guyenne rückte der junge König ſelbſt vor, 
gewann Bordeaux durch Zuſicherung einer Amneſtie und begab ſich dann über Paris 
mit Mazarin nach der Champagne. Hier hatte inzwiſchen Turenne mit ſpaniſcher 
Unterſtützung ſchon das feſte Rethel genommen, doch ehe er noch zu Hilfe kommen 
konnte, brachten die königlichen Truppen den Platz zur Übergabe (13. Dezember) und 
ſchlugen dann den anrückenden Marſchall zurück. 

Das Spiel ſchien im ganzen zu Ende, als am letzten Tage des Jahres 1650 
der Kardinal nach Paris heimkehrte. Indes ſein Sieg hatte die alte Fronde, und 
namentlich Gondi, um die Hoffnung auf geſteigerten Einfluß betrogen, und das 
Parlament war überhaupt mit ihm noch nicht verſöhnt. Vielmehr als die Gemahlin 
Condes, wie ſchon früher, von ihm die Verwendung für die Freilaſſung des Prinzen 
forderte, deſſen Gefangennahme den Zugeſtändniſſen vom Oktober 1648 widerſpreche, 


Brief Condés an den Herzog von Longueville 


vom Dezember 1659. 


Transskription: 


Monsieur! 


Je ne saurais asses vous remercier de touts les soins que vous prenes 
de mes affaires. jespere quau retour de Guibaud Mr. le chancelier aura reccu 
ses ordres. cependent je suis tout prest a partir et je nattens plus que son 
retour pour cela; aussistost appres il vous despecherait quelquun. je meurs 
dimpatience de vous voir et de vous asseurer que personne au monde ne 
vous honore tant que moy et que je suis 

Monsieur Vostre tres humble et 

tres affectione frere 
et serviteur 


Louis de Bourbon. 
Bruselles, 4. decembre 1659. 


Überſetzung: 
Mein Herr! 

Ich kann Euch nicht genug danken für alle Mühe, die Ihr Euch mit meinen 
Angelegenheiten gebt; ich hoffe, daß nach Guibauds Rückkehr der Herr Kanzler ſeine 
Befehle erhalten haben wird; indeſſen bin ich ganz bereit abzureiſen und erwarte nur 
ſeine Rückkehr dazu — ſofort hierauf wird er Euch jemand ſchicken. Ich ſterbe vor 
Ungeduld, Euch zu ſehen und Euch zu verſichern, daß niemand in der Welt Euch 
ſo ehrt wie ich und daß ich bin 

mein Herr Euer ganz ergebener 

und ſehr geneigter Bruder 
und Diener 


Louis de Bourbon. 
Brüſſel, 4. Dezember 1659. 
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da ſtellte das Parlament der Regentin in der That dies Verlangen und fügte ihm, 
jetzt auch von dem Herzog von Orléans unterſtützt, am 4. Februar die beſtimmte Bitte 
hinzu, Mazarin zu entlaſſen. Wollte die Regentin es nicht auf Gewalt ankommen 
laſſen, wozu nichts vorbereitet war, jo mußte fie beides bewilligen. Und ſo reiſte 
Mazarin in der Nacht des 6. Februar 1651 von Paris nach Havre ab, wo die 
Prinzen ſeit dem November feſtgehalten wurden, und kündigte ihnen ſelber die Freiheit 
an, dann ging er in die Verbannung nach Deutſchland. Am 16. Februar kehrten die 
Prinzen, von lärmenden Freudenbezeugungen empfangen, nach Paris zurück. Die 
Fronde durfte ſich nun als Siegerin fühlen. 

Doch um daraus einen dauernden Gewinn ziehen zu können, dazu waren die 
Herren viel zu uneinig und ſelbſtſüchtig. Conds namentlich geriet bald in die bitterſte 
Verlegenheit, weil die Genoſſen mit den ausſchweifendſten Forderungen ſich an ihn 
drängten, die er auch jetzt der Regentin gegenüber nicht befürworten konnte, anderſeits 
wieder die Spanier an die verſprochene Förderung des Friedensſchluſſes mahnten, den 
er ebenſowenig zuſtande zu bringen vermochte. So gelang es der Regentin, von 
Mazarin unter der Hand beraten, durch Verheißungen und kleine Zugeſtändniſſe — 
ſogar die erbetene Berufung der Reichsſtände ſtellte ſie bereitwillig für den September 
in Ausſicht — die Frondeurs hinzuhalten bis zu dem Zeitpunkte, da König Ludwig 
in ſein vierzehntes Lebensjahr eintrat und damit nach der letztwilligen Verfügung des 
Vaters das mündige Alter erreichte (5. September 1651). Am 7. September ließ ſie 
in feierlicher Thronſitzung des Parlaments die Volljährigkeit ihres Sohnes erklären 
und wies dadurch mit einem Schlage jeden Anſpruch Condés auf die Mitregent— 
ſchaft zurück. 

Da griff der Prinz abermals zu den Waffen, zum letztenmal. Mit ſeinen nächſten 
Verwandten und Anhängern beſchloß er auf Schloß Montrond in Berry den Bürger- 
krieg, wiewohl zögernd und vielleicht mehr gedrängt als freiwillig (12. September), 
und ſofort wurde in Berry, Guyenne, Poitou, Saintonge und Gascogne der Aufſtand 
erklärt, ein Schutz- und Trutzbündnis mit Spanien auf die früheren Bedingungen hin 
abgeſchloſſen, der Einmarſch eines ſpaniſchen Heeres aus den Niederlanden in Aus— 
ſicht genommen. Der Krieg mit Spanien und der Aufruhr der Großen floſſen fomit 
in eins zuſammen. Durch den beginnenden Winter glaubten die Rebellen, die vor 
allem Zeit zu ihren Rüſtungen brauchten, eher gefördert als gehemmt zu werden, als 
Mazarin energiſch in den Streit eingriff. Von Schloß Brühl bei Köln aus, wo er 
ſeit dem April 1651 als Gaſt des Erzbiſchofs verweilte, eilte er nach der Grenze, 
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warb auf eigne Koſten 6000 Mann alter Soldaten und führte fie unter der grünen Feld- 


binde, der Farbe ſeines Hauſes, verwegen quer durch die Champagne nach der mittleren 
Loire. Am 24. Januar 1652 ſtieß er bei Poitiers zu den Truppen des Königs. 
Mindeſtens ebenſoviel bedeutete es, daß er damals den bewährteſten Kriegsmann 
Frankreichs, Turenne, der weniger aus eigner Überzeugung als aus Rückſicht auf 
ſeine Verwandten bisher zur Fronde geſtanden hatte, für die Sache der Krone gewann. 
Inzwiſchen hatte Condé die Hauptmacht der Frondeurs, 12000 Mann, um Orléans 
geſammelt. Die Königlichen, die zunächſt nur 9000 Mann zählten, vermochten ihn 
an der Eroberung des für die Verbindung mit dem Nordoſten, alſo mit den Spaniern, 
wichtigen Montargis nicht zu hindern (Anfangs April), ja eine ihrer Abteilungen 
wurde ſogar empfindlich geſchlagen. Erſt als Conds ſelber nach Paris ging, um ſich 
der Hauptſtadt völlig zu verſichern, gelang es Turenne, ſeine Truppen bei Etampes 
mit ſtarkem Verluſt zu ſchlagen und in dem Platze einzuſchließen. In dieſem Augen— 
blicke kam den Aufſtändiſchen Hilfe durch den Herzog Karl (IV.) von Lothringen, 
der, durch den Dreißigjährigen Krieg aus ſeinem Lande vertrieben, doch im Beſitz 
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eines Söldnerheeres von 10000 Mann eine gewiſſe Bedeutung behauptete, indem er 
es als echter Bandenführer dem Meiſtbietenden zur Verfügung ſtellte. Anfangs Juni 
erſchien er, von Conds gewonnen, öſtlich von Paris bei Lagny an der Marne. Das 
veranlaßte Turenne, die Belagerung von Etampes aufzuheben und durch die Beſetzung 
von St. Denis Paris unmittelbar zu bedrohen. 

Als er nun zugleich Vorbereitungen zum Angriff auf Condés Truppen traf, die 
inzwiſchen Etampes verlaſſen und bei St. Cloud Stellung genommen hatten, wollte 
der Prinz dieſe, um ſie dem gefährlichen Zuſammenſtoß zu entziehen, längs der Nord— 
ſeite von Paris und an St. Denis vorüber nach der feſten Stellung von Charenton 
am Zuſammenfluß der Seine und Marne, alſo in die Nähe der Lothringer führen. 


189. Straffenſchlacht in der Antonsvorſtadt. 


Nach einem gleichzeitigen Stiche in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Wie er nun aber in der Nacht des 1. Juli dieſen Marſch antrat, ſah er ſich von 
Turennes Reiterei angefallen und feſtgehalten, bis die ganze Maſſe der königlichen 
Armee heran war. Es blieb ihm nichts übrig, als vor und in den Straßen des 
Faubourg St. Antoine (Antonsvorſtadt), an der Oſtſeite von Paris, am Morgen des 
2. Juli 1652 die gebotene Schlacht anzunehmen. In blutigem Ringen unter den Augen 
des jungen Königs, der mit Mazarin von den Höhen bei Charonne auf das Wogen 
des Kampfes hinunterſah, maßen ſich die beiden erſten Feldherren Frankreichs. Endlich, 
gegen 3 Uhr nachmittags, wichen Condés Truppen, und zuſammengedrängt auf dem 
offenen Platz vor dem Antonsthor, hinter ſich die Wälle und Gräben der Feſtung und 
die finſteren Maſſen der Baſtille, waren ſie verloren, wenn die Pariſer, der Weiſung 
des Königs gehorſam, die Thore geſperrt hielten. Da entreißt die Prinzeſſin von 
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Montpenſier ihrem ſchwachen Vater, Gaſton von Orlsans, den Befehl, das Antons 
thor zu öffnen und die Geſchütze der Wälle zum Feuern fertig zu halten, ſie ſelber 
jagt nach der Baſtille, befiehlt, die Kanonen auf das herandringende königliche Heer 
zu richten, und als eben deſſen Artillerie auffährt, beginnen die Batterien des Schloſſes 
zu donnern und decken den Rückzug der geſchlagenen Rebellen durch das Antonsthor 
in die Stadt. Über den Pont-neuf führte Conds ſeine arg mitgenommenen Scharen 
auf das linke Ufer der Seine hinüber. War die Vereinigung mit den Lothringern 
mißlungen, ſo hatte doch die Haltung von Paris die Sieger um die volle Frucht des 
Sieges betrogen. 

Es kam jetzt darauf an, dieſe Haltung in eine thätige Teilnahme zu verwandeln. 
Die Stimmung war jedoch verſchieden. Die Maſſen, längſt bearbeitet, neigten zu den 
Prinzen, die beſitzende Bürgerſchaft war des Krieges müde und wollte den Frieden, 
die ſouveränen Höfe ſchwankten, obwohl ſie noch im Dezember 1651 ihrem Haſſe 
gegen Mazarin dadurch Ausdruck gegeben hatten, daß fie einen Preis von 500000 
Livres auf ſeinen Kopf ſetzten. Da aber eben auf ſie alles ankam, ſo veranlaßten die 
Prinzen eine große Verſammlung der Höfe im Stadthauſe und erſchienen ſelber dort 
(4. Juli 1652). Als trotzdem die Mitglieder zögerten, entfernten ſie ſich, hetzten die 
draußen ungeduldig harrenden Volksmaſſen auf ſie, und obwohl nun wirklich ein 
Beſchluß in ihrem Sinne erzwungen wurde, fielen doch mehr als 30 Räte der ent— 
feſſelten Volkswut zum Opfer. Die Dinge begannen ſich um ſo bedenklicher anzulaſſen, 
als Graf Fuenfaldana mit einer ſpaniſchen Armee bereits bei Noyon ſtand, wenige 
Märſche von der Hauptſtadt. Da gab dieſe abermals die Entſcheidung, diesmal für 
den König. Vor dem nackten Landesverrat der Prinzen ſchreckte der Kern der kriegs⸗ 
müden Pariſer Bürgerſchaft ebenſoſehr zurück als vor ſo blutigen Ausbrüchen der 
Leidenſchaften des Pöbels, wie fie der 4. Juli geſehen hatte, und bot denn ein ent- 
ſcheidender Sieg der Rebellen irgend welche Ausſicht auf haltbare Zuſtände? Da nun 
vollends der König dem Parlament zu Gefallen, das ſich auf ſeinen Befehl am 
31. Juli in Pontoiſe verſammelt hatte, Mazarin zum zweitenmal entließ (19. Auguſt) 
und am 22. Auguſt eine allgemeine Amneſtie gewährte, ſo hoben die Königlichgeſinnten 
ihr Haupt immer mehr, mit Flugſchriften und Geldſpenden wirkten ſie auch auf die 
Maſſen, ſelbſt Kardinal Retz und der Herzog von Orlsans ſchloſſen ſich ihnen an. 
Endlich richtete eine Geſandtſchaft, an deren Spitze der Kardinal Retz ſtand, an den 
König in Compiegne die Bitte, nach Paris zurückzukehren, und Ludwig XIV. erklärte 
ſich dazu bereit, wenn erſt die Hinderniſſe beſeitigt ſeien, die ihn davon abhielten. 
Die Pariſer verſtanden den Wink. Das Parlament verbot die Abzeichen der Prinzen 
(ein Kreuz aus Strohhalmen) zu tragen, ihre Offiziere wurden, wo ſie ſich zeigten, 
von der Bevölkerung bedroht und gemißhandelt, und Conds ſelbſt verließ, am Erfolge 
verzweifelnd, die Hauptſtadt und ging zu den Spaniern (14. Oktober), Paris aber 
öffnete ſeine Thore dem König. Am 21. Oktober zog Ludwig XIV. ein, hoch zu 
Roß, ſeinen Garden allein weit voraus — er wollte zeigen, daß er ſich nicht fürchte 
— und ſtürmiſcher Jubel begrüßte den jungen Herrſcher, der den Frieden brachte. 
Am 22. verkündete er ſelbſt im Parlament die allgemeine Amneſtie, aber gleich darauf 
unterſagte auch ein Erlaß demſelben jede Verhandlung über Staats- und Finanzſachen. 
Selbſt die alten Auflagen kamen nach und nach alle wieder, und ſchließlich, als ſich 
die Stimmung beruhigt hatte, kehrte auch Mazarin, vom König feierlich eingeholt, nach 
Paris zurück (3. Februar 1653). Wenige Monate ſpäter, im Juli, wurde Bordeaux 
durch einen Angriff zu Lande und zu Waſſer bezwungen, und auch Conti machte 
Frieden mit dem Hofe. Retz war gefangen geſetzt worden, entkam jedoch nach Italien 
und durfte 1662 in ſein Vaterland zurückkehren, wo er 1679 geſtorben iſt; Gaſton 
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190. Ludwig XIV. König von Frankreich. (Jugendbildnis.) 


Nach einem Gemälde von Mignard geſtochen von Nicolas de Poilly. 


von Orléans, nach Blois verwieſen, ſtarb mit dem Rückblick auf eine wahrhaft Fläg- 
liche Laufbahn kurz nachher. Die feierliche Salbung und Krönung Ludwigs XIV. 
in der altehrwürdigen Kathedrale zu Reims am 7. Juni 1654 beſiegelte wirkungsvoll 
den Sieg des Königtums. 

Mit der alten trotzigen Selbſtändigkeit des Adels war es zu Ende und von 
Rechts wegen, denn er hatte in den letzten Kämpfen nicht um große politiſche Ziele, 
ſondern lediglich um kleine perſönliche Vorteile gefochten, die das Blut nicht wert 
waren, das um ſie floß. Aber ein Verhängnis war es doch, daß der Kampf um die 
Aufrichtung der ſelbſtändigen, unumſchränkten Königsmacht ſo viele reiche und treffliche 


| 191. Salbung König Ludwigs XIV. in der Kathedrale zu Reims, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtich. 


Kräfte hatte zerſtören müſſen, und ein noch größeres, daß das ſiegreiche Königtum, 
abgeſchreckt durch den trotzigen Widerſtand des Adels, fortan ſo gut wie ganz darauf 
verzichtete, ihn im Staatsdienſte zu verwenden, ihn vielmehr grundſätzlich von der Landes- 
verwaltung ausſchloß. — Auch die Anſprüche des Pariſer Parlaments erfuhren jetzt herbe 
Zurückweiſung. Als dasſelbe nach einer Thronſitzung nochmalige Prüfung des ihm 
aufgezwungenen Edikts verlangte, erſchien der ſiebzehnjährige König am 23. April 1655 
in der Sitzung, wie er war, im roten Reitrock und Aufſchlagſtiefeln, den Hut auf dem 
Kopfe und die Reitgerte in der Hand, und befahl kurzweg die Annahme der Ver— 
ordnung, indem er — ſo wird erzählt — ſeine Rede mit dem Worte ſchloß, das 
der Wahlſpruch ſeiner Regierung wurde: „der Staat bin ich“ (L' Etat c'est moi). 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 43 
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Die Unruhen der Fronde haben eine 
ungeheure Menge von Flugſchriften 
erzeugt, die unter dem Namen der „Maza- 
rinades“ bekannt find und von den verſchie⸗ 
denſten Parteien herrühren. Die großen 
Pariſer Bibliotheken beſitzen ihrer 4300, 
die königliche Bibliothek in Dresden allein 
3052, von denen allerdings viele nur neue 
Auflagen oder Abdrücke derſelben Schrift 
ſind. „Sie bezeugen die Leichtgläubigkeit 
der Menge und die Eitelkeit der kleinen 
Herren, ſie malen mit lebendigen Farben 
die Anmaßung des Parlamentsrats, die 
Selbſtſucht des großen Herrn, die Roheit 
des Soldaten, die Ränke des Staats- 
mannes“, kurz, ſie geben ein überaus 
treues und reiches Spiegelbild dieſer gan- 
zen, tiefbewegten Zeit. 

Der Bürgerkrieg war abgeſchloſſen, 
doch nicht der Krieg mit Spanien, auf 
deſſen Gang die inneren Unruhen natürlich 
ſehr hemmend gewirkt hatten. Schon im 
Jahre 1648 hatte die Geldnot die Aus- 
beutung des glänzenden franzöſiſchen Sie— 
ges bei Lens (20. Auguſt) gehindert, 
1649 hatten die Spanier die Aufhebung 
der Belagerung von Cambrai erzwungen, 
1651 nahmen ſie ſogar Gravelingen 
und Dünkirchen wieder ein. Auch 
in Italien und Katalonien gewannen ſie 
das Übergewicht. Dort überlieferte ihnen 
die Bürgerſchaft Caſale, hier nahmen 
ſie Lerida und im Herbſt 1652 unter 
Don Juan nach langer Belagerung ſo— 
gar Barcelona, ſo daß das Land 
wieder zum Gehorſam zurückkehrte. Ihr 
Feldzug gegen Paris im Jahre 1653 
ſcheiterte freilich, aber auf dem Rück— 
marſche bemächtigten ſie ſich des zehn 
Jahre zuvor verlorenen Roecroi (fiehe 
S. 318) wieder. Seit 1654 waren 
die Franzoſen wieder im Vorteil. Sie 
nahmen damals Sten ay und entſetzten 
dann Arras durch einen glänzenden Sieg 
über Conde (20. Auguſt). Umgekehrt 
freilich ſcheiterte ihm gegenüber Turenne 
bei der Belagerung von Tournai (Door- 
nick), verlor ſogar einen beträchtlichen 
Teil ſeines Heeres (Juni 1656). 


193. Vermählung König Ludwigs XIV. mit Maria Thereſia, Tochter König Philipps IV. von Spanien, am 9. Juni 1660 zu St. Jean de Lu; (Galerie von Verſailles). 
Nach einem Gemälde von Ch. Lebrun geſtochen von Danois. 


Der Pyre⸗ 
näenfriede. 


Kanal, die Ludwig XIV. bei St. Quentin bewundernd muſterte (Juni 1657), das 
erſte Mal, daß engliſche Truppen den franzöſiſchen Boden nicht als Feinde betraten. 
Mit ihrer Hilfe eroberte Turenne Mardyk und begann dann im Mai 1658 die 
Belagerung von Dünkirchen. In der „Schlacht an den Dünen“, feinem jtrate- 
giſchen Meiſterſtück, ſiegreich über ein ſpaniſches Entſatzheer (15. Juni), zwang er es 
zur Übergabe und nahm auch noch Gravelingen, Oudenarde und Mpern in Flandern ein. 

Die Kraft Spaniens war gebrochen, jede Fortſetzung des Krieges für das Land 
unmöglich, für Frankreich überflüſſig. Da nun obendrein Cromwells Tod (3. Sep⸗ 
tember 1658) die engliſchen Verhältniſſe unſicher machte, ſo begann Mazarin die 
Verhandlungen mit Spanien und brachte ſie durch eine perſönliche Zuſammenkunft mit 
Luis de Haro auf einer neutralen Inſel der Bidaſſoa, der Faſaneninſel, zum Abſchluß. 
Hier kam am 7. November 1659 der Pyrenäenfriede zuſtande. Spanien trat 
Artois, Diedenhofen (ſpäter Thionville) und Stenay in Lothringen, dazu die Grafſchaft 
Rouſſillon an den Pyrenäen ab. Lothringen ſollte an Karl IV. zurückgegeben werden, 
doch mußte dieſer die Werke von Nancy ſchleifen und den Franzoſen den Durchmarſch 
nach dem Elſaß auf beſtimmten Straßen geſtatten. Auch Pinerolo blieb bei Frankreich. 
Dafür verſprach Mazarin, den Portugieſen keinen Beiſtand mehr zu leiſten und dem 
Prinzen von Condé ſeine Würden ſamt dem Gouvernement Burgund zurückzugeben. 
Die Vermählung Ludwigs XIV. mit Maria Thereſia, Philipps IV. Tochter, 
ſollte das Verhältnis beider Reiche befeſtigen, doch mußte die Prinzeſſin dabei auf 
ihre ſpaniſchen Erbrechte verzichten, und der junge König opferte unter Thränen ſeine 
ehrliche Neigung zu Maria Mancini. Am 4. Juni 1660 wurde die Trauung in 
Fuentarabia in Spanien, am 9. Juni in Frankreich zu St. Jean de Luz an den 
Pyrenäen vollzogen. 

In den Denkwürdigkeiten dieſer Zeit findet ſich von der Vermählung Ludwigs XIV. mit 
der ſpaniſchen Königstochter folgende Schilderung, die zugleich einen Begriff von dem damaligen 
Zeremoniell gibt: „Die Königin trug einen Königsmantel von violettem Samt, mit Lilien 
bejät, darunter ein weißes Brokatkleid mit einer Menge von Edelſteinen und eine Krone auf 
dem Haupte. Der König hatte ein ſchwarzes Kleid mit Tauſenden von Edelſteinen. Die 
Königin trat neben den König unter einen hohen Thronhimmel von violettem Samt, der mit 
Goldlilien überſät war; die Eſtrade, nämlich der Teppich, die Seſſel und die Kiſſen waren 
ebenſo, das Ganze bedeckt mit goldenen Lilien. Zunächſt brachte der Erzbiſchof von Bayonne 
vor dem Beginn der Meſſe dem Könige den Ring, den der König der Königin gab, und die 
Münze auf einer Schale von vergoldetem Silber. Als der König zum Opfer ging, wurde er 
vom Zeremoniengroßmeiſter von Rhodes, ſeinen Gardekapitänen, de Vardes, der die Schweizer 
garden kommandierte, und d'Humeries, der die ſogenannten Rabenſchnäbel befehligte, begleitet, 
und Monſieur, der Bruder des Königs, trug ſeine Opfergabe (offrande). Mademoiſelle, die 
älteſte Tochter des verſtorbenen Herzogs (Gaſton) von Orléans und einzige Tochter ſeiner erſten 
Frau (die Prinzeſſin von Montpenſier), trug die Opfergabe der Königin, und Mesdemoiſelles von 
Anlengon und von Valois, ihre Schweſtern, trugen die Schleppe der Königin. — Die Königin⸗ 
Mutter war in Witwentracht zugegen, ihre Eſtrade von ſchwarzem Samt unter einem Thron⸗ 
himmel von demſelben Stoffe war von der des Königs geſondert und zu ſeiner Rechten. Alle 
Prinzen, Großbeamten der Krone und Großen des Königreichs, die den Hof nach St. Jean⸗de⸗ 
Luz begleitet hatten, waren dabei. Der Kardinal Mazarin erfüllte die Funktionen des Groß 
Almoſeniers.“ 


Was Richelieu angebahnt hatte, vollendete der Pyrenäenfriede. Die herrſchende 
Stellung Spaniens in Europa war zerſtört; auf den Trümmern ſeiner Macht erhob 
ſich Frankreich, geeint unter einer ſtarken Monarchie, und bald eine ebenſo große Ge— 
fahr für die Freiheit des Weltteiles, wie es Spanien geweſen war. 
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Spanilıhes Geiſtesleben unter Philipp IV. 


Mit dem Pyrenäiſchen Frieden ſank die Weltmacht Spaniens ins Grab. Auch 
feine innerſtaatlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe erſtarrten mehr und mehr. 
In Kaſtilien waren die Cortes jetzt zu einem bloßen Scheinleben verurteilt, ſie wurden 
nicht mehr regelmäßig berufen, ſondern traten nur noch bei feierlichen Schauſtellungen 
des Königtums zuſammen. Aber dies unumſchränkte Königtum war thatſächlich ohn— 
mächtig. Die wirklichen Herren des Staats waren die Statthalter der Provinzen, die 
hier die Rechte und die Einkünfte des Königs an ſich geriſſen hatten. Rechtspflege 
und Verwaltung befanden ſich in der größten Verwirrung, Unterſchleif und Mißbrauch 
der Amtsgewalt waren an der Tagesordnung, und namentlich in den ländlichen 
Bezirken trat die Selbſthilfe an die Stelle der Staatsgewalt. Der letzte Grund 
lag in den jämmerlichen Finanzverhältniſſen. Da die Beamten nicht regel— 
mäßig beſoldet wurden, ſo konnte man ihnen Veruntreuungen ebenſowenig wehren, 
wie man es in der Hand hatte, unfähige und unredliche Leute zu entfernen. Vollends 
Heer und Flotte gerieten bald in den traurigſten Verfall, und am Hofe war man 
ſchon froh, wenn die Mittel ausreichten, um die herkömmliche, prunkvolle Exiſtenz 
aufrecht zu erhalten. Dabei war man Pöbelaufſtänden in Madrid gegenüber ſo 
ziemlich wehrlos, und ſo vertraten dann und wann Straßentumulte die Stelle ſtän— 
diſcher Verſammlungen. Die Staatslaſten drückten um ſo ungleichmäßiger, als der 
kaſtilianiſche Adel und die überaus begüterte Kirche ſteuerfrei waren, und doch wurde 
das Volk immer unfähiger ſie zu tragen, je mehr die ſpaniſche Volkswirtſchaft unter 
der unvernünftigen Politik der Regierung und der Abneigung der Kaſtilianer gegen ſtetige 
wirtſchaftliche Arbeit zurückging. Die Verſorgung des ſpaniſchen Marktes, ſelbſt der Ver— 
kehr mit Amerika geriet allmählich faſt ganz in die Hände der Engländer und Holländer. 

Von Kaſtilien ſchroff geſondert durch Verfaſſung und Stammesart ſtanden noch 
immer die Landſchaften des Königreichs Aragonien. Zwar galt für beide Reiche 
dieſelbe Erbfolgeordnung, und die Staatsverträge, die der König von Spanien abſchloß, 
banden beide gleichmäßig; auch in Aragonien hatte Philipp II. die Rechte der Cortes 
eingeſchränkt, und an dem ſpaniſchen Kolonialbeſitz hatte Aragonien keinen Anteil. 
Aber an den Rechten, die ihnen geblieben waren, hielten die Aragoneſen mit der 
größten Zähigkeit feſt, und ihre Ausſchließung vom Kolonialbeſitz bewahrte ſie vor den 
ſchweren Schäden, die ſich durch ihn in dem kaſtilianiſchen Volkscharakter entwickelt 
hatten. Landwirtſchaftliche und gewerbliche Thätigkeit ſchändete hier nicht wie in 
Kaſtilien den Edelmann und den Bürger, ſondern ſie ehrten ihn, und mit Verachtung 
ſah der fleißige Katalonier auf den faulen, eitlen und anmaßenden Kaſtilianer hinab. 
Wohl blieb das innere Aragonien, größtenteils ein kahles, dürres Land, hinter den 
Küſtengebieten zurück, aber hier in Valencia und Katalonien glich fleißige Arbeit in 
Verbindung mit dem natürlichen Reichtum des Landes und der Gunſt der Handelslage 
die verheerenden Folgen der Maurenaustreibung allmählich wieder aus und erzeugte 
eine beſcheidene wirtſchaftliche Blüte. 

Und doch, die Begabung des ſpaniſchen Volkes und die Macht ſeiner großen 
Erinnerungen waren auch jetzt noch ungebrochen. So leuchtete noch einmal im 
17. Jahrhundert die Litteratur und Kunſt in hellem Glanze auf; und die ſpaniſche 
Kultur beherrſchte in Hofſitte und Tracht, in Kunſt und Dichtung noch immer die 
Welt, ſoweit ſie katholiſch war, und vielleicht noch darüber hinaus. Nicht zum 
wenigſten verdankte ſie das der Veränderung im Charakter des Hofes. Seit dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts war er zum Mittelpunkte des geſellſchaftlichen Lebens 
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geworden. Denn Philipp III. hatte den Granden, die Karl V. und Philipp II. von den 
Staatsgeſchäften und ſomit auch vom Hofe ſo gut wie ausgeſchloſſen hatten, wieder 
Zutritt gewährt. Seitdem geſtaltete ſich der ſpaniſche Hof überaus prächtig, denn die 
Granden wetteiferten miteinander in glänzendem Auftreten. Es gab Herren, die ihre 
Staatsbeſuche ſtets mit zwanzig Karoſſen und einem zahlreichen Gefolge von Hidalgos 
abſtatteten; fuhren die Damen aus, ſo waren ſie vom Stallmeiſter und allen Edelleuten 
ihres Hauſes begleitet. Das nötigte auch den König zu größerer Prachtentfaltung, und 
damit verband ſich ein ebenſo glänzendes wie ſteifes Zeremoniell, eine ſtreng abgemeſſene 
Etikette, für die der Hof von Madrid geradezu vorbildlich wurde, wie ſie ſelbſt ſprich— 
wörtlich geworden iſt. 

„Will der Hof abreiſen, ſo erhebt ſich tags zuvor unter dem Vortritt von Trompetern 
ſchon ein Teil desſelben; die Wappenkönige, die deutſchen und ſpaniſchen Wachen brechen auf, 
viele andre zu Pferd und zu Fuß. Nach den Wappenkönigen, unmittelbar hinter den Siegel— 
bewahrern und dem Großſiegelbewahrer, folgen zwei Maultiere, die unter einem Baldachin mit 
den Wappen von Leon und Kaſtilien ein mit grünem Zeug bedecktes Geſtell tragen, darin eine 
Kaſſe von karmoiſinem Samt, darin das königliche Siegel. Vier Mazzieren (Stabträger) mit 
ihren Mazzen folgen zunächſt, dann die Garden. Die Vornehmſten von dem Geleit kehren 
zurück, um nicht minder bei der Abreiſe des Königs gegenwärtig zu ſein. Die Art und Weiſe 
des Hofes wird nie auffallender, als wenn König oder Königin (in prachtvollem Saale auf 
erhöhter Eſtrade) öffentlich ſpeiſen. An der Tafel der Königin ſtehen drei Damen, die Serviette 
zierlich über der Schulter. Will die Königin nun trinken, ſo winkt ſie der erſten dieſer Damen, 
dieſe der zweiten, dieſe der dritten und dieſe einem Mayordomo (Haushofmeiſter). Der Mayor- 
domo winkt einem Pagen, der Page einem Diener im Zimmer; dieſer ſagt halblaut: „draußen“; 
dann gehen ſie beide hinaus zu dem Schenken. Einen bedeckten vollen Becher in der Rechten, 
einen vergoldeten Kredenzteller in der Linken kehrt der Page von ihm zurück; bis an die Thür 
begleitet ihn der Diener, bis an die Stufen (der Eſtrade) der Mayordomo, die Dame endlich 
bis vor die Königin, wo ſie beide niederknieen. Die Dame koſtet etwas von dem Getränk, doch 
nur, indem ſie etwas in den Deckel ſchüttet und ſich in acht nimmt, daß ſie denſelben nicht 
etwa mit dem Munde berühre; dann trinkt die Königin, dann ſtehen die beiden auf; die Dame 
gibt dem Pagen Kredenzteller und Becher zurück, und er trägt fie wieder an ihren Ort. ... 
Dabei ſtanden Granden und Ritter angelehnt an einer Seite des Zimmers, die Damen der 
Königin waren zugegen, man trat an fie heran, man ergötzte ſich mit munterem Geſpräch; ſelbſt 
die drei an der Tafel waren nicht ſo ſehr in ihren Dienſt vertieft, daß ſie nicht ihre Verehrer 
hätten begrüßen ſollen. Dies machte ihnen die Reiſen des Hofes anziehend; der Kavalier 
begleitet ſeine Dame nach ihrem Wagen, dem bleibt er zu Pferde zur Seite, er weiß ſie den 
Weg über zu unterhalten.“ (Ranke). 

Indem ſich nun am Hof alles ſammelte, was ſich durch Reichtum, Geiſt und 
Schönheit auszeichnete, wurde er gleichzeitig, was er vorher nie geweſen, der Mittelpunkt 
des geiſtigen Lebens. Dichtung und Kunſt fanden hier verſtändnisvolle Würdigung und 
Unterſtützung; namentlich das ſpaniſche Drama iſt ohne dieſen Hof kaum denkbar. 

Schon Philipp III. unterhielt für ſich und ſeinen Hof zwei Schauſpielergeſellſchaften, 
die außer bei Trauerfällen und in der Faſtenzeit ziemlich regelmäßig ſpielten, und in 
ganz Spanien gab es ſchon 1600 dreizehn anerkannte Truppen. Allerdings mußten 
fie damals drei Viertel ihres Eintrittsgeldes an die Hoſpitäler abgeben (ſ. Bd. V, S. 747). 
Unter Philipp IV. entſtand im Schloß Buen Retiro eine feſte Bühne mit prachtvoller 
Ausſtattung, die dann in den Paläſten zahlreicher Granden Nachahmung fand. Indem 
nun die Dichter ſich den Bedürfniſſen und dem Geſchmack des Hofes und des Adels 
anbequemten, führten fie die dramatiſche Poeſie zu kunſtmäßiger Vollendung und fanden 
reichen Stoff in dem bunten, bewegten Leben des Hofes, verloren aber auch manches 
von der Friſche, welche die unmittelbare Berührung mit dem Volksleben ihren früheren 
Schöpfungen verliehen hatte. 

So bezeichnet denn Pedro Calderon de la Barca die Höhe der höfiſchen 
Kunſtblüte. 

Er entſtammte einem alten, aber verarmten kaſtiliſchen Adelsgeſchlecht und wurde am 


17. Januar 1600 in Madrid geboren. Nachdem er ſeine erſte Erziehung in ſeiner Vaterſtadt 
bei den Jeſuiten genoſſen hatte, ſtudierte er in Salamanca Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft und 


194, Pedro Calderon de la Barca. 
Nach einem Kupferſtiche von D. M. Brandi. 


Mathematik, zeigte aber dabei ein ſo frühes dramatiſches Talent, daß er ſein erſtes Stück ſchon 
mit dreizehn Jahren verfaßte. Nach der Sitte ſeines Standes verlebte er die bildſamſten 
Jugendjahre (ſeit 1619) am königlichen Hofe, diente dann im königlichen Heere 1622—30, 
erſt in Mailand, dann in Flandern und machte im Jahre 1640 den Feldzug gegen das auf— 
ſtändiſche Katalonien mit. Inzwiſchen war jedoch ſeine dichteriſche Bedeutung ſo geſtiegen, daß 
ihn Philipp IV. 1636 als Theaterdichter an ſeinen Hof berief. Dies blieb er, obwohl er 1651 
in den geiſtlichen Stand, 1663 in die Kongregation de San Pedro eintrat; er ſtarb, als Spaniens 
größter Dichter anerkannt, am 25. Mai 1681. 
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Wie bei Lope de Vega iſt die Zahl ſeiner Werke außerordentlich groß, obwohl 
er dieſen an dichteriſcher Fruchtbarkeit nicht erreichte. Mit einiger Sicherheit werden 
ihm 121 Schauſpiele zugeſchrieben, doch gingen viel mehr noch auf ſeinen Namen, da 
er ſelbſt nur die Fronleichnamsſpiele (autos sacramentales), deren er 68 zählte, der 
Sammlung für wert hielt, die übrigen niemals zuſammenſtellte. Die Gegenſtände, die 
er behandelte, ſind ebenſo mannigfaltig, wie die dramatiſchen Gattungen, in deren 
Rahmen er ſie ſpannte. „Das ganze Reich des Irdiſchen und Überirdiſchen umfaßt 
ſein gewaltiger Genius, die erhabenſten und kühnſten Flüge wagt ſeine Phantaſie, ohne 
darum den Boden der Wirklichkeit zu verlieren, die ganze Stufenleiter deſſen, was die 
Menſchenbruſt bewegt, iſt dem tiefblickenden Meiſter geläufig, für die zarteſten Regungen 
der Seele, wie für die düſterſten Abgründe der Leidenſchaften ſtehen ihm tauſendfache 
Töne zur Verfügung.“ Höfiſche Feſtſpiele mit prachtvoller Ausſtattung und abenteuer⸗ 
licher Handlung nach dem Muſter der trotz Cervantes noch keineswegs vergeſſenen 
Ritterbücher oder nach Stoffen der griechiſchen Sage ſtehen neben feierlichen Autos, 
in denen ſymboliſch-allegoriſche Geſtalten immer und immer wieder die erlöſende Kraft 
des katholiſchen Sakraments verherrlichen (jo „Gift und Gegengift“, „Das große 
Welttheater“, „Belſazar“) und zuweilen gar die antik-heidniſche Mythologie mit heran⸗ 
gezogen wird, um chriſtliche Glaubenslehren ſymboliſch zu vergegenwärtigen, wie 
z. B. Orpheus als todüberwindender Chriſtus die dem Satan (Pluto) verfallene 
Menſchheit (Eurydice) auf dem Schiffe der Kirche ans Licht bringt und jo dem Ver⸗ 
derben entreißt. Doch das beſte iſt Calderon in den Schauſpielen und Luſtſpielen 
gelungen, obwohl er auch hier ganz ſpaniſch⸗katholiſch bleibt. Ihm ſtehen die nationalen 
Begriffe von Ehre und Königstreue ebenſo unverbrüchlich feſt, wie die Glaubenslehren 
und Vorſchriften feiner Kirche; wie ihm alſo ſelbſt Handlungen, die einer höheren und 
freieren Sittlichkeit widerſprechen, erlaubt, ja geboten erſcheinen, ſobald ſie mit den 
Satzungen der ſpaniſchen Volks⸗ und Standesſitte übereinſtimmen, jo gibt es auch für 
den Menſchen keinen eigentlichen Konflikt mit der ſittlichen Weltordnung, denn jede 
Schuld, auch das abſcheulichſte Verbrechen, wird ihm verziehen, ſobald er an den 
Gnadenmitteln und Sinnbildern der heiligen Kirche äußerlich feſthält, und das größte 
Heldentum beſteht nicht in der kraftvollen Überwindung feindlicher Mächte im Dienſt 
einer großen und guten Sache, ſondern in der Aufopferung des Märtyrers für die 
Kirche oder den König. Alſo wirken diejenigen, die er untergehen läßt, oft nicht 
tragiſch, und diejenigen, die Schuld auf Schuld laden, gehen oft nicht unter. So 
zeigt die „Andacht zum Kreuz“ in kraſſer Verwechſelung von Religion und Symbol, 
wie die bloß äußerliche, geradezu heidniſche, fetiſchartige Verehrung des Kreuzes ohne 
innere Reinigung von ſchwerſter Sündenſchuld befreit; ſo wird im „Fegefeuer des 
Patricius“ Ludovico, der eine Nonne verführt und eine Königstochter erſtochen hat, 
aller Schuld ledig, weil er die Höhle des Heiligen aufſucht, von der aus das Fege- 
feuer ſichtbar iſt. Anderſeits erleidet im Drama „Der ſtandhafte Prinz“, einer der 
vorzüglichſten Schöpfungen Calderons, der Infant Ferdinand von Portugal in marok⸗ 
kaniſcher Gefangenſchaft einen elenden Tod, weil er nicht zugeben will, daß ſein König 
für ſeine Befreiung das eroberte Ceuta opfere. Im Schauſpiel „Der wunderthätige 
Magus“, „einem der tiefſinnigſten und vollendetſten Werke der ſpaniſchen, ja der 
chriſtlichen Litteratur“, dem ſpaniſchen Gegenſtück zu dem „Fauſt“, verfällt der Heide 
Cyprianus, eine hochangelegte Natur, durch wiſſenſchaftliche Spekulationen und glühende 
Leidenſchaft den Schlingen eines Dämonen, der ihm mit Zauberkunſt zum Beſitz der 
Chriſtin Juſtina verhelfen will; doch er dringt durch zur Erkenntnis des Chriſtengottes, 
bekennt ſich in der Verfolgung des Kaiſers Decius als Chriſt und ſtirbt mit Juſtina 
als Märtyrer ſeines neuen Glaubens. In den hiſtoriſchen Schauſpielen, deren Stoffe 
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Calderon ebenſo gut dem Altertum wie der mittelalterlichen oder neueren Zeit entlehnt, 
wahrt er zwar die Zeitfärbung und die geſchichtliche Treue nicht im mindeſten, weiß aber 
zuweilen den phantaſtiſch umgeſtalteten Gegenſtand zu großartiger dramatiſcher Wirk⸗ 
ſamkeit zu bringen, ſo in der „großen Zenobia“, der „Tochter der Luft (Semiramis)“ u. a. 
Die Luſtſpiele Calderons, meiſt ganz ernſt angelegt und in der Regel durch eine 
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195. Juſepe de Ribera, genannt Spagnoletto. (Zu S. 346.) 


Nach einem Kupferſtiche von A. Deveria. 


überraſchende Wendung zur Löſung gebracht, deshalb oft mehr Schauſpiele, führen 
meiſt feſtſtehende Typen in immer neuen Verwickelungen vor und beruhen gewöhnlich 
auf dem Streit der Liebe und Freundſchaft mit der Ehre, wobei dann dieſe, d. h. die 
äußere Satzung, faſt ſtets auch über das höhere ſittliche Recht den Sieg behält, ſo „Das 
öffentliche Geheimnis“, „Das Leben ein Traum“, „Der Maler ſeiner Schande“, „Der 
Arzt ſeiner Ehre“, das Gegenſtück zu Shakeſpeares Othello. Steht hier des Dichters 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 
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Auffaſſung allzu ſehr auf dem Boden einſeitiger ſpaniſcher Weltanſchauung, ſo erhebt 
er ſich in dem „Alcalden von Zalamea“, das man „das vorzüglichſte ſpaniſche Drama 
ernſter Gattung“ genannt hat, zur Höhe rein menſchlicher Empfindung, denn hier ſtraft 
der Bauer Crespo einen Hauptmann, der ſeine Tochter verführt hat, und dann die 
flehentlichen Bitten des Vaters, ihr durch die Ehe die verlorene Ehre zurückzugeben, 
höhniſch abweiſt, kraft ſeines Amtes als Ortsrichter mit dem Tode, und der König 
heißt ſein Verfahren gut, während die Tochter den Frieden des Kloſters ſucht. 

So oft auch ein Nichtſpanier am Gegenſtändlichen der Calderonſchen Stücke Anſtoß 
nehmen wird, immer iſt ihr Aufbau vortrefflich, die Expoſition meiſterhaft, die Ver— 
wickelung ſpannend und der Abſchluß wirkungsvoll. Auch die Charaktere zeichnet der 
Dichter oft mit plaſtiſcher Lebendigkeit, ja er weiß ſogar allegoriſchen Geſtalten perſön⸗ r 
liches Leben einzuhauchen. Und das alles wird noch gehoben durch feine blumen— 
reiche, wenngleich oft mit Bildern überladene Sprache, der das melodiſche, volltönende 
Kaſtilianiſch unnachahmlichen Reiz verleiht. . 

Neben Calderon machten ſich um die Ausbildung des Luſtſpieles beſonders noch 
Francesco de Rojas („Außer meinem König keiner“), und Agoſtin Moreto 
verdient, deſſen „Donna Diana“ auch der deutſchen Bühne vollſtändig gewonnen 
worden iſt. 

Malerei der Die Dichtungen Calderons und ſeiner Zeitgenoſſen ſind der vollendete Ausdruck 

Blütezeit. des ſpaniſchen Geiſtes unter der Herrſchaft des wiederhergeſtellten Katholizismus und 

des unumſchränkten Königtums. Nicht anders die bildenden Künſte, und vor allem 

die Malerei, die am ſpäteſten von ihnen zur Entfaltung kam, nachdem die Baukunſt 

ihr längſt vorangegangen war. Nebeneinander ſtand hier anfangs eine einheimiſche 

Schule in Sevilla, die an die florentiniſche Malerei anknüpfte und in Meiſtern wie 

Juan de las Roelas, Francisco Pacheco und Francisco Herrera ihre Hauptvertreter 

fand, neben einer italieniſchen, von der Alexo Fernandez und Luis de Vargas beſonders 

Raffael und die Florentiner nachahmten, während der meiſt in Italien lebende 

Juſepe Ribera, genannt Spagnoletto (1588— 1656), durch den anatomiſch genauen 

Naturalismus, den er namentlich in abſtoßenden Marterſzenen entfaltet, der Art Cara⸗ 

vaggios (ſ. Bd. V, S. 444) am nächſten ſteht. Aus ſolchen Anfängen zur Vollendung 

aufſteigend, nahm die ſpaniſche Malerei der Blütezeit eine Mittelſtellung zwiſchen den 

Italienern und Niederländern ein, ſie behandelte einerſeits mit Vorliebe religiöſe Ge— 
genſtände, anderſeits das Porträt, die Landſchaft und das Genrebild. 

Schule Ihre größten Meiſter gehören der Schule von Sevilla an, das damals überhaupt 

von Sella. durch ſeinen Welthandel und ſeine Kunſtpflege als die eigentliche Hauptſtadt Spaniens 

erſcheint. Diego Velasquez de Silva (1599— 1660), Herreras Schüler, ſeit 1623 

Hofmaler Philipps IV., malte anfangs vorwiegend volkstümliche und religiöſe Szenen; 

in Madrid pflegte er neben jenen, unter denen die „Übergabe von Breda“ hervor- 

zuheben iſt, vor allem das Porträt, wie denn ſein Reiterbild des Königs zu den meiſt 

bewunderten Werken ſeiner Zeit gehörte, und ragte hervor durch ſcharfe Zeichnung, 

lebensvolle Farbengebung, treffliche Perſpektive und lebendige Auffaſſung der Perfön- 

lichkeit. Dagegen iſt Francisco Zurbaran (1598— 1662) faſt ausſchließlich religiöſer 

Maler, herbe und ſtreng in ſeiner Anſchauung, meiſt düſter in ſeinem Kolorit, ſchlicht 

in der Anordnung der Geſtalten. Den Gipfelpunkt endlich der ſpaniſchen Malerei 

bildet Bartolomé Eſteban Murillo aus Sevilla (1617 —82), wo er unter Palmen 

und Myrten aufwuchs. Nur kurze Zeit verweilte er in Madrid, um den Meijter- 

werken der dortigen Sammlungen das abzulauſchen, was ſeiner Eigenart, deren er ſich 

klar bewußt war, dienlich ſein konnte, dann kehrte er nach Sevilla zurück, um hier 

eine außerordentliche Thätigkeit zu entfalten und neben manchem mittelmäßigen, auf 
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196. Diego Velasquez de Silva, Königl. Hofmaler Philipps IV. von Spanien. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde eines ungenannten vlämiſchen Meiſters im Provinzialmuſeum zu Hannover. 


ſtänden zu und wurde zu einem „reinen Hohenprieſter der religiöſen Malerei“. Er 
wußte dabei in bewundernswürdiger Weiſe die überſinnlichen Dinge nach Beobach— 
tungen der ihn umgebenden Wirklichkeit zu verſinnlichen und vergoldete ſie mit einem 
Strom von Poeſie. Mit beſonderer Vorliebe malte er immer wieder Maria als 
beglückte Mutter, weniger die Heilige als das ſpaniſche Weib, dann bibliſche oder 
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legendariſche Szenen, die ihm defend bewegte Menſchengruppen börzuſtelldr ſo 
z. B. den Moſes, wie er das Waſſer mit ſeinem Stabe aus dem Felſen ſchlägt, oder 
den heiligen Thomas von Villanueva Bettlern und Krüppeln Almoſen ſpendend. Ganz 
ſpaniſch und katholiſch iſt er da, wo er das Wunderbarſte, die höchſte ſinnliche Erregung 
in Verbindung mit religiöſer Verzückung vorführt, wie in den ſogenannten Konzeptionen, 

Darſtellungen der Maria, wie ſie der Erde entrückt und auf der Mondſichel ſchwebend 
in ſeliger Erhebung dem Überirdiſchen zuſtrebt. 


197. Bartolomé Eſteban Murillo. 
Gemälde von Alonſo Miguel de Tobar im Prado⸗Muſeum zu Madrid. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


Auf dem Gebiete der Plaſtik haben die Spanier, wie Alonſo Cano, Juan 
Montaflez und Gregorio Hernandez, auch hierin den nordiſchen Völkern verwandt, 
beſonders Eigentümliches in den farbigen Holzbildwerken geleiſtet, die an edler Haltung 
und Tiefe der Auffaſſung faſt unerreicht ſind. 

Mit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts kommt jedoch die innere Ent— 
wickelung Spaniens auf lange Zeit hinaus zum Abſchluß. Verarmt und zuſammen— 
geſchmolzen durch unaufhörliche Kriege und verkehrte Wirtſchaftspolitik, vermochte die 
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Nation auch die Schranken nicht mehr zu durchbrechen, welche die Satzungen ihrer 
Sitte und die ſtarren Lehren ihrer Kirche um ſie gezogen hatten, in ihnen aber war 
ein weiterer Fortſchritt überhaupt nicht mehr denkbar. Denn da jedes Rätſel des 
Daſeins für gelöft galt durch die Kirche, jede Frage des praktiſchen Lebens entſchieden 
war durch die Sitte, ſo lohnte es ſich weder, jenen Rätſeln nachzuforſchen, noch ſchien 
es denkbar, gegen die Sitte anzukämpfen. Die alte Leidenſchaft des Kampfes für den 
Glauben aber, die jahrhundertelang den beſten Inhalt des ſpaniſchen Lebens ge— 
bildet und das Volk in ſtürmiſcher Bewegung erhalten hatte, entbehrte jetzt jedes 
Zieles. Wo es aber kein Ringen, keinen Kampf gibt, da gibt es auch kein Leben, 
keine Entwickelung. So gewaltig daher Spanien vom Beginn der Neuzeit bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts als politiſche Hauptmacht in die Geſchicke Europas ein— 
gegriffen, ſo entſchieden es auch auf ſeine kirchliche Entwickelung eingewirkt hatte, ſo 
unthätig erſcheint ſeitdem der rieſige Körper der Monarchie, aus dem Kraft und 
Geiſt entſchwunden ſind. Was aus einem Volke werden mußte, das mit fanatiſcher Ein— 
ſeitigkeit ſeine Ziele verfolgte, ohne andern Kräften Einfluß zu verſtatten, das lehrt 
mit erſchütternder Tragik das Geſchick dieſer hochbegabten Nation. 
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Obwohl Italien, zerſtückelt und größtenteils unter fremder Herrſchaft wie es war, 
politiſch als Ganzes nichts bedeutete, und ſelbſt das Gewicht der einzelnen größeren 
Staaten, wie Venedig, Savoyen-Piemont und Rom, nicht groß war, obwohl das Land 
auch wirtſchaftlich eher im Sinken als im Aufſteigen begriffen war, obwohl endlich 
ſelbſt die italieniſche Kunſt nicht mehr auf der glänzenden Höhe der Renaiſſaneezeit 
ſtand, ſo blieb das Land doch immer noch in gewiſſer Weiſe vorbildlich in der 
bildenden Kunſt wie in der Muſik und kaum weniger im geſelligen Leben. 

Selbſt in der kirchlich bevormundeten und beſchränkten Wiſſenſchaft (ſ. Bd. V, 
S. 441), behauptete es doch noch einen hohen Rang und hat im 17. Jahrhundert 
noch einen Geiſt erſten Ranges hervorgebracht, Galileo Galilei (1564 — 1642), aus 
einem altflorentiniſchen, aber im nahen Piſa angeſeſſenen Geſchlecht. Schon in ſeiner 
Vaterſtadt, wo er ſeit 1584 ein Lehramt bekleidete, hatte ſein Widerſpruch gegen 
Ariſtoteles' Anſicht von der Fallbewegung ihn ſchließlich in heftige Streitigkeiten ver— 
wickelt, ſo daß er 1592 nach der Univerſität Padua überſiedelte und erſt 1610 vom 
Großherzog Coſimo II. nach Piſa zurückgerufen werden konnte. Hier und in Padua, 
wo er ſich ſein Obſervatorium auf dem hohen Turme des furchtbaren Ezzelino da 
Romano einrichten durfte, gelangen ihm bald ſeine größten Entdeckungen. Nach einer 
ihm aus den Niederlanden zugegangenen Andeutung konſtruierte er ſich ſelbſt das 
Fernrohr, und alsbald erkannte er durch Beobachtung den Mond als einen der Erde 
ähnlichen Himmelskörper mit Gebirgen und Thälern und die Phaſen der Venus, wies 
aus den Sonnenflecken die Achſendrehung der Sonne nach, beobachtete die Bewegungen 
der Jupitermonde, löſte die Milchſtraße in Sterne auf und leitete aus dem allen 
ebenſoviele Beſtätigungen für die verpönten Lehren des Kopernikus ab. Daneben 
entdeckte er die Geſetze der Pendelſchwingung und des Falles und wurde ſomit der 
Begründer der wiſſenſchaftlichen Mechanik, alſo auch der Phyſik. Die venezianiſche 
Regierung ehrte ihn ſo hoch wie niemals einen Gelehrten; ſie ließ ſich 1609 von ihm 
eine Vorleſung beſonders über das Fernrohr halten, worauf ſogar eine Denkmünze 
geprägt wurde, und bot ihm einen Gehalt von 1000 Goldgulden (Dukaten) auf 
Lebenszeit an. Da aber die Inquifition am 23. Februar 1616 die Anſichten des 
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Kopernikus als ketzeriſch verurteilte, ſo wurde Galilei vorgefordert und mußte ſich vom 
Kardinal Bellarmin einen Vorhalt gefallen laſſen. Seitdem trat er vorſichtiger auf 
und ſtellte noch 1629 ſeine Lehre in einem Dialog nur als eine von verſchiedenen 
Anſichten auf, ohne ſie ſchlechtweg als richtig zu bezeichnen. Trotzdem lud ihn die 
Inquiſition 1632 zum zweitenmal nach Rom, und mit der Folter bedroht, mußte 
Galilei am 22. Juni ſeine Irrlehre von der Umdrehung der Erde um die Sonne 
feierlich abſchwören, wobei er vor ſich hin gejagt haben ſoll: „E pur si muove“ 
(„und fie bewegt ſich doch!“) Er blieb ſeit dieſer Zeit unbehelligt, aber ſtets unter 


198. Galileis Obſervatorinm zu Padua. 
Nach Priarte. 


einer mißtrauiſchen Aufſicht, und ſtarb im Alter von 78 Jahren 1642 in Arcateri 
bei Florenz. Seine verurteilte Lehre aber brach ſich mit der fortſchreitenden Erfor— 
ſchung des Himmels unwiderſtehlich Bahn, und die von ihm angefochtene Autorität des 
Ariſtoteles wurde noch weiter erſchüttert von feinem Schüler Evangeliſta Torricelli 
(1608 - 47), der zuerſt das Gewicht der Luft nachwies, 1643 den Barometer als 
Meſſer des Luftdrucks erfand und die alte Erklärung, die Luft dringe nur deshalb 
überall ein, weil die Natur keinen leeren Raum dulde (horror vacui), durch den Ver— 
ſuch widerlegte. So ſtellten dieſe Italiener unter den erſten den logiſchen Kon— 
ſtruktionen und dem Autoritätsglauben der Scholaſtik die Beobachtung der Thatſachen 
und den Beweis durch das Experiment entgegen, wie gleichzeitig Bacon in Eng— 
land (ſ. unten). 
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199. Galileo Galilei. 
Nach einem Gemälde Suſtermans in den Ufſizien zu Florenz. 


Auch in der Medizin ſtanden die Italiener hinter keinem andern Volke zurück. Univerfitäten. 
Die Univerſitäten Bologna und Padua, wo ſeit 1596 ein ſtehendes anatomiſches 
Theater beſtand und der größte Chirurg Italiens, Girolamo Fabrizio, bis 1619 
lehrte, galten mit Recht noch immer als die großen Hochſchulen der Anatomie für halb 
Europa. Auch ſonſt bewahrten eben dieſe beiden Univerſitäten unter den alten wenig 
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veränderten Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsformen eine gewiſſe internationale Geltung, 
und zwar um ſo eher, als damals noch überall das Lateiniſche als Vortrags- und 
Schulſprache galt. In Bologna war die „deutſche Nation“ der Juriſten niemals ſo 
zahlreich geweſen, wie gegen Ende des 16. Jahrhunderts, wo ſie durchſchnittlich 79 Mit⸗ 
glieder zählte; auch das „ſpaniſche Kollegium“ beſtand fort und erhielt noch 1627 
und 1644 neue Satzungen. Im ganzen wurde damals Bologna allerdings von 
Padua überflügelt, wozu die venezianiſche Regierung einſichtig und freigebig das 
Ihrige that. Schon ſeit 1571 war Padua venezianiſche Landesuniverſität, derart, daß 
alle venezianiſchen Unterthanen, die Anſpruch auf Erwerbung eines akademiſchen Grades 
machten, hier ſtudieren mußten, und im ganzen Umfange des Staatsgebiets keine andre 
Hochſchule geduldet, ſogar das Jeſuitenkolleg in Padua deshalb unterdrückt wurde. 


200. Faſſade der Univerfität zu Padna. 
Nach „Jacobi Philippi Tomasini Patavini virorum Elogia“ (Patavii 1680). 


Die Gehalte waren im ganzen hoch bemeſſen, die Aufſicht durch die drei „Reforma- 
toren“, venezianiſche Nobili, allerdings ſtreng, dafür aber die Freiheit der Forſchung 
dort vielleicht größer als anderwärts. Denn Venedig hatte ſich immer dem Papſttume 
gegenüber ſehr ſelbſtändig gehalten und weigerte ſich noch 1603, die beſchränkenden 
Beſtimmungen über Veräußerungen von Grundſtücken und Vermächtniſſen an die Kirche 
aufzuheben, ließ ſich auch durch das Interdikt Pauls V. nicht ſchrecken (1606 — 7), wies 
vielmehr die Jeſuiten „auf ewige Zeiten“ aus. Damals zählte die Univerſität gegen 
100 Profeſſoren und gewöhnlich etwa 1000 Studenten; ſpäter ſtieg die Zahl noch 
höher, ſo daß 1613 eine Frequenz von 1400 Studenten für gering galt. Sie 
ſtammten aus den verſchiedenſten Ländern. Sehr zahlreich und angeſehen waren die 
Deutſchen, deren „Nation“ ſich noch 1675 neue Satzungen gab, und noch 1633 wurde 
ein griechiſches Kolleg für venezianiſche Unterthanen griechiſcher Zunge eingerichtet. 
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Da die Studenten meiſt wohlhabende und oft übermütige junge Leute waren, jo fehlte 
es niemals an Streitigkeiten, teils unter den verſchiedenen Genoſſenſchaften, teils mit 
den Einwohnern der Stadt. Die Univerſität in Rom (Sapienza) ſtand dahinter 
zurück. Zwar ſorgten Urban VIII. und Alexander VII. namentlich für beſſere Befol- 
dungen, ſo daß das Geſamteinkommen der Profeſſoren ſich auf 6000 Seudi belief, 
und das Gebäude erhielt unter Alexander VII. ſeine jetzige prächtige Geſtalt, aber 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts geriet die Hochſchule wieder in tiefen Verfall. 


201. Reotor magnifious und Pedell der Univerſität Padua. 
Nach Priarte. 


Die Art und Weiſe der Studien war überall im weſentlichen noch die mittel- 
alterliche; neu hinzugetreten waren nur die Anatomie und die humaniſtiſchen Vor— 
leſungen. Neben den Univerſitäten aber ſtanden als mächtige und von der Kirche 
bevorzugte Nebenbuhler die Schulen der Jeſuiten, und das hielt jene noch mehr 
an der alten Weiſe feſt. 

Weil nun deshalb die Anſtalten beider Art ſich gegenüber den aufſtrebenden 
exakten Wiſſenſchaften im ganzen ſehr ſpröde verhielten, bildeten ſich zu deren beſonderer 
Pflege freiere Vereinigungen, die nicht an die alten Formen gebunden waren, die 
wiſſenſchaftlichen Akademien. Die erſte, die der Fürſt Federigo Ceſi 1603 in 
Rom ſtiftete, nannte ſich die „Accademia dei Lincei“ (Luchſe), weil ihre Mitglieder 
Luchsaugen zu ihren Beobachtungen haben ſollten; eine zweite, die „Accademia Delia“, 
wurde 1608 neben der Univerſität in Padua für Mathematik, Nautik und Geographie 
gegründet; die 1657 in Florenz gegründete „Accademia del cimento“ ſollte beſonders 
das Experiment pflegen. So gingen auch in dieſer Beziehung die Italiener dem 
übrigen Europa voran, denn bald entſtanden wiſſenſchaftliche Akademien ähnlicher Art 
auch in Frankreich und Deutſchland. 
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Die Univerſität (Sapienza) zu Rom, erbaut unter Papſt Alerander VII. (Zu S. 858.) 
Nach einer Originalphotographie 
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Vielmehr noch behaupteten die Italiener in der Kunſt eine führende Stellung 
bis tief ins 18. Jahrhundert hinein. Die herrſchende Kunſt war und blieb auch jetzt 
die Malerei. Eine zahlloſe Menge teilweiſe ſehr bedeutender Maler fand im Auftrage 
von Kirchen und hohen Geiſtlichen, von Fürſten, Edelleuten und wohlhabenden Privat- 
leuten fortwährend reichliche Aufträge und erfüllte die Kirchen und Paläſte der ganzen 
Halbinſel mit einer faſt unbegreiflichen Fülle von Fresken und Tafelbildern. Dabei 
beherrſchte die Schule von Bologna, vor allem durch die drei Carracci vertreten 
(ſ. Bd. V, S. 444f.), faſt widerſpruchslos Italien. Nichts trug dazu mehr bei, als die 
von ihnen ſchon um 1582 gegründete Kunſtakademie („Accademia degli Incammi- 


208. Domenico Bampieri, genannt Domenicchino. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Randon. 


nati“, d. i. der auf den (rechten! Weg gebrachten), die erſte in ganz Europa, die bereits 
alle modernen Mittel, Studium nach dem lebendigen Modell, der Leiche, Gipsabgüſſen 
und Handzeichnungen, ſowie theoretiſche Vorleſungen, anwandte. Außer den Carracei 
ſelbſt hat neben Guido Reni (ſ. Bd. V, 445) vielleicht niemand mehr zur Verbreitung 
des bologneſiſchen Einfluſſes beigetragen, als Zampieri Domenico, genannt Dome- 
nichino (15811641) der weſentlich in Rom und Neapel arbeitete, und ebenſowohl 
mythologiſche Szenen in lebensvollſter Ausführung („Jagd der Diana“) wie Dar— 
ſtellungen aus der Heiligengeſchichte („Leben des heiligen Januarius“ im Dome von 
Neapel) behandelte. 

Ganz ſelbſtändig und eigenartig ſtand neben den Bologneſen die Neapolitaniſche 
Schule, wie es der Eigentümlichkeit des ſüditalieniſchen Landes und dem dort ſtark 
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einwirkenden ſpaniſchen Einfluſſe entſprach. Derſelbe naturaliſtiſche, leidenſchaftlich⸗ 
düſtere, ſchwärmeriſch-asketiſche Zug, der die Spanier bezeichnet, charakteriſiert auch die 
neapolitaniſche Malerei. War doch auch der Gründer dieſer Schule der Spanier 
Juſepe (Giuſeppe) Ribera aus Jativa bei Valencia, genannt lo Spagnoletto (der 
kleine Spanier, 1588 — 1656), und meiſt auch auf ſpaniſche Beſtellung thätig. Marter⸗ 
ſzenen (z. B. des heiligen Bartholomäus) wußte er mit ebenſolcher Meiſterſchaft in 
der Behandlung des Körpers und des ſeeliſchen Ausdrucks darzuſtellen, wie die ſchwär— 
meriſche Verzückung von Heiligen („Concepeion in Salamanca“, „Manna von Agypten“). 
Nächſt ihm erwuchs zum bedeutendſten Vertreter dieſer Richtung der Neapolitaner 
Salvator Roſa (161572), der übrigens mehr in Florenz und Rom als in ſeiner 
Heimat arbeitete. Großartig ſind ſeine Schlachtenbilder, bahnbrechend ſeine Land⸗ 
ſchaften, die er zuerſt nach dem Vorgange der Bologneſen als ſelbſtändige Gegenſtände 
auffaßte und für die er von Jugend auf in den Gebirgen und an den Küſten Süd— 
italiens die eindringendſten und ſorgfältigſten Studien gemacht hatte. 

Hier und da kreuzte ſich im übrigen Italien, namentlich in Rom, der neapoli— 
taniſche Einfluß mit dem bologneſiſchen. Gegenüber beiden bewahrten nur die Tos— 
caner die ältere klaſſiſche Tradition der guten florentiniſchen Renaiſſance, indem ſie 
mit ſorgfältigem Naturſtudium eine beſonders feurige und reiche Farbengebung ver- 
banden. So ſtellte Carlo Dolei, ihr bekannteſter Vertreter (1616 1686), mit 
beſonderer Vorliebe einzelne Heiligengeſtalten, in tiefſter Andacht verſunken, dar, wie 
die berühmte „heilige Cäcilie“. 

Es war begreiflich, aber kein Glück für die Kunſt, wenn die Malerei mit ihren 
Grundſätzen auch die italieniſche Bildnerei beherrſchte. Mit Vorliebe ſchuf dieſe 
daher Geſtalten in ſtarker ſeeliſcher Erregung und in leidenſchaftlicher Bewegung, daher 
in theatraliſcher Haltung, oft im kühnſten und künſtlichſten Aufbau, gab den Körpern ent- 
weder eine widernatürlich ſtarke oder weich verſchwommene Muskulatur, verband aber 
damit die vollendetſte techniſche Meiſterſchaft in der Behandlung der Oberfläche des 
Marmors, die die Weichheit der menſchlichen Haut (morbidezza) faſt bis zur Täuſchung 
nachahmte. Der tonangebende, vielbewunderte Meiſter war hierin der geniale Gian 
Lorenzo Bernini (15981680), ein geborener Neapolitaner, aber weſentlich in 
Rom thätig, wo er in dem kunſtſinnigen und bauluſtigen Urban VIII. (1623 — 44) 
aus dem florentiniſchen Haufe der Barberini ſeinen größten Gönner fand. Mit Vor⸗ 
liebe behandelte er mythologiſche Szenen auch etwas ſchlüpfriger Natur („Raub der 
Proſerpina“, „Apollo und Daphne“), Porträts, namentlich auch auf Grabmälern, wie 
das Urbans VIII. in der Peterskirche) und allegoriſche Geſtalten. Eine große Schar 
von Schülern erfüllte Rom und ganz Italien mit Werken dieſer Art, und bis tief 
ins 18. Jahrhundert beherrſchte Berninis Art widerſpruchslos die ganze europäiſche 
Plaſtik. 

Derſelbe Bernini führte zugleich mit Francesco Borromini die Baukunſt des 
Barockſtils (ſ. Bd. V, 442) auf ihre Höhe, machte Rom zum künſtleriſchen Mittel- 
punkte Italiens und gab durch die maſſenhaften Bauten, die er oder ſeine Schüler 
ausführten, der „ewigen Stadt“ das architektoniſche Gepräge, das fie bis 1870 fait 
unverändert bewahrt hat. Dieſe Thätigkeit wurde durch die unverſiegliche wetteifernde 
Bauluſt der kirchlichen Würdenträger und des hohen römiſchen Adels ebenſo gefördert, 
wie durch das hier ſelbſtverſtändliche Intereſſe an den Reſten des römiſchen Alter- 
tums und die fortwährenden neuen Funde von Kunſtwerken. Noch fehlte es freilich 
an planmäßiger Erforſchung. Ungeheure Schutt- und Erdmaſſen bedeckten nach wie 
vor die Hauptſchauplätze des antiken Lebens; im Circus maximus lag der Schutt der 
Jahrhunderte bis 8 m hoch, auf dem Forum ſteckten der Triumphbogen des Septimius 
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Severus und die Säule des Phokas bis zu einem Viertel ihrer Höhe im Boden, und 
auf dem ſo entſtandenen öden Platze, dem Campo vaceino, weideten zwiſchen den 
rieſigen Trümmern die großhörnigen weißen Rinder der Campagna. Wohl begann 
man hier und da topographiſche Arbeiten über die antike Stadt, aber im ganzen 
betrachtete man doch die Altertumsfunde nicht von kunſtgeſchichtlichem, ſondern von 
äſthetiſchem Intereſſe aus und verwandte ſie vor allem zum Schmuck. Kein Palaſt, 
keine Villa, die nicht ihre Antiken gehabt hätten. Schon gegen Ende des 16. Jahr- 


204. Lorenzo Bernini. 
Nach dem Gemälde von J. B. Gaullus geſtochen von A. van Weſterhout. 


hunderts machte Ferdinando de' Medici ſeine Villa auf dem Monte Pincio zu einem 
Muſeum, das unter andern die „Venus von Mediei“ und die „Niobiden“ barg. Im 
Garten der Villa Ludoviſi prangte der berühmte Koloſſalkopf der Juno, und die 
Sammlung in der Villa Borgheſe vor der Porta del Popolo wetteiferte mit dem 
Vatikan. Die rege Bauthätigkeit, zu der die antiken Vorbilder immer wieder antrieben, 
verband ſich freilich oft mit rückſichtsloſer Zerſtörung oder Verunſtaltung antiker Denk— 
mäler. Schon unter Sixtus V. wurde das prächtige Septizonium des Septimius 
Severus auf der Oſtſeite des Palatinus niedergeriſſen, nur um Baumaterialien zu 
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gewinnen, die Zerſtörung des rieſigen Grabes der Cäcilia Metella wenigſtens begonnen 
und im Koloſſeum ſogar eine Wollmanufaktur eingerichtet. Paul V. (1605-1621) 
ſcheute ſich nicht, den Tempel der Minerva auf dem Forum des Nerva abzubrechen, 
um den Marmor für die Fontana Paola zu verwerten. Sein Nachfolger Urban VIII. 
ließ die bronzenen Dachbalken aus der Vorhalle des Pantheon 1620 einſchmelzen und 
daraus die gewundenen Säulen am Tabernakel über dem Hochaltar zu St. Peter und 
die 110 Kanonen der Engelsburg gießen, was ihm den Spottvers des Pasquino eintrug: 
Ouod non fecerunt Barbari, fecerunt Barberini“ (Was die Barbaren nicht gethan, 
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205. Villa Medici zu Rom, erbant von Annibale Lippi. 
Nach einer Originalphotographie. 


das thaten die Barberini); die Konſtantinsthermen auf dem Quirinalis verſchwanden 
beim Bau des Palaſtes des Kardinals Seipio Borgheſe (Roſpiglioſi) 1603 u. a. dgl. 

Dafür entſtanden nun allerdings ganze neue Straßen und zahlreiche Neu- oder 
Umbauten kirchlicher wie weltlicher Art. Die impoſanten Säulenhallen des Peters- 
platzes und die Faſſade der Kirche wurde erſt im 17. Jahrhundert vollendet (1617 
und 1667), das rieſige Tabernakel über dem Hochaltar mit ſeinen geſchmackloſen ge- 
wundenen Säulen, die ſeitdem leider vorbildlich wurden, unter Urban VIII. aufge⸗ 
richtet. Die neuhergeſtellten oder dem Zeitgeſchmack entſprechend umgeſtalteten Kirchen 
zeigen entweder die Kuppel über einem griechiſchen (gleicharmigen) Kreuz, wie S. Andrea 
auf dem Quirinal oder das Langſchiff mit Kapellenreihen, die von dem Schiffe ſtets 
durch Pfeiler, nicht durch Säulen getrennt ſind (S. Giovanni im Lateran). Ebenſo 
errichteten ſich zahlreiche Adelsfamilien Paläſte meiſt von gewaltiger Größe, wie die 
Barberini (1624), die Roſpiglioſi (1603), die Doria am Corſo (1690), und auch der 
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Hauptteil des päpſtlichen Palaſtes auf dem Quirinal entſtand damals. Daneben 
bauten ſich droben auf den Hügeln oder draußen am Albanergebirge die römiſchen 
Großen, namentlich die Papſtgeſchlechter, ihre Villen mit ausgedehnten, prächtigen, 
ſtatuengeſchmückten Gärten, die Medici und Ludoviſi auf dem Pincio ſchon zu Ende 
des 16. Jahrhunderts, die Borgheſe vor der Porta del Popolo unter Paul V., die 
Doria in herrlichſter Lage auf dem Janiculus unter Innocenz X., die Aldobrandini 
in Frascati unter Clemens VIII., die Barberini unter Urban VIII. in Caſtel Gan⸗ 
dolfo hoch über den ſpiegelklaren Albaner See mit dem wunderbaren Blick auf Rom, 
das Albanergebirge und das ſilberglänzende Meer. Und mit allen Mitteln der Kunſt 
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ſchmückten die Päpſte die Waſſerwerke, an denen Rom ſeit dem Altertume fo reich 
iſt. Oben auf dem Janiculus ſchuf Giacomo della Porta die rauſchende Acqua Paola 
unter Paul V.; an der Piazza Navona errichtete Bernini den hochaufgebauten, groß- 
artigen, figurenreichen Brunnen. Damit der Stadt aber auch die mehrmals — ſo 
vor allem 1527! — ſchmerzlich entbehrte Sicherheit nicht fehle, umgab Urban VIII. 
die Engelsburg mit vier ſtarken Baſteien und begann den Bau der Feſtungsmauer, 
die die Leoſtadt mit dem Trastevere verband und ſomit die Lungara zwiſchen beiden 
mit ihren Klöſtern, Paläſten und Villen ſchützend umſchloß. 

Auch außerhalb Roms ſiegte meiſt der Barockſtil und gab den größeren Städten 
ſein Gepräge, ſo vor allem Neapel. Eine Ausnahme bildete Florenz, das ſich ihm, 
unter dem herrſchenden Eindrucke ſeiner glänzendſten Renaiſſancezeit, völlig verſchloß, 
obwohl dort ſonſt eine rege künſtleriſche Thätigkeit herrſchte. Auch Venedig hatte 
ſeinen Ausbau der Hauptſache nach ſchon abgeſchloſſen, ehe das Barock dort eindrang; 
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die nachmittelalterlichen Bauwerke, die der Stadt das charakteriſtiſche Gepräge geben, 
die Markusbibliothek, die neuen Procurazien am Markusplatze, die Rialtobrücke, die 
Erlöſerkirche (Redentore) auf der Giudecca und die meiſten Paläſte noch ſtammen aus 
der Renaiſſancezeit. Das 17. Jahrhundert begnügte ſich im weſentlichen mit mancherlei 
Aus- und Umbauten und fügte nur wenige bedeutende Neubauten hinzu. Den erſten 
Rang nimmt darunter die mächtige, ſeit 1631 als Ausdruck des Dankes für das 
Erlöſchen einer furchtbaren Seuche begonnene und 1656 vollendete Kirche der Madonna 
della Salute ein, das Werk des erſten venezianiſchen Architekten ſeiner Zeit, Baldaſſare 
Longhena, deren herrliche ſchlanke Kuppel den Blick bei der Ausfahrt aus dem 
Großen Kanal begrenzt. Derſelbe Baumeiſter errichtete ſpäter an dieſem Kanal noch 
zwei der größten und ſchönſten Paläſte Venedigs, den Palazzo Peſaro und den Palazzo 
Rezzonigo; auch das zierliche Zollgebäude (Dogana) am Ausgange des Großen Kanals 
ſtammt aus dieſer Zeit. 

Während dies Künſtlervolk ſo unermüdlich weiter baute, meißelte und malte, als 
ob überhaupt Italien noch ſo gut wie keine Werke der Kunſt aufzuweiſen hätte, ſchuf 
es zugleich eine ganz neue muſikaliſche Kunſtgattung, die Oper, gab damit für Europa 
einen neuen Anſtoß und gewann ſelbſt auf einem neuen Gebiete vorbildliche Bedeutung. 

Die italieniſche Oper iſt das rechtmäßige Kind der neukatholiſchen Bildung 
Italiens, deſſen vornehme Geſellſchaft den ſittlichen Ernſt des echten Dramas nicht 
mehr vertrug. Auch die künſtleriſchen Vorbedingungen waren nirgends günſtiger als 
hier: die Chöre in den Myſterien, die vielſtimmigen Geſänge in den Schäferſpielen, die 
Maskenſpiele mit Muſikbegleitung. Den unmittelbaren Anſtoß zur Entſtehung der Oper 
gab um das Jahr 1600 in Florenz im Haufe des Grafen Vernio, das ſich gaſtfrei 
Künſtlern und Gelehrten öffnete, das Beſtreben, das antike Drama mit ſeinen Chören 
nachzubilden. Die Schwierigkeit, die dabei nicht in der Geſtaltung des Chores und des 
Einzelgeſanges, die ja beide ſchon vorhanden waren, ſondern in der des Dialoges lagen, 
wurde gehoben durch das Necitativ, das die Mitte halten ſollte zwiſchen dem Geſange und 
der Deklamation. So entſtand Ottavio Rinuceinis und Jacopo Peris „Eurydice“, 
deren Aufführung bei der Vermählung Heinrichs IV. mit Maria von Medict am 
30. April 1600 im Palazzo Pitti die Geſchichte der Oper (Opera per musica) glänzend 
eröffnete. Seitdem trat das ernſte Drama in Italien hinter der Oper zurück, zuerſt 
an den Höfen von Florenz, Modena und Mantua, und die beſten Kräfte wandten ſich 
ihrer Ausbildung zu. Da die muſikaliſche Hauptaufgabe war, die lyriſche Empfindung 
der einzelnen Perſonen zum Ausdruck zu bringen, ſo waren für den Text faſt nur 
antik⸗mythologiſche Stoffe verwendbar, die ſich in der Weiſe des Schäferſpieles um 
ein Liebesverhältnis gruppieren ließen. Aus demſelben Grunde entwickelte ſich als 
vollendetſte Leiſtung des Komponiſten wie des Sängers die Arie, die auf einem Höhe— 
punkte der Handlung die angeregten Gefühle in vollen Klängen zuſammenfaßte und 
austönen ließ, dem dramatiſchen Monolog nicht unähnlich. Eine immer reichere 
Inſtrumentalbegleitung mit Horn, Flöte und Violine verſtärkte die Wirkung der menſch— 
lichen Stimme. So bewegte ſich die Oper in mannigfaltigem Wechſel von Reeitativ, 
Wechſelgeſang, Chor und Arie und war entweder ernſten oder komiſchen Inhalts 
(Opera seria, Opera buffa). Bald trat auch ein ausgebildetes glänzendes Ballett 
hinzu. Doch verſchwand das geſprochene Drama keineswegs, wenngleich weniger Glanz 
darauf verwendet wurde, denn die Italiener behielten für das Charakterluſtſpiel und 
das Effektſtück immer eine gewiſſe Vorliebe. 

Die Zahl der Theatergebäude war bald ſehr bedeutend. In Florenz benutzte 
der Hof die Bühne der Uffizien oder den prachtvollen Hof des Palazzo Pitti; daneben 
begründeten die beiden dramatiſchen Geſellſchaften der Infubcati und Immobili ſtehende 
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Bühnen, die Theater del Cocomero und della Pergola (für die Oper). Venedig, 
wo die erſte Opernbühne 1637 entſtand, beſaß gegen Ende des 17. Jahrhunderts im 
ganzen nicht weniger als ſechzehn Theater, die zum Teil öffentliche Anſtalten waren, 
zum Teil einzelnen Nobili gehörten; in Genua waren ſogar alle (drei) Theater im 
Beſitz eines einzigen adligen Hauſes. In Rom wurde die Oper durch den Florentiner 
Giovanni Bardi . und gelangte erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
zur Herrſchaft. 

Die äußere Einrichhenz des Theaters entſprach im ganzen der ſpaniſchen 
(ſ. Bd. V, S. 747). Um einen Hof (platea) für die Zuſchauer niederen Ranges grup- 
pierten ſich auf drei Seiten palchetti (Ränge, Logen) in mehreren Stockwerken für 
die gute Geſellſchaft, an der vierten Seite befand ſich die Bühne. Geſpielt wurde im 
Winter und zwar abends, alſo bei Beleuchtung, die ſich übrigens faſt ganz auf die 
Bühne beſchränkte und den Zuſchauerraum im Halbdunkel ließ, namentlich beim 
Schauſpiel. Die vornehmeren Zuſchauer, oft maskiert, benahmen ſich in ihren Logen 
wie zu Hauſe, trieben wohl auch Unfug auf Koſten des Parterres und kümmerten ſich 
in der Oper um das Reecitativ und die Chöre in der Regel fo wenig, daß fie während 
derſelben die Vorhänge zuzogen, plauderten, lachten, Beſuche machten und Erfriſchungen 
zu ſich nahmen. Alle Aufmerkſamkeit richtete ſich auf die Arien, namentlich wenn 
berühmte Sänger und Sängerinnen auftraten. Fanden ſie Beifall, ſo begnügten ſich 
die Zuhörer nicht mit Händeklatſchen, ſondern in italieniſcher Lebhaftigkeit riefen ſie 
den Lieblingen die ſüßeſten Schmeichelworte zu. Dieſe erwiderten das mit Winken, 
Lächeln und Verbeugungen nach den Logen hinauf, unterhielten ſich wohl auch un— 
geniert mit dem Souffleur. Bei den Balletten bewunderte man vor allem die künſt- 
lichen Verdrehungen, das kühne Schweben und ſchwierige Bewegungen. Da jede 
Theatergröße ſofort der Gegenſtand ſehr verſchiedener Beurteilung wurde, ſo bildeten 
ſich Parteien, die ſich im Theater in geräuſchvollen Außerungen des Beifalls und des 
Mißbehagens zu überbieten ſuchten und dies nicht ſelten auch draußen fortſetzten. 

Dies ganze reiche Kunſtleben wäre gar nicht denkbar geweſen ohne die italieniſche 
Geſellſchaft und Geſelligkeit. Trotz vieler Verſchiedenheiten im einzelnen trug 
ſie doch auch durchgehende gemeinſame Züge. Sie war zunächſt überall durchaus 
ſtädtiſch. Denn der grundbeſitzende Adel kümmerte ſich in den meiſten Landſchaften 
nicht um die Bewirtſchaftung ſeiner Güter, hielt dort höchſtens ſeine Sommerfriſche 
(Villegiatura) in künſtleriſch ausgeſchmückten Villen, lebte aber den größten Teil des 
Jahres über in der Stadt. Es gab darunter viele ſehr reiche Familien, und die Sitte, 
die Töchter meiſt ins Kloſter zu ſchicken, die jüngeren Söhne dem geiſtlichen Stande 
zu widmen, begünſtigte die Erhaltung der großen Vermögen, die ſich ſonſt zerſplittert 
haben würden. Einen eigentümlichen Zuſatz zur vornehmen italieniſchen Geſellſchaft 
bildeten, und zwar durchaus nicht nur in Rom, die höheren Geiſtlichen, vielfach ele- 
gante Lebemänner voll der mannigfaltigſten Intereſſen. Aber an Einfluß wetteiferten 
mit ihnen die Damen. Ihr Daſein war äußerlich meiſt ſehr gebunden, und vor der 
Verheiratung traten ſie überhaupt nicht in die Offentlichkeit; da aber die Ehe in der 
vornehmen Geſellſchaft überhaupt ſtets als eine Verbindung zweier Familien und nicht 
als Neigungsſache behandelt wurde, ſo gingen beide Teile dann gewöhnlich ihre eignen 
Wege. Jede vornehme Dame hatte ihren Begleiter (cieisbeo), der ihr galante und 
ritterliche Dienſte leiſtete, wenn ſie ausging oder ausfuhr, und an Gelegenheit zum 
Anknüpfen von Liebesverhältniſſen konnte es nicht fehlen. Der Ehemann aber fand 
vielleicht bei einer feingebildeten koketten Kurtiſane Erſatz für das, was die Frau ihm 
nicht bot. Freilich die Eiferſucht des einen oder des andern Teils ernſthaft zu erregen, 
war nicht ratſam; in ſolchen Fällen fuhr der Degen, den (außer in Venedig und Toscana) 
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jeder Edelmann trug, ſofort aus der Scheide, und ein blutiger Zweikampf beendete oft 
auf offener Straße zur Stelle den Ehrenhandel. Überhaupt neigte die ganze Zeit noch 
ſehr zu Gewaltſamkeiten, die Polizei und die Rechtspflege waren mit wenigen Aus— 
nahmen, namentlich vornehmen Herren gegenüber, läſſig, und ein Menſchenleben galt 
nicht viel, am wenigſten vielleicht in Rom. Selbſt aber wo es ſich nicht gerade darum 
handelte, arteten perſönliche Gegenſätze oft zu gehäſſiger Feindſeligkeit aus, nicht zum 
wenigſten bei den Künſtlern. 

Die Einrichtung der vornehmen Häuſer wurde im Verlaufe des 17. Jahrhunderts 
immer prächtiger und reicher. An Stelle der alten Ledertapeten traten Seide und 
Damaſt, Bilder in breiten Goldrahmen ſchmückten die Wände, vergoldetes Schnitzwerk 
die Möbel, das Silbergeſchirr wurde gewöhnlich. Dazu vermehrt ſich die Zahl der 
Dienerſchaft, die jetzt meiſt Livree trug. 

Aber der Italiener lebte weniger im Hauſe als der Nordländer, denn ſchon die 
ſüdliche Natur brachte einen hohen Grad von Öffentlichkeit des ganzen Lebens mit ſich. 
Auf den Hauptplätzen und in öffentlichen Gärten zu beſtimmten Stunden ſich zu ergehen 
oder hoch zu Roß oder in prunkvoller Karoſſe ſich zu zeigen, um zu ſehen und geſehen 
zu werden, das gehörte und gehört zum italieniſchen Leben. Dabei übte die ſpaniſche 
Etikette lange einen gewiſſen Einfluß auf Haltung und Tracht, bis ſie in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts mehr und mehr von der franzöſiſchen verdrängt wurde, 
aber im ganzen lag dem lebensluſtigen und klarverſtändigen Weſen des Italieners die 
ſteife Grandezza des Kaſtilianers ebenſo fern wie das Streben nach ſtandesgemäßer 
Ausſchließlichkeit dem Volke gegenüber, das wieder die vornehmen Herren und Damen 
harmlos bewunderte, ohne dabei in knechtiſche Unterthänigkeit zu verfallen. War doch 
auch jene Trennung der Nation in eine kirchlich gläubige Maſſe und eine thatſächlich 
heidniſche Geiſtesariſtokratie, wie fie die Renaiſſance veranlaßt hatte, unter dem Ein- 
fluſſe des wiederhergeſtellten päpſtlichen Katholizismus verſchwunden. Die gebildeten 
Italiener, gewöhnlich in Jeſuitenkollegien, die Frauen in Klöſtern erzogen, waren 
jetzt gut katholiſch, entzogen ſich ihren kirchlichen Pflichten, die man ihnen ja leicht 
machte, nicht und nahmen ebenſogut an den prunkvollen hohen Kirchenfeſten und anderm 
teil wie das niedere Volk. Das entſprach auch dem ganzen Weſen dieſes Volkes, das 
zur äußerlich ſchönen Darſtellung die höchſte Begabung und Neigung beſitzt und daher 
nur an einem glänzenden Kultus und prächtigen Kirchen Gefallen finden kann, und 
kirchliche Geſinnung gehörte jetzt ebenſo zum guten Tone wie früher die ſpöttiſche 
Gleichgültigkeit gegen die Kirche. Die Geiſtlichkeit aber beteiligte ſich an dem natio— 
nalen Geiſtesleben ſo rege, daß, nachdem ſie ſelber jene alten ſittlichen Schäden ge— 
beſſert hatte, das Gefühl eines Gegenſatzes gar nicht mehr aufkommen konnte. Doch 
jenen finſteren, fanatiſchen Eifer, der die Spanier gegen die Ketzer beſeelte, teilten die 
Italiener nicht; Neapel verſtattete der römiſchen Inquiſition niemals Zugang, Venedig 
trotzte zuweilen auch dem Interdikte, im aufblühenden Freihafen Livorno genoſſen 
ſeit 1593 nicht nur die Chriſten aller Bekenntniſſe, ſondern auch Juden und Mohamme— 
daner volle Religionsfreiheit, und proteſtantiſche Reiſende wurden um ihres Glaubens 
willen nicht beläſtigt. Eine politiſche Bedeutung und alſo ein politiſches Intereſſe 
hatte der italieniſche Adel nur noch in Rom und Venedig, überall ſonſt verſchloß 
ihm die Fremdherrſchaft oder der Abſolutismus einheimiſcher Fürſten jede wirkſame 
Teilnahme am öffentlichen Leben, und zu ernſthafter kriegeriſcher Thätigkeit gab ihm faſt 
nur Venedig oder eine fremde Macht oder etwa der ritterliche Malteſerorden Gelegen 
heit. In ſolchem Dienſte haben aber einzelne Italiener namentlich für Spanien und 
Sſterreich Vortreffliches geleiſtet. Trotzdem verkam der italieniſche Adel keineswegs in 
faulem Genußleben. Er trieb nicht nur eifrig die Jagd und ritterliche Übungen aller 
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Art, ſondern er nahm auch an dem reichen geiſtigen Leben den regſten Anteil. 
Dies aber wurde ganz überwiegend durch litterariſche und noch mehr durch künſtleriſche 
Intereſſen beſtimmt. Daher ſtanden auch die bedeutenderen Künſtler in hoher geſell— 
ſchaftlicher Geltung, und Männer wie Lorenzo Bernini, Guido Reni und Salvator 
Roſa lebten als große Herren. 

Einen beſonderen Zug in die italieniſche Geſellſchaft brachten die zahlreichen 
Fremden, die als Geſchäftsleute oder Pilger oder um ihre Bildung zu erweitern 
oder auch nur zum Vergnügen, kürzere oder längere Zeit im Lande verweilten. Be— 
ſonders zahlreich waren die Spanier, die Franzoſen und die Deutſchen, Katholiken wie 
Proteſtanten; die Engländer traten damals noch zurück. 


208. Stalieniſche Volkstype aus dem 17. Jahrhundert. 
Nach Raeinet. 

Als Kopfvedeckung dient ein Filzhut, auf dem eine Feder ſteckt; über einem Wams trägt der Mann eine geſchlitzte 
Weſte, deren aufgeftreifte Urmel auf der einen Seite die Schnur zeigen, mit welcher die Hemdärmel geſchnürt werden. 
Die weiten Beinkleider, in deren Taſche ein langes Meſſer ſteckt, werden durch einen Ledergurt gehalten. 
Bemerkenswert ſind die Medaillen um den Hals und an einer Art Kette. 

Das Faßchen über der Schulter deutet auf einen Weinhändler. 


Die Verkehrseinrichtungen der Halbinſel waren ſchon entwickelt genug, um 
den Fremden wie den Einheimiſchen das Reiſen ſo weit zu erleichtern, daß es nicht 
mehr zur Qual wurde, und doch noch zu ſchwerfällig, als daß ſie das beſondere ge— 
ſellſchaftliche Gepräge der einzelnen Landſchaften und Städte hätten verwiſchen können. 
Die Straßen waren, mit Ausnahme von Süditalien, im ganzen gut, in Toscana, wo 
die großherzogliche Regierung ſehr viel für ſie that, ſogar vortrefflich, die beſſeren 
Wirtshäuſer wenigſtens leidlich, wenngleich die welſche Koſt und noch manches andre 
den Deutſchen dort nicht behagten. Seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts reiſte 
man ſchon vielfach in „Kutſchen“, entweder mit eignem Wagen zu 4 bis 6 Pferden 
oder mit Mietgeſchirren (Vetturini), bis dahin ausſchließlich zu Pferde. Von Neapel 
nach Rom brauchte man zu Pferde etwa vier Tage, ebenſo lange von Rom nach 
Venedig, nach Innsbruck mit Kurierpferden bei großer Eile nur ſechs Tage. Auch 
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Die Piazza di Monte Cavallo zu Rom im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferftiche. 
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vermittelten bereits regelmäßige Briefpoſten den Verkehr, von denen die venezianiſche 
ſehr raſch, die päpſtliche ſehr langſam ging, und die größte Schnelligkeit entwickelten 
die Kuriere der größeren Regierungen. Im ganzen war auch die Unſicherheit der 
Landſtraßen kaum größer als anderwärts. Im Innern Neapels allerdings herrſchte 
das landesübliche Brigantaggio (Räuberweſen), aber im übrigen Italien wurde der 
Reiſende nur von allerdings ſehr dreiſten und zahlreichen Bettlern und anderm 
fahrenden Volke beläſtigt; die Bravi der großen Herren fanden mehr in deren 
Händeln Verwendung. 

Unter dieſen Verhältniſſen und bei der politiſchen Zerſplitterung konnte ſich ein 
alles beherrſchender geſellſchaftlicher und geiſtiger Mittelpunkt, wie es damals Paris 
für Frankreich wurde, in Italien nicht bilden; vielmehr wahrte jede größere Stadt 
ihre Eigentümlichkeit und hätte auch hinter keiner andern zurückſtehen wollen. Auch 
Rom war zwar der Mittelpunkt der katholiſchen Kirche und die erſte Stadt Italiens, 
aber nicht ſeine Hauptſtadt und nicht ſeine größte Stadt; zählte es doch im Jahre 1600 
nur etwa 100 000 und auch 1656 erſt 120000 Einwohner, und die wirklich bebaute 
und bewohnte Fläche füllte den gewaltigen Umkreis der immer noch verteidigungs- 
fähigen Aurelianiſchen Mauer nur zum allerkleinſten Teile aus, ſo daß überall auf 
den Hügeln zwiſchen den Ruinen Gärten und Felder, Klöſter und Villen lagen. 
Aber die anziehendſte und merkwürdigſte aller Städte dieſes ſtädtereichen Landes war 
Rom auch jetzt noch. Ein geiſtlicher Hof und eine nach Tauſenden zählende Geiſtlichkeit 
gaben der ganzen Bevölkerung das Gepräge. Um den Vatikan gruppierte ſich zunächſt der 
hohe ſtadtrömiſche Adel, die Orſini, Colonna, Conti, Savelli; mit ihnen den gleichen 
Rang behaupteten die Familien, aus denen die Päpſte hervorgegangen waren, die 
Aldobrandini, Borgheſe, Ludoviſi, Barberini, Pamfili, Roſpiglioſi u. |. f. Eine Stufe 
tiefer ſtand der zahlreiche, aber damals teilweiſe durch ſchlechte Wirtſchaft herab- 
gekommene Landadel des ſtädtiſchen Gebietes, und ihm wiederum folgte die eigentliche 
römiſche Bürgerſchaft. Während dieſe ziemlich feſt mit der Stadt verwachſen war, 
fand in den oberen Schichten ein fortwährender Zu- und Abfluß ſtatt. Denn mit 
jedem neugewählten Papſte, mit jedem neuernannten Kardinal ſtrömte ſein Anhang 
aus allen Teilen Italiens nach Rom, um von der hohen Stellung des Verwandten 
Vorteile zu ziehen; andre kamen aus allen katholiſchen Ländern, um Amter zu erlangen 
oder um Geldgeſchäfte zu machen, oder auch um ſich der Kunſt ausübend oder genießend zu 
widmen. Eine geſchloſſene Kolonie franzöſiſcher Künſtler gab es ſchon ſeit dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts. Von dieſen fremden Elementen blieb immer nur ein Teil dauernd 
in Rom. Dazu kamen die zahlreichen Fremden, die Botſchafter der auswärtigen Mächte mit 
ihrem großen Perſonal, vornehme Herren und Damen, die ſich aus Intereſſe an Kunſt und 
Altertum in Rom aufhielten, wie der Herzog von Nevers, Philipp Mancini, ein Neffe Ma- 
zarins, oder Chriſtine von Schweden, die am Abend des 19. Dezember 1655 unter großem 
Gepränge, bei Fackelſchein und geleitet von 60 Karoſſen, zwiſchen dichten Menſchenmauern 
in Rom einzog und dann im Palazzo Riario (jetzt Corſini in Trastevere) Hof hielt. 
Die zahlloſen Pilger weltlichen und geiſtlichen Standes aus allen Nationen kamen hinzu. 
Alles das hoffte und wünſchte irgend etwas vom päpſtlichen Hofe und ſeinem Anhange 
für ſich zu erhaſchen, und auch die eigentliche bürgerliche Bevölkerung lebte von ihm, von 
den oberen Ständen und von den Fremden, denn Handel und Gewerbe gab es in Rom 
nicht, wenn man das Kunſtgewerbe ausnimmt. Kam es nun gar zu einer Papſtwahl 
(Konklave), dann geriet die ganze Stadt in leidenſchaftliche Erregung, denn die wichtigſten 
perſönlichen und allgemeinen Intereſſen ſtanden bei dieſer großartigſten aller Lotterien 
auf dem Spiele, und war der erlöſende Ruf erſchollen: „Habemus papam!“ dann trauerten 
die einen und triumphierten die andern, und was nicht unmittelbar beteiligt war, 


Rom und die 
römiſche 
Geſellſchaft. 


Neapel. 
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drängte ſich um den glücklichen Sieger. Auch ſonſt lebten die großen Familien, ob- 
wohl alle untereinander verwandt und verſchwägert, miteinander im beſtändigen Hader, 
der zuweilen vor argen Mitteln, vor Gift und Dolch, nicht zurückſcheute. Selbſt die 
Botſchafter ließen ſich auch in ſolche Händel verwickeln, wie z. B. der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte, der Marſchall d'Eſtröes, in Richelieus letzter Zeit mit den Barberini jahrelang 
in bitterſter Feindſchaft lebte, die geradezu zu Straßenkämpfen zwiſchen den Gefolg- 
ſchaften beider führte, und der Streit zwiſchen dem ſpaniſchen und dem franzöſiſchen Bot- 
ſchafter um den Vorrang bei Feſten ſetzte mitunter ganz Rom in Bewegung. Daher war 
die Unſicherheit in den Straßen Roms ſehr arg, und Mordthaten am hellen lichten 
Tage nichts Seltenes. In dem durchtriebenen Ränkeſpiel, das ſich da um Macht, 
Einfluß und Reichtum drehte, gewannen oft die Damen den Preis, wie Olimpia 
Maidalchini, die Schwägerin des ſchwachen Innocenz X. (1644 — 55), die alles ſtürzte, 
was ihr im Wege ſtand, ihre Verwandten und Kreaturen überall in die Höhe brachte 
und dabei den Papſt faſt bis an den Augenblick ſeines Todes planmäßig ausplünderte, 
dann aber, als es ſich um die Koſten ſeines Begräbniſſes handelte, kaltblütig erklärte, 
ſie ſei eine arme Witwe! Dieſe großen Familien lebten natürlich auch auf großem 
Fuße in ihren prächtigen, luxuriös eingerichteten Paläſten oder in ihren von herrlichen 
Gärten umgebenen Villen. Die Herren vergnügten ſich an Jagden und Reiten, aber 
viele von ihnen hatten ein lebendiges Intereſſe für Kunſt, Altertum und Litteratur, 
ſammelten Antiken, beſchäftigten Künſtler und wohnten eifrig den Sitzungen der poe— 
tiſchen Akademien bei, deren eine ſogar Königin Chriſtine gründete. Auch veranital- 
teten Mitglieder des römiſchen Adels und ſelbſt Kardinäle glänzende Empfangsabende 
mit theatraliſchen und muſikaliſchen Aufführungen, doch war die Geſelligkeit gebunden 
durch die ſtrenge Zurückhaltung, die die italieniſche Sitte den Damen auferlegte und 
die den gegenſeitigen Verkehr von Haus zu Haus in Geſellſchaften nach unſrer Sitte 
erſchwerte. Es erregte allgemeines Aufſehen, als eine franzöſiſch erzogene Italienerin, 
Marie Mancini, die geiſtvolle Nichte Mazarins und einſtige Jugendgeliebte Lud- 
wigs XIV., die ſich 1661 mit Onoffrio Colonna, Herzog von Pagliano, vermählt hatte, 
im Palazzo Colonna nach franzöſiſcher Art ein offenes Haus hielt und Bälle, Mas— 
keraden und Komödien gab, bis ihr Gemahl ſchließlich eiferſüchtig wurde, und ſie 
ſich nur durch die Flucht einem unfreiwilligen Aufenthalte auf ſeiner einſamen Stamm- 
burg entziehen konnte. Faſt nur bei großen öffentlichen Feſtlichkeiten erſchienen die 
vornehmen Damen, vor allem beim Karneval, der nun wieder alle Stände in aus- 
gelaſſener Luſtigkeit vereinigte. Aber auch ſonſt ließ die bequeme päpſtliche Polizei 
dem Volke große Freiheit, und ganz Rom lachte, wenn einmal an dem Standbilde des 
Pasquino ein witziges Epigramm irgendwelchen vornehmen Herrn verſpottete, wie 
Urban VIII. (ſ. S. 358) “). Alles in allem war es ein Leben jo voll Reiz und Ab- 
wechſelung, daß ſich viele von Rom unwiderſtehlich gefeſſelt fühlten. 

Die größte Stadt Italiens war Neapel mit feinen 200000 Einwohnern, aber 
mit Rom hielt es keinen Vergleich aus. Hier wurde das geſellige Leben beherrſcht 
von dem prunkvollen Hofe des ſpaniſchen Vizekönigs, der von kaſtilianiſcher Etikette 
umgeben das Land deſpotiſch beherrſchte. Ein zahlreicher, ſtolzer und nach ſpaniſcher 
Weiſe höchſt titelſüchtiger hoher Adel hauſte in der Stadt in prächtigen Paläſten. Es 
gab Herren darunter, die 50— 100000 Dukaten Jahreseinkünfte zogen, andre freilich 
waren tief verſchuldet. Die ſpaniſche Etikette, der ſich dieſer Adel fügte, ſtörte doch 


*) Nach dem buckeligen und witzigen Schneider Pasquino nannte man ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert die Reſte einer herrlichen griechiſchen Statuengruppe (Ajax mit dem Leichnam des Achilles) 
an der Via di Pasquino in der Nähe der Sapienza, an denen ſeit dieſer Zeit ſtachlige Epigramme 
(Pasquilli) angeheftet zu werden pflegten. 
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das lebensfrohe, bedürfnisloſe Volk nicht in feinem Behagen, und feine ganze Art, 
ſeine Freude an buntem Schmuck und lärmender Muſik, ſein naiver, halb heidniſcher 
Wunderglaube kam nirgends mehr zum Ausdruck als beim Feſte des Schutzpatrons 
der Stadt, des heiligen Januarius (19. September). 

Nur noch ein Schatten ſeiner ſelber war im 17. Jahrhundert Florenz. Wohl 
ſuchte der Hof der gefürſteten Medici durch glänzende Prachtentfaltung, Kunſtpflege 
und Sammeleifer zu erſetzen, was er zerſtört hatte — damals entſtanden die herr- 
lichen Muſeen der Uffizien und des Palazzo Pitti —, und in der Malerei bewahrte 
Florenz einen hohen Rang (ſ. S. 359), aber das einſt ſo reiche politiſche Leben war 
erſtorben; die großen Familien, die ehemals im Dienſte des Staats gewetteifert und 
die Stadt mit den herrlichſten Kunſtwerken geſchmückt hatten, die hatten ſich vor dem 
mißtrauiſch-deſpotiſchen Regiment des neuen Herrſcherhauſes auf ihre Villen zurück⸗ 
gezogen, die in reichem Kranze das liebliche Arnothal umſäumen, und waren für 
Fremde wenig zugänglich. Auch die vornehmen Frauen lebten ganz zurückgezogen. 
Dafür war der florentiniſche Adel titelſüchtig geworden und viele Familien prunkten 
mit dem leeren Titel des Marcheſe; auch an arger ſittlicher Verwilderung fehlte es 
nicht. Berüchtigt iſt die Blutthat einer der erſten Frauen von Florenz, Veronica 
Cybo, die in wütender Eiferſucht auf ihren Gemahl Jacopo Salviati, Herzog von 
San Giuliano, deſſen Geliebte Caterina Canacci durch ihre Banditen ermorden ließ 
und das blutige Haupt der Unglücklichen ihrem Gemahl in einem Wäſchekorbe über- 
ſandte! Sie entging der verdienten Strafe, mußte ſich aber nach ihrer Heimat Maſſa 
zurückziehen, wo ſie erſt 1691 im Alter von 80 Jahren ſtarb. Das Volk war 
fleißig und betriebſam, und das ganze toscaniſche Hügelland mit Ausnahme der 
fieberſchwangeren Maremnen an der Küſte glich einem blühenden Garten. Das 
Johannisfeſt vereinigte alle Stände und die Bewohner der Umgegend in Florenz; da 
gab es geiſtliche Umzüge mit Geſtalten aus der Heiligengeſchichte, Wettlauf und Wagen- 
rennen, woran ſich auch die Familien des alten Adels und das großherzogliche 
Haus beteiligten. 

Wohl die blühendſte Stadt Italiens war damals Mailand, obwohl es unter 
ſpaniſcher Herrſchaft ſtand. Die Paläſte ließen ſich mit denen von Rom, Neapel, 
Genua und Florenz nicht vergleichen, aber an Fremdenverkehr ſtand es Venedig wenig 
nach. Von dem Adel ragten um 1600 allerdings nur wenige Familien durch ihren 
Reichtum hervor, wie die Sforza, Borromei, Trivulzi und Serbelloni, aber mäßig 
bemittelte Geſchlechter gab es ſehr viele. Da ihnen jede politiſche Thätigkeit abgeſchnitten 
war, jo wucherten hier gern Familienhändel auf, die nicht ſelten zu blutigen Aus- 
ſchreitungen und rechtloſen Gewaltthaten führten. Anderſeits genoß man nach Mög— 
lichkeit das Leben; die Edelleute hielten auf gute Tafel, ritten alle täglich in glänzender 
Kavalkade aus, und die Damen, die ſich hier etwas freier bewegen durften, folgten in 
prächtigen Karoſſen. Nirgends wurden die Fechtkunſt und die Tanzkunſt zu ſolcher 
Vollkommenheit ausgebildet wie in Mailand; es war daher geradezu „ein Mittelpunkt 
für die äußere Bildung des europäiſchen Adels“. Von den Künſten fand insbeſondere 
die Muſik eifrige Pflege, die in der Geſtalt der Oper auch hier bald das Intereſſe 
für das Schauſpiel zurückdrängte. Im Karneval pflegte der mailändiſche Adel ſeinen 
ganzen Reichtum und ſeinen feinen Geſchmack zu zeigen. Daneben entfaltete der 
Bürgerſtand eine überaus rege und erfolgreiche Thätigkeit in Handel und Gewerbe; 
Harniſche, Waffen, künſtliche Stickereien fand man nirgends ſo ſchön als in Mailand. 
Als ein Einfluß ſpaniſcher Sitte erſcheint es, wenn mailändiſche Kaufleute ſich gern 
vom Geſchäfte zurückzogen, um als Rentner zu leben und ihren Söhnen adligen Rang 
oder wenigſtens das Daſein eines Edelmanns zu verſchaffen. 


Florenz 


Mailand. 
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Als Fremdenſtadt ſtand Venedig neben Rom und fand darin einen Erſatz für 
große Einbußen. Denn ſeine auswärtigen Beſitzungen waren zum Teil verloren, und 
die Verſchiebung der Handelswege hatte die Königin der Adria aus ihrer alten 
Herrſcherſtellung verdrängt. Aber noch im 17. Jahrhundert führte die Republik um 
Kandia mit der zäheſten Ausdauer den Kampf, und es gelang ihr ſogar noch die 
Eroberung von Morea (ſ. unten). Das Arſenal konnte noch 1603 200 Galeeren 
ausrüſten. Und wenn die Neigung zu weiten und gefährlichen Unternehmungen bei 
den Nobili auch abnahm, ſo erhielten ſich doch mit den alten Regierungsformen auch 
die alten ſtolzen Traditionen des venezianiſchen Adels. Schroffer wie jemals ſchloß 


209. Stalieniſche Trachten im 17. Jahrhundert. 
Nach Racinet 


1 Prokurator 
der Republik Venedig. 


Die Robe mit langen Armeln wird von 
einem Ledergürtel zuſammengehalten; auf 
der linken Schulter liegt das eigentümliche 
breite Band (Stola) , welches heutzutage 
noch die richterlichen franzöſtſchen Beamten 

tragen. Hier iſt es ſchwarz und geſtickt. 


2 Dogareſſa im Winterkoſtüm. 


Die Dogareſſa iſt A in ducale gekleidet, uns 
abbängig von der berrſchenden Mode. Der 
„Corno“, die Kopfbedeckung, iſt mit Perlen 
beſetzt und ein Schleier aus außerſt feiner 
Seide bängt herab. Das Kleid aus Brokat⸗ 
ſtoff it vorn offen und mit Hermelin ges 


3 Venezianiſcher Edelmann 
in Trauer. 


Zum Zeichen der Trauer wird ein langer, 
ſchwarzer Mantel getragen, der weit über 
die Füße herabhängt; je länger die Trauer 
dauerte, umſomehr wurde dieſe Schleppe 
verkürzt, bis ſie ganz abgeſchnitten und der 

Mantel ohne dieſelbe getragen wurde. 


füttert; darüber wird ein goldgeſtickter 
Mantel mit ſehr langer und breiter Schleppe 
getragen. 


er ſich politiſch gegen den Bürgerſtand ab, und ſogar die immer zahlreicheren ver- 
armten Edelleute, die der Staat ernähren mußte, blieben Mitglieder des Großen Rats 


und gingen nicht im Bürgertume auf. Auch das Abſterben mancher großen Familien 
ſtörte dieſe Ausſchließlichkeit nicht. Nach wie vor ſah man an den Tagen, da im 
Dogenpalaſte der Große Rat ſeine Sitzungen abhielt, die Nobili gruppenweiſe auf dem 
Markusplatze und vor dem Palaſte luſtwandeln und eifrig ſich unterhalten, mittelgroße, 
ſchlanke, meiſt blonde Leute von geſetzter, ſtolzer, ſelbſtbewußter Haltung, in ſchwarzer 
ſpaniſcher Tracht, die erſt ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts allmählich der fran- 
zöſiſchen wich. Auch die alte gewerbliche Betriebſamkeit dauerte fort und machte 
Venedig in Glas, Moſaiken, Bronzen, Spitzen und Seidenwaren noch immer zu einer 
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der erſten Induſtrieſtädte Europas, und der ererbte Reichtum war ſo groß, daß er 
noch auf lange Zeit die Mittel zu jenem reichen, luxuriöſen Daſein gewährte, das der 
vornehme Venezianer nicht entbehren mochte, bis ſein Haus verarmt war. 

Auf die Zeit der Macht, des Kampfes und des Erwerbes folgte ein Zeitalter ſchwel⸗ 
geriſchen Genuſſes. Ein ſolches pflegt ſich niemals durch fittliche Strenge auszuzeichnen, 
und in der That war Venedig nicht zum wenigſten im 17. Jahrhundert eine ebenſo 
verführeriſche als leichtfertige Stadt, wenn es auch natürlich nicht an Ausnahmen fehlte. 
Daß der junge Patrizier ſich eine Mätreſſe hielt, war ſelbſtverſtändlich, und da die 
Ehe in den vornehmen Häuſern noch weniger mit der Neigung des jungen Paares 


Venedig. 


210. Stalieniſche Trachten im 17. Jahrhundert. 
Nach Racinet. 


4 Venezianiſcher Edelmann 
in Winterkleidung. 


Die ſchwarze, bis zum Boden reichende 
Robe iſt mit grauem Eichboͤrnchenpelz ges 
füttert und beſetzt. Die Armel hangen am 
Ellbogen lang berunter; dazu wird ein 
ſamtener Gürtel und ein Barett aus 

ſchwarzem Tuch getragen. 


5 Derſelbe in Sommertracht. 


Die Robe beſtebt aus ſchwarzem Tuch oder 
aus Serge und iſt in letzterem Falle mit 
moiré antique gefüttert. Unter dem Knie 
wird fie durch Agraffen zuſammengebalten; 
die Bruſt bleibt offen, ſo daß bier das 
Spitzenbemd zu jeben iſt. Die Kopfbedeckung 


6 Patrizier, 

Mitglied des Großen Rates in Venedig. 
Bei den Patriziern zeigte die größere oder 
geringere Weite des Armels die Höhe ihres 
Ranges an; das Barett iſt aus Seide. 
Die Robe iſt oben offen und laßt das Unter⸗ 
wams und das Hemd jehen. Bemertens⸗ 
wert ſind die Schuhe mit hohen Abſatzen. 


iſt aus ſchwarzem Taffet. 


zu thun hatte als anderwärts, ſo gab das ein ſehr äußerliches Verhältnis. Der Kinder 
entledigten ſich die Eltern möglichſt bald, indem ſie etwa vom ſiebenten Jahre an die 
Knaben in ein Kolleg, meiſt der Jeſuiten, die Mädchen in ein Nonnenkloſter zur 
Erziehung ſchickten. Der Ehemann zog auch jetzt noch den Umgang mit andern ver- 
heirateten Frauen oder auch mit Kurtiſanen vor, die ſich ganz öffentlich zeigten und 
oft an Glanz der Toilette mit den Edelfrauen wetteiferten; die Dame des Hauſes 
putzte ſich ſtundenlang, fuhr dann mit dem Cicisbeo, dem gehorſamen Sklaven ihrer 
Launen, aus, da ein Ehepaar öffentlich zuſammen nicht erſcheinen durfte, und benützte 
paſſende Gelegenheiten, um Liebesverhältniſſe anzuknüpfen. Maske und Schleier machten 
dabei zwar nicht unkenntlich, gaben aber den Anſpruch auf ein diskretes Inkognito. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 47 


Sittliche Ver⸗ 
hältniſſe in 
Venedig. 
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Leben in Ve⸗ 
nedig. 
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Im ſchlimmſten Falle war die Scheidung der Ehe nicht ſchwer und daher ziemlich 
häufig. Selbſt in den zahlreichen Nonnenklöſtern der Stadt herrſchte ein äußerſt 
lockeres Leben. Denn die meiſten der dort untergebrachten jungen Mädchen aus den 
vornehmen Familien hatten nur widerwillig den Schleier genommen und hielten ſich 
jetzt ſchadlos, indem ſie ſich in dem Sprechzimmer mit jungen Patriziern unterhielten, 
mit ihnen alle möglichen Vergnügungen aufſuchten, namentlich zur Zeit des Karnevals 
und ſich natürlich auch ihre Huldigungen gefallen ließen. Selbſt bei ſehr argen 
Dingen pflegte dann die Regierung durch die Finger zu ſehen, um noch größeren 
Skandal zu vermeiden. Sehr im Unterſchiede von den Nobili lebten Bürger und 
Handwerker in ganzen durchaus ſolid, obwohl ſie des poetiſchen Schimmers, der über 
der Lagunenſtadt lag, nicht entbehrten. 

Welche Jahreszeit den Venezianern mehr Vergnügen bot, iſt ſchwer zu ſagen, denn 
fie wußten das ganze Jahr zu einer Reihe von Luſtbarkeiten und Feſten zu machen. Und 
dieſe als ſo mißtrauiſch und deſpotiſch verſchrieene Regierung ging von dem weiſen 
Grundſatze aus, daß das Volk Beluſtigungen brauche, um zufrieden zu bleiben. Aus 
dieſer klugen Vorſicht erklärt es ſich auch, daß ſie keine unterſcheidende Tracht beim 
Adel duldete, für alle Gondeln nur die ſchwarze Farbe zuließ und bei den Feſten die 
Beteiligung des Volkes auf alle Weiſe begünſtigte. Im Winter vergnügte ſich die 
vornehme Welt in der Komödie und der Oper (ſeit 1637), an Maskeraden und feier- 
lichen Bällen und leider auch an hohem Spiel in kleinerem, verſchwiegenem Kreiſe 
(daher Ridotto), trotz der ſtrengen Verbote. Den Höhepunkt bildete in dieſer Jahres- 
zeit der Karneval. Er begann wie überall in Italien mit dem Epiphanientage 
(16. Januar), wenn die Veſperglocke läutete. Da füllten ſich der Markusplatz und 
die kleineren Plätze (campi) mit Tauſenden von luſtigen Masken, die Nobili mitten 
darunter; auf der Riva gab es wilde Tiere, Kunſtreiter, Akrobaten und Taſchenſpieler 
zu bewundern, und am Donnerstage vor Faſtnacht (Giovedi grasso) entfaltete ſich auf 
dem Markusplatze vor den Augen der Signoria und der fremden Botſchafter der 
bunteſte Mummenſchanz in fröhlichem Durcheinander. Alle Weinſchenken waren tag⸗ 
täglich überfüllt, abends hing an der Thür jedes Hauſes eine blumengeſchmückte Lampe, 
und nach dem Klange eines Spinetts oder einer Violine drehte ſich das Völkchen ſelig 
im Takt. Die Maske, die an dieſem Tage jeder trug, alt und jung, Patrizier und 
Bürger, arm und reich, glich alle Standesunterſchiede aus und erhöhte den Reiz 
dieſer tollen Zeit. Den Eintritt des Frühlings bezeichneten Reiterſpiele und Scheiben- 
ſchießen der jungen Nobili, aber die eigentliche Saiſon begann mit dem „Fresco“ am 
zweiten Oſterfeiertage. Da fuhren 3— 400 Gondeln den Großen Kanal hinunter, mit 
bunten, im Waſſer nachſchleppenden Teppichen geſchmückt, die Ruderer gekleidet in die 
Farben des edlen Hauſes, Damen und Herren in reicher Kleidung und frohlichſter 
Stimmung, und das alles auf der wunderbarſten Waſſerſtraße der Welt, zwiſchen den 
ſtolzen und zierlichen Paläſten, die eine große Zeit erbaut hatte. Am Abend klang 
überall unter den luftigen Balkonen die Serenade. Das wiederholte ſich dann jeden 
Sonn- und Feſttag während des ganzen Sommers bis Ende September. Doch das 
glänzendſte aller Schauſpiele, das Venedig bot, war bis zum Untergange der Republik 
die ſinnbildliche Vermählung des Dogen mit der Adria am Himmelfahrtstage. 
Welch ein Anblick, wenn das Prachtruderſchiff, der „Bucentoro“, mit dem Dogen, den 
höchſten Behörden und den fremden Geſandten an Bord, unter der großen Flagge des 
heiligen Markus und von Gold und Purpur ſtrahlend, majeſtätiſch auf den glitzernden 
Wellen der Lagune einherſchwamm, ringsum zahlloſe Galeeren und Gondeln im 
Schmucke der Banner und Teppiche, während alle Schiffe im Hafen flaggten, die 
Geſchütze donnerten und alle Glocken der kirchenreichen Stadt läuteten! Draußen warf 
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der Doge einen Ring ins blaue Meer und hörte eine Meſſe in St. Nicolo del Lido. 
Nach der Rückkehr hielt er glänzende Tafel im Palaſt. Alle Gäſte waren in ſcharlach⸗ 
roter oder ſchwarzer Gala, alle Fenſter der Paläſte mit Teppichen geſchmückt, und auf 
dem Markusplatze drängte ſich eine feſtlich bewegte und geputzte Menge um die Schenken 


211. Rückkehr des Dogen anf dem „Bucentoro“ nach der Vermählung mit der Adria. 
Fakſimile eines Kupferſtiches von Giacomo Franco. 


und die reichen Auslagen der Kaufleute. Mit Ende September gingen die Nobili zur 
Villeggiatura hinaus auf ihre Villen, die von Gärten umgeben und künſtleriſch aus⸗ 
geſchmückt auf dem Feſtlande um Meſtre, Treviſo, Padua und an der Brenta lagen. 
Auch dort lebten fie nach ſtädtiſcher Weiſe, nur ungezwungener, auf modernen Natur- 
genuß gingen ſie nicht aus. 
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So war die „Königin der Adria“ aus einer Beherrſcherin des Meeres zu einer 
verführeriſchen Sirene geworden. Wenn den heutigen Fremden vor allem die Denk— 
mäler einer großen Vergangenheit anziehen, ſo wurde der Menſch des 17. Jahrhunderts 
gefeſſelt durch die wunderbare Lage der meerumſchlungenen Stadt, den Reiz des 
Geheimnisvollen und Schrecklichen, der dieſe Ariſtokratie umgab, und das berauſchende 
Leben voll Üppigkeit, Schönheit und Geiſt. Dieſer Anziehungskraft unterlagen Italiener 
wie Fremde. Faſt alle italieniſchen Fürſten hatten in Venedig ihre Paläſte, und auch 
deutſche Fürſten hielten ſich oft längere oder kürzere Zeit in Venedig auf. In ſolchen 
Fällen erfüllte die Signoria gern mit Würde und Pracht die Pflichten des Wirtes. 
Für die Aufnahme des Großherzogs Ferdinand II. von Toscana 1628 wandte ſie 
50000 Dukaten auf, und den Herzog Ernſt Auguſt von Braunſchweig empfing im 
Auguſt 1685 Marco Contarini auf ſeiner Villa im Paduaniſchen mit der ausgeſuch— 
teſten Pracht und den auserleſenſten leiblichen und geiſtigen Genüſſen. 


212. Flagge der Republik Venedig an Bord des „Bucentoro“. 


Manche dunkle Schattenſeiten des italieniſchen Lebens dieſer Zeit ſind ſchon im 
Vorſtehenden berührt worden; andre treten in den politiſchen und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen des Landes hervor. Die ſpaniſche Fremdherrſchaft nicht minder wie das 
abſolutiſtiſche Regiment der einheimiſchen Regierungen erſtickte in der großen Maſſe 
der Bevölkerung jede eigentliche Staatsgeſinnung. Um ſo eifriger ſchloß ſie ſich in 
ſtändiſche Gruppen zuſammen. Neben der zahlreichen und mächtigen Geiſtlichkeit und 
dem Adel ſtanden überall die Gilden der Kaufleute, Rechtsgelehrten und Arzte und die 
Zünfte (arti) der Handwerker. Dieſen Vereinigungen gegenüber war auch die mächtigſte 
Regierung thatſächlich ſchwach, jo tyranniſch fie auftreten mochte, und vollends die 
Rechtspflege war überall parteiiſch und beſtechlich, eine Gleichheit vor dem Geſetz vollends 
exiſtierte nirgends. Der vornehme und mächtige Herr wußte faſt überall ſeinen Willen 
durchzuſetzen und ſich vor allen üblen Folgen etwaiger Vergehungen zu ſchützen. Zahl— 
reiche Edelleute, namentlich in Rom und in der Lombardei, hielten ſich in ihren Bravi 
geradezu eine bewaffnete Gefolgſchaft, die zu allen Gewaltthaten bereit war, und 
herrſchten in ihrem Gebiete mit unumſchränkter Macht. Das unbeſtrittene Aſylrecht 
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der zahlreichen Klöſter entzog gewiß manchen Unſchuldigen ungerechter Verfolgung, 
lähmte aber auch oft die Rechtspflege. Am meiſten unter dieſen Zuſtänden litt das 
Landvolk, das ſich nur durch Anſchluß an einen mächtigen Grundherrn oder auch 
durch Verwendung der Kirche einigermaßen ſchützen konnte. 

Und auch die Laſten des wirtſchaftlichen Zuſtandes trug vor allem die Land— 
bevölkerung. Handel und Gewerbe mochten abgenommen haben, weil Italien ſo wenig 
wie Deutſchland am Welthandel und an der Koloniſation Anteil hatte, und der 
gewaltige Aufſchwung Englands, Hollands und Frankreichs den Italienern eine unüber- 
windliche Konkurrenz bereitete; auch der einzige Seehafen, deſſen Verkehr in raſcher 
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213. Die Villa Barbaro zu Maſeér (zwiſchen Treviſo und Feltre), erbaut durch Daniele Barbaro, 
Nach einer Originalphotographie. 


Zunahme war, Livorno, die Gründung der Großherzöge Coſimo I. und Franz (1577), 
der Sammelplatz von Kaufleuten aller Völker und Konfeſſionen, übte als Freihafen 
wenig Einfluß auf das toscaniſche Hinterland, und ſein Handel war meiſt in den 
Händen der Fremden. Nicht minder gingen einzelne Gewerbe, wie die früher fo 
blühende toscaniſche Woll- und Seidenweberei, ſehr zurück. Aber die ſtädtiſchen Erwerbs 
zweige waren doch noch immer nicht unbedeutend und ernährten im ganzen ihre Leute. 
Der Bauer dagegen genoß trotz alles Fleißes nur wenig von dem Ertrage ſeiner müh— 
ſamen Arbeit unter der Sonnenglut des italieniſchen Himmels. Denn er war im 
ganzen mittleren Teile Italiens faſt nirgends Eigentümer des Bodens, ſondern Pächter 
oder Tagelöhner eines Grundherrn, den er vielleicht kaum perſönlich kannte, oder Guts-⸗ 
unterthan der Kirche. Dieſe Vernichtung des freien Bauernſtandes und des mittleren 
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und kleinen Grundbeſitzes war eines der ſchlimmſten Erbſtücke, die das römiſche Alter⸗ 
tum der Nachwelt hinterlaſſen hatte. Nur in der Poebene und in einzelnen Strichen 
Siziliens überwogen wie noch heute die kleinen Beſitzer, aber bei dieſen ging die Ber- 
ſplitterung des Bodens durch Erbteilungen namentlich in der Lombardei und Venetien 
ſo weit, daß überall Zwergwirtſchaften entſtanden, die zu klein waren, um ihren Beſitzer 
vollſtändig zu beſchäftigen und zu ernähren. Die alte Neigung der Grundherren, ihren 
Beſitz als Weideland für halbwilde Herden zu benutzen, verwüſtete nicht bloß die 
ohnehin ſchon arg gelichteten Wälder, ſondern entzog auch dem Ackerbau weite Flächen, 
und die toscaniſchen Maremnen wie die römiſche Campagna, die einſt Tauſende von 
Bauern ernährt hatten, waren längſt zu einem menſchenleeren, fieberhauchenden Sumpf- 
walde oder zur Steppe geworden. Dazu hinderten Jagdgerechtſame und Weideſervituten 
der Grundherren, der Gemeinden und ſogar des Staats (3. B. in Toscana) jeden 
Fortſchritt des Betriebes, den die oft ſehr große Entfernung des Ackerlandes vom 
Wohnſitze des Bauern ohnehin weſentlich erſchwerte. 

So ſteht dem glänzenden und farbenreichen Bilde der italieniſchen Städte ein 
ganz andres gegenüber, ſobald man das platte Land ins Auge faßt: elende Wohnungen 
inmitten eines kunſtprangenden Landes, dürftige Nahrung und Kleidung gegenüber dem. 
Luxus der größeren Städte, Mangel an jeder höheren Bildung bei allem Reichtum 
der Geiſteskultur, kennzeichnen das Daſein des italieniſchen Bauern- und Hirtenvolks. 
Auch dies war eine Erbſchaft des Altertums, der unbedingten Herrſchaft, die ſeit 
dieſer Zeit die Städte Italiens und ihre Intereſſen über das Land behauptet haben. 
Wenn ſie jenes bewundernswürdige Kulturleben entfalten konnten, ſo hat die italieniſche 
Bauernſchaft als Laſttier der ſtädtiſchen Geſellſchaft wenigſtens leidend und arbeitend 
dazu beigetragen. 


Die Niederlande in ihrer Blütezeit. 


Niemals erfreuten ſich die Vereinigten Niederlande eines blühenderen Zuſtandes, 
als in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Während Spanien durch krampfhafte 
Anſtrengungen, die halb verlorene Stellung wiederzugewinnen, ſeine letzten Kräfte 
erſchöpfte, und die Söldnerſcharen ganz Europas Deutſchland zertraten, entwickelte ſich 
Holland zur erſten See- und Kolonialmacht der Welt und brachte auch eine höchſt 
achtungswerte geiſtige Kultur hervor, die für einige Zeit die klaffende Lücke ausfüllte, 
welche Deutſchlands Verödung ließ. „Hollands Kaufleute ſind Fürſten“, ſo ruft die 
pfälziſche Kurfürſtin Luiſe Juliane, Friedrichs V. Mutter, bewundernd aus; „die Ein- 
wohner dieſer Eilande verachten die Welt und ſpotten der Könige“, ſo klagt eine 
ſpaniſche Denkſchrift. Die „Frachtfahrer aller Nationen“ waren die Niederländer, ihre 
Hauptaufgabe nicht die Vermittelung der Ein- und Ausfuhr des eignen Landes, jon- 
dern der Zwiſchenhandel, der fremde Länder miteinander in Verbindung bringt. Kein 
Wunder deshalb, daß es hieß, es gebe in Holland mehr Schiffe als Häuſer, denn 
in der That beſaß die Union im Jahre 1634 eine Handelsflotte von 34850 Fahr⸗ 
zeugen mit 2002500 Laſten, während z. B. Deutſchland noch im Jahre 1866 nur 
7211 Schiffe mit 648 956 Laſten zählte. 


Der europäiſche Handel. 


Im europäiſchen Handel beanſpruchte der Verkehr mit den Oſtſeelanden die 
größte Bedeutung, er galt als „die Mutter aller Kommerzien“, als „das Fundament 
alles Handels“ und beſchäftigte mehrmals ein Drittel der geſamten Handelsflotte, 
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im Jahre 1634 etwa 6000 Schiffe mit 720000 Laſten. Polniſches Getreide und 
die zahlloſen Bedürfniſſe des Schiffbaues bildeten die Hauptartikel der Ausfuhr, 
während die Kolonialwaren in den nordiſchen Ländern offenen Markt fanden. 
Dadurch erwuchs Amſterdam zum erſten Getreidemarkte der Welt; anderſeits wurde 
freilich auch das übervölkerte Holland ſo abhängig von dieſen Zufuhren, daß jede 
Verteuerung oder Stockung große Verlegenheiten brachte. Mit Rußland verkehrten 
die Niederländer unmittelbar über Archangel; ſie ſchlugen hier, gefördert durch die 
Gunſt des Zaren, der mehrmals Botſchaften nach dem Haag entſandte, die engliſche 
Konkurrenz aus dem Felde und zogen jährlich einen durchſchnittlichen Gewinn von 


214. Ein Straetvarder im 17. Jahrhundert. 


Nach einem Kupferſtiche von Reinier Zeemann. 


600 000 Livres, obwohl nur acht Schiffe die Fahrt regelmäßig machten. Der fran- 
zöſiſch-holländiſche Ausfuhrhandel, deſſen Betrieb den Niederländern allein überlaſſen 
blieb, erreichte im Jahre 1658 die Ziffer von 43 Millionen Gulden. Für die Ein- 
fuhr nach England behaupteten Kolonialwaren und Schiffbaubedürfniſſe den erſten 
Platz; über den Verkauf holländiſcher Tuche entſtanden dagegen früh Streitigkeiten. 
Vollſtändig beherrſchte die holländiſche Flagge den rheiniſchen Handel, für den das 
verarmte Deutſchland in keinen Wettbewerb einzutreten vermochte. Im Verkehr mit 
Spanien und Portugal barg ſich die niederländiſche Ware meiſt unter fremder 
Flagge; offen wehte dagegen das dreifache Banner im Mittelmeer am Heck ſtarker, 
kriegsmäßig gerüſteter Schiffe, der „Straetvarders“ (Straßenfahrer, weil ſie durch 
die Straße von Gibraltar fuhren), die, gegen die Anfälle der Barbaresken geſichert, 
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namentlich Fiſche und Kolonialwaren nach Italien und der Levante, vor allem nach 
Smyrna führten. Die Börſe von Amſterdam aber wurde die erſte der Welt. 

Da ſeemächtige Völker ſtets auch die Seefiſcherei beherrſcht haben, ſo fiel auch 
dieſe naturgemäß den Holländern zu, vor allem die „große Fiſcherei“, der Herings- 
fang, einſt eine unerſchöpfliche Quelle hanſeatiſchen Reichtums. Dafür rüſtete die 
einzige Stadt Enkhuizen jährlich 4— 500, die Gegend an der Maas 2— 300 Fahr- 
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215. Die Börſe von Amſterdam. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Ottens. 


zeuge aus, während auf den Walfiſchfang nach Grönland in den zwanziger Jahren 
nur ſechzehn, freilich größere Schiffe, ausfuhren und einen Gewinn von durchſchnittlich 
500000 Livres abwarfen. 


Die Holländer in Amerika. 


Viel glänzender nahmen ſich die Erfolge aus, welche die Niederländer in Amerika 
und Aſien davontrugen. Für den Handel nach jener Richtung wurde im Jahre 1621, 
gleichzeitig mit dem wiedererneuten Ausbruche des ſpaniſchen Krieges, die Weſt— 
indiſche Kompanie geſtiftet, nach dem Muſter der älteren Oſtindiſchen (ſ. Bd. V, 
S. 725) in fünf Kammern geteilt und von neunzehn Direktoren geleitet. Sie war ganz 
überwiegend ein Unternehmen Hollands und Seelands, die zuſammen acht Neuntel des 
Kapitals aufbrachten, wovon wieder die Hälfte auf Amſterdam allein entfiel. Beſchränkte 
ſich die neue Geſellſchaft in den erſten Jahren auf Plünderungsfahrten, die unter 
anderm im Jahre 1628 zu der Wegnahme einer ſpaniſchen Silberflotte führten (ſ. S. 303), 


216. Johann Moritz von Naſſau, Statthalter von Braſtlien. 


Nach dem Gemälde von Jan van der Baen im Herzogl. Muſeum zu Braunſchweig. 


ſo begann ſie ſich bald auf dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande im portugieſiſchen Bra— 

ſilien feſtzuſetzen. Nachdem ſchon im Jahre 1624 Jakob Willekens die Hauptſtadt 

Bahia (de todos los Santos) vorübergehend beſetzt und im Angeſichte derſelben Peter 

Hein im Jahre 1627 eine portugieſiſche Flotte geſchlagen hatte, wurde im Jahre 1630 

Olinda mit der Klippeninſel Recife bei Pernambuco vom Admiral Loung erobert und 

ein Jahr darauf gegen ein portugieſiſches Geſchwader von 53 Segeln glücklich ver— 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 48 
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teidigt. Bald fielen auch andre Küſtenplätze den Holländern in die Hände, dazu 
an der Nordküſte das wichtige Curacao, wobei dem Deutſchen Sigmund Schuppen 
und dem polniſchen Sozinianer Chriſtoph Areiſzewsky das Hauptverdienſt gebührte. 
Je mehr nun die Eroberung als Hauptzweck hervortrat, deſto mehr ließen die Nieder⸗ 
länder es ſich angelegen ſein, durch mildes Verfahren die Portugieſen zu gewinnen. 
Sie gewährten ihnen Religionsfreiheit, geſetzliche Gleichheit und einheimiſche Gerichte. 
Auf dieſe Bedingungen unterwarfen ſich allmählich ganze Capitanien, zuerſt Parahyba, 
Pernambuco und Rio grande. Endlich übernahm im Januar 1637 der treffliche 
Johann Moritz von Naſſau die Statthalterſchaft. 


Johann Moritz gehörte zur Siegener Linie des Hauſes Naſſau und war als Sohn des 
Grafen Johann VIII. am 17. Juni 1604 im Schloſſe von Dillenburg geboren. Nachdem er 
in Baſel und Genf ſtudiert hatte, trat er ſchon 1621 in den Dienſt der Generalſtaaten und 
machte unter ſeinem Vetter Friedrich Heinrich zahlreiche Belagerungen mit. So vielfach be⸗ 
währt ließ er ſich 1636 von der Weſtindiſchen Kompanie auf fünf Jahre gewinnen und landete 
am 23. Januar 1637 mit zahlreichem Gefolge, bei dem ſich auch Naturforſcher und Architekten 
. denn Johann Moritz wollte das Land nicht nur erobern und ausbeuten, ſondern auch 
ultivieren. 


Von der krämerhaften Geſinnung der Kompanie immer nur mangelhaft unter⸗ 
ſtützt, ſo daß er niemals mehr als 6000 Mann unter ſeinen Befehlen hatte, breitete 
er doch die niederländiſche Herrſchaft ſüdlich bis an den San Francisco, anderſeits 
über den ganzen Nordoſten des Landes aus, obwohl die Eroberung Bahias im Jahre 
1638 mißlang. Der köſtliche Beſitz ſchien geſichert, als eine ſpaniſche Flotte von 
86 Segeln, die Olivarez im Jahre 1639 faſt gleichzeitig mit dem Unternehmen gegen 
England (ſ. S. 312) nach Südamerika ausgeſendet hatte, nach viertägigen Kämpfen 
vor der Mauritsſtad von Wilhelm Loos völlig geſchlagen worden war (Januar 1640) 
und das inzwiſchen von den Spaniern befreite Portugal 1642 einen Waffenſtillſtand 
mit den Niederländern abgeſchloſſen hatte. Damals beſaß die Weſtindiſche Kompanie 
800 Kriegs- und Handelsſchiffe im Werte von 45 Mill. Gulden und hatte 547 feind- 
liche Fahrzeuge erbeutet. Von den vierzehn Capitanien Braſiliens aber waren ſechs 
ganz in den Händen der Holländer. 

Johann Moritz hatte von Anfang an die ſchwierigen Verwaltungsaufgaben ſcharf 
ins Auge gefaßt. Südlich von dem zerſtörten Olinda blühte Recife auf, wo beſon— 
ders die reichen Portugieſen in palaſtähnlichen Gebäuden wohnten. Als der Raum 
für die raſch anwachſende Bevölkerung nicht mehr ausreichte, erwarb Johann Moritz 
auf eigne Koſten die ſumpfige wüſte Inſel Antonio Vaz zwiſchen Recife und dem Feſt⸗ 
lande, ließ ſie trocken legen und erbaute hier binnen zwei Jahren die ſtark befeſtigte 
Mauritsſtad. Ein Hain tropiſcher Fruchtbäume bedeckte die Nordhälfte der Inſel, 
und in der Stadt erhob ſich die Reſidenz des Statthalters, die Freiburg, ein ſtolzer 
Palaſtbau mit zwei hohen Türmen, die als Landmarke weit ins Meer hinaus ſichtbar 
waren. Zwei Brücken verbanden die Mauritsſtad mit dem Feſtlande, und dort er— 
baute ſich Moritz ein Luſtſchloß inmitten prangender Palmengärten, das er Boaviſta 
(holländiſch Schoonzigt, ſchöne Ausſicht) nannte. So umgeben von ſeinen Schöpfungen, 
regierte er das reiche Land mit Milde und Klugheit ſieben Jahre lang, während im 
Hafen Bord an Bord gedrängt die Schiffe lagen, die das koſtbare Farbholz, das 
Zuckerrohr und die Edelſteine einluden, deren Zufuhr die Schleifer in Amſterdam kaum 
zu bewältigen vermochten. Er ſorgte nach Kräften auch für die wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung des Innern, ließ reiche Sammlungen anlegen, durch einen deutſchen Geo— 
graphen, Georg Markgraf, einen Atlas Braſiliens, durch ihn und den holländiſchen 
Arzt Wilhelm Piſo eine illuſtrierte Naturgeſchichte des Landes bearbeiten. Um die 
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buntgemiſchte Bevölkerung des Landes einigermaßen zuſammenzuhalten und mit der 
holländiſchen Herrſchaft zu verſöhnen, ſtellte er Niederländer, Portugieſen, Indianer 
und Neger unter dasſelbe Recht, ſprach ſich für die volle Religionsfreiheit der Katho— 
liken und Duldung der wohlhabenden und rührigen Juden aus, hatte aber darüber 
fortwährend mit der beſchränkten Unduldſamkeit des reformierten Konſiſtoriums in 
Mauritsſtad zu kämpfen, das ſchließlich erhebliche Beſchränkungen durchſetzte und 
dadurch die den fremden Ketzern ohnehin ſchon abgeneigte einheimiſche Bevölkerung 
nur noch mehr erbitterte. 

Doch bald zeigte ſich's, daß eine engherzige, nur auf den nächſten Gewinn kurz— 
ſichtig bedachte kaufmänniſche Geſellſchaft nicht im ſtande ſei, den weit entlegenen 
fremdartigen Beſitz dauernd zu behaupten. Die Kompanie benahm ſich, als wenn der 
Friede geſichert wäre, verminderte die ohnehin zu ſchwachen Truppen, entließ viele Offt- 
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218. Überſicht über den niederländiſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonialbeſitz in Südamerika 
im 16. und 17. Jahrhundert. 


ziere, ergänzte Munitions- und Waffenvorräte nicht mehr, trug für weitere Befeſtigungen 
nicht weiter Sorge und verringerte ſogar die Seemacht, trotz aller Vorſtellungen des 
Generalgouverneurs. Entrüſtet forderte endlich Johann Moritz feine Entlaſſung und 
verließ im Mai 1644 Braſilien, das nur er hätte behaupten können, und die Kom- 
panie war damit zufrieden, weil ſein hoher Gehalt die Aktien drücke. Die Portugieſen 
aber waren durch die kirchliche Unduldſamkeit der Holländer, die erzwungene Ent— 
waffnung und harten Steuerdruck ſchwer gereizt, und das zu derſelben Zeit, als der 
Unabhängigkeitskrieg gegen Spanien das Nationalgefühl des lange unterdrückten Volkes 
aufs neue wachrief. Eine Verſchwörung, die, von Joo Fernandez Vieira geleitet, 
auf Ermordung der holländiſchen Oberbeamten abzielte, wurde zwar entdeckt, aber 
Vieira ging in die undurchdringlichen Wälder des Innern und organiſierte den Auf- 
ſtand, den die katholiſche Geiſtlichkeit, namentlich die Jeſuiten, gegen die ketzeriſchen 
Fremden mit allen Kräften förderte. Bald überfielen bewaffnete Haufen von Portu— 
gieſen und Indianern die holländiſchen Pflanzungen, ſchlachteten das Vieh, entführten 
die Sklaven und ſchlugen niederländiſche Abteilungen überall, wo ſie mit ihnen 
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zuſammentrafen. Nach einem größeren Siege im offenen Felde (Auguſt 1645) war ſelbſt 
Recife (Pernambuco) bedroht, und als dann die meiſten Küſtenplätze bereits verloren 
waren, wurde es durch Einſchließung von der Landſeite her aufs ärgſte bedrängt. 
Schon herrſchte ſchreckliche Hungersnot in der belagerten Stadt, als am 22. Juni 1646 
die Nachricht von der Annäherung einer holländiſchen Flotte die verzweifelnden Ver— 
teidiger wiederaufrichtete. Ihr Erſcheinen unter Schuppens Führung rettete die 
Feſtung. Doch die Erleichterung war vorübergehend. Der holländiſche Angriff auf 
das verlorene Olinda ſcheiterte; Johann Moritz, dem die Kompanie 1647 die Statt- 
halterſchaft nochmals anbot, wies das Anſinnen zurück; nach zwei Siegen, wobei 
Schuppen ſchwer verwundet wurde, ſchloſſen die Portugieſen von der Landſeite her 
Pernambuco abermals ein (1648), und zugleich machte die krämerhafte Knauſerei der 
Kompanie ihren Offizieren das Leben ſo unerträglich, daß Cornelius de Wit, der 
mit zwölf Schiffen zu Hilfe kam, im Jahre 1650 eigenmächtig den „Hungerberg“, 
wie er Recife nannte, verließ und heimkehrte. Seitdem hemmten innere Streitigkeiten 
und der Ausbruch des Krieges mit England jede thatkräftige Unternehmung, während 
Portugal, feiner ſtaatlichen Neutralität zum Trotz, immer offener die Aufſtändiſchen 
unterſtützte und endlich ihnen eine Flotte von 60 Schiffen zu Hilfe ſandte. Da ergab 
ſich endlich nach langer Verteidigung und furchtbarer Beſchießung Recife am 23. Januar 
1654 mit allen Kriegsvorräten, zugleich mit der Mauritsſtad, Parahyba und andern 
Orten. Auch der darüber in Europa ausbrechende Krieg mit Portugal vermochte dies 
Ergebnis nicht zu ändern, vielmehr beſiegelte der Friede vom 6. Auguſt 1661 den 
Verluſt Braſiliens, das ſeitdem wieder vollſtändig unter portugieſiſcher Herrſchaft ver- 
einigt war. Doch blieb den Niederländern der freie Zwiſchenhandel zwiſchen Portugal 
und Braſilien in allen Artikeln, mit Ausnahme des Farbholzes, gegen Erlegung der 
üblichen Zölle, die nicht über die Sätze von 1653 erhöht werden durften, wie ihnen 
dieſe Vergünſtigung auch für das portugieſiſche Afrika gewährt wurde. Auch hier 
hatte die Weſtindiſche Kompanie ſich ſeit 1637 auf der Küſte von Guinea zuerſt mit 
der Eroberung von Elmina feſtgeſetzt. 

Günſtiger ſchien ſich die Entwickelung der niederländiſchen Anſiedelungen auf der 
Oſtküſte von Nordamerika zu geſtalten, welche, an Hudſons Entdeckung im Jahre 1609 
anknüpfend, im Gebiete der heutigen Unionsſtaaten New York und New Jerſey ent- 
ſtanden und bald unter dem Namen Neuniederland zuſammengefaßt wurden. 
Zunächſt wurden an der Stelle, wo heute New Pork liegt, nur leichte Sommerhütten 
aufgeſchlagen, exit 1614 ein Fort als Handelsſtation errichtet. Als dann die Wejt- 
indiſche Kompanie ihre Leitung übernahm, machte ſie mit richtigem Blick die herrliche 
Bai von New York zum Mittelpunkte. Hier entſtand 1623 die erſte Kirche, und 
1626 erwarb die Kompanie für 260 Thaler die Manhattaninſel zwiſchen dem Hudſon 
und dem jetzigen Eaſt-River von den Indianern. Unter Leitung eines Deutſchen, 
Peter Minnewit aus Weſel (1626 —34), erwuchs Neuamſterdam als Aderbau- 
kolonie. Die Entwickelung ging zunächſt allerdings langſam, denn da die Kompanie 
jedem, der 50 Menſchen anſiedelte, große Landflächen anwies, ſo bildete ſich eine 
geringe Anzahl von Grundherrſchaften, die der Entſtehung eines freien Bauern- 
ſtandes hinderlich waren. Einer dieſer niederländiſchen Großgrundherren, der Geſchicht— 
ſchreiber de Vries, war es, der 1631 auch das jetzige Delaware koloniſierte. 
Anderſeits beſiedelten die Niederländer Long-Island, ſicherten den Hudſonfluß 
(Mauritius oder Groote Rivier) durch Fort Oranien (Albany), den Delaware 
(Zuid Rivier) durch Fort Naſſau und gewannen ſchließlich durch Kauf die Landſchaft 
Connecticut, wo das Fort Goede Hop die äußerſte Nordgrenze ihrer Herrichaft 
bezeichnete. 
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Ein wichtiger Zuwachs verſtärkte noch 
die niederländiſche Kolonie. Die 1626 ge— 
gründete „ſchwediſche Südkompanie“, 
die auch vom Kanzler Axel Oxenſtjerna 
und von deutſchen mit Schweden ver— 
bündeten Fürſten gefördert wurde, ſandte 
1637 Peter Minnewit, der ſich mit den 
Holländern entzweit hatte, hinüber. Dieſer 
legte unterhalb des ſpäteren Philadel- 
phia nahe beim Ausfluſſe des Delaware 
an der Stelle des heutigen Wilmington 
ein Fort und eine Niederlaſſung an und 
dehnte dieſes Neuſchweden aufwärts 
bis an die Trentonfälle des Delaware 
aus. Allein nach ſeinem Tode 1641 
blieb die Kolonie ſich ſelbſt überlaſſen, 
und 1655 wurde fie von Peter Stuyve— 
ſant, dem Gouverneur von Neunieder— 
land, überwältigt und dieſem einverleibt. 

Doch bald hatte Neuniederland das— 
ſelbe Schickſal. Durch Einführung von 
Kulturgewächſen und Haustieren ſuchte 
man das fruchtbare Land nutzbar zu 
machen und in eine Kornkammer der 
Heimat umzuwandeln, führte aber zu— 
gleich auch, um den Mangel an Arbei— 
tern zu decken, die Negerſklaverei ein. 
Denn einen Mangel konnte alle That- 
kraft nicht erſetzen: Dem kleinen Mutter- 
lande fehlte der Überſchuß der Bevölke— 
rung, der dieſe unermeßlichen Gebiete 
hätte beſiedeln können, und das Über— 
gewicht des Großgrundbeſitzes ſchreckte 
die Einwanderer überhaupt ab. Um die 
Anſiedelung zu fördern, ließ man daher 
Koloniſten aus aller Herren Länder zu, 
fo daß ſchon zwiſchen 1650 und 1660 
der holländiſche Charakter des Gebietes 
zu verſchwinden begann. Nach 1660 
wurden die Engländer immer zahlreicher, 
und zugleich breiteten ſich deren Anſiede— 
lungen immer unwiderſtehlicher von Nor- 
den her aus. Schließlich bemächtigten 
ſich die Engländer 1664 ohne Schwert- 
ſtreich Neuamſterdams und tauften es 
New York. Eine Anzahl von Familien 
holländiſcher Abſtammung und von Orts- 
namen war binnen kurzem alles, was von 
Neuniederland übrigblieb. 


„Neuniederland.“ — Das Niederländiich-indiiche Reich. 
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Das Niederländiſch-indiſche Reich. 


Wenn gleichwohl die Holländer eben damals in Südaſien ein großes Reich zu 
begründen und bis zur Gegenwart zu behaupten vermochten, ſo iſt dies ſicher ein 
Beweis ungewöhnlicher ſtaatsmänniſcher Kraft. Aus kleinen Anfängen, aus einzelnen 
Forts und gelegentlichen Verträgen mit einheimiſchen Häuptlingen geſtaltete der tapfere 
Jan Pieterszoon Koen das Niederländiſch-indiſche Reich. 


220. Jan Koen, der Gründer des Niederländiſch-indiſchen Reiches. 
Nach dem Leben gezeichnet von M. Balen, geſtochen von J. v. Braam. 


Geboren 1587 in Hoorn, wo jein Geburtshaus noch unverändert ſteht und ihm 1893 ein 
Denkmal errichtet worden iſt, ging Jan Koen frühzeitig zur See, widmete ſich dann aber dem 
Handel und arbeitete ſieben Jahre lang in einem großen Hauſe in Rom. Im Jahre 1607 trat 
er in den Dienſt der Oſtindiſchen Kompanie, an der ſeine Vaterſtadt ſtark beteiligt war. Als 
„Generaldirektor aller Kontore in Indien und Präſident der Kontore in Bantam und Jacatra 
(Batavia)“ nahm er im Jahre 1618 die erſte Stelle nach dem Generalgouverneur ein. Angeſichts 
der damals überaus mißlichen Lage der Holländer auf Java erhielt er noch in demſelben Jahre 
ſeine Ernennung zum Generalgouverneur. 


Gegen die Angriffe des Sultans von Bantam, des „Kaiſers“ von Java und 
der Engländer, die hinter beiden ſtanden, befeſtigte er zunächſt das Fort von Jacatra, 
jo ſtark er konnte, und griff am 1. Januar 1619 eine engliſche Flotte an. Da er 
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aber mit ſeinen ſchwachen Streitkräften nicht viel ausrichtete, ging er nach Amboina, 
um die dort liegenden Schiffe an ſich zu ziehen, und kehrte am 10. Mai mit ſechzehn 
Schiffen zurück nach Jacatra, das ſich ſolange gehalten hatte. Da die Engländer 
ſich mit den Javanern entzweit hatten und abzogen, ſo erſtürmte Koen am 30. Mai 
die Stadt Jacatra, ließ alles niedermetzeln und verbrannte die Stadt. „Seht doch, 
was eine gute Kourage thut“, ſchrieb er damals den Direktoren in den Niederlanden. 
Dieſe brachten indes mit den Engländern im Jahre 1620 ein Vergleich zuſtande, 
nach dem in Jacatra ein gemeinſamer Kriegsrat eingeſetzt, acht Kriegsſchiffe gemeinſam 
gerüſtet und der Gewürzhandel auf den Molukken der engliſch-oſtindiſchen Kompanie 
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.Die Tygers Gracht zu Batavia im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


zu einem Drittel überlaſſen werden ſollte. Die dadurch gewonnene Friſt benutzte Jan 
Koen, um an der Stelle des zerſtörten Jacatra das holländiſche Batavia als Haupt— 
ſtadt der niederländiſchen Beſitzungen zu erbauen (1620 — 21). Als er 1623 feine 
Stellung niederlegte, war die holländiſche Herrſchaft auf den Sundainſeln der Haupt- 
ſache nach feſtgeſtellt. Das gute Einvernehmen mit den Engländern wich indes bald 
völliger Entzweiung. Denn die Holländer nahmen vierzehn Engländer unter der An- 
klage, einen Aufſtand der Eingeborenen auf den Bandainſeln unterſtützt zu haben, 
auf Amboina gefangen, ſpannten ſie auf die Folter und ließen ſie hinrichten, worauf 
ſie die Nebenbuhler gänzlich von den Gewürzinſeln verdrängten, eine That, die zur 
Quelle tiefſten Haſſes zwiſchen beiden Nationen wurde. Gelegentliche Empörungen 
auf den Molukken warfen ſie nicht nur mit blutiger Strenge zu Boden, ſondern ſie 
griffen ſogar zu dem entſetzlichen Mittel, die geſamte Einwohnerſchaft der Inſelgruppe, 
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etwa 15000 Menſchen, geradezu auszurotten, um jede Gefahr für alle Zukunft zu Er 
beſeitigen. Eine neue gewaltige Erhebung der Javanen bewog die Kompanie, im a 
Jahre 1627 Jan Koen abermals als Generalgouverneur nach Indien zu ſenden. 
Sein kräftiges Auftreten fachte ſofort den geſunkenen Mut der e wieder an. 5 g 
Er organiſierte die Verteidigung Batavias, das die 5 > 
Javanen mit einem Heere von 100000 Mann be- 
drohten; aber ehe noch die Entſcheidung eintrat, 
raffte ihn am 21. September 1629 die Dysenterie 
hinweg. Kurz nachher zogen die Javanen ab, durch 
Krankheit und Hunger gelichtet, und die niederlän— 
diſche Herrſchaft war nunmehr völlig geſichert. 

Zugleich Kaufmann, Diplomat und Soldat, nie- 
mals entmutigt, um Auskunft niemals verlegen, 
gegen Orientalen deſpotiſch und grauſam wie ein 
Israelit des Alten Teſtaments gegen Kananiter und 
Philiſter, und doch grundehrlich in ſeiner Geſchäfts— 
führung, den Direktoren gegenüber von rückſichtsloſer 
Offenheit und ſtolzer Selbſtändigkeit, unnachſichtig 
ſtreng gegen die Beamten der Kompanie, ſo war 
Jan Koen einer der bedeutendſten Koloniſatoren 
und Eroberer germaniſchen Stammes. 

Unter ſeinem zweiten Nachfolger, dem edlen 
Anton van Diemen (1636 — 45), verbreitete die 
Kompanie ihren Handel nicht nur über das ganze 
Inſelmeer, ſondern fie ſetzte ſich auch auf dem herv- 
lichen Ceylon und an den Küſten Vorder- und 
Hinterindiens feſt. Mit Hilfe des den Portugieſen 
abgeneigten Kaiſers von Candy eroberten die Nieder— 
länder 1638 — 40 mehrere wichtige Küſtenplätze der 
Inſel, ja fie bemächtigten ſich 1641 nach hart- 
nädiger Verteidigung Malakkas und damit der Herr— 
ſchaft über die bequemſte Seeſtraße von Indien nach 
den Sundainſeln, die ſeit 1511 in den Händen 
der Portugieſen lag (ſ. Bd. V, S. 44). Nach van 
Diemens Tode fielen indes die meiſten Kämpfe auf 
Ceylon zum Nachteile der Holländer aus, bis endlich 1 
unter dem Generalgouverneur Jan Maatsuiker En 
(1653 78) der treffliche Gerhard Hülft, von den . ee en 
Singaleſen mit 20000 Mann unterſtützt, im Jahre 1 e 
1655 vor Colombo, dem Hauptſitze des Zimthan⸗ der Griff if aus Eitber und vergoldet und fellt 

1 ein Götterbild dar. Die Scheide iſt aus Holz und 
dels, erſchien. Zwar erlebte er den Fall des trotz mit Silberblech beſchlagen, auf welchem ſich EN 
Beſchießung und Hungersnot von Antonio de Sous e * 
a Coutinho wacker verteidigten Platzes nicht mehr, Rn 
aber er hatte ihn jo weit vorbereitet, daß er wenige Wochen nach feinem Tode eintrat 
5 (12. Mai 1656). Hierauf eroberten die Holländer unter van Goens auch die Perlen— 2 
inſel Manaar und alle übrigen Küſtenpunkte bis 1658, fie griffen noch in dieſem — 4 
Jahre nach der Koromandelküſte hinüber und begannen ſeit Ende des Jahres 1661 ö 
ſich ſelbſt an der Malabarküſte feſtzuſetzen, wohin fie der Fürſt von Kotſchin, den 9 
die Portugieſen bedrängten, zu Hilfe rief. Am 6. Januar 1663 fiel hier das hart Be 
Spamers il. Weltgeſchichte VL. 49 


Ceylon, 
Malakka, die 
alabar⸗ 
küſte. 


Verwaltung 
von 
Niederlän« 
difch » Indien, 


386 Die Niederlande in ihrer. Blütezeit. 


verteidigte Kotſchin, um ſich nun in den Hauptwaffenplatz der Holländer an dieſem 
Geſtade zu verwandeln, während der Fürſt ſich ihrer Oberhoheit unterwarf. 

Dieſe letzten Eroberungen wurden gemacht, als in Europa bereits der Friede mit 
Portugal zuſtande gekommen war (6. Auguſt 1661). Da indes die Generalſtaaten ihn 
erſt im Dezember 1662 beſtätigt hatten, ſo hielt ſich die Kompanie für befugt, ſie zu 
behalten, und den Portugieſen als den ſchwächeren blieb nichts übrig, als ſich zu fügen. 


223. Anton van Diemen, Statthalter des Niederländiſch-indiſchen Reiches. 
Nach dem Leben gezeichnet von M. Balen, geſtochen von D. Jongman. 


Ein ungeheures Gebiet von Ceylon bis Neuguinea, ein Flächenraum, größer als 
ganz Europa, gehorchte ſeitdem der Oſtindiſchen Kompanie, und die Beſitzergreifung 
des Kaps der guten Hoffnung 1601 ſicherte die Seeverbindung mit Europa. Aber 
ſchwerer als die Eroberung mußte die Erhaltung des Eroberten ſein. Sie wäre ganz 
unmöglich geweſen, wenn hier nicht den Holländern ein vielſprachiges buntes Völker— 
gewimmel anſtatt großer Kulturnationen entgegengetreten wäre, Malaien und Javanen, 
Inder und Araber, dazwiſchen, ſie alle überliſtend, die Chineſen, das Ganze notdürftig 
zuſammengehalten durch die allgemein verſtandene, wohllautende malaiiſche Sprache. 
„In dieſe geſpaltene Welt trat der Holländer hinein, gefürchtet als der Überwinder 


des unüberwindlichen Portugieſen.“ Die abergläubiſche Scheu vor der überlegenen 


Energie und Einſicht des Weißen war ſeine wertvollſte Stütze, ungleich mehr wert als 
die Ketten von Forts, welche die wichtigſten Punkte deckten, und die ſtarke Flotte, die 
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ſie unter ſich in Verbindung ſetzte und die zahlloſen Meeresgaſſen und Buchten der 
Inſelwelt nach den flinken Seeräuberbarken der Malaien durchſuchte. Fürſtlicher Pomp 
umgab den Generalg ouverneur, der mit dem Großen Rate von Indien in 
Batavia Hof hielt. „Selten zeigte der Gouverneur ſein Angeſicht den Eingeborenen; 
bei den Paraden erſchien nur ſein Reitpferd, königlich geſchirrt, und ward von der 
Garniſon mit präſentiertem Gewehr begrüßt. Trat der Gewaltige ſelber hinaus, um 
ſich auf ſilbernem Teller eine Botſchaft der Direktoren aus Europa überreichen zu 
laſſen, dann umgab ihn ein glänzendes Gefolge von Trompetern, Pagen und Helle— 
bardieren.“ Jeder Europäer erſchien dem Orientalen als ein Halbgott, den er mit 
tiefer Verneigung zu begrüßen hatte, und mit unbarmherziger Strenge wurde jede Auf— 
lehnung beſtraft. Anderſeits verſtanden es die Holländer meiſterhaft, die zahlreichen 
kleinen Fürſten an ſich zu feſſeln. Da es ganz unmöglich geweſen wäre, ſie durch 
europäiſche Beamte zu erſetzen, ſo blieben ſie im Beſitz ihrer Würde, wurden aber 
durch niederländiſche „Reſidenten“ beaufſichtigt und gelenkt. Die Religion vollends 
der Unterworfenen anzutaſten, um, wie die Konquiſtadoren, die chriſtliche Kirche über 
dem Heidentum und Islam aufzurichten, lag der kühl berechnenden Weiſe dieſer nor— 
diſchen Eroberer ganz fern. Hätte doch auch die Bekehrung den Eingeborenen das Recht 
gegeben, ſich als Brüder der Weißen zu fühlen, und wo wäre dann deren Überlegenheit 
geblieben? Deshalb duldete die Kompanie nicht einmal Miſſionare auf den Sunda— 
inſeln und geſtattete die freie Ausübung aller Kulte. Um dann das überſchwenglich 
reiche Land auszubeuten, legte ſie jeder Ortſchaft nach Verhältnis die Lieferung einer 
beſtimmten Menge von Kaffee, Zuckerrohr u. a. zu einem feſten, ſehr niedrigen Preiſe 
auf, während ſie das darüber angebaute nach dem wahren Werte bezahlte. Die Ver— 
frachtung dieſer Waren nach Europa blieb natürlich ihr allein, nach demſelben Grund— 
ſatze herber Ausſchließlichkeit, den die Portugieſen und die Spanier ſtets feſtgehalten 
hatten. Vor allem brachte ſie den Gewürzhandel auf den Molukken völlig in ihre 
Hand, ja fie beſchränkte den Anbau der Gewürznelken auf Amboina, den der Muskat⸗ 
nüſſe auf Banda, anfangs mit offener Gewalt, wie z. B. mehrmals große Pflanzungen 
von Gewürzbäumen verbrannt wurden, und indem ſie ſo die Produktion abſichtlich 
verringerte, erzielte ſie bei den großen Verſteigerungen daheim ungeheure Preiſe, für 
Pfeffer oft das Achtfache, für Arak das Zwanzigfache des Einkaufspreiſes. Aller 
Verkehr der Inſelwelt vereinigte ſich im Hafen von Batavia, dem wunderlichen Abbild 
einer holländiſchen Stadt inmitten tropiſcher Umgebung, nur daß ſtatt breitäſtiger Linden 
ſchlanke Palmen die breiten Giebel der nordiſchen Häuſer und die Ufer der Kanäle, 
der „Grachten“, beſchatteten. Hier lagen dicht aneinander gedrängt die unbehilflichen 
Dſchunken der Chineſen, die ſchnellſegelnden ſcharfgebauten Prauwen der Malaien und 
die ſchweren, hochbordigen „Dickbäuche“ der Kompanie. Ihrer ſegelten jährlich anfangs 
nur 14, ſpäter 40, um 1625 endlich 60 nach dem Oſten in langſamer Fahrt, gegen 
ſeeräuberiſche Angriffe durch ſtarke Beſatzung und Geſchützausrüſtung geſichert. Auf 
etwa 6 Millionen Livres jährlich berechnete man damals den Reingewinn der Kom— 
panie, deren Aktien binnen kurzem auf das Sechsfache des urſprünglichen Wertes ſtiegen. 
Völlig andere Verhältniſſe entwickelten ſich im ſüdafrikaniſchen Kaplande. Dorthin 
führte im Auftrage der Kompanie der Arzt Riebeck im Jahre 1651 die erſten An- 
ſiedler, die ſich durch ein Fort, den Urſprung der ſpäteren Kapſtadt am Fuße des 
Tafelberges, ſicherten. Allmählich wuchs ihre Zahl, ſie erwarben durch Kauf Land von 
den Hottentotten und wurden Grundbeſitzer, jeder ein Herr auf ausgedehnter Fläche, 
und vor allem Viehzüchter. In patriarchaliſcher Einfachheit und ſtrengem Calvinis— 
mus, ſtolz und herriſch den Eingeborenen gegenüber, unerſchrocken in allen Gefahren, 
erwuchſen dieſe Boeren (Bauern) zu einem kraftvollen germaniſchen Koloniſtenvolke. 
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Wenn der ſtolze Bau, den germaniſcher Unternehmungsgeiſt in Indien damals 


errichtet hat, im weſentlichen noch immer aufrecht ſteht, ſo waren die Erfolge in den 


Meeren Oſtaſiens nur von kurzer Dauer. Denn hier trafen die Europäer nicht auf 
eine zerſplitterte Staatenwelt zwieträchtiger kleiner Stämme, ſondern auf mächtige, feit- 
gefügte, dichtbevölkerte Reiche, und eine uralte, hohe Kultur, die in vielen Beziehungen 
der europäiſchen nichts nachgab, in andern ihr voranſtand, und höchſt eigenartige, 
nationalſtolze Völker traten ihnen hier gegenüber. Daher vermochte hier weder der 
kirchliche Einfluß die Bildung der Nationen zu durchdringen, noch der hr 


Handel weſentliche wirtſchaftliche Veränderungen hervorzurufen. 


224. Handelsſchiff der Holländiſch-oſtindiſchen Kompanie im 17. Jahrhundert. 
Nach einer Radierung von Wenzel Hollar. 


In China traf das Auftreten der Holländer mit ſchweren inneren Verwickelungen 
zuſammen. Dem europäiſchen Einfluffe hatte hier die katholiſche Miſſion der Jeſuiten 
vorgearbeitet. Bald nach dem Tode Franz Xavers 1552 erſchien in Makao der päpit- 
liche Vikar für Japan, Valignano, und ſandte die Miſſionare ins Innere, darunter 
den überaus gewandten und kenntnisreichen Italiener Ricci (1582). Wenn dieſer 
mit ſeinen Ordensbrüdern wirklich bedeutende Erfolge errang, ſo verdankte er dies der 
Klugheit, mit der er auf das fremdartige chineſiſche Weſen einging, und der Über⸗ 
legenheit, die er in den exakten Wiſſenſchaften und dadurch in wichtigen praktiſchen, für 
den nüchternen, verſtandesmäßigen, religiös ziemlich kühlen Chineſen faßbaren Dingen 
bewährte. Nachdem Ricci Chineſiſch gelernt hatte, bereiſte er das Land in der Kleidung 
eines Buddhiſtenprieſters, gewann durch ſeine mechaniſchen Künſte zuerſt die Gunſt des 
Vizekönigs von Nanking und nahm dann feinen Wohnſitz in Peking. Hier erwarb er 
ſich die Gunſt des Kaiſers Schin-tſung (1573—1609), indem er ihm eine Schlaguhr 
überreichte und eine Landkarte von China anfertigte. Da er ſich zugleich den ſittlich— 


Die Europäer in China. ’ 389 


religiöſen Anſchauungen der Chineſen trefflich anzupaſſen wußte und ſowohl die 
Autorität des Confucius wie den Ahnenkultus der Chineſen gelten ließ, ſo gewann er 
bald Anhang unter den höheren Beamtenfamilien, von denen ſich eine Dame, von den 
Miſſionaren Candida getauft, durch beſonderen Eifer für die Kirche hervorthat. In 
kurzem gab es, wie berichtet wird, 90 Kirchen und 45 Bethäuſer in China, und 1605 
wurde in Peking die marianiſche Geſellſchaft zur beſonderen Verehrung der Gottes- 
mutter gegründet. Zugleich war Ricci unermüdlich thätig, um Heiligenleben u. dergl. 
ins Chineſiſche zu überſetzen. Kurz nachdem er im Jahre 1610 ſeinen Anſtrengungen 
erlegen war, befeſtigte ſich das Anſehen der Miſſionare beſonders dadurch, daß ſie 
eine Mondfinſternis richtiger vorauszuſagen wußten, als die chineſiſchen Gelehrten. 
Im Jahre 1611 entſtand auch in Nanking eine Kirche, und 1616 gab es ſolche in 
fünf Provinzen des Reiches. Dem Chriſtentume ſchien eine noch größere Zukunft 


225. Volländiſche „Dickbäuche“. 
Nach einer Radierung von Wenzel Hollar. 


ſicher, als Papſt Paul V. im Jahre 1619 die Bekehrungsweiſe der Jeſuiten, die 


ſich den Anſchauungen und Gebräuchen der höchſt konſervativen Chineſen möglichſt an- 


ſchmiegte, ausdrücklich anerkannte. Kein Jahr verging ſeitdem, ohne daß ſie Tauſende 
tauften. Auf dieſer Grundlage baute ein deutſcher Jeſuit weiter, Adam Schall aus 
Köln (geb. 1591), der im Jahre 1620 in der Begleitung zweier andrer Ordens 
mitglieder nach China kam und fortan dort blieb. Als gebildeter Mathematiker und 
Aſtronom gewann er noch höheren Einfluß wie Ricci und behauptete ihn auch, als 
eine große Umwälzung eintrat. 

Schon unter dem Kaiſer Schin⸗tſung hatten die tunguſiſchen Mandſchu, durch 
verwandte Stämme verſtärkt und an kriegeriſcher Tüchtigkeit den Chineſen weit über⸗ 
legen, ſich mit chineſiſcher Erlaubnis in der Provinz Liau-tung im Nordoſten des 
Reichs um Mukden niedergelaſſen. Als die Chineſen ſie von dort wiederver— 
treiben wollten, behaupteten ſie ſich in vieljährigen Kämpfen. Noch während dieſer 
Kämpfe brach im Südweſten Chinas gegen die Willkür der Beamten eine gefährliche 
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Empörung unter Li⸗-tze-ſchung los, die der Kaiſer Hwai-tſung (1628 — 44) durchaus 
nicht zu bewältigen vermochte. Als er ſich verzweifelnd ſelbſt den Tod gegeben hatte, 
riefen ſeine Anhänger in ihrer Bedrängnis die Hilfe der Mandſchu an. Dieſe kamen 
und ſchlugen die Empörer, beſetzten dann aber Peking und erhoben einen von ihren 
Führern, Schun⸗tſchi (1644—61), zum Kaiſer von China. Umſonſt widerſtanden 
noch längere Zeit die letzten Vertreter der Mingdynaſtie, ja ſie ſuchten jetzt in den 
Chriſten und Miſſionaren eine neue Stütze zu gewinnen, aber bis 1651 war auch 
der letzte Widerſtand gebrochen und die Herrſchaft der Mandſchudynaſtie, der Tſing, 
begründet. 

Die Mandſchu waren weit davon entfernt, die viel gebildeteren Chineſen ſchlecht— 
weg als Unterworfene zu behandeln. Im Gegenteil, ſie fügten ſich durchaus der 
chineſiſchen Staatsverfaſſung und Kultur, machten Peking, wo eine beſondere Mandſchu— 
ſtadt um den Kaiſerpalaſt entſtand, zu ihrer ſtehenden Reſidenz, brachten Mandſchu in die 
hohen Amter, ohne übrigens die Chineſen irgendwie zu verdrängen, und verteilten ihre 
Mandſchutruppen in Garniſonen durch das ganze Reich. Selbſt zur katholiſchen Miſſion 
ſtellten ſie ſich ebenſo freundlich wie die letzten Herrſcher des Hauſes Ming. Adam 
Schall hatte ſich ſofort an Schun⸗tſchi angeſchloſſen, ihn mit feinen Ratſchlägen unter- 
ſtützt und ihm ſogar eine Kanonengießerei eingerichtet. Der Kaiſer ehrte den deutſchen 
Jeſuiten hoch, ernannte ihn zum Hofaſtronomen und zum Vorſteher der für 400 chine- 
ſiſche Jünglinge errichteten mathematiſchen Lehranſtalt in Peking und erhob ihn 
ſchließlich in den Adelsſtand. Da Schall, der unermüdlich chriſtliche Erbauungsbücher 
ins Chineſiſche überſetzte und zahlreiche mathematiſche Lehrbücher für den Gebrauch 
der Chineſen ſchrieb, auch den Prinzen Kang-hi, den ſpäteren Nachfolger Schun-tichis 
(1662— 1712), unterrichtete, fo ſchien ſeine Stellung und die Zukunft der römiſchen 


Kirche für alle Zeiten geſichert zu fein. Als aber Schun-ticht vor der Großjährigkeit 
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Kang⸗his ſtarb, gewann die fremdenfeindliche Partei unter der vormundſchaftlichen Regierung 


am Hofe von Peking die Oberhand; eine ſcharfe Verfolgung gegen die Chriſten begann und 


Schall ſelbſt wurde aller ſeiner Ehrenämter entſetzt und zu qualvollem Tode verurteilt. 
Nur ein Erdbeben und ein Komet, die die Chineſen erſchreckten, verhinderten das 
Außerſte, aber die Aufregung warf den Greis in eine Krankheit, die ihn noch 1664 
wegraffte. Sein Werk überlebte ihn, die Verfolgung wurde bald wiedereingeſtellt, die 
Miſſionare wiederzugelaſſen, und die katholiſche Kirche entwickelte ſich bis ins 18. Jahr- 
hundert ungeſtört weiter. An Stelle Schalls trat beim Kaiſer ein andrer deutſcher 
Jeſuit, Verbieſt, der ſich bis an ſein Ende der größten Achtung erfreute und ſogar 
einige kaiſerliche Prinzen bekehrte. Später erſchienen auch franzöſiſche Jeſuiten in 
China, bis ihrer im ganzen etwa 70 im Lande waren. Neben ihnen wirkten zahl- 
reiche eingeborene Miſſionare; ſie nahmen ſich der ausgeſetzten Kinder und der Ster— 
benden an und ſpendeten ihnen die Taufe, und die Zahl der Chriſten wuchs ſo, daß 
ſich einzelne Miſſionare rühmen konnten, 2000 Menſchen bekehrt zu haben. Eine 
prachtvolle Kirche entſtand im kaiſerlichen Palaſte zu Peking, in Kanton gab es damals 
im ganzen ſieben Kirchen. Der Kaiſer ſelbſt bezeigte den Abendländern fortwährend 
ſeine volle Gunſt. Die ernſteſte Gefahr, die dem Chriſtentume drohte, kam nicht von 
den Chineſen, ſondern von den Dominikanern daheim, die am päpſtlichen Hofe 
fortwährend gegen die Bekehrungsweiſe der Jeſuiten als eine dem Chriſtentume 
abträgliche eiferten und dadurch die ganze Grundlage ihrer Thätigkeit gefährdeten. 
Verglichen mit der langandauernden und umfaſſenden Wirkſamkeit der katholiſchen 
Miſſion in China war der Einfluß der Holländer ſehr gering, denn ſie kamen nur 
als Kaufleute. Noch unter der Herrſchaft der Mingdynaſtie gründeten die Niederländer 
im Jahre 1620 mit Bewilligung der Chineſen auf der Weſtküſte der ſchönen Inſel 
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Formoſa (Thai-Wan) eine Anſiedelung, die fie durch das Fort Seeland ſchützten; fie 
richteten nach javaniſchem Vorbilde Reſidentſchaften ein und geſtatteten hier auch die 
Bekehrung der Eingeborenen, ſo daß es bald gegen dreißig reformierte Gemeinden gab. 
Sogar Teile der Bibel und des Heidelberger Katechismus wurden in die Sprache der 
Eingeborenen überſetzt. Dagegen mißlang der Verſuch, ſich in Makao feſtzuſetzen 
zweimal, in den Jahren 1622 und 1627. Auch Formoſa konnten die Holländer ſchließ— 
lich nicht behaupten. Denn als ſich nach der Eroberung Chinas durch die Mandſchu 
im Jahre 1644 zahlreiche chineſiſche Flüchtlinge auf der Inſel niederließen und dann 
ſeit 1660 der chineſiſche Seeheld Kuaſching, der lange gegen die Mandſchu gefochten 
hatte, ſeine Landsleute zu einem Fürſtentume vereinigte, da brach zwiſchen ihm und den 
Europäern der Kampf um die Herrſchaft aus. Neun Monate lang verteidigte der 
tapfere Coyet das Fort Seeland gegen 25000 Chineſen, bis er endlich, da von 
Batavia keine ausreichende Hilfe kam, im Januar 1662 gegen freien Abzug kapitulierte. 
Auch das Bündnis, das die Holländer nun mit den Mandſchu ſchloſſen, brachte ihnen 
Formoſa nicht wieder. Mit dem Falle der holländiſchen Herrſchaft verſchwand auch 
das Chriſtentum von der Inſel, und ſchließlich unterwarf ſich im Jahre 1683 die 
chineſiſch gewordene Weſthälfte der Oberhoheit der Mandſchukaiſer. 

Merkwürdigerweiſe war der Einfluß der Europäer auf das Inſelreich Japan 
damals viel geringer und von weit kürzerer Dauer, als in China, während ſich das 
Verhältnis im 19. Jahrhundert völlig umgekehrt hat. Die rührigen und aufgeweckten 
Japaner, deren Kultur im weſentlichen auf chineſiſcher Grundlage beruht, ſchloſſen ſich 
noch im 16. Jahrhundert keineswegs gegen die Fremden ab, ſondern ſpielten in ganz 
Südaſien als Schiffer, Kaufleute und Söldner eine hervorragende Rolle und geſtatteten 
dem Chriſtentume ſchon ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts Zugang, als 1549 
Franz Kader, der Apoſtel Indiens, erſchien (. Bd. V, S. 445). Zuerſt erlaubte einer 
der großen Lehnsfürſten (Daimios) feinen Unterthanen, die fremde Lehre anzunehmen; 


ein zweiter, der Fürſt von Kimo, räumte 1568 den Chriſten das Dorf Nagaſaki auf 


Kiuſiu ein, das ſich bald in eine blühende Stadt mit Kirchen, Klöſtern und Schulen 
verwandelte. Die Hauptarbeit thaten auch hier die Jeſuiten, indem ſie ſich ſo eng 
wie möglich an den herrſchenden Buddhismus anſchloſſen. Verfolgungen wie 1587 
und 1597, die ſich mehr gegen das fremde Weſen als das Chriſtentum richteten, hielten 
doch die Fortſchritte der Miſſion kaum auf. Unter dem päpſtlichen Vikar Valignano, 
der 1606 ſtarb, gab es in Japan angeblich 300000 Chriſten, 300 Kirchen und 
30 Häuſer der Jeſuiten. Auch der Handel mit den Europäern, den beſonders die 
Portugieſen von Makao aus betrieben, war nicht unbedeutend. 

Allein um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts traten innere Umwälzungen 
ein, die den Chriſten verderblich wurden und endlich das ganze ſchöne Inſelreich auf 
Jahrhunderte den Europäern verſchloſſen. An der Spitze Japans ſtand damals der 
Mikado als Inhaber der höchſten weltlichen und geiſtlichen Gewalt. Doch war das 
Reich kein Einheitsſtaat, ſondern eine Art mittelalterlicher Lehnsſtaat. Denn die großen 
Landherren, die Darmios, herrſchten in ihren Gebieten mit fürſtlicher Gewalt, hatten 
ihre Feſtungen, umgaben ſich mit Tauſenden tapferer, unbedingt zuverläſſiger Gefolgsleute, 
den Jakonin aus der Kriegerkaſte der Samurai, die in ihren Harniſchen und mit den 
furchtbaren, haarſcharfen Schwertern aus unverwüſtlichem japaniſchen Stahl ſich beinahe 
ausnahmen wie abendländiſche Ritter, und führten unter ſich Fehden, wie die Lehns— 
fürſten der europäiſchen Staaten. Als Bewahrer der alten Zuſtände waren ſie die 
natürlichen Gegner der Fremden, ſobald ſie zu bemerken glaubten, daß deren Einfluß 
die hergebrachte ſoziale Gliederung und alſo ihre eigne Herrſchaft bedrohte. Nun 
gelang es dem damaligen Großkronfeldherrn (Tafkun, Siogun), dem begabten und 
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energiſchen Jyejaſu, mit Hilfe der Daimios, dem ſchwachen Mikado alle weltliche 
Macht zu entreißen und ihn auf ſein geiſtliches Amt zu beſchränken. Hinfort 
galt der Taifun als der eigentliche Herrſcher von Japan. Während der Mikado 
in Kioto faſt unbeachtet dahin lebte, reſidierte der Takkun in der Hafenſtadt Jedo 


und machte ſeine Würde in der Art erblich, daß er ſie einem ſeiner Söhne oder in 


Ermangelung ſolcher einem Verwandten oder, wenn es auch an ſolchen fehlte, einem 


Untergan 
des japank⸗ 
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Die 
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Mitglied der drei vornehmſten Familien übertrug. 
Begreiflicherweiſe hatten die Katholiken in Japan auf der Seite des Mikado 


geſtanden. Jetzt gehörten fie zu den Beſiegten und erfuhren um fo härtere Behand- 


lung, als Jyejaſu (1600 — 1619) von ihnen Gefahren für die Selbſtändigkeit Japans 
befürchtete. Zunächſt wurden die Portugieſen ausgewieſen und die Holländer, ihre 
Todfeinde in Südaſien, zugelaſſen. Seit 1612 tobte dann im ganzen Reiche eine 
grauſame Chriſtenverfolgung, und der nächſte Talkun, Jyemitſu, ſetzte fie mit gleicher 
Härte fort. Trotzdem bewieſen die japaniſchen Chriſten einen ſtandhaften Glaubens- 
mut, der an die Zeiten der römiſchen Chriſtenverfolgungen erinnert. Sie ſtifteten 
ſogar eine „Genoſſenſchaft von Märtyrern“, deren Mitglieder ſich gegenſeitig zum 
Dulden ermutigten. Alljährlich ſtarben zahlreiche Blutzeugen, ſo 121 im Jahre 1622; 
aber eben dies Beiſpiel wirkte auf die Heiden, ſo daß in jenem Jahre über 2000 die 
Taufe empfingen. Endlich aber brach die ſteigende Grauſamkeit der Verfolgung zwar 
nicht den Mut, aber die Kraft zum Widerſtande. Verzweifelnd ſammelten ſich etwa 
38 000 Chriſten auf der faſt unzugänglichen Felſenburg Simabara, öſtlich von Nagaſaki, 
und ein Heer von 80000 Mann beſtürmte vergeblich die Feſte. Da erbat der Talkun 
die Hilfe der Holländer; deren Schiffsgeſchütze legten Breſche in die Mauern und 
bahnten den ſtürmenden Japanern den Weg. In einem mörderiſchen Straßenkampfe 
gingen die Verteidiger zu Grunde bis auf den letzten Mann, und das japaniſche Chrijten- 
tum war vernichtet (1638). Fortan ſperrte ſich Japan hermetiſch gegen die Fremden ab. 


Als im Jahre 1640 eine Geſandtſchaft der Portugieſen von Makao trotzdem um 


Zulaſſung nachſuchte, wurden die Boten hingerichtet und auf ihr Grab die Inſchrift 
geſetzt: „Solange die Sonne die Erde erwärmt, ſoll kein Chriſt nach Japan kommen.“ 

Nur die calviniſchen Holländer, die gar nicht als Glaubensgenoſſen der Katho- 
liken betrachtet wurden und betrachtet werden wollten, behaupteten einen ſchwachen 
Verkehr mit Japan. Sie wurden auf ihre Faktorei auf Deſima vor Nagaſaki beſchränkt, 
durften die kleine Inſel, die von einer hohen Mauer umgeben und nur durch eine 
ſtets beſetzte Brücke zugänglich war, nie verlaſſen, das Feſtland nie betreten, weder 
chriſtlichen Gottesdienſt üben, noch irgend welche chriſtliche Abzeichen führen, und 


alljährlich immer nur vier Schiffe, gegen Ende des 17. Jahrhunderts nur noch zwei, 


Der Taitun 
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mit japaniſchen Erzeugniſſen befrachten, mußten natürlich auch Tribut an Japan zahlen, 
den eine Geſandtſchaft nach Jedo brachte. Das alles ertrugen ſie gelaſſen um des 
einträglichen Kupferhandels willen! Trotzdem war der Einfluß der Holländer auf 
Japan nicht ganz unbedeutend. Ihre Technik und ihre Sprache erſchienen den Japanern 
brauchbar, und von holländiſcher Seite geſchah wieder manches für die Erforſchung 
Japans, das meiſte durch einen deutſchen Gelehrten, Engelbert Kämpfer (1651 — 1716). 
So riſſen die Fäden mit Europa doch wenigſtens nicht ganz ab. 

Sonſt freilich blieb das Inſelreich über 200 Jahre lang eine Welt für ſich und in 
Europa faſt unbekannt. Denn auch die Seefahrten der Japaner hörten auf, da es ihnen 
bei Todesſtrafe verboten war, ſich aus Sicht der Küſte zu entfernen. Begreiflicherweiſe 
blieb daher auch im Innern alles beim alten. Nur die Zügel ſeiner Herrſchaft hatte 
der Tafkun ſtraffer angezogen, als er 1625 den Dalmios gebot, ſich in Jedo, feiner 
Reſidenz, Paläſte zu bauen und ein Jahr ums andre dort zu wohnen. Gingen fie 
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auf ihre Beſitzungen, ſo blieben ihre Familien als Geiſeln ihrer Treue in Jedo 
zurück; waren fie in Sedo, fo durften fie nur mit verwandten Standesgenoſſen ver- 
kehren, und auch außerhalb der Hauptſtadt wurden ſie ſtreng bewacht. Ihr Hochmut 
und ihr Reichtum blieben allerdings ungebrochen; nie erſchienen ſie anders als mit 
zahlreichem bewaffneten Gefolge, und ihre Paläſte in Jedo, oft auf Anhöhen angelegt, 
glichen Feſtungen. 


* 


Holländiſche Entdeckungsreiſen. 


Um dieſelbe Zeit haben die Holländer, als das dritte große Entdeckervolk, die 
Kenntnis des Erdballs gewaltig gefördert, ja ſie ſind die erſten, die ſich zu großen 
Unternehmungen derart vom wiſſenſchaftlichen Intereſſe antreiben ließen. So verdankt 
ihnen die Welt vor allem die Entſchleierung Auſtraliens und der Südſee. { 

Faſt ein Jahrhundert lang hatte man für die einzige Verbindung zwifchen dem 
Atlantiſchen und dem Großen Ozean die Magellanſtraße gehalten, noch ganz erfüllt 
von dem Wahne eines großen Südlandes, das ſich vom Pol her bis an das Südende 
von Südamerika erſtrecken ſollte. Erſt im Jahre 1616 fand Jakob le Maire im 
Auftrage einer holländiſchen Geſellſchaft die nach ihm genannte Straße zwiſchen 
Staatenland und Feuerland ſamt der Inſel, die ſeitdem den Namen Kap Hoorn 
trägt. Daß ſich ſüdlich desſelben beide Ozeane berühren, alſo ein Südpolarland in 
der geträumten Ausdehnung nicht exiſtiere, ward erſt im Jahre 1643 durch Hendrick 
Brouwer erkannt, der das Kap zum erſtenmal umfuhr. Le Maire ſtieß bei der 
Fortſetzung ſeiner Reiſe auf einige Inſelgruppen im ſüdlichen Teile des Großen Ozeans 
und erreichte am 8. Juli 1616 die Nordküſte von Neuguinea, das ſpaniſche Ent— 
decker ſchon im Jahre 1544 beſucht hatten. An die Geſtade Auſtraliens führte die 
Holländer der Zwang, auf der Fahrt nach Indien die portugieſiſchen Stationen zu 
vermeiden. Nachdem im Jahre 1608 ein Schiff, das von den Molukken nach Neu— 
guinea geſandt worden, in den Karpentariagolf geraten war, ohne übrigens zu ahnen, 
daß dieſe Küſte außer Zuſammenhang mit Neuguinea ſtehe, führte eine neue, ſeit 1611 
auf der Reiſe nach Java eingehaltene Segelrichtung ſeit 1616 eine ganze Reihe von 
Kauffahrern an die öde Weſtküſte des neuen Kontinents. Da ſie hier mehrfach auf 
Riffe ſtießen, ſo beſchloß der Rat von Indien im Jahre 1628, dieſe Küſte bis zum 
50° füdl. Br. unterſuchen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe wurden bis zum Jahre 1642 
die Umriſſe Auſtraliens von der Oſtſeite des Karpentariagolfs bis etwa zur Mitte der 
Südküſte bekannt. In jenem Jahre lief Abel Tasman (aus Hoorn), „der größte 
Entdecker des 17. Jahrhunderts“, im Auftrag des indiſchen Generalgouverneurs van 
Diemen, mit zwei Segeln von Batavia aus, um womöglich das auſtraliſche Feſtland 
zu umſegeln, vielleicht einen bequemen Handelsweg von Indien nach Chile zu finden. 
Er verließ die Juſel Mauritius, wohin er ſich zuerſt gewandt hatte, am 8. Oktober 
1642 und ſtieß, zwiſchen 49“ und 44“ füdl. Br. nach Oſten ſteuernd, am 24. November 
auf die hohe Küſte von Tasmanien, das er Vandiemensland nannte, ohne indes auf 
der Umfahrt um die ganze Südhälfte es als Inſel zu erkennen. Die weitere Fort— 
ſetzung ſeiner Reiſe brachte ihn dann im Dezember an die Weſtküſte der Südinſel von 
Neuſeeland bei Kap Foulwind, doch ahnte er die Cookſtraße nicht, obwohl er ganz in 
ihre Nähe kam, ſegelte vielmehr in der Meinung, eine einheitliche Landmaſſe vor ſich 
zu haben, bis an die Nordſpitze der Nordinſel und erreichte dann, an der Tonga- und 
Fidſchigruppe vorüberſteuernd, über Neubritannien am 15. Juni 1643 wieder Batavia. 
Damit war unwiderleglich feſtgeſtellt, daß Auſtralien mit einem etwaigen Südpolar— 
lande nicht in Verbindung ſtehe und dieſes ſelbſt ſich nicht erheblich weit nordwärts 
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erſtrecke. Nachdem Tasman im nächſten Jahre noch die Anſicht widerlegt hatte, daß 
der Karpentariagolf der Eingang eines breiten, bis an die Südküſte ſich fortſetzenden 
Meeresarmes ſei, hörten die holländiſchen Entdeckungsreiſen auf, und der Stand der 
Kenntniſſe blieb derſelbe bis auf Cooks erſte Reiſe (1769). 

Gleicherweiſe führte das Intereſſe am chineſiſchen und japaneſiſchen Handel zu 
Entdeckungen in den oſtaſiatiſchen Meeren. So verfolgte im Jahre 1643 Martin 
de Vries, der in van Diemens Auftrage die fabelhaften „Goldinſeln“ und die ſchiffe⸗ 
wimmelnden Häfen Kathais, das man noch für verſchieden von China hielt, aufſuchen 


228. Im Bau begriffenes holländiſches Kriegsſchiff um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Fakſimile einer Radierung von Wenzel Hollar. 


ſollte, die Oſtküſte der Inſel Nipon von der Bai von Jedo an nordwärts und ſah 
auf der Weiterfahrt die Küſten von Jeſo und Sachalin, fand aber von den erhofften 
„Goldinſeln“ natürlich keine Spur, obwohl er weit in den Großen Ozean hineinſteuerte. 
Was er erkundete, das begrenzte die geographiſchen Kenntniſſe nach dieſer Richtung hin 
für mehr als ein Jahrhundert. 


Gewerbebetrieb und Binnenverkehr in Holland. 


Ein Volk, das den größten Teil des Welthandels beherrſchte, gelangte von 
ſelbſt zur Entwickelung einer großartigen Induſtrie, zumal da die zahlreichen Ein— 
wanderer aus den ſpaniſch gebliebenen Südprovinzen die dort alteinheimiſchen 
Gewerbe nach dem Norden gepflanzt hatten. Tabaksfabriken und Zuckerſiedereien, 
Edelſteinſchleifereien, Droguenfabriken und Branntweinbrennereien verarbeiteten die über— 
ſeeiſchen Rohſtoffe, die Tuchwebereien von Leiden und die Linnenbleichen von Haarlem 
verwerteten die engliſche Wolle und den deutſchen Flachs. In Delft blühte die Töpferei, 
und eine Menge Gewerbszweige nährte die Schiffahrt. Der ſchwunghafte Gewerbe— 
betrieb rief wieder einen außerordentlich regen Binnenverkehr ins Leben, der im 
Grunde für den Volkswohlſtand noch viel mehr bedeutet, als der Welthandel. Auf 
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ſich ſchwerfällige Warenſchiffe und dichtgefüllte Perſonenfahrzeuge, die, von Pferden 
gezogen (daher „Treckſchuiten“, Ziehſchiffe), das geſchäftige Marktvolk von Stadt zu 
Stadt führten, und wenn im Winter feſtes Eis die Gewäſſer bedeckte, dann eilte der 
Holländer auf Schlittſchuhen beflügelt dahin. Da ein ſo hochentwickelter Handel ohne 
Kreditanſtalten nicht möglich war, ſo entſtand im Jahre 1609 die Bank von 
Amſterdam, bald die erſte Geldmacht der Welt, wie heute die von London, die den 
Wechſelkurs für alle Handelsplätze regelte und deren Noten überall Annahme fanden. 
Ihr und den zahlloſen kleinen Verſicherungsanſtalten floß das Kapital in ſolcher 
Maſſe zu, daß im Jahre 1648 etwa 300 Millionen Gulden an Metall in den 
Kellern der Bank lagen und der Zinsfuß im Lande gewöhnlich nur auf 2—3 Prozent 
ſtand. Um ſo lieber ſuchten die holländiſchen Geldleute ihre Mittel in auswärtigen 
Anleihen zu verwerten, die eine weit höhere Verzinſung geſtatteten. Kein Wunder 
endlich bei ſo ausgebreiteten Handelserfahrungen, daß Hollands Handelsbräuche überall 
maßgebend wurden. 

Aus der überwiegenden Bedeutung des Handels ergab ſich's von ſelbſt, daß ſein 
Intereſſe und damit das der größeren Städte auch die ganze Volkswirtſchafts— 
politik beherrſchte. Während die Holländer für ſich allen fremden Völkern gegenüber 
die vollſtändigſte Freiheit des Handels verfochten und unter Umſtänden ſich nicht ent— 
blödeten, Kriegsmaterial geradeswegs in feindliche Häfen zu führen, ſchloſſen ſie von 
ihren eignen Märkten den Fremden herriſch aus. Sie vertraten eifrig die Freiheit 
der Meere, ſoweit ſie ihnen zu gute kam, aber den Sund ſollte Dänemark für die Eng— 
länder ſchließen. Dem Großhandel zuliebe waren die Zölle mäßig, die indirekten 
Abgaben dagegen, die den Binnenverkehr trafen, ſehr hoch. Dafür wurde die Er- 
bauung von Kanälen derart gefördert, daß zuletzt, wie es heißt, kein Tropfen Waſſer 
in Holland noch in ſeiner natürlichen Bahn floß. Für das Gewerbe wiederum 
behaupteten die Städte nach wie vor das Alleinrecht gegenüber dem platten Lande, 
wo jeder Handwerksbetrieb ſtreng verpönt blieb. Und da die Niederländer in der 
Dichtigkeit der Bevölkerung die eigentliche Grundlage aller politiſchen Macht erkannten, 
ſo förderten ſie die Einwanderung, die ihnen z. B. viele portugieſiſche und ſpaniſche 
Juden zuführte, und erſchwerten die Auswanderung, damit ihre Handels- und Gewerbs— 
geheimniſſe nicht ausgeplaudert würden. 


Unterricht und Wiſſenſchaft. 


Da der Calvinismus immer einen ganz beſonderen Wert auf den Unterricht 
legte, ſo war dieſer auch in den Niederlanden ſehr gut geordnet. Die Volksſchulen 
der Gemeinden machten Leſen, Schreiben und Bibelkunde zum Gemeingut aller Nieder- 
länder. Die zahlreichen Lateinſchulen gaben eine gediegene, auf klaſſiſch-theologiſcher 
Grundlage beruhende Bildung, die zu den Univerſitäten vorzüglich vorbereitete. Das 
Athenäum in Amſterdam, 1632 von der Stadt gegründet, erreichte ſogar faſt den 
Rang einer Hochſchule. Dieſe ſelbſt waren der beſondere Ruhm der Niederlande. 
Zu Leiden waren noch vier andre Hochſchulen gekommen, eine erſtaunliche Zahl für 
das kleine Land, Franeker in Friesland 1585, Gröningen 1614, Utrecht 1636, Har- 
derwyk 1643. Doch keine reichte an die Bedeutung von Leiden heran. Nicht nur 
Holländer, ſondern auch Deutſche und Franzoſen wirkten an ihr, und zahlreiche Ge- 
lehrte, auch Ausländer, hielten ſich kürzere oder längere Zeit hier auf, um den Um— 
gang mit bedeutenden Univerſitätslehrern zu genießen. Weit größer war natürlich der 
Zufluß von Studenten aus aller Herren Ländern. Eine großartige Bibliothek gab den 
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Studien die unentbehrlichen Hilfsmittel, und die Freiheit der Forſchung wie der Lehre 
war faſt unbeſchränkt. Konnte doch Peter de la Court fordern, daß in Leiden alle 
Richtungen der chriſtlichen Theologie und auf Verlangen ſogar der Islam vertreten 
ſein müßten. Jedenfalls ließ die Regierung auch den Juden jede Freiheit in der 
Pflege ihres beſonderen Unterrichtsweſens. In Amſterdam z. B., dem Hauptſitze des 
niederländiſchen Judentums, beſtand neben der prachtvollen Synagoge eine große 
jüdiſche Lehranſtalt in ſechs Klaſſen, die vom Lernen des Hebräiſchen durch die Lektüre 
des Talmud bis zur ſyſtematiſchen Dogmatik aufſtieg und eine reiche Bibliothek zur 
Verfügung hatte. Zur Verbreitung höherer Bildung trugen nicht wenig Buchdruck 
und Buchhandel bei, die ſich in Holland großartig entwickelten. Die berühmteſte 
Firma beſaßen die Elzevier (richtiger Elſevier), ſeit 1580 in Leiden, ſeit 1626 
Univerſitätsbuchdrucker. Das von Ludwig Elzevier (geb. 1540) gegründete Geſchäft 
erhielt ſich dort bis 1713. 

Es lag in der Natur der Sache, daß in Holland die exakten Wiſſenſchaften 
mit den verwandten Fächern eine ganz beſondere Bedeutung behaupteten. Nichts kam 
manchen Forſchungsgebieten mehr zu ſtatten als die zweifellos holländiſche Erfindung 
des Fernrohrs und des Mikroſkops. Das letztere Verdienſt gebührt den Brüdern 
Janſſen, die am Anfange des 16. Jahrhunderts als Glasſchleifer in Middelburg 
lebten. Der bedeutendſte Mathematiker und Phyſiker Hollands war damals Chriſtian 
Huygens (1629 — 95), aber auch Simon Stevin und Willebrand Snellius leiſteten 
Treffliches in der reinen und angewandten Mathematik. Natürlich kamen dieſe Fort⸗ 
ſchritte auch der Nautik zu ſtatten, die Huygens und Wagenger zur höchſten Blüte 
brachten, und die holländiſchen Land- und Seekarten wurden klaſſiſch bis tief ins 
18. Jahrhundert hinein. Die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften erfuhren durch 
die neuen Entdeckungen und Durchforſchung der Koloniallande eine großartige För— 
derung, und der Botanik beſonders dienten die botaniſchen Gärten, die noch in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Amſterdam und Utrecht angelegt wurden. 
Auch die Medizin begann ſich von dem Übergewichte der antiken Theorie zu befreien. 
Im Unterricht fand der Wert der praktiſchen Demonſtration mehr und mehr An⸗ 
erkennung. Die Anatomie hatte in Leiden eine ihrer wichtigſten Pflegeſtätten, und dieſe 
Hochſchule erwarb ſich den Ruhm, zuerſt den Unterricht am Krankenbett einzuführen 
(1630). Daher wurde die Leidener Klinik unter Franz de le Boss (Sylvius) die 
hervorragendſte Europas und das Ziel von wißbegierigen Ärzten und Studenten aus 
allen Ländern. 

Wenn ſomit dieſe Wiſſenſchaften, weil ſie jetzt die Beobachtung und das Experi⸗ 
ment in den Vordergrund ſtellen, ihre eignen neuen Wege gingen, ſo behauptete für die 
ſprachlich-hiſtoriſchen Fächer und die Theologie die klaſſiſche Philologie faſt wie 
in der glänzendſten Zeit des Humanismus die Bedeutung der grundlegenden und vor— 
bildenden Wiſſenſchaft. Sie konnte das um ſo mehr, als die lateiniſche Sprache die 
Univerſitäten und die Gelehrtenſchulen, die Wiſſenſchaft und teilweiſe ſogar auch die 
Dichtkunſt beherrſchte und zunächſt auch noch im diplomatiſchen Verkehr die erſte Rolle 
ſpielte. Aus dieſer zentralen Stellung der Philologie erklärt es ſich auch, daß die 
meiſten holländiſchen Gelehrten mehrere Wiſſenſchaften beherrſchten, namentlich Theo— 
logie, Philoſophie und Jurisprudenz mit den klaſſiſchen Studien verbanden und ſomit 
zuweilen eine Vielſeitigkeit entwickelten, die wiederum an die Zeit des Humanismus 
erinnert. Das wichtigſte Ziel der philologiſchen Bildung war noch immer die mög— 
lichſte Kenntnis und Beherrſchung der antiken Litteraturen und Sprachen ſowie die 
Nachbildung antiker Schriftwerke in Poeſie und Proſa. Daher die zahlloſen Aus- 
gaben derſelben und die reiche lateiniſche Dichtung, die in den Augen der holländiſchen 
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Humaniſten viel höher galt als die in der Volksſprache. Aber ſchon machte ſich auch 
das Beſtreben geltend, die Schriftwerke ſachlich zu erklären und den Stoff, den ſie 
boten, unter beſtimmten Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen und zu ordnen; die Wiſſen— 
ſchaft von den antiken Litteraturen und Sprachen begann ſich in die Altertums- 
wiſſenſchaft zu verwandeln. Der weithin wirkſame Mittelpunkt dieſer Studien wurde 
die Univerſität Leiden, und ihr eigentlicher Begründer Juſtus Lipſius. 


229. Juſtus Lipfins, 


Nach einem Gemälde von van Dyck geftochen von S. Bölswert. 


Juſtus Lipſius (Joeſt Lips) war 1547 in Overyſche zwiſchen Brüſſel und Löwen von 
katholiſchen Eltern geboren. Nachdem er bei den Jeſuiten in Köln gebildet worden und ſeit 1567 
Sekretär des Kardinals Granvella in Rom geweſen war, ſiedelte er ſchließlich nach Löwen über, 
kam von dort nach der Eroberung der Stadt durch Juan d'Auſtria 1579 als Profeſſor der Ge 
ſchichte nach Leiden und entfaltete hier bis 1590 eine glänzende Wirkſamkeit. Doch trat er ſpäter 
wieder zum Katholizismus zurück und ſtarb 1606 in Löwen. Sein Hauptwerk iſt der große 
Kommentar zu Tageitus (1574), der beſte, der bis dahin von irgend einem römiſchen 
Schriftſteller erſchienen war. 


Nach ihm war ein calviniſtiſcher Franzoſe, der vielgewanderte Joſeph Juſtus Scali- 
ger (geb. 1540), der erſte Philolog feiner Zeit, das anerkannte, von allen Seiten hoch— 
geehrte Haupt der Univerſität, ohne übrigens jemals Vorleſungen zu halten, und der 
Mittelpunkt eines glänzenden Schülerkreiſes. Als Begründer der antiken Chronologie 
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(im „Thesaurus temporum“ 1606) ſtarb er in Leiden 1609. Sein Schüler und 
Nachfolger war Daniel Heinſius aus Gent (1580 — 1655), der hervorragendſte Kenner 
des Griechiſchen in dieſer Zeit. Unter ſeinen andern Schülern that ſich Jan de Meurs 
(Meurſius) durch ſeine fleißigen Sammlungen für die griechiſchen Altertümer hervor, 
der Deutſche Philipp Cluver (Cluverus) aus Danzig (1580 — 1623) durch die Begrün- 
dung der hiſtoriſchen Geographie. Von den ſpäteren wurde Johann Friedrich Gronovius 
aus Hamburg (1611 — 1671) der Stifter der holländiſchen Latiniſtenſchule und der 
bedeutendſte Erklärer des Livius. Die Bedeutung des Bibelſtudiums für die reformierte 
Kirche und die regen Beziehungen der Holländer zum Orient führten zu einer beſon— 
deren Pflege der orientaliſchen Sprachen an der Univerſität Leiden. Der Be⸗ 


230. Joſeph Juſtus Scaliger. 
Nach einem Kupferſtiche von P. van der Aa. 


gründer dieſes Studiums war Thomas Erpenius (1584 — 1624), ſeit 1613 Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen in Leiden und Beſitzer einer weithin berühmten Druckerei, 
die mit hebräiſchen, arabiſchen, ſyriſchen, äthiopiſchen und türkiſchen Lettern arbeitete. 
Sein Schüler und Nachfolger Jakob Golius (1596 — 1667) eignete ſich durch weite 
Reiſen in Marokko, Syrien, Arabien und der Türkei eine ausgebreitete Kenntnis des 
Syriſchen und Arabiſchen an, brachte eine Menge von Handſchriften mit heim und lernte 
ſpäter auch noch Perſiſch und Chineſiſch, beſonders um die Zwecke der Miſſion zu fördern. 

Bei der engen Verbindung, die ſeit der Zeit des Humanismus zwiſchen den 
klaſſiſchen Studien und der Theologie beſtand, wirkten jene auch in Holland auf 
dieſe ein. Nach den erbitterten Kämpfen der Gomariſten und Arminianer, die 
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beide die Heilige Schrift noch ſchlechtweg als ein auf unmittelbarer göttlicher Offen— 
barung beruhendes Ganzes faßten und durch ihre dogmatiſche Voreingenommenheit 
verhindert wurden, ſie unbefangen auszulegen, brachte zuerſt der auch auf andern 
Gebieten ſo bahnbrechende Hugo Grotius, von dem Scaliger mit Recht das Größte 
erwartet hatte (ſ. unten), die philologiſch-geſchichtliche Methode der Erklärung zur 


231. Der Dichter und Geſchichtſchreiber Pieter Hooft. 


Nach einem Gemälde von M. v. Mierevelt gejtuhen von J. Houbraken. 


Anwendung („Annotationes in Novum Testamentum“ 1641, „in Vetus Testamentum“ 
1644), freilich nicht, ohne damals auf beiden Seiten, bei Proteſtanten wie bei Katho— 
liken, den größten Anſtoß zu erregen. Von demſelben der Zeit nach kaum faßbaren 
ſchlicht hiſtoriſchen Standpunkte aus erhob ſich Grotius hoch über den Streit der Kon— 
feſſionen; er forderte gegenſeitige Duldung, beklagte die Kirchenſpaltung und betrachtete 
die Wiederherſtellung der Einheit der Kirche als das höchſte zu erſtrebende Ziel, wes— 
halb ihm ſogar nachgeſagt worden iſt, daß er zur katholiſchen Kirche übergetreten ſei. 


Ir 


itzung der Generalftaaten 1651 im großen Saal des Binnenhofes im Baag. 


Nach dem Gemälde von Dird van Deelen in der Agl. Semäldegalerie im Haag. 


An dem Gebälk find die von den Heeren der Republik eroberten Fahnen aufgehäng!. 
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In den von den Alten vorgezeichneten Bahnen bewegte ſich die holländiſche 
Geſchichtſchreibung, die in dem „achtzigjährigen Kriege“, wie die Holländer die 
ganze Periode von 1566 — 1648 gern nennen, einen unerſchöpflichen Stoff fand. Den 
Anfang machte Emanuel van Meteren (1535 — 1612) mit der „Historie der Neder- 
landsche ende haere Naburen oorlogen“ (1599), einer in den Thatſachen gewiſſen— 
haften, im Urteil parteiiſchen Darſtellung. Dagegen gab Pieter Chriſtiaanszoon Bor 
(1559-1635) in ſeinem „Begin ende Vervolg der Nederlandsche Oorlogen“ (1602) 
auf Grund eines ungeheuren Aktenmaterials in ſtreng annaliſtiſcher Form eine 
trockene, aber zuverläſſige und unparteiiſche Geſchichte des großen Kampfes. Als 
Geſchichtſchreiber weit bedeutender iſt der Dichter Pieter Hooft (1581-1647), 
deſſen „Nederlandsche Historien“ (bis 1587) nach dem Vorbilde des Tacitus überall 
auf das Perſönliche eingehen und zu den ergreifendſten Werken der hiſtoriſchen Litteratur 
gehören. Ebenfalls in Anlehnung an Tacitus ſchrieb Hugo Grotius im Auftrage 
der Generalſtaaten mit leidenſchaftsloſer Unparteilichkeit ſeine „Annales et historiae de 
rebus belgicis“ 1566 - 1609 lerſchienen erſt 1657). 

Der Tagesgeſchichte dienten die Zeitungen, für die Holland lange ein klaſ— 
ſiſches Land blieb. Den Anfang machte ein belgiſcher Niederländer, der Buchdrucker 
Abraham Verhoeven in Antwerpen. Dieſer erhielt 1603 von den „Erzherzögen“ 
Albrecht und Iſabella ein Privileg für die „Nieuwe Tydingen“ (neue Zeitungen, d. i. 
Nachrichten), die über die Ereigniſſe des Krieges berichteten und ſie mit Holzſchnitten und 
Kupferſtichen erläuterten. Obwohl das Unternehmen mit dem Waffenſtillſtande von 
1609 eingeſtellt wurde, nahm es der Verleger doch 1622, als ſich der Krieg erneuerte, 
wieder auf. Seit 1637 nahm das Blatt, das jedesmal acht Seiten in Quart ent- 
hielt, den Namen „Posttydingen“ an und verwandelte ſich ſpäter in die „Gazette van 
Antwerpen“. Die Holländer ahmten dies bald nach, und ihre Zeitungen galten noch 
im 18. Jahrhundert für beſonders zuverläſſig und reichhaltig. 

Derſelbe Hugo Grotius (de Groot, 1583 — 1645) wurde der Begründer des 
Völkerrechts und des Naturrechts, und dieſer Leiſtung verdankte er ſeinen Welt— 
ruhm. Denn damit ſchuf er etwas ganz Neues und zwar aus den eigentümlichen 
Verhältniſſen der Niederlande heraus. Inmitten großer Monarchien hatte ſich die 
Republik erhoben kraft einer Revolution, alſo eines Bruches mit dem poſitiven Rechte. 
Sie ſuchte jetzt die vernunftgemäße Begründung ihres Beſtandes und ihrer Politik 
gegenüber den alten Satzungen von einer kirchlich-weltlichen Univerſalmonarchie, und 
ſie konnte beide nur in der Aufſtellung eines neuen Rechtes finden. 

Die Familie, der Hugo Grotius angehörte, ſtammte väterlicherſeits aus Burgund, woher 
ſein Urgroßvater Corneille de Cornet nach den Niederlanden gekommen war, mütterlicherſeits aus 
Delft, und trug den Namen von dem Schwiegervater Cornets, Diederich de Groot, Bürger— 
meiſter von Delft, der der letzte ſeines Stammes war. Der Vater Hugos, Johann, war ein 
gelehrter Philolog und Juriſt und ebenfalls Bürgermeiſter von Delft. Der ſehr begabte Sohn 
(geb. am Oſterſonntage, 10. April 1583) erhielt eine ausgezeichnete Erziehung, ſtudierte in 
Leiden unter Scaliger Philologie und Rechtswiſſenſchaft und erweckte bereits 1598, als er ſich 
einer Geſandtſchaft an den Hof König Heinrichs IV. von Frankreich anſchloß, wegen ſeines um⸗ 
faſſenden Wiſſens die allgemeine Bewunderung. Nach ſeiner Heimkehr wirkte er als Rechtsanwalt, 
arbeitete aber daneben eifrig auf philologiſchem Gebiete und erwarb ſich großen Ruhm als der 
bedeutendſte lateiniſche Dichter Hollands. Den öffentlichen Angelegenheiten trat er erſt näher, als 
er zum Advokaten (Sekretär) von Holland, Seeland und Weſtfriesland ernannt wurde. Als ſolcher 
nahm er ſeit 1608 an den Friedensverhandlungen teil, die 1609 wenigſtens zum Abſchluſſe des 
zwölfjährigen Waffenſtillſtandes führten, wurde aber als eifriger Anhänger der ſtaatiſchen Partei 
und Oldenbarneveldts und als überzeugter Arminianer in die kirchlich-politiſchen Streitigkeiten 
dieſer Zeit aufs tiefſte verflochten, um ſo mehr, als er ſeit 1613 als Syndikus von Rotterdam 
zugleich Mitglied der Generalſtaaten war. Im Auguſt 1618 wurde er im Haag zugleich mit 
Oldenbarneveldt verhaftet und nach deſſen Hinrichtung (j. oben S. 299) am 17. Mai 1617 zu 
lebenslänglichem Gefängnis und Einziehung des Vermögens verurteilt. Doch durfte er ſeine 
Gefangenſchaft auf Schloß Löwenſtein mit ſeiner Familie teilen und ſich ſelbſt mit wiſſen— 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 51 
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232. Hugo Grotins. 


Nach einem Gemälde im Rijksmuſeum zu Amſterdam. 


ſchaftlichen Arbeiten beſchäftigen. Im Jahre 1621 gelang es ihm mit Hilfe ſeiner klugen und 
energiſchen Frau, in eine Bücherkiſte verſteckt, aus dem Gefängnis zu entfliehen und dann nach 
Frankreich zu entkommen, wo ihm der König eine Penſion ausſetzte. Da ſeine Hoffnung, wieder 
nach Holland zurückkehren zu dürfen, auch nach Moritzens Tode 1625 fehlſchlug, ſo ging er nach 
Hamburg und trat 1634 in ſchwediſche Dienſte. Als Vertreter Schwedens in Paris übte er 
ſeit 1635 in überaus ſchwieriger Lage eine umfaſſende diplomatiſche Thätigkeit und erwarb ſich 
das volle Vertrauen Oxenſtjernas. Erſt 1645 nahm er ſeine Entlaſſung, reiſte über Holland 
und Hamburg nach Stockholm, wo ihn Königin Chriſtine gnädig empfing, ſtrandete aber auf 
der Rückreiſe nach Lübeck an der pommerſchen Küſte und ſtarb an den Folgen der ausgeſtandenen 
Strapazen am 28. Auguſt 1645 in Roſtock. 
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Hugo Grotius iſt ohne jeden Zweifel der bedeutendſte Gelehrte und Schriftſteller, 
den Holland hervorgebracht hat, und einer der bedeutendſten aller Zeiten. Ein Muſter 
des gebildeten Holländers des 17. Jahrhunderts durch die enge Verbindung von 
philologiſcher, juriſtiſcher und theologiſcher Gelehrſamkeit mit praktiſcher ſtaatsmänniſcher 
Wirkſamkeit und glühender Vaterlandsliebe, ein gründlicher Forſcher, ſcharfer Denker 
und begabter Dichter, und doch ein Weltmann, ſteht er in ſeiner vielſeitigen Thätigkeit 
durchaus auf dem Boden ſeiner Zeit und ſeines Volkes. Auch abgeſehen von ſeinen zahl⸗ 
reichen Gelegenheitsſchriften, mit denen er in die Kämpfe ſeines Vaterlandes unmittelbar 
eingriff, erwuchſen alle ſeine großen Arbeiten aus dem Boden der Heimat und ihrer 
beſonderen Verhältniſſe und ſollten Einfluß auf dieſe üben. Schon in ſeiner Jugend- 
ſchrift de moribus ingenioque populorum Atheniensium, Romanorum, Batavorum pries 
er die Vorzüge ſeines heimiſchen Staatsweſens. Als dann die Holländer für die 
Freiheit der Meere und den freien Verkehr nach Indien gegen den katholiſchen König 
ſtritten, bekämpfte er in feinem grundlegenden Werke Mare liberum vom Jahre 1609, 
das er allen chriſtlichen Fürſten und Völkern widmete, die mittelalterliche Anſchauung 
von einem durch Papſt und Kaiſer regierten Univerſalreiche, deſſen Herrſcher über 
fremde Völker kraft göttlichen Rechts verfügen könnten, wie einſt Alexander VI. (ſ. Bd. V, 
S. 57), und verfocht den Satz: jedes der von Gott gewollten und aljo exiſtenzberech- 
tigten Völker hat eben deshalb das Recht, mit andern Nationen Handel zu treiben. 
Die Entdeckung fremder Länder gibt allein noch kein Recht auf ihren Beſitz, und das 
Meer entzieht ſich ſeiner Natur nach überhaupt jeder Beſitzergreifung, ift vielmehr Eigen- 
tum aller (res communis omnium). Wie Grotius ſchon hier von einem natürlichen Rechte 
ausgeht, jo wurde er der Begründer der Anſchauung von dem Natur- und Vernunft⸗ 
recht, die fortan Europa faſt zwei Jahrhunderte hindurch beherrſchen ſollte, in dem 
berühmteſten ſeiner Werke, dem Buche de jure belli ac pacis 1625, das er in Paris ohne 
alle litterariſchen Hilfsmittel als reifes Ergebnis feines Denkens in einem Zuge nieder- 
ſchrieb. Recht und Staat beruhen nicht auf unmittelbarer Einſetzung Gottes, wenn 
auch auf Gottes Willen und Gebot, ſondern ſind Menſchenwerk und ergeben ſich mit 
Notwendigkeit aus der vernünftigen Natur des Menſchen, die ihn durch den Trieb zur 
Selbſterhaltung und die Neigung zur geſelligen Vereinigung zum Anſchluß an ſeine 
Mitmenſchen bringt. Daher iſt das Naturrecht eine ſittliche Notwendigkeit und unver- 
änderlich. Ihm gegenüber ſteht das willkürliche Recht, nämlich das göttliche, das auf 
Offenbarung beruht, und das menſchliche (poſitive), das durch Geſetzgebung (Über- 
einkommen) feſtgeſtellt wird. Ein ſolches Übereinkommen ſchafft auch das Völkerrecht, 
das die Beziehungen der einzelnen Nationen zu einander regeln muß. 

Als Neuerer treten die Holländer auch in ihren Anſchauungen von der Volks— 
wirtſchaftslehre auf. Hier ſteht Grotius neben Männern wie Markus Suterius 
Boxhorn (1602 — 53), P. Salmaſius (1596 — 1653) und Peter de la Court 
(1618 — 85). Sie find, den Intereſſen ihres Landes entſprechend, durchweg Frei— 
händler, verfechten das unbedingte Privateigentum auch an Grundſtücken gegenüber 
den alten Abhängigkeits- und Nutzungsrechten, bekämpfen zum Teil (wie de la Court) 
die Zünfte und Gilden und die ſtrenge Aufſicht, die von dieſen über die Produktion 
ihrer Mitglieder geübt wurde, ſind alſo kurz und gut die entſchiedenſten Vertreter der 
vollſten wirtſchaftlichen Freiheit des einzelnen gegenüber der mittelalterlichen Gebunden 
heit, und ſtehen ſomit bereits auf dem Boden des ſpäteren engliſchen Mancheſtertums. 
Zahlloſe Flugſchriften behandelten jede neu auftauchende volkswirtſchaftliche Frage, und 
in den zierlichen Res publicae Elzevirianae, ſtatiſtiſchen Überſichten der einzelnen 
Staaten, wurde ein unermeßlicher Stoff für die Kenntnis aller öffentlichen Verhält⸗ 
niſſe aufgehäuft. 
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Die geiſtige Freiheit, welche die Republik den Forſchern aller Länder gewährte 
geiſtig ) 5 r 


Descartes. verſchaffte ihr auch den Ruhm, die Heimat einer neuen Philoſophie zu werden, 
wenngleich nicht Holländer, ſondern Fremde es waren, die ſie ſchufen, ein heimatloſer 
Franzoſe und ein von ſeinen Glaubensgeuoſſen verſtoßener portugieſiſcher Jude. Der 
erſte war René Descartes (Carteſius, 1596 - 1650). 


Def cee. 


233. Vené Descartes (Carteſinus). 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Geboren im Jahre 1596 in der Touraine als Sohn eines Parlamentsrates und von den 
Jeſuiten gebildet, wurde er von unerſättlicher Wißbegier und der Erkenntnis, daß alles Wiſſen 
ihn nur immer in neue Zweifel und Irrtümer verſtricke, dazu getrieben, Welt und Leben aus 
eigner Anſchauung kennen zu lernen. Er trat deshalb 1617 in niederländiſche, 1619 in bayriſche 
Kriegsdienſte und focht mit in der Schlacht am Weißen Berge. Später bereiſte er Deutſchland, 
die Schweiz, Italien, Dänemark, England, bis ihn dann bei ſeiner Heimkehr die Mahnung des 
Kardinals Berulle, alle feine Kräfte an die Weiterbildung feiner wiſſenſchaftlichen Methode zu 
ſetzen, bewog, ſich nach Amſterdam zurückzuziehen (1629) und allen Umgang möglichſt zu 
beſchränken. In klaſſiſcher Sprache entwickelte er ſeine Lehre in den einleitenden „Discours 
sur la methode“ (1637), dann in den „Meditations“ (1641), die zugleich für die Bildung der 
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franzöſiſchen Proſa zu philoſophiſchem Ausdruck von größter Bedeutung wurden, zuſammen⸗ 

faſſend aber in den lateiniſch geſchriebenen „Prinzipien der Philoſophie“ (1644). Da er es 

ſorgfältig, ja ängſtlich vermied, bei der kirchlichen oder ſtaatlichen Gewalt Anſtoß zu erregen, 

deshalb ſich z. B. hütete, ſich über die Unſterblichkeit auszulaſſen oder ſich gar für Galilei zu 

erklären, ſo gewann er nicht nur die Bewunderung der Welt, ſondern auch eine königliche Penſion. 

Aber nach Frankreich kehrte er nicht zurück, er ſtarb in Stockholm am Hofe Chriſtinens (1650). 

Wenn Bacon von Verulam (ſ. unten) die Erfahrung und Beobachtung als die 

einzig ſichere Grundlage alles Wiſſens, zunächſt von der Natur, hinſtellte, fo ver- 

langte nun Descartes, von aller Überlieferung und Autorität gänzlich abſehend, 

einen feſten Grund der Erkenntnis; er begann feine „Méditations“ mit der Frage: 

„Wo finden wir etwas unleugbar Gewiſſes?“ Nicht in der ſinnlichen Wahrnehmung, 

7 die nur allzu häufig trügeriſch iſt, ſondern in der Thatſache, daß wir denken, denn 

indem wir denken, werden wir uns unſres Daſeins bewußt: „Ich denke, daher bin ich“ 

(Cogito, ergo sum). Dieſe ſelbſtbewußte Vernunft hat nun zu unterſuchen, ob etwas 

und was außerhalb des Menſchen vorhanden iſt. Daraus ergibt ſich für Descartes 

zunächſt das Daſein Gottes. Denn da in uns dieſe Idee, d. h. die Idee eines voll— 

kommenen Weſens, lebt, der Menſch aber als ein unvollkommenes Weſen ſie niemals 

aus ſich ſelbſt erzeugen kann, weil die Wirkung nicht größer ſein kann als die Kraft, 

die ſie hervorruft, ſo müſſen wir dieſe Kraft außer uns ſetzen und das Weſen, das ſie 

in uns geſchaffen hat, für vollkommen halten, d. h. für Gott. Da ferner Gott uns 

nicht betrügen kann, weil er ſonſt nicht wahrhaft, alſo nicht vollkommen wäre, fo 

dürfen wir die Dinge, die wir mit unſern Sinnen wahrnehmen, falls nur unſre 

Beobachtung richtig, unſre Schlußfolgerung nicht voreilig iſt, für wirklich annehmen, 

in erſter Linie die Sätze der Mathematik. Indem nun ſo der Geiſt (des Menſchen) 

und die Natur, d. h. die Dinge außer ihm, einander gegenübertreten, findet Descartes 

doch ihren gemeinſamen Urſprung in Gott, deſſen Einwirkung die Wechſelbeziehungen 

zwiſchen ihnen vermittelt. Durch dieſe Lehre, die zunächſt Geulinx und Malebranche 

aufnahmen und auch weiterbildeten, iſt Carteſius der Begründer aller neueren Philo- 
ſophie geworden. 

An ihn knüpft zunächſt ſelbſtändig Baruch (Benedictus) Spinoza an. Er war Spinoza. 
der Sohn portugieſiſch-jüdiſcher Eltern (1632 — 77), wurde in der jüdiſchen Schule 
zu Amſterdam zu ſcharfem Denken erzogen, durch das Studium des Carteſius innerlich 
vom Judentum getrennt und daher 1655 vom Gericht der Synagoge gebannt, von 
den Chriſten aber gemieden. Zu ſehr auf ſeine Unabhängigkeit bedacht, um einem 
glänzenden Rufe an die Univerſität Heidelberg zu folgen (1673), bemühte er ſich, die 
Wahrheit zu ſuchen, und lebte daher ſtill im Haag, indem er ſeinen beſcheidenen 
Lebensunterhalt mit dem Schleifen optiſcher Gläſer erwarb. Da die meiſten ſeiner in 
lateiniſcher Sprache geſchriebenen Schriften erſt nach ſeinem Tode veröffentlicht wurden, 
ſo hat er die Wirkungen ſeiner Lehre nicht erlebt. Den Zwieſpalt (Dualismus), den 
Carteſius zwiſchen Natur und Geiſt gelaſſen hatte, ſuchte er zu überbrücken durch den 
Satz, daß Gott der Urgrund aller Dinge, die einzige Subſtanz ſei. Die Körperwelt 
einerſeits, die Seelenwelt anderſeits ſind nur verſchiedenartige Erſcheinungsformen 
dieſer Subſtanz, d. h. Gottes; Gott exiſtiert alſo nicht außerhalb der Welt, ſondern in 
der Welt, Gott und die Welt find ein und dasſelbe (Pantheismus). Innerhalb der⸗ 
ſelben waltet ein notwendiger Zuſammenhang, es gibt alſo nur Urſache und Folge, 
keine freie Selbſtbeſtimmung des Einzelweſens und keinen Zweck. Die menſchliche 
Erkenntnis muß darauf ausgehen, dieſen Zuſammenhang in ſeiner Notwendigkeit, alſo 
auch die Stellung des Einzelweſens innerhalb desſelben zu begreifen. Je mehr der 
Menſch in dieſer Erkenntnis fortſchreitet, deſto mehr wird er, von äußeren Ein— 
wirkungen befreit, der Natur gemäß handeln; Tugend und Erkenntnis find alfo 
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für Spinoza dasſelbe. Das höchſte Ziel aber bleibt die Erkenntnis Gottes, in der 
die höchſte Seligkeit beruht. Von Spinozas Standpunkte aus konnte es weder einen 
perſönlichen Gott, noch perſönliche Unſterblichkeit geben, Grund genug zu leidenſchaft— 
lichen Angriffen damals und ſpäter, aber ſeine großartige Sittenlehre (Ethik) iſt kaum 
jemals wieder erreicht worden. 


234. Baruch Spinzoa. 
Nach einem Gemälde in der Bibliothek zu Wolfenbüttel. 


Auch über Staat und Kirche hat er bedeutſame Sätze aufgeſtellt. Der Staat 
entwickelt ſich bei ihm wie bei feinem Zeitgenoſſen, dem Engländer Hobbes (ſ. unten), 
aus dem Naturzuſtande, dem Kampfe aller gegen alle. Denn um in dieſem nicht 
unterzugehen, müſſen die Menſchen ſich zu einer Genoſſenſchaft zuſammenthun, der zu— 
liebe ſie ſich in ihrer bisherigen Freiheit ſoweit beſchränken, als es das Intereſſe 
aller verlangt, die ihnen dafür aber Sicherheit des Lebens und Eigentums gewährt. 
Dies zu leiſten ift die eigentliche Aufgabe des Staates; Religion, Kunſt und Wiffen- 
ſchaft bleiben Sache des einzelnen. Von den Staaten iſt derjenige der beſte, der auf 
Übereinſtimmung aller ſeiner Bürger beruht, der ſchlechteſte alſo der deſpotiſche. Die 
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235. Joſt van den Vondel. 
Nach einer Radierung von J. Lievens. 


Religion, als Sache der Überzeugung, hat der Staat nicht zu beſtimmen, alſo unbe— 
dingte Religionsfreiheit zu gewähren; inſofern aber die Bekenner einer Religion ſich 
zu einer Genoſſenſchaft zuſamenthun, hat ſich dieſe dem Staate unterzuordnen. Es 
war die erſte grundſätzliche Begründung der religiöſen Duldung einerſeits, der Hoheit 
des Staates über die Kirche anderſeits, aber Spinoza eilte damit ſeiner Zeit weit 
voraus und wurde nicht verſtanden. 


Dichtung. 
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Dichtung und Kunſt. N 
So ſehr nun in der Gelehrſamkeit das klaſſiſche Latein überwog, die Niederländer 
entfalteten doch auch, an die Thätigkeit der volkstümlichen „rhetoriſchen Kammern“ 
anknüpfend, eine Litteratur in ihrer niederdeutſchen Volksſprache, die lange Zeit 
für Deutſchland das eifrig nachgeahmte Vorbild dargeboten hat. Der erſte, der danach 
ſtrebte, die naive Mundart eines Volkes von Schiffern und Bauern, die bis dahin 
nichts war als einer der zahlreichen Dialekte des Plattdeutſchen, zu einer Schriftſprache 


236. Zakob Cats. Gemälde von M. J. Mierevelt. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


umzugeſtalten, war Hendrik Spiegel (1549 — 1612), ihr erſter großer Proſaiker der 
Hiſtoriker Pieter Hooft (15811647), der begeiſterte Darſteller des niederländiſchen 
Freiheitskrieges. In der Dichtung, die mit Vorliebe das lateiniſche Vorbild und in 
der Form den franzöſiſchen Alexandriner nachahmte, blühte das Drama nach dem 
Muſter Senecas, dem nach der einheimiſchen Überlieferung der „rhetoriſchen Kammern“ 
die ſogenannten Reihengeſänge (Chorlieder) noch lange charakteriſtiſch blieben, daneben 
das religiöſe Epos, die epiſche Erzählung, das Lehrgedicht wie die Satire und die 
verſchiedenen Formen der Lyrik. Als die bedeutendſten Dichter erſcheinen Pieter 
Hooft, Joſt van den Vondel (15871679) und Jakob Cats (15771660). 


237. Das Rathaus (jet Königl. Schloſf) zu Amſterdam im 17. Jahrhundert. Nach einem Kupferſtiche von Reinter Vinteles 
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Pieter Hooft aus Amſterdam, durch weite Reiſen gebildet, ſpäter als Droſt von Mugden 
bei Amſterdam in anſehnlicher Stellung, die ihm die Pflege einer anmutigen Gaſtlich— 
keit ermöglichte, gab der holländischen Dichterſprache zuerſt Reinheit und Biegſamkeit 
und zeichnete ſich beſonders durch ernſte und komiſche Bühnendichtungen aus. Joſt 
van den Vondel ragte durch ſeine zum Teil in allegoriſcher Form gehaltenen Dramen 
hervor, unter denen „Gysbrecht van Amſtel“ noch jetzt in der Weihnachtszeit über die 
Bühnen von Amſterdam geht, und „Lucifer“ (1654) in manchem Sinne als ein Vor— 
läufer von Miltons Epos „Das verlorene Paradies“ gelten kann. Jakob Cats blieb 
durch ſeine volkstümlichen Lehrgedichte und Erzählungen, die als „Vater Cats' Buch“ 
bekannt ſind, bis ins 18. Jahrhundert hinein der geleſenſte Schriftſteller Hollands, 
der Lieblingsdichter des Bürgerſtandes. Auch die lateiniſche Gelehrtendichtung 
wurde fleißig gepflegt und brachte ſelbſt auf dem Gebiete des Dramas manches Be— 


238. Straße in Amſterdam im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


achtenswerte hervor. Daniel Heinſius ſchätzte ſeine lateiniſchen Elegien und Lehr— 
gedichte weit höher als ſeine „Nederduytsche Poemata“, die er unter fremdem Namen 
herausgab und die doch nachmals auf die deutſche Dichtung von Martin Opitz einen 
bedeutenden Einfluß übten. Litterariſche Vereine hielten, wie die Akademien Italiens 


(d. Bd. V, S. 114), Dichter und Gönner der Dichtung zufammen, fo der von Mugdens— 


Baukunſt. 


ſchloß, Hoofts ſchönem Landſitz bei Amſterdam, wo Vondel viel verkehrte, und der von 
Dortrecht, wo Cats die Hauptrolle ſpielte. Klaſſiſche Bedeutung hat die holländiſche 
Dichtung nicht gewonnen, weil ſie ſich niemals von fremden Vorbildern befreien konnte. 

Die ganze Eigenart des holländiſchen Volkes kam weit mehr in der bildenden 
Kunſt zum Ausdruck. 

Der Baukunſt fehlten allerdings hier die großen kirchlichen Aufgaben, da der 
Calvinismus nur ſchmuckloſe Bethäuſer von beſchränktem Raume brauchte; nur für 
Stadtgemeinden, Gilden und Privatleute hatte ſie daher zu arbeiten. Dabei behielt ſie 
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nach der Weiſe der nordiſchen Renaiſſance (ſ. Bd. V, S. 413, 492) die hohen Dächer 
und Giebel bei und benützte, den Mitteln des Landes entſprechend, vorherrſchend den 
dunklen Backſtein, den nur etwa an Kanten und Geſimſen Sandſtein oder Hauſtein 
unterbricht. Fronten und Giebel gliederte ſie durch Säulen- oder Pfeilerſtellungen 
und verzierte ſie durch wunderliche Schnecken, Vaſen, Masken, Muſcheln, Blumen— 
gewinde, Wappen u. dergl. Der bedeutendſte niederländiſche Architekt war wohl Jakob 
van Kampen (geſt. 1657), der den kraftvollen Klaſſizismus Palladios auf ſeine 
heimiſchen Verhältniſſe übertrug. Sein Hauptwerk iſt das großartige Rathaus von 
Amſterdam (das jetzige königliche Schloß 1653 — 55), das, auf einem Roſt von 14000 


239. Holländiſcher Landſitz (Zuitenplaats) im 17. Jahrhundert. Im Vordergrunde eine Treckſchnite. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Maſten errichtet, mit ſeinen ſieben Thoren dem Stolze der Holländer als das achte 
Weltwunder galt. Neben ihm ſteht Peter Poeſt, der Erbauer des mit exotiſcher 
Pracht ausgeſtatteten Moritzhauſes im Haag, das ſich der „Braſilianer“ Johann 
Moritz von Naſſau in Erinnerung an ſeine ſüdamerikaniſche Statthalterſchaft errichten 
ließ. Und wie maleriſch und eigenartig ſtellt ſich doch das holländiſche Bürgerhaus 
dar, wie es ſich an den in der Mitte von einem Kanal eingenommenen und mit 
ſchattigen Baumreihen bepflanzten Straßen der holländiſchen Städte, den „Grachten“, 
erhebt, „der Giebel nach norddeutſcher Art der Straße zugekehrt, auf dem Dache Bild- 
ſäulen und Vaſen, Obelisken und Schnecken, auch wohl ein Schaf oder Rind in Stein 
gehauen; überall an den bauſchigen Geſimſen, den ſchweren, in die Straßen hinein- 
ſpringenden Freitreppen hat die Laune, der Handwerksſtolz des Hausherrn wunderlichen 
Zierat angefügt; große blanke Fenſter und die ſauberen weißen Kalklinien zwiſchen 
den Steinen mildern den dunklen Ton der bräunlichen Wände; im Erdgeſchoß eine 
52 * 
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Schenke oder ein Kramladen mit dem mächtigen Mohrenkopfe vor der Thür; im 
oberſten Stockwerk ein Warenſpeicher, daraus ein Kran bis über den Spiegel des 
Kanals hervorragt, das Ganze ein Bild des Behagens, froher Lebensluſt“ (v. Treitſchke). 
Und draußen vor den Stadtthoren errichteten ſich die Begüterten ihre Landſitze, die 
„Buitenplaatſen“ (wörtlich „Außenplätze“). Denn dieſe nordiſchen Menſchen liebten 
die Natur und lauſchten mit Entzücken den Stimmen der Singvögel. So entſtanden 
überall zwiſchen den ſaftiggrünen Wieſen und den glitzernden Waſſerſpiegeln villen- 
artige Schlößchen an einem Teiche oder mit einem Graben umzogen und ſtets mit 
grünen Gartenanlagen umgeben. Auch die Gartenkunſt ſchloß ſich aufs engſte der 
Architektur an. Geradlinige ſchattige Alleen, die nach verſchiedenen Seiten hin anmutige 
Ausblicke in die Landſchaft gewähren, dichte Hecken, die Meſſer und Schere zu archi⸗ 
tektoniſchen Gebilden oder phantaſtiſchen Figuren geſtalten, dazwiſchen regelmäßig 
geformte, ſaubere Sandgänge und bunte Blumenbeete, auf denen fi bald die Farben- 
pracht der orientaliſchen Tulpe entfaltete, Waſſerkünſte mit ſpringenden Fontänen und 
weiten, ſteinumfaßten Becken, dazwiſchen mythologiſche Statuen und Gruppen, das ſind 
die bezeichnenden Eigentümlichkeiten holländiſcher Gartenkunſt. 

Dieſe holländiſche Bauweiſe wurde bald muſtergültig für den ganzen Norden, und 
die holländiſche Gartenanlage gab auch der franzöſiſchen das Vorbild. 

Dies Volk, dem die umgebende eintönig ernſte Natur ſo wenig heitere Farben 
bot, entfaltete doch eine Blüte der Malerei, die in ihrer Art es mit der italieniſchen 
ſehr wohl aufnimmt und in ihrer Art klaſſiſch iſt, eben weil ſie ganz eigenartig und 
ſelbſtändig Leben und Charakter der Holländer zum vollſten Ausdruck brachte. Bis 
über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus hatte der italieniſche Einfluß, ver— 
mittelt durch den deutſch-niederländiſchen Künſtlerverein „Schilderbent“ in Rom, auch 
die holländiſchen Maler beherrſcht. Jetzt allmählich kehrten ſie, beſonders durch das 
Studium eines hervorragenden deutſchen Meiſters, Adam Eltzheimer aus Frank— 
furt a. M. (1578 — 1620), der, obwohl er in Rom lebte, bibliſche und mythologiſche 
Szenen in ganz eigenartiger Weiſe als Staffage von Landſchaften in feiner Ausführung 
und warmer Färbung malte, zu ihrer heimiſchen Art zurück und ließen ſich ſeitdem 
vorwiegend beſtimmen durch die Natur des Landes und Volkes, dem ſie angehörten, 
wie durch die Erinnerungen an die weltgeſchichtlichen Kämpfe, die ihm ſeine Freiheit 
errungen hatten. Ihnen entſprang einerſeits ein hohes berechtigtes Selbſtbewußtſein, 
das auch den Bürger in Haltung und Gebärde adelte, anderſeits die Freude an dem ſchwer 
erkauften Daſein im traulichen Hauſe, wohin ſchon das Klima den Nordländer den größten 
Teil des Jahres hindurch bannte, oder in größerer Vereinigung im Gildenhauſe, auf 
der Dorfkirmes, auf dem Eiſe des Fluſſes, wo etwa der frohe Rundgeſang ertönte: 


„Weshalb wir fröhlich ſingen Wir haben nun im Land 

Und ſpringen in der Rund? Nicht Zwang noch Tyrannei, 
Der Wolf, der liegt gebunden, Nicht Bosheit oder Schand' 
Der Schafſtall offen iſt. Zu fürchten: Wir ſind frei!“ 


Und wie innig liebte der Holländer dieſes ſchmuckloſe einförmige Flachland mit ſeinen 
Marſchen und Feldern, ſeinen Kanälen und Windmühlen, ſeinen Dünen und Deichen 
und ſeiner ſchäumenden, brauſenden See in den bei hellem Himmel ſo ſcharf abge⸗ 
grenzten Farben. Hatte er es dem Meere und den Spaniern abgerungen, ſo achtete 
er jetzt mehr als je aller Eigentümlichkeiten des teuer erkauften Bodens, und war 
zudem daran gewöhnt, mit dem ſcharfen Auge des Seemanns dem Laufe der Wolken 
und Wellen zu folgen, an dem oft ſein Leben und ſeine Habe hingen. 

Das alles ſpiegelt ſich wider in der holländiſchen Malerei. Wenngleich fie nicht 
die großen Ereigniſſe des Befreiungskampfes dargeſtellt, alſo das eigentliche Geſchichts⸗ 
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240. Ein Doelenſtück: Die Offiziere der St. Georgs-Schützen (Lorisdoelen). Gemälde von Franz Hals im Muſeum zu Haarlem. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


414 Die Niederlande in ihrer Blütezeit: Die Malerei. 


bild nicht entwickelt hat, fo erſetzt fie dies doch einigermaßen durch die Fülle der 
Einzelbildniſſe und Porträtgruppen von Zunft⸗ und Gildengenoſſen, die ſogenannten 
Regenten- und Doelenſtücke (Doelen bedeutet Gildenhäuſer), welche die Charakter⸗ 
köpfe des niederländiſchen Bürgertums, „das den Herrſcherſtab der Meere dem katho- 
liſchen König entriß“, mit unnachahmlicher Lebendigkeit wiedergeben; ſie ſchildert das 
Volksleben in allen ſeinen Beziehungen und in jedem Stande, den Mann zu Hauſe 
und unterwegs, den Bauer in ſeiner Hütte und in der Schenke oder unter der Dorf⸗ 
linde, den Edelmann auf der Jagd und den Patrizier auf ſeinem Landſitz. Sie führt 
die holländiſche Landſchaft vor, indem ſie, zuerſt in der Kunſtgeſchichte, die ihr an ſich 
fremde Stimmung des Beſchauers durch die Wahl der Beleuchtung in ſie hineinträgt 
und ſo ſie zum Abbild derſelben macht: den Laubwald und die üppigen grünen Marſchen 
mit ihren Viehherden, die flachen Stromufer und das wogende Meer mit Küſtenfahr— 
zeugen und hochbordigen Kriegsſchiffen, überall alſo das wirkliche alltägliche Leben in 
treuer realiſtiſcher Auffaſſung, und wenn ſie bibliſche Szenen wählt, meiſt übrigens 
aus dem Leben der Patriarchen oder Chriſti, ſelbſtverſtändlich mit völligem Ausſchluß 
aller Heiligenlegenden, dann ſetzt ſie dieſe Geſtalten durchaus in die holländiſche 
Gegenwart hinein. Daß ſie für die bilderloſen calviniſchen Kirchen nicht malen durfte, 
ſondern nur für Rats- und Gildenhäuſer und für Private, zwang fie zwar zur An- 
nahme eines kleinen Formates, begünſtigte aber auch die feine, ſorgfältige Ausführung 
des einzelnen, die Kleinmeiſterei. 
In der Entwickelung der holländiſchen Malerei ſind drei Stufen zu unterſcheiden. 
Auf eine vorbereitende von 1580 bis 1620, in der die Schulen von Delft, Haarlem, 
Leiden und Amſterdam ziemlich gleichwertig nebeneinander ſtehen, folgt eine zweite 
Periode von 1620 bis 1645, die durch das Vorwiegen der Schulen von Haarlem und 
Leiden bezeichnet wird, unter dem unmittelbaren Einfluß der großen Kämpfe ſteht und die 
dritte Periode des ruhigen, üppigen Genuſſes der errungenen Güter vorbereitet. Über 
alle Schulen aber ragen zwei Meiſter hervor: Franz Hals und Rembrandt van Rijn. 
Franz Hals. Franz Hals, angeblich um 1580 zu Antwerpen geboren, aber in Haarlem gebildet 
und ſtets anſäſſig, ſpäter durch leichtfertigen Lebenswandel trotz zahlreicher Aufträge 
in ſeinem Wohlſtande herabgekommen, ſo daß er in Armut ſtarb (1666), malte neben 
derben Zech- und Liebesſzenen vor allem Porträts und Porträtgruppen, unter denen 
das Feſtmahl der Offiziere der Jorisdoelen (St. Georgsſchützen) von 1627 und die 
Vorſteher des Altmännerhauſes vom Jahre 1664 zu den hervorragendſten gehören, 
und zeichnet ſich aus durch breiten kräftigen Farbenauftrag, leuchtendes Kolorit und 
lebenswahre Charakteriſtik. n 
Rembrandt. Doch weit übertraf ihn noch Rembrandt Harmenszoon van Rijn. 

Geboren am 15. Juli 1606 zu Leiden als Sohn einer wohlhabenden Familie erhielt er 
ſeine Ausbildung in Amſterdam, wo er auch 1631 ſeinen dauernden Aufenthalt nahm und ſich 
mit der ſchönen Saskig van Ulenburgh verheiratete (1634). Das war die glücklichſte Zeit ſeines 
Lebens. Denn nach ihrem frühen Tode im Jahre 1642 ging es mit ſeinen Vermögensverhält⸗ 
niſſen rückwärts, weil er ſeinem Sammeleifer allzuſehr huldigte und ſein Haus mit großem 
Luxus ausſtattete. Dabei ſetzte er ſein eignes Vermögen und das ſeiner Frau allmählich zu, 
ſo daß er ſich 1656 ſchließlich genötigt ſah, ſich für zahlungsunfähig zu erklären und ſeine ſchönen 
Sammlungen verſteigern zu laſſen. Auch ſpäter verbeſſerten ſich ſeine Verhältniſſe nicht, da er, 
eine Folge der ſchrofferen Betonung ſeiner künſtleriſchen Eigenart, nicht zu den beſonders ſtark 
beſchäftigten Bildnismalern gehörte und viele ſeiner vornehmen Gönner verlor. Doch nahm ſich 
eine Witwe, Hendrikie Jaghers, die Erzieherin ſeines Sohnes, die vor der Welt für ſeine zweite 
Gattin galt, ſeiner kräftig an und verſchaffte ihm wenigſtens Ruhe vor ſeinen Gläubigern und 
damit Muße zu neuer Thätigkeit. Nachdem er auch noch den Tod ſeines Sohnes hatte erleben 
müſſen, ſtarb er im Oktober 1669. 

Als Maler hat er ſich auf faſt allen Gebieten verſucht. Von religiöſen Gegen— 
ſtänden bevorzugt er die altteſtamentlichen (Simſons Hochzeit, Simſons Blendung) und 


241. Franz Hals. 
Nach dem Selbſtporträt des Meiſters geſtochen von J. B. Michel. 


Darſtellungen aus dem Leben Chriſti (Kreuzabnahme, Ehebrecherin), doch ſetzt er 
dieſe bibliſchen wie ſeine mythologiſchen Geſtalten gern in das Leben ſeiner Zeit hinein, 
wodurch er, zumal mit feinen jüdiſchen Charakterköpfen aus dem Judenviertel Amſter⸗ 
dams, eine eigentümlich orientaliſche Lokalfarbe erreicht, und behandelt die mytho— 
logiſchen Szenen, von denen feine ſogenannte „Danae* und „Diana im Bade“ die 
vorzüglichſten ſind und aus ſeiner glücklichſten Zeit ſtammen, doch zuweilen ſo derb 
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242. Rembrandt Harmenszoon van Rijn. 
Nach dem Selbſtporträt des Meiſters im Louvre zu Paris. 


realiſtiſch, daß man, übrigens mit Unrecht, an abſichtliche Ironie gedacht hat („Ganymeds 
Entführung“). Am größten iſt er jedoch in ſeinen Porträts und Porträtgruppen, denen 
er, wo es die Sache erfordert, durch wirkungsvolle Gruppierung und ſcharfe Hervor— 
hebung der Seelenſtimmung ein dramatiſches Leben zu verleihen weiß. Dadurch zeichnen 


Die Holländische Malerei. 417 


Auszug eines Amſterdamer Schützenfähnleins, die ſogenannte Nachtwacht, und die 
Staalmeeſters) ebenſo aus, wie durch packende Lebenswahrheit und den Ausdruck 
heller Lebensfreude das Bild, auf dem er ſich ſelbſt mit ſeiner Frau dargeſtellt hat. 
Ihre Wirkung wird noch geſteigert durch die eigentümliche, den holländiſchen Meiſtern 
überhaupt charakteriſtiſche Verbindung von Hell und Dunkel, indem ſeine Geſtalten ſich 
leuchtend abheben von dem dunklen Hintergrunde. Daher liebt er auch die Innen— 


243. Ein Regentenſtück Rembrandts: Anatomiſche Vorleſung des Dr. Tulp. 
Gemälde im Muſeum zu Haag. 


räume, deren Dämmer ein einfallender Lichtſtrahl durchbricht. Ahnliche Vorzüge offen— 
baren ſeine Landſchaften und ſeine Genrebilder, von denen er die letzteren allerdings 
meiſt nur radiert hat. 

Rembrandts Einfluß auf die Schule von Amſterdam war ſo gewaltig, daß 
außer Bartholomäus van der Helſt (1612 —70), dem größten Bildnismaler nach 
Rembrandt, deſſen viel bewundertes Hauptwerk ein Feſtmahl von Amſterdamer Schützen 
zur Feier des Weſtfäliſchen Friedens darſtellt, ſich kaum einer dieſer Künſtler ihm 
entziehen konnte. Wohl aber entwickelten ſich aus den von ihm gegebenen Anregungen 
beſondere Zweige der Malerei. Willem van de Velde d. J. (1633— 1707), lange 
Zeit Hofmaler des Königs von England, brachte zuerſt die See und ihr buntes Leben 
zur Darſtellung, deren Reiz er noch durch die treue Wiedergabe des Wolkenſpiels 
erhöhte. Die Landſchaftsmaler dehnten den Kreis ihrer Gegenſtände auch auf die 
Fremde aus, mit beſonderer Vorliebe auf die Umgebungen des Rheins, während 
Allaert van Everdingen (1621-1675) zuerſt von allen Malern die großartig wilde 
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Natur Norwegens ſchilderte. Andre wiederum blieben der Heimat treu, wie der ſehr 
bedeutende Meindert Hobbema (1638 —1719), der namentlich gern Baumgruppen, 
Mühlen, Dorfanſichten in der verſchiedenſten Beleuchtung darſtellte. Die idylliſche Land— 
ſchaft mit ländlichen Gehöften und Herden als Staffage und winterliche Szenen malte 
mit beſonderer Vorliebe auch Adrian van de Velde (1636-1672). Aus derſelben 
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244. Adrian van Oſtade. 
Nach dem Selbſtporträt geſtochen von J. Gole. 


bildete dann Paulus Potter (1625 — 1654) die Tiermalerei zu einem ſelbſtändigen 
Zweige aus, und zwar ſofort mit ſo feiner Beobachtung des dem Einzelweſen Cha— 
rakteriſtiſchen, daß z. B. ſein „großer Stier“ an Lebenswahrheit und Sorgfalt der Aus— 
führung niemals übertroffen worden iſt. Endlich wandten die Niederländer, wie David und 
Jan de Heem, Jan de Bray, Rachel Ruyſch u. a. ihre liebevolle Sorgfalt auch noch 
den unbelebten Gegenſtänden der häuslichen Umgebung, dem „Stillleben“, zu und 
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ſchilderten mit unnachahmlicher Treue plaſtiſch greifbar die leckeren Schüſſeln einer 
wohlbeſetzten Tafel, den funkelnden Rheinwein im grünen Römerglaſe, die goldenen 
Schalen und Pokale, an denen ſich ein reiches Bürgerhaus oder eine Gilde erfreute. 

Neben der überaus fruchtbaren Schule von Amſterdam ſtanden längere Zeit noch 
drei andre, welche erſt allmählich hinter jene zurücktraten. Die von Haarlem pflegte 
unter dem Einfluſſe des Franz Hals in der Genremalerei vor allem die „Geſellſchafts— 
ſtücke“: kecke Soldaten, flotte Offiziere, übermütige junge Herren, gefallſüchtige hübſche 
Mädchen, luſtige Bauern bei Wein, Spiel und Tanz ſind ihre Lieblingsgegenſtände. 
Ihr größter Meiſter in dieſer Beziehung iſt Adrian van Oſtade (1610—75), der 
bedeutendſte aller bäuerlichen Sittenmaler, der in der Kunſt des Helldunkels mit 
Rembrandt wetteifert und mit beſonderem Glück Durchblicke in innere Räume dar- 
zuſtellen weiß. Szenen behaglichen Lebensgenuſſes höherer Stände ſchildert in feiner, 
eleganter Durchführung Gerhard ter Borch d. J. (Terburg, 16141681), zuweilen 
in ſo geiſtvoller und überlegter Gruppierung ſeiner Geſtalten, daß ſich ganze Novellen 
daraus ſpinnen ließen. Friedliche und kriegeriſche Genrebilder, Jagden, Reiſen, Ge— 
fechte oder einzelne Figuren, unter allen Umſtänden aber Pferde und mit beſonderer 
Vorliebe Schimmel führt in unermüdlicher und doch niemals ermüdender Wiederholung 
der unendlich fleißige Philipp Wouvermann in ſorgfältig-liebevoller Durchbildung 
meiſt auf kleinen Bildern vor (16191668), der größte aller Pferdemaler. Aus 
dieſer Schule ging dann weiter der größte Landſchaftsmaler Hollands hervor, Jakob 
van Ruisdael (1628 — 1682), ausgezeichnet durch feine Naturbeobachtung und treue, 
techniſch vollendete Wiedergabe des Geſehenen, vor allem in ſeinen wundervollen Wald— 
partien. Dabei weiß er, wie kein andrer, die ſcheinbar unbelebte Natur zu einem 
Spiegel des menſchlichen Gemütslebens zu machen, ihr „Stimmung“ zu verleihen. 
Ihm nahe ſtanden beſonders Jan van der Meer und Jan Wijnants. Die Schulen 
von Leiden und von Delft glänzen mehr noch als in der Landſchaft durch das 
Genrebild, namentlich die Darſtellung harmloſer häuslicher Szenen, denen zuweilen 
ein ironiſch-moraliſierender Zug beigefügt iſt. 

Geſchieden durch Glauben, Bildung und Herrſchaft ſtand das ſpaniſch gebliebene 
Belgien, ſo ſehr es wirtſchaftlich zurückgegangen war, doch in der Pflege der Kunſt 
den freien Niederlanden ebenbürtig gegenüber, nur daß ſie unter dem Einfluſſe eines 
prunkvollen Hofes im ganzen ſehr ariſtokratiſch blieb, und daß unter der Herrſchaft 
des Katholizismus das Vorbild der Italiener und das religiöſe Ideal hier mächtiger 
und dauernder einwirkten. Die reine Nachahmung der Italiener allerdings, wie ſie 
nach und neben Michael von Coxin (ſ. Bd. V, S. 544), Franz Floris, Suftermann, 
Otto Venius (de Veen) u. a. vertraten, ohne daß ſie jemals die einheimiſche Weiſe 
völlig verdrängt hätte, machte bald einer eigenartigeren kräftigeren Richtung Platz, die 
nicht weniger echt germaniſch iſt als die holländiſche Malerei. 

Voraus gingen bedeutende Maler, wie der Landſchafts- und Hiſtorienmaler Jan 
Breughel d. A. (1568 — 1625), Sebaſtian Vraax (15731647), Adam Willaerts 
(1577 1662), der, wie mancher andre, nach Holland auswanderte. Alle aber über— 
ragte weit der große Peter Paul Rubens, „der gewaltigſte, vielſeitigſte und präch— 
tigſte Meiſter nicht der vlämiſchen, ſondern der geſamten Kunſt des 17. Jahrhunderts.“ 


Sein Vater, ein gelehrter Juriſt und Schöffe von Antwerpen, war vor Albas Verfolgung 
im Jahre 1568 nach Köln geflüchtet, dann aber wegen eines Verhältniſſes, das er leichtſinniger⸗ 
weiſe mit der erſten Gemahlin Wilhelms von Oranien, Anna von Sachſen, dort anknüpfte, in 
Gefangenſchaft geraten und lange Zeit in Siegen bei Köln feſtgehalten worden. Hier gebar 
ihm ſeine treffliche Frau Maria Pypelinx am 28. Juni 1577 einen Sohn, Peter Paul. In 
deutſcher Umgebung zu Köln, wo die Familie bald darauf zum Katholizismus zurückkehrte, 
wuchs der Knabe auf, wie es ſcheint, unter der Leitung der Jeſuiten; erſt nach dem Tode des 
Vaters (1587) kam er nach Antwerpen (1589) und ſetzte es dort durch, daß er bei Adam 
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Selbſtporträt des Malers in der Galerie des Windſor Caſtle. 


Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 
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van Noort und ſpäter bei Otto van Veen in die Lehre gegeben wurde. Obwohl ſchon 1598 
ſelbſtändiges Mitglied der Malergilde zu St. Lukas, begab er ſich doch im Jahre 1600 nach 
Italien und brachte dort zu Venedig, Mantua, Rom und Genua, die Werke der großen Meiſter 
mit unermüdlichem Fleiß ſtudierend und kopierend, acht volle Jahre zu. Als 1 8 Maler 
in die Heimat zurückgekehrt, ließ er ſich bleibend in Antwerpen nieder, deſſen leidenſchaftliche 
Kunſtliebe bei einer Einwohnerzahl von 58000 damals 300 Maler und Bildhauer beſchäftigte. 
Im Jahre 1609 vermählte ſich Rubens mit Iſabella Brant, baute ſich ein prächtiges Haus, 
das er bald zu einem wahren Muſeum geſtaltete, und lebte hier, von dem Erzherzog Albrecht 
und deſſen Gemahlin Iſabella mit Gunſtbeweiſen und von aller Welt, mit Aufträgen überhäuft, 
wie ein Fürſt, der das Anerbieten eines Alchimiſten, ihm das Geheimnis der Goldbereitung 
zu verkaufen, mit den Worten zurückweiſen konnte: „Ich beſitze es längſt in meinem Pinſel und 
meinen Farben.“ Seine weltmänniſche Bildung verſchaffte ihm nach dem Tode ſeiner Frau 
ſogar diplomatiſche Aufträge nach Madrid und London (1628 und 1629), doch kehrte er bald 
wieder ganz zu ſeiner Kunſt zurück und lebte, hochbeglückt durch eine zweite Ehe mit der ſchönen 
Helene Fourment (1630), die die Seele ſeiner ſpäteren Schöpfungen war und unendlich oft von 
ihm gemalt wurde, im Kreiſe zahlreicher Schüler noch zehn reiche Jahre bis 1640. 

Seine überaus zahlreichen Werke, an deren Ausführung allerdings, zumal in den 
letzten Jahren, ſeinen Schülern ein großer Anteil gehört, zeigen Rubens als einen 
Schüler der Italiener, der jedoch ſeine perſönliche und nationale Eigenart dabei ener— 
giſch feſthält. Ihnen lauſchte er das dramatiſche Leben ab, das er einem Ereignis 
durch die Erfaſſung des Höhepunktes der Handlung und Betonung der ſeeliſchen Em— 
pfindung zu verleihen weiß, ebenſo die Gruppierung, den pathetiſchen Ausdruck und 
das Machtvolle, Pomphafte der Darſtellung. Aber die idealen Formen der Italiener 
vertauſchte er mit den kräftigeren oder ſchwellenderen der Nordländer und ſo warm, 
leuchtend und klar wußte er ſeine Farbengebung zu geſtalten, daß Guido Reni, als 
er Rubens' erſtes Werk erblickte, bewundernd fragte: „Miſcht dieſer Nordländer Blut 
unter ſeine Farben?“ Am meiſten kommen dieſe Eigenſchaften vielleicht bei ſeinen 
religiöſen Gemälden zum Ausdruck, wie bei der berühmten „Kreuzabnahme“ und dem 
großartigen „Ildefonſboaltar“, den er für das erzherzogliche Paar malte, indem er es 
zugleich ſelbſt auf den Flügelbildern darſtellte. Nächſt ihnen bevorzugte er hiſtoriſche 
und mythologiſche Stoffe. Von jenen nehmen die 21 großen Gemälde, in denen er 
im Auftrage der Maria von Medici die Regierungsgeſchichte Heinrichs IV. in idealer 
Auffaſſung verherrlichte, den erſten Platz ein; zu dieſen fühlte er ſich deshalb beſonders 
hingezogen, weil ſie ihm geſtatteten, elementare Leidenſchaften und ein gewaltiges 
Naturleben ohne Schranken zu ſchildern (Amazonenſchlacht, die vier Jahreszeiten), wie 
er denn überhaupt ſtürmiſch bewegte Szenen am liebſten malte (ſo die gewaltigen 
Löwenjagden). Ganz niederländiſch erſcheint er in ſeinen Landſchaften und Genre— 
bildern, wie in ſeinen meiſterhaften Porträts, deren Gegenſtand nicht ſelten er ſelber 
und eine ſeiner Frauen bilden. 

Rubens' begabteſter und ſelbſtändigſter Schüler war Anton van Dyck (1599 
bis 1641). 

Als vermögender Leute Kind am 22. März 1599 in Antwerpen geboren, ſchon 1618 in 
der Lukasgilde und doch noch 1620 in der Werkſtatt von Rubens, ging er ſpäter nach Italien, wo 
er ſich vier Jahre, meiſt in Genua, aufhielt, und ließ ſich ſpäteſtens 1628 in ſeiner Vaterſtadt 
nieder, folgte aber im April 1632 einem Rufe König Karls I. nach England, wo er ſeitdem 
mit kurzen Unterbrechungen bis an ſeinen frühen Tod (9. Dezember 1641) blieb. 


Als Hofmaler Karls I. und durch ſeine Vermählung mit Marie Ruthven (1639) 
trat er zu den Kreiſen der engliſchen Ariſtokratie in enge Beziehungen. Dieſe wieſen 
ihn auch auf das Fach, das, obwohl er auch religiöſe Gegenſtände, wie z. B. in der 
berühmten Totenklage an der Leiche Chriſti (Pietä) mit tiefſtem Gefühl zu behandeln 
wußte, ſeinen Ruhm hauptſächlich begründet hat, das Porträt. So hat er namentlich 
in den Geſtalten des engliſchen Königshauſes und des engliſchen Adels das ariſtokratiſche 
Selbſtbewußtſein, die elegante Haltung und die ſtaatsmänniſche Feinheit zu lebens— 
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vollſtem Ausdruck gebracht, derart, daß z. B. König Karl I. in feiner Auffaſſung für 
die Nachwelt unſterblich geworden iſt. 

Die volkstümliche Überlieferung, der auch Rubens nicht ablehnend gegenüberſtand, 
kam unabhängig von ihm bei Adrian Brouwer (1606 —38) und David Teniers 
dem Jüngeren (1610 —90), dem Sproß einer weitverzweigten Antwerpener Künſtler⸗ 
familie, zu vollem Ausdruck in einer Genremalerei, die in ihren überaus lebendigen 
Szenen aus dem Bauernleben mit der holländiſchen auf gleichem Boden ſteht. 

Eine hochbedeutende Entwickelung der vervielfältigenden Künſte in Holland 
wie in Belgien vermittelte die Werke der großen Meiſter auch den Maſſen. Viele 
von ihnen führten ſelbſt die Radiernadel; an Rubens ſchloß ſich eine große, von ihm 
ſelbſt ſorgfältig geleitete und überwachte Schule von Kupferſtechern, die erſte ihre Art 
im damaligen Europa, und zahlreiche wohlfeile Holzſchnitte verherrlichten die Siege 
der niederländiſchen Republik. 


* 


Während Deutſchland von kirchlich-politiſchen Gegenſätzen zerriſſen, von fremden 
Kriegerhorden zertreten, ſeinen Wohlſtand und ſeine Kultur bis auf geringe Reſte zu 
Grunde gehen ſah, traten, losgelöſt von der großen Heimat, die Niederlande in die 
breite Lücke ein, die deren Fall hinterließ. Ein kleiner niederdeutſcher Bruchteil 
der Nation that das, was ſie als Ganzes zu thun vergaß oder durch fremde Gewalt 
verhindert wurde: er ſicherte den Germanen und Proteſtanten einen herrſchenden 
Anteil am Welthandel, er entwickelte ein freies, politiſches Leben, eine in ihrer Art 
großartige Wiſſenſchaft, eine wundervolle, echt nationale Kunſt, dem Mutterlande zum 
Vorbild, doch nicht zu ſeiner Förderung. 


Brouwer und 
Teniers. 


Ver⸗ 
vielfältigende 
Künſte. 


Rückblick. 


Die engliſche Revolution. 


England unter Jakob I. 


Allgemeine Verhältniſſe. 


o wenig beſtimmend im ganzen genommen der Einfluß war, den England 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf die feſtländiſchen 
>) Ereigniſſe ausübte, jo wenig ſtand es anderſeits ſelbſt unter dem Ein- 
| 2 fluſſe des Feſtlandes. Trotzdem haben Kämpfe ähnlich den dort aus— \ 
I gefochtenen auch den Inſelſtaat erſchüttert; ja man kann ſagen, daß er in ihnen Fragen 
durchgefochten habe, die für die ganze Welt wichtig waren. Einerſeits ſcheitert hier 
N der Verſuch des Königtums, nach dem Beiſpiele Frankreichs ſeine Gewalt von der 
I! Beaufſichtigung der Stände zu befreien, fie zu einer unumſchränkten zu geſtalten, er 
führt ſogar vorübergehend zum Sturze der Monarchie, zur Republik; anderſeits erliegt 
| die engliſche Hochkirche einer volkstümlichen calvinischen Bewegung. Beſtimmend wirkt 
N darauf das Verhältnis zu Schottland ein, deſſen wenn auch zunächſt loſe Verbindung 
mit England zu einem proteſtantiſchen Großbritannien durch Jakobs I. Thronbeſteigung 
vermittelt wird. 
Die Hochtirche Die engliſche Hochkirche, gegründet durch König, Parlament und Biſchöfe, 


u. die Sekten. 


gotttäre nicht aus dem Bedürfnis und der Anregung des engliſchen Volkes hervorgegangen, 
I * deshalb auch niemals recht volkstümlich und eifrigen Proteſtanten ein Argernis wegen 
ihrer katholiſierenden Ordnungen, hatte ſchon unter Eliſabeth die Bildung zahlreicher, 
im weſentlichen calviniſcher, puritaniſcher und independentiſcher Gemeinden nicht ver— 
hindern können (ſ. Bd. V, S. 703), und dieſe ſtrebten naturgemäß nach der ihnen bisher 
verſagten kirchlichen Freiheit. Das aber rührte zugleich an die Macht der Krone. 
Denn das Haupt der anglikaniſchen Kirche war der König, der alle Biſchöfe ernannte 
und entließ, die Konvokation berief, den von Eliſabeth errichteten, mit außerordentlicher 
Vollmacht ausgeſtatteten Oberkirchenrat beſetzte (High Commission Court) und die 
geſamte kirchliche Geſetzgebung leitete. Griffen ſo die kirchlichen Fragen auf das 
IN weltliche Gebiet hinüber, jo trafen fie hier mit ganz ähnlichen zuſammen. Denn 
| gegenüber den Beſtrebungen des Königtums, die Unumſchränktheit, die es auf kirch— 
lichem Gebiet genoß, auf das rein ſtaatliche zu übertragen, hatte ſich ſchon unter 


248. Jakob I., der erſte König von „Großbritannien“. 


Nach einem Gemälde in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung zu Heidelberg. 
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Eliſabeth, wenngleich noch gehemmt durch die Verehrung für die Perſönlichkeit der 
Fürſtin, eine Oppoſition im Mittelſtande gebildet, unter dem kleinen Landadel (gentry), 


den freien Bauern und Pächtern, den Bürgern der größeren Städte, die durch die 


Einziehung des Kirchengutes und den Aufſchwung der Volkswirtſchaft zu Wohlhabenheit, 
durch die Selbſtverwaltung zu politiſchem Verſtändnis, durch beides zu geſteigertem 
Selbſtbewußtſein gelangt waren. Indem dieſe Kreiſe ihre Vertreter ins Unterhaus 
entsandten, gewannen fie raſch die Führung der parlamentariſchen Geſchäfte und traten 
bald der königlichen Machtvollkommenheit aufs entſchiedenſte entgegen. In denſelben 


Kreiſen aber herrſchte der Puritanismus, und ſo verflochten ſich unzertrennlich die 


249. Schloßf Hamptoncourt. 


Beſtrebungen nach kirchlicher und politiſcher Freiheit wie die Intereſſen der Hochkirche 
und des Königtums. 

In dieſer jedenfalls ſehr ſchwierigen Lage, wo dem offenen Kampfe der vor— 
handenen Gegenſätze nur die behutſamſte Politik vorbeugen konnte, beſtieg ein König 
den Thron Englands, deſſen ganze Perſönlichkeit mehr dazu angethan war, den Wider— 
ſpruch herauszufordern als zu entwaffnen. Am 25. Juli 1603 wurde Jakob VI. 
von Schottland, Maria Stuarts und Heinrich Darnleys Sohn (geb. 17. Juni 1566), 
als Jakob J. zum König von England gekrönt, ein Jahr ſpäter nahm er, um die 
nunmehr durch ſeine Perſon vollzogene Vereinigung der beiden Reiche zum Ausdruck zu 
bringen, den Titel eines Königs von Großbritannien an. Er war keineswegs ohne 
Geiſt, ja von natürlichem Scharfblick, von trefflichem Gedächtnis und mit ungewöhn— 
licher, namentlich theologiſcher Bildung ausgeſtattet, aber von ſeiner Mutter, die er 
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niemals gekannt, hatte er auch den hochmütigen Stolz ihres unglücklichen Geſchlechtes 
geerbt. Ihm war die Anſicht von der unumſchränkten Macht des durch Gott ein- 
geſetzten Königtums zum Glaubensſatze geworden, wie er denn in einer Thronrede 
offen geſagt hat: „Die Könige ſchaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten über 
Leben und Tod, richten in allen Sachen, ſelber niemand verantwortlich als Gott. Sie 
können mit ihren Unterthanen handeln wie mit Schachpuppen, das Volk wie eine 
Münze erhöhen oder herabſetzen.“ Je gelehrter er dann zu ſein, je mehr er ſeine 
Gegner mit den Waffen des Geiſtes beſiegen zu können meinte, deſto ſtarrer hielt er 
an dem einmal Ergriffenen feſt, deſto mehr liebte er es, die bedenklichſten Fragen weit- 
läufig zu erörtern. Wenn nur mit dieſer ausſchweifenden Auffaſſung königlicher 
Machtvollkommenheit ſein Weſen wenigſtens einigermaßen in Einklang geſtanden hätte! 
Das Gegenteil war der Fall. So vornehm er über die wichtigſten Fragen aburteilte, 
ſo wenig Neigung verriet er, in das einzelne der Geſchäfte mit ernſter Arbeitſamkeit 
einzugehen; ſo hochmütig er auf ſein Königsrecht pochte, ſo abhängig war er doch 
von unwürdigen Günſtlingen, die er mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit ausſtattete, 
dazu ein Mann ohne ſittlichen Mut und ohne perſönliche Würde. In dick ausgenähten 
Kleidern bewegte ſich die mittelgroße Geſtalt des Königs auf unſicher ſchreitenden 
Beinen ſchwerfällig einher; wenn er in ſeinem breiten ſchottiſchen Dialekte ſprach, ſo 
war es, als ob die Zunge viel zu groß ſei für den Mund; trank er, ſo ſah es aus, 
als ob er das Getränk kauen müſſe. Nur zu Pferde nahm er ſich beſſer aus, und 
Leibesübungen, namentlich der Jagd, war er mit Vorliebe ergeben. Das war der 
Nachfolger Eliſabeths, die an fürſtlicher Pflichttreue, Selbſtändigkeit und Würde ihres- 
gleichen geſucht hatte. 


Nichts war dem Sinne des Königs Jakob mehr zuwider, als die Anſprüche des Die Puritaner. 


Parlaments und die demokratiſche Kirchenverfaſſung der Puritaner. „Kein Biſchof, 
kein König“, pflegte er zu jagen. Kein Wunder, daß dieſen Calviniſten zunächſt 
ſchlimme Tage bevorſtanden. Als ein Religionsgeſpräch zu Hamptoncourt wie natürlich 
zu keiner Verſtändigung führte (im Januar 1604), wies er die Mahnungen ſeines 
erſten Parlaments ungnädig zurück, und die gleichzeitig tagende anglikaniſche Kon- 
vokation forderte die ſtrengſte Befolgung der hochkirchlichen Riten durch das ganze 
Land, was etwa 300 Geiſtlichen ihre Stellung koſtete. 

Beſſer ſchien der König mit den Katholiken auskommen zu können, da er an 
ihrer Kirche eigentlich nur das eine auszuſetzen hatte, daß fie nämlich nicht dem Landes- 
herrn die höchſte geiſtliche Gewalt zuerkenne. Er brachte die ſchweren Geldbußen für 
„Rekuſanten“ (ſ. Bd. V, S. 702) in Wegfall, ja er nahm einen Katholiken in ſeinen 
Geheimen Rat auf. Als jedoch Verſchwörungen zu Tage kamen, bei denen auch 
Katholiken beteiligt ſchienen, da wurden die Strafgelder wieder rückſichtslos eingefordert 
und die katholiſchen Geiſtlichen des Landes verwieſen. Das trieb einige Fanatiker wie 
Robert Catesby und Thomas Perey zu dem ungeheuerlichen Plane, den König ſamt 
dem Parlament bei der Eröffnung desſelben mit Pulver in die Luft zu ſprengen, nach 
vollbrachter That ſich des Prinzen von Wales zu bemächtigen und mit Hilfe des 
katholiſchen Auslandes eine Regierung in ihrem Sinne einzurichten. In einen Keller 
des Parlamentsgebäudes, der zur Vermietung ſtand, wurde von einem anſtoßenden 
Hauſe aus die Zwiſchenwand durchbrochen, 33 Pulverfäſſer geſchafft und mit Reiſig 
ſorgfältig überdeckt. Doch als der verhängnisvolle Tag, der 5. November 1605, 
herankam, da graute doch einigen der Verſchworenen bei dem Gedanken, daß dabei 
auch zahlreiche Unſchuldige hingeopfert werden müßten, und man beſchloß deshalb, 
einige katholiſche Mitglieder des Parlaments vor dem Betreten des Sitzungsſaales an 
dieſem Tage zu warnen. Ein ſolches Schreiben erhielt am 26. Oktober auch Lord 
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Mounteagle. Ahnungsvoll machte dieſer dem Staatsſekretär von den finſteren Andeu- 
tungen des Briefes Mitteilung, und als man daraufhin in den erſten Morgenſtunden 
des 5. November den Keller durchſucht, findet man dort einen verwegenen Menſchen 
Namens Guy (Guido) Fawkes mit Lunte und Feuerzeug beſchäftigt. Verhaftet und in 


dem Tower gefoltert, geſtand er den Anſchlag ein, um ihn mit mehreren andern von 
ihm Genannten mit dem Tode zu büßen, die eigentlichen Führer wurden auf der Flucht 
nach Wales erſchlagen, die Jeſuiten, deren man darauf habhaft wurde, hingerichtet. 
Verſchärfte Strenge und tiefe Erbitterung des engliſchen Volkes waren das einzige 
Ergebnis des mißlungenen Attentats; wiederum forderte die Regierung Bußgelder von 
den Rekuſanten ein, und verlangte von jedem Engländer, der in fremde Dienſte gehen 
wollte, das eidliche Verſprechen, ſich nicht mit dem Papſttum auszuſöhnen. 


König und 


Parlament. 


Herzog von 


Buckingham. 


Wachstum der inneren Gegenſätze. 


Aber wenn damit zunächſt dem engliſchen Katholizismus ein ſchwerer Schlag 
verſetzt und der kaum gemilderte Gegenſatz zu Spanien wieder verſchärft wurde, ſo 
begann alsbald der Kampf zwiſchen Königtum und Parlament. Obwohl Königin 
Eliſabeth infolge ihrer Kriege eine Schuldenlaſt von 400000 Pfund Sterling hinter- 
laſſen hatte, ſo wirtſchaftete doch König Jakob, beſonders durch verſchwenderiſche 
Begabung feiner ſchottiſchen Günſtlinge, fo leichtſinnig darauf los, daß feine Jahres— 
ausgaben bald 500000 Pfund Sterling erreichten, mehr, als Eliſabeth im Frieden 
jemals gebraucht hatte. Das Parlament zeigte keine Neigung, dies Gebaren durch 
Steuerbewilligungen zu unterſtützen, deshalb erhöhte der König eigenmächtig die ihm 
zuſtehenden Hafenzölle (das ſogenannte Pfund- und Tonnengeld) und richtete, als auch 
ſo ein Defizit von 150000 Pfund Sterling geblieben war, an das im Jahre 1610 
wiederum einberufene Parlament neue Forderungen, freilich mit ſo ſchroffer Betonung 
des göttlichen Rechts der Könige, daß das Parlament ſich durchaus ablehnend verhielt, 
ja ſich anſchickte, die Rechtmäßigkeit jener Zollerhöhung zu prüfen. Infolgedeſſen 
löſte der König das Parlament auf (9. Februar 1611) und ſuchte ſich mit Fort— 
erhebung der Zölle, Verkauf von Krongütern und Adelstiteln zu helfen. Das ging ein 
paar Jahre, dann zwang ihn die Geldnot, das Parlament abermals zu berufen. Doch 
alsbald zeigte ſich's, daß das neugewählte Unterhaus der Krone noch viel entſchiedener 
gegenübertrat als das frühere; es erklärte nichts bewilligen zu wollen, bevor ſeine 
Beſchwerden, beſonders über die Erhebung der Zölle, erledigt ſeien, und wurde dafür 
nach zwei Monaten unfruchtbarer Beratung abermals aufgelöſt, wobei der ergrimmte 
Monarch ſogar vier Mitglieder in den Tower werfen ließ (1614). 

Sieben Jahre regierte er hierauf ohne Parlament als unumſchränkter Fürſt, und 
wurde doch thatſächlich beherrſcht von ſeinen Günſtlingen, anfangs von Robert Carr, 
den er zum Grafen von Somerſet machte, nach deſſen Sturz im Jahre 1616 von dem 
geſchmeidigen und einnehmenden Georg Villiers, Herzog von Buckingham, einem 
hoffärtigen, habſüchtigen und oberflächlichen Menſchen, den der König faſt zärtlich 
liebte, fein „liebes Kind“, feinen „ſüßen, teuren Steny“ nannte und mit Amtern 
und Einkünften überhäufte. Im üppigen, ſittenloſen Hofhalt vergeudete der Herzog 
ſamt dem König die Einkünfte des Landes und verkaufte, um ſie zu erhöhen, alles, 
was ſich verkaufen ließ, Urteile, Amter und Monopole. Kein Wunder, daß die 
Oppoſition im Lande raſch anſchwoll. Schon weigerten ganze Grafſchaften die ein— 
geforderten ſogenannten „freiwilligen Beiträge“, und namentlich die puritaniſch geſinnten 
Kreiſe betrachteten mit ſittlichem Abſcheu dieſen Hof, deſſen Leichtfertigkeit auch den 
höheren Bürgerſtand zumal der Hauptſtadt anzuſtecken begann. 


250. Georg Villiers, Herzog von Buckingham. 


Gemälde von Peter Paul Rubens in der Galerie Pitti in Florenz. 


Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 
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Und welche Richtung ſchlug das engliſche Staatsſchiff in der auswärtigen Politik 
ein! Während Spanien an der Spitze der kätholiſchen Welt alle Vorbereitungen zum 
letzten Entſcheidungskampfe gegen den Proteſtantismus traf, lebte England mit ihm in 
freundſchaftlichſtem Einvernehmen, ja es opferte ihm den Mann, in dem das Bewußt⸗ 
ſein des unverſöhnlichen Gegenſatzes beider Mächte am lebendigſten war, Walter 
Raleigh (8. deſſen Bild Bd. V, S. 707). Seit 1603 ſchwebte über ihm wegen ſeiner 
angeblichen Beteiligung an einem hochverräteriſchen Komplott ein Todesurteil, feine 
Güter waren zum Teil eingezogen, er ſelbſt lange Jahre im Tower feſtgehalten worden, 
aus dem ihn erſt Somerſets Sturz befreite (1616). Alsbald nahm er ſeine amerika— 
niſchen Pläne wieder auf, beſonders den Gedanken, das, wie die Sage wiſſen wollte, 
von den Inkas nach der Eroberung Perus zwiſchen Amazonenſtrom und Orinofo 
gegründete Reich, das „Goldland“ (El Dorado) der Spanier, zu erreichen und England 
in Krieg mit Spanien zu verwickeln. Nachdem er von der Krone einen Freibrief 
erhalten hatte, allerdings unter der ausdrücklichen Beſchränkung auf die noch heidniſchen 
Länder Südamerikas und unter der weiteren Bedingung, daß er ſpaniſches Gebiet ver— 
meide, lief er im Juli 1617 mit ſieben Kriegsſchiffen und 700 Mann an Bord von 
Plymouth aus. Doch an der Küſte von Guyana, wo die Spanier ſich erſt in der 
letzten Zeit feſtgeſetzt hatten, ſtieß er mit ihnen zuſammen und wurde geſchlagen; ſein 
eigner Sohn fiel, und auf der Heimfahrt löſte ſich ſein Geſchwader auf. Ohne irgend 
einen Erfolg kehrte Raleigh heim, „er erſchien wie ein Abenteurer, der den Frieden 
mit Spanien mutwillig hatte brechen wollen“. Als nun der ſpaniſche Geſandte unver— 
zügliche Genugthuung forderte, war König Jakob ſo ſchwach, ſie zu gewähren, und 
ließ das vor fünfzehn Jahren einer ganz andern Sache wegen gefällte Todesurteil an 
Raleigh vollſtrecken (29. Oktober 1618). 

Es war ein Sinnbild ſeiner ganzen Politik, die ſich eben in den auswärtigen 
Beziehungen mit den Überlieferungen und Empfindungen der Nation in ſchroffſten 
Widerſpruch ſetzte. Und ſchon war in Deutſchland der Entſcheidungskampf ausgebrochen, 
die Aufgabe Englands in ihm klar vorgezeichnet. Wie wenig fie aber Jakob I. dem 
böhmiſch-pfälziſchen Kriege gegenüber verſtand, iſt bereits dargeſtellt worden (ſ. S. 160 f.). 
Erſt als ſich Spinola gegen die Pfalz in Bewegung ſetzte und die Entſcheidung in 
Böhmen bevorſtand, berief der König zum drittenmal ſein Parlament. Unter dem 
erſchütternden Eindrucke der Prager Schlacht trat es zuſammen (30. Januar 1621), 
und getragen von der Stimmung des Volkes, die ſich in zahlreichen Flugſchriften und 
andern Kundgebungen Luft machte, bewilligte es 100000 Pfund Sterling für den 
Krieg. Anderſeits erzwang es jedoch die Aufhebung mehrerer Monopole und klagte 
einige Höflinge und Beamte vor den Lords an, unter ihnen auch den großen Philo— 
ſophen und Naturforſcher Franz Bacon von Verulam, der ſich als Lordkanzler mehr— 
fach beſtechlich erwieſen hatte und deshalb alle ſeine Amter verlor. Sofort brachte 
aber die Frage der auswärtigen Politik den Gegenſatz zwiſchen Krone und Parlament 
von neuem zum Ausbruch. Während nämlich der König eine Mitwirkung desſelben 
hierbei nicht zugeben wollte, forderte das Parlament beſtimmte Erklärungen darüber, 
und eine Geſandtſchaft des Unterhauſes ſtellte dem König geradezu das Verlangen, daß 
er ſich an die Spitze der proteſtantiſchen Welt ſetze. Dieſer wies das zurück, ließ 
mehrere Mitglieder des Unterhauſes verhaften, und als dies dagegen proteſtierte, löſte 
er es zum drittenmal auf (Ende 1621). 

Inzwiſchen ging auch die Pfalz verloren, ohne daß England dagegen etwas 
unternommen hätte, vielmehr meinte König Jakob, durch eine Vereinbarung mit 
Spanien, die eine Vermählung ſeines Sohnes Karl mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin 
zum Ausdruck bringen ſollte, die Wiederherſtellung der Pfalz zu erreichen. Deshalb 
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begab ſich der Prinz mit dem Herzog von Buckingham, zunächſt verkleidet und unter 
falſchem Namen, durch Frankreich nach Madrid. Hier am 7. März 1623 angelangt, 
wurden ſie mit größter Auszeichnung behandelt, und da die ſpaniſche Regierung die 
politiſchen Vorteile, die ihr die Bundesgenoſſenſchaft Englands verhieß, ſehr wohl 
erkannte, ſo ſchien die Vermählung gelingen zu müſſen, freilich nicht ohne die erheb— 
lichſten kirchlichen Zugeſtändniſſe von ſeiten Englands. Nicht nur freier Gottesdienſt 
ſollte der Infantin und ihrer Umgebung in England gewährt, nicht nur ſollten die 
Kinder ihr bis zum zehnten Lebensjahre zur Erziehung überlaſſen werden, was ihren 
Übertritt zum Katholizismus vorbereiten konnte, ſondern es ſollten auch die Straf— 
geſetze gegen die engliſchen Katholiken fallen und häuslicher Gottesdienſt ihnen geſtattet 


251 und 252. Engliſcher Pikenier und Musketier ans der Zeit Jakobs I. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ſein. In der That nahm der engliſche Staatsrat die erſten Bedingungen an, und 
der König auch die zweite; als er aber nun als Gegenleiſtung auf der Wiederher- 
ſtellung der Pfalz beſtand, da ſiegte im entſcheidenden Augenblicke beſonders durch 
Graf Olivarez zu Madrid doch der katholiſche Geſichtspunkt, der das unbedingte Zu— 
ſammengehen mit Öfterreich forderte, und die ſchon jo gut wie beſchloſſene Vermählung 
blieb unausgeführt. Vielmehr kehrte der Prinz, in Santander lange von widrigen 
Winden feſtgehalten, ohne die ſpaniſche Gemahlin nach England zurück (5. Oktober). 
Als er tags darauf in London wieder einzog, begrüßte ihn ſtürmiſcher Jubel des 
Volkes. Denn ſchon hatte es für den Proteſtantismus ernſte Gefahren befürchtet, 
zumal da eine Menge gefangener Katholiken bereits in Freiheit geſetzt worden war; 
dieſe ſchienen nun abgewandt. 


Die 
proteftantifche 
Wendung. 


Karl I. 
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Eine Wendung in der engliſchen Politik war allerdings unvermeidlich geworden. 
Selbſt Buckingham trat jetzt entſchieden für eine proteſtantiſche Schwenkung ein, 
und ſo ſah ſich das im Februar 1624 zuſammengetretene Parlament einer völlig 
veränderten Lage gegenüber. Gegen die Bewilligung von 300 000 Pfund Sterling 
zum Kriege mit Spanien gab der König die verhaßten Monopole auf und ließ die 
Strafgeſetze gegen die Katholiken erneuern; der ſpaniſch geſinnte Lordſchatzmeiſter 
Cranfield, Graf von Middleſex, Buckinghams perſönlicher Feind, wurde durch eine 


Anklage geſtürzt, mit den Niederlanden und Frankreich wegen eines Bündniſſes unter- 
handelt und Mansfeld in Dienſt genommen (ſ. S. 176). Gleichzeitig betrieb der 
König noch eifriger die ſchon früher geplante Vermählung ſeines Sohnes Karl mit 
der franzöſiſchen Prinzeſſin Henriette Maria, der Schweſter Ludwigs XIII.; er 
willigte dafür im Vertrage von Cambridge (24. Dezember 1624) ſogar in ähnliche 
Bedingungen wie früher gegenüber Spanien, denn immer noch kam es ihm perſönlich 
mehr darauf an, eine vermittelnde Stellung zu behaupten, als in den großen Kampf 
der kirchlichen Parteien einzutreten. Ob er das auf die Dauer würde haben durch- 
ſetzen können, war freilich äußerſt zweifelhaft. Der Tod erſparte ihm, darum zu ſorgen 
(27. März 1625). 


Der Rampf zwiſchen Krone und Parlament unter Karl J. 
Karl I. und jein Parlament von 1625 bis 1629. 


Die Erbſchaft, die Jakob I. feinem Sohne Karl I. hinterließ, war nicht benei- 
denswert. Tiefe Verſtimmung über die äußere und innere Politik der Krone beherrſchte 
das Land. Um jo freudiger begrüßte es den jungen König (geb. 1600), deſſen ſtatt⸗ 
liche, liebenswürdige, gewinnende Erſcheinung im ſcharfen Gegenſatze zum Vater ſtand. 
Nicht ſo gelehrt wie dieſer, beſaß er doch ungleich mehr natürlichen Takt, gute Auf— 
faſſungsgabe und Gewandtheit in Schrift und Wort. Über ſeine ſittliche Führung 
herrſchte nur eine Stimme des Lobes; an dem leichtfertigen Hofe des Vaters hatte 
er ſich rein und unverdorben erhalten. In einem Punkte erſchien er allerdings durchaus 
als Sohn Jakobs I., in feiner ſtreng hochkirchlichen und abſolutiſtiſchen Überzeugung, in 
der ihn der Einfluß ſeiner ſchönen ſtolzen Gemahlin, Henriette Maria von Frankreich, 
nur noch mehr befeſtigte. Aber nicht ſcharfblickend, nicht ruhig und nicht entſchieden 
genug, verlor er in ernſtem Zuſammenſtoße leicht die ſichere Haltung, ließ ſich dann 
wohl zur Nachgiebigkeit bewegen, die er hinterher bereute, und kam ſo in den begrün— 
deten Ruf der Unzuverläſſigkeit und Doppelzüngigkeit, die oft gerade ſeine Anhänger 
zur Verzweiflung brachte, weil ſie den Gegnern die ſchärfſten Waffen lieferte. 

Ein Fürſt dieſer Art konnte mit dem Parlamente nur dann in Frieden leben, 
wenn dies ſich ſeiner Führung unbedingt unterwarf. Wie aber wäre daran damals 
zu denken geweſen! Als Karl J. am 18. Juni 1625 ſein erſtes Parlament eröffnete, 
bewilligte es für die großen Koſten des ſpaniſchen Krieges, den der König mit Buckingham 
eifrig betrieb, nur 140000 Pfund Sterling und gewährte ihm die Zölle gegen den 
bisher feſtgehaltenen Brauch ſtatt auf die ganze Regierungszeit nur für ein Jahr. 
Denn allzu unzufrieden war es mit der Verwaltung Buckinghams, der als Marine- 
miniſter nicht einmal die engliſchen Gewäſſer vor Piraten zu ſchützen wußte. Zornig 
löſte der König ſchon am 12. Auguſt das widerſpenſtige Parlament auf. Aber der 
mit großem Geräuſch und ſtolzen Hoffnungen begonnene Seezug Buckinghams gegen 
Cadiz ſcheiterte im Herbſt 1625 kläglich; außerdem enthielt ſich Frankreich gegen die 


253. Karl I., König von Großbritannien. 


Nach van Dycks Gemälde geſtochen von R. Strange. 
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Erwartung jeder Teilnahme am Kriege und zeigte ſogar lebhafte Unzufriedenheit mit 
der Behandlung der Königin Henriette, deren franzöſiſche Umgebung Karl J. entfernte, 
weil ſie allzu herausfordernd aufgetreten war; die engliſche Unterſtützung der Huge— 
notten verſchärfte vollends die Spannung. Statt alſo im Glanze großer auswärtiger 
Erfolge vor das im Februar 1626 wiedereröffnete zweite Parlament treten zu 
können, ſah ſich die Regierung in der mißlichen Lage, zu den alten Gründen der 


254. Henriette Maria, Königin von Großbritannien. 
Gemälde von A. van Dyck in der kgl. Galerie des Winſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. 


Unzufriedenheit neue und ſchwere hinzugefügt zu haben. Geführt von John Eliot, 
dem ritterlichen, feurigen und beredten Vizeadmiral von Devonſhire, erhob das Unter— 
haus lebhafte Beſchwerden über die Forterhebung der nicht bewilligten Zölle und 
beſchloß am 8. Mai mit großer Mehrheit die Anklage Buckinghams vor den Lords. 
Als der König darauf Eliot in den Tower werfen ließ und das Parlament ſich des 
Verhafteten annahm, wurde es am 15. Juni 1626 zum zweitenmal aufgelöſt. 
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Da erzwangen die Mißerfolge auf der Inſel Rhé im Jahre 1627 die Berufung 
des dritten Parlaments (März 1628). Diesmal war auf beiden Seiten die Stim- 
mung verſöhnlicher, der König billigte ſogar die Abſicht, die Rechte der Volksvertretung 
für alle Zukunft durch ein Geſetz (Bill) feſtzuſtellen, das in Form einer Bitte an ihn 
gelangen ſollte; nur der Inhalt machte im einzelnen manche Schwierigkeiten. Zwar 


255. John Eliot, Führer des Unterhanſes. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von W. Holl. 


ſah das Parlament davon ab, ſeine Beſchwerden darin vollſtändig aufzuzählen, wie 
Eliot, John Hampden u. a. befürworteten; immerhin beſtand es darauf, jede Steuer— 
erhebung ohne ſeine Bewilligung, ſowie die bei Steuerverweigerung über den einzelnen 
verhängte willkürliche Verhaftung ohne Angabe des Grundes für ungeſetzlich zu erklären, 
forderte weiter die Aufhebung des Kriegsgeſetzes (Martial Law, ſ. Bd. V, S. 576) 
und der Zwangseinquartierungen. Der König aber gab zwar im allgemeinen die 
Berechtigung dieſer Sätze zu, wollte jedoch ſein Recht, in dringenden Fällen zu Steuer- 
erhebungen und Verhaftungen zu ſchreiten, ſich nicht entreißen laſſen und war geneigt, 
anzunehmen, daß auch eine Annahme der Bill einen Verzicht derart von ſeiner Seite 
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keineswegs für alle Zeiten in ſich ſchließe. Das gab denn Anlaß zu peinlichen Ver— 
handlungen, bis endlich der Staatsrat beſchloß, die Bill unter jenem ſtillen Vorbehalt 
anzunehmen. Am 7. Juni 1628 genehmigte alſo Karl I. in feierlicher Sitzung beider 
Häuſer die „Bitte um Recht“ (Petition of Right), und lauter Jubel der Hauptſtadt 
begrüßte das Ende des Streites. 

Die Freude war von kurzer Dauer. Denn Buckingham blieb allen Klagen über 
ſeine Verwaltung zum Trotz, da der König es für eine perſönliche Ehrenſache hielt, 
den Vertrauten zu ſchützen. Er vertagte deshalb das Parlament (20. Juni) und för⸗ 
derte mit dem Herzog zuſammen eifrig die Pläne, die auf die Rettung von La Rochelle, 
und auf den Kampf gegen Spanien im größten Stile hinzielten. Buckingham ſelbſt, 
jetzt ganz erfüllt von dem Gedanken, der Vertreter der proteſtantiſch-engliſchen Intereſſen 


A 


256. König Karl I. bei Tafel (dining in public). 
Gemälde van Baſſens in der Galerie von Hamptoncourt. (Nach Stern.) 


zu ſein, betrieb in Portsmouth die Rüſtung der Flotte, die er ſehr anſehnlich vermehrt 
und mit trefflichen Werften und Zeughäuſern ausgeſtattet hatte. Da traf ihn mitten 
in hochfliegenden Entwürfen der Tod durch Mörderhand. Als er am Morgen des 
23. Auguſt 1628 durch die Halle ſeines Hauſes ging, fiel er unter dem Dolche John 
Feltons, eines fanatiſchen Puritaners, der vom Herzog bei der Beförderung über— 
gangen war und dem Lande einen Dienſt zu erweiſen glaubte. Er brachte den erbitterten 
Haß des engliſchen Volkes zum Ausdruck, und wirklich begrüßte auch die Hauptſtadt 
mit grimmigem Jubel die Todesnachricht. 

Mit Buckinghams Ende zerſtoben alle ſeine Pläne, La Rochelle fiel, da ein neuer 
Entſatzverſuch vergeblich blieb, während zu derſelben Zeit im Oſten Dänemark völlig 
überwältigt wurde und nur Stralſund das Banner des Proteſtantismus noch auf— 
recht erhielt. 


Und doch zwang die Finanzlage die Regierung, das vertagte Parlament aber- 
mals zu berufen (Januar 1629). Jetzt, wo mit Buckingham der Stein des Anſtoßes 
weggeräumt ſchien, hoffte der Staatsrat auf Verſtändigung, zumal da er bereit war, 
das Recht des Parlaments auf Bewilligung der Zölle grundſätzlich anzuerkennen und 
für die ohne dieſelbe erhobenen nachträgliche Genehmigung zu fordern. Doch die Ver— 
bitterung war bereits ſo tief, daß das Unterhaus die königliche Bill zurückwies und 
auf dem Wortlaut der „Bitte um Recht“ beharrte. Ja, als der König die Zollſtellen 
anwies, die Zölle wie unter Jakob I. zu erheben, nahm das Unterhaus eine dagegen 
gerichtete, von John Eliot entworfene Vorſtellung (Remonſtranz), welche die Zoll- 
beamten ſogar mit Strafen bedrohte, ohne eigentliche Abſtimmung in tumultuariſcher 
Weiſe an (2. März). 

Damit war der offene Bruch herbeigeführt. Am 10. März 1629 erfolgte nach 
Beſchluß des Staatsrates die Auflöſung auch dieſes dritten Parlaments. John Eliot und 
mehrere andre wurden verhaftet und zu ſchweren Geldſtrafen verurteilt; Eliot ſelbſt ſtarb 
im Tower (1633), da er ſie nicht bezahlen konnte. Der König war feſt entſchloſſen, fortan 
ohne Parlament zu regieren. Offen und klar war die Frage jetzt geſtellt: ſollte das 
Königtum oder das Parlament, d. h. das Unterhaus, England beherrſchen? Die Praxis 
der Tudors ſprach für die erſtere Antwort, die Erfahrungen früherer Jahrhunderte aber 
und die Folgerungen, die ſich aus ihnen ableiten ließen, für die zweite; ihnen gegen— 
über ließ ſich die Regierungsweiſe der Tudors ſogar leicht als ungeſetzlich erweiſen, 
und was wichtiger war, das Selbſtbewußtſein und die Macht der Stände, die das 
Unterhaus beſchickten, waren ſeitdem außerordentlich gewachſen. Es konnte der Krone 
ja gelingen, jene Folgerungen zu erſticken und die Macht des aufſtrebenden Mittel- 
ſtandes zurückzudrängen, wie es um dieſelbe Zeit Richelieu dem Adel gegenüber in 
Frankreich verſtand, wo die Erfahrung des 16. Jahrhunderts die ſtändiſchen Gewalten 
als ſehr einflußreich zeigte, denn ſchließlich lief auch in England der ganze Streit auf 
eine Frage mehr der Macht als des Rechtes hinaus. Doch für ſehr wahrſcheinlich 
konnte man hier den Sieg des Königtums nicht halten. Richelieu hatte den Mittel- 
ſtand für ſich, Karl gegen ſich; in Frankreich hatte es regelmäßig berufene Reichsſtände 
nicht gegeben, in England empfand man die Unterlaſſung ihrer Berufung als eine 
Ausnahme; das franzöſiſche Königtum verfügte über ein Soldbeamtentum, ein ſtehendes 
wohlgeübtes Heer und ſehr ergiebige Steuerquellen, das engliſche war dagegen zu Lande 
faſt waffenlos, da das kleine ſtehende Heer nicht viel bedeutete und die Flotte hier wenig 
helfen konnte, und ſah ſeine wichtigſten Einnahmen beſtritten; die Landesverwaltung 
wurde nicht von Soldbeamten, ſondern von Ehrenbeamten geführt, und dieſe gehörten 
denſelben Ständen an, die das Parlament bildeten, waren alſo gegen deſſen Intereſſen 
nicht verwendbar, und ſchließlich befand ſich die engliſche Krone einer ſtarken religiöſen 
Bewegung gegenüber, die in Frankreich fehlte. So war der endliche Erfolg der könig— 
lichen Politik in England ſehr zweifelhaft. 


Karls J. parlamentsloſe Regierung von 1629 bis 1640. 


Karl I. dachte nicht daran, das Parlament wirklich zu beſeitigen, er wollte es 
nur nach ſeinem Ermeſſen und Bedürfnis berufen, es unter die Gewalt der Krone 
beugen, namentlich in der auswärtigen Politik, in der Verwaltung des Heeres und 
der Flotte ſich von ihm unabhängig machen. Wenn er aber dies Ziel erreichte, dann 
war die Krone thatſächlich unumſchränkt. 

Das erſte Mittel dazu war natürlich der Verſuch, ſeine Einnahmen ſo zu ſteigern 
und ſeine Ausgaben ſo zu beſchränken, daß er der parlamentariſchen Bewilligungen 
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möglichſt wenig bedurfte, wie es einſt Eliſabeth gelungen war. Das zu leiſten unter— 
nahm der Finanzminiſter Weſton Graf Portland. Als er ſein Amt antrat, fand 
er die Finanzen in der traurigſten Verfaſſung. Die Schuldenlaſt Jakobs I. war von 
1200 000 Pfund Sterling auf 1600000 Pfund Sterling geſtiegen, die meiſten Ein- 
nahmen verſchlang die Verzinſung dieſer Schuld, dazu war die Berechtigung der Zoll— 
erhebung zweifelhaft. Nach fünf Jahren energiſcher und einſichtiger Verwaltung 
Weſtons ging die Erhebung der Zölle regelmäßig von ſtatten, ihr Ertrag ſtieg 
beſonders ſeit dem Frieden mit Spanien (1630) um 80000 Pfund Sterling, die 
Geſamteinnahme bis 1635 auf 810000 Pfund Sterling, und die Schuld hatte ſich 
durch Tilgung um die Hälfte verringert. Freilich ſcheute die Regierung auch vor 
bedenklichen, obwohl formell unfraglich berechtigten Mitteln nicht zurück, wenn es die 
Erhöhung ihrer Einkünfte galt. Sie ließ alle Lehnsleute, die ſich nicht nach alter, 
längſt vergeſſener Sitte den Ritterſchlag bei der Krönung hatten erteilen laſſen, zu 
ſchweren Geldbußen verurteilen und nötigte die überaus zahlreichen Grundbeſitzer, die ſich 
innerhalb der gar nicht mehr genau bekannten Grenzen der alten Königsforſten angebaut 
hatten, zu erheblichen Entſchädigungszahlungen, in Eſſex allein zu 300000 Pfund 
Sterling; endlich ließ der König ſich durch Richterſpruch das Recht erteilen, wieder, 
wie es zur Zeit der Däneneinfälle im 10. Jahrhundert und noch im Jahre 1588 
geſchehen war, ohne Zuſtimmung des Parlaments von ſeinen Unterthanen die Stellung 
von Schiffen oder auch die Zahlung einer dafür beſtimmten Abgabe, des „Schiffs— 
geldes“ (Navy Taxe), zu fordern, wenn er England in Gefahr glaube, und da es ihm 
damals angeſichts der raſchen Entwickelung der franzöſiſchen Marine durch Richelieu 
notwendig ſchien, die engliſche Flotte möglichſt zu verſtärken, ſo ergingen in der That 
im Jahre 1635 die darauf bezüglichen Anordnungen und wurden trotz mannigfachen 
Widerſpruches ſo energiſch durchgeſetzt, daß bis Anfang des Jahres 1637 weit über 
200000 Pfund Sterling einkamen. 

Wie England nach dem Willen der Berater des Königs regiert werden ſollte, 
dafür lieferte ſoeben Thomas Wentworth, der nachmals den Titel eines Lord 
Strafford erhielt, ein Großgrundbeſitzer aus Yorkſhire, den Beweis, exit als 
Präſident im „Rate des Nordens“, einer Gerichts- und Verwaltungsbehörde für das 
Gebiet nördlich des Humber, ſeit 1632 als Statthalter von Irland. Obwohl er in 
den erſten Parlamenten gegen die Regierung geſtanden hatte, ſo hatte er doch ſchon 
damals weniger ihre Gewalt, als die ſchlechte Anwendung derſelben durch Buckingham 
bekämpft. Im Jahre 1628 war er ins Oberhaus, im November 1629 in den 
Geheimen Rat, dann zu jenem Poſten in Northumberland berufen worden. Geiſt— 
voll und kühn, ſtolz und hochfahrend, ohne kirchliche Vorurteile und ein Verächter 
der öffentlichen Meinung, da er die Menſchen nur in ſolche teilte, die käuflich waren 
und alſo gekauft werden konnten, und in ſolche, die, weil ſie es nicht waren, geknebelt 
werden mußten, eben deshalb gewaltthätig und ohne Achtung vor dem Recht ſchaltete 
er in Northumberland wie ein unumſchränkter Fürſt, hielt mit harter Fauſt die Sicher— 
heit aufrecht und arbeitete anderſeits eifrig an der Linderung der öffentlichen Not, 
in allem ein echter und überzeugter Vertreter des aufgeklärten Abſolutismus, wie 
England ſonſt keinen hervorgebracht hat. Dem König war er nicht bequem, die 
Königin und der Hof haßten bald den hochmütigen Herrn, der wenig höfiſche Manieren 
hatte; ihn aber kümmerte das alles nicht, denn er wußte, daß er unentbehrlich ſei. 

Seit 1632 wurde ihm Gelegenheit gegeben, ſeine Grundſätze und Fähigkeiten auf 
einem größeren Schauplatze, in Irland, zu bewähren. Die unſelige Inſel, unter 
Eliſabeth nach langem Kampfe niedergeworfen (ſ. Bd. V, S. 695), war auch von 
Jakob I. gewaltthätig genug behandelt worden. Bald nach feinem Regierungsantritt 
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erklärte die Regierung auf Grund einer Entſcheidung des Obergerichts den Grund— 
beſitz von ſechs Grafſchaften als Krongut und verteilte ihn neben wenigen Eingeborenen 
an engliſche und ſchottiſche Pächter, unter denen ſich notoriſch eine Menge Taugenichtſe 
befanden. Auch anderwärts zog ſie fortwährend zahlreiche Güter ein, ſobald die Eigen— 
tümer ihr Beſitzrecht nicht durch Urkunden nachweiſen konnten, was in den ſeltenſten 


257. Thomas Wentworth, Lord Strafford. 
Nach einem Gemälde von van Dyck geſtochen von Overton. 


Fällen möglich war; ja in Connaught nahm ſie ſogar ſolche Güter wieder in An— 
ſpruch, für welche die Inhaber bereits den Kaufpreis bezahlt hatten. Als die Gentry 
daſelbſt 120000 Pfund Sterling anbot, wenn man ihr den Beſitz der ihr ſeit 
60 Jahren ungeſtört verbliebenen Grundſtücke ausdrücklich beſtätigte, gewährte dies zwar 
Karl I., Strafford aber beſtimmte ihn, ſein Wort zu brechen und dieſe Beſitzungen 
für die Krone einzuziehen, alles, um ihre Einkünfte ſo zu ſteigern, daß ſie von den 


England unter Karl I. (1625—49). 


Heer aufbringen könne, ohne welches, wie er unumwunden ſagte, die Macht der Krone 
in England nur auf einem Beine ſtehe. Zudem beherrſchte er das iriſche Parlament 
vollſtändig, indem er die gefügigen Mitglieder reich belohnte, die widerſpenſtigen will— 
kürlich ſtrafte. Ohne Murren bewilligte es die Koſten für ein ſtehendes Heer von 


258. John Mampden. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Houbraken. 


5000 Mann zu Fuß und 500 Reitern. Doch verwandte Strafford ſeine unumſchränkte 
Macht auch wieder zum materiellen Beſten des Landes. Er ſchützte die Küſten kräftig 
gegen die Piraten, hielt auf unparteiiſche raſche Rechtspflege, wußte die Bedürfniſſe der 
Inſel aus ihren Mitteln zu decken und wurde der Begründer der iriſchen Leineninduſtrie, 
die nach ſeiner Abſicht für Irland das werden ſollte, was die Tuchfabrikation für 
England war. 
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Es war aber doch die Frage, ob dieſe gewaltthätige Art materieller Volks— 
beglückung auch in England ſich werde anwenden laſſen. Wenngleich die meiſten hier 
das Schiffsgeld zahlten, einige weigerten ſich doch, die Auflage zu entrichten, weil ſie 
vom Parlament nicht bewilligt, alſo ungeſetzlich ſei. Ja ein Mitglied der Gentry von 
Buckinghamſhire, John Hampden, in den Jahren vor 1629 ein Geſinnungsgenoſſe 
Eliots, ließ ſich die 20 Schillinge, die auf ihn fielen, eher durch Pfändung abnehmen, 
als daß er durch Zahlung der kleinen Summe die Rechtmäßigkeit der Steuer aner— 
kannt hätte, und führte dann um ihretwillen einen langwierigen Prozeß mit dem 


259. William Land, Erzbiſchof von Canterbury. 
Nach einem Gemälde van der Werffs geſtochen von B. Andrian. 


Staatsſchatz, den er zwar verlor, der aber ungeheures Aufſehen machte, zumal zwei 
der Richter ſich für Hampdens Auffaſſung erklärten (1638). Kein Zweifel, die große 
Mehrheit der Nation hielt die Grundlagen der königlichen Finanzwirtſchaft für unge— 
ſetzlich und fügte ſich nur dem Zwange. 

Damit aber verband ſich unzertrennlich eine wachſende Verſtimmung über die 
Kirchenpolitik der Regierung. Dieſe wurde von dem Gedanken beherrſcht, die angli— 
kaniſche Kirche zunächſt in England als Stütze der königlichen Gewalt zur allein— 
herrſchenden zu machen, dann aber ſie auch in Irland und Schottland durchzuführen 
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zu einigen, in welchem die Entſcheidung beim König ſtand. Daß Karl I. die Rück 
kehr zum Katholizismus erſtrebt habe, iſt durchaus unglaubhaft, er war ein guter 
Anglikaner, aber allerdings drängte ihn ſeine Richtung zu rückſichtsloſeſter Strenge 
gegen die Puritaner, während er in den Katholiken eher eine Stütze ſuchte, ſie alſo 
ſehr mild behandelte. Die Seele dieſer Beſtrebungen war William Laud, ſeit 1628 
Biſchof von London, ſeit 1633 Erzbiſchof von Canterbury, ein gelehrter, namentlich 
um die Förderung orientalifcher Studien hochverdienter Herr, ſehr wohlthätig und 
in ſeinem Privatleben untadelhaft, aber im höchſten Maße unduldſam und verfolgungs— 
ſüchtig. Hatte ſchon das Parlament vor 1629 mehrfach über die weitgehende Duldung 
der Katholiken Beſchwerde geführt, ſo wurde ſeitdem ihrer Religionsübung kaum ein 
Hindernis in den Weg gelegt, die Strafgelder erlaſſen oder abgekauft. An hohen 
Feſten erſchien die Königin mit glänzendem Gefolge in ihrer öffentlichen Kapelle, und 
hielten alle Geſandten katholiſcher Mächte prächtigen Gottesdienſt ab; Weſton, Thomas 
Howard, Graf von Arundel u. a., die man für katholiſch geſinnt hielt, behaupteten den 
herrſchenden Einfluß am Hofe, ein päpſtlicher Agent, der Schotte Con (Cuneo), erſchien 
daſelbſt, und man rechnete, daß damals in England 500 Weltprieſter, 150 Jeſuiten 
und 300 andre Ordensgeiſtliche lebten, obendrein meiſt in vornehmen Häuſern. 

Wie ſehr ſtach dagegen die Behandlung der Puritaner ab! Gegen ſie verfuhren 
die „Sternkammer“ und die „Hohe Kommiſſion“ in einer Weiſe, welche die Engländer 
veranlaßte, dieſe letztere kurzweg mit der römiſchen Inquiſition zu vergleichen. Jede 
Abweichung vom anglikaniſchen Gottesdienſt, ſelbſt in Privathäuſern, jeder Tadel erz— 
biſchöflicher Anordnungen wurde mit Geldſtrafe, Gefängnis oder Amtsentſetzung 
geahndet. Angeſehene, hochgebildete Männer wurden wegen geringer Vergehen nicht 
nur mit harten Geldbußen, ſondern auch mit Ausſtellung am Pranger und entehrenden 
Körperſtrafen heimgeſucht. So verurteilte die Sternkammer den Dr. Alexander Leighton, 
Profeſſor in Edinburg, zu lebenslänglicher Haft, Zahlung von 10000 Pfund Sterling, 
zweimaliger Prangerausſtellung, Abſchneiden der Ohren und Aufſchlitzen der Naſe (1631), 
den Juriſten William Prynne, der als ſtrenger Puritaner in ſeiner „Schauſpielergeißel“ 
das ganze vom Hofe eifrig gepflegte Theaterweſen und das Leben der höheren Geiſt— 
lichkeit angegriffen hatte, zu Brandmarkung und Verluſt der Ohren (1632). Ja, im 
Juli 1637 verfügte die Sternkammer, daß kein Buch ohne Erlaubnis des Erzbiſchofs 
von Canterbury gedruckt und jede Bücherſendung aus dem Auslande unterſucht werden 
ſollte. Jede freie Meinungsäußerung alſo machte ſie unmöglich. Ganz ähnlich verfuhr 
auch Thomas Wentworth in Irland, wo die Konvokation der proteſtantiſchen Kirche 
ihre Unterwerfung unter die engliſche Ordnung erklärte (1634). 

Beſiedelung Dieſem zunehmenden Drucke ſich zu entziehen, begannen zahlreiche Engländer, 
amerttas; namentlich puritaniſchen Bekenntniſſes, auszuwandern, um ſich jenfeit des Ozeans an 
Virginten. der öden, waldbedeckten, nur von ſchweifenden Jagdnomaden bewohnten flachen Oſtküſte 
Nordamerikas, nicht als Goldſucher und Eroberer wie die Spanier, ſondern als Acker— 
bauer durch harte Arbeit eine neue Heimat zu ſchaffen und hier eine politiſch- kirchliche 
Verfaſſung nach ihrem Sinne zu begründen. Schon unter Jakob I. hatte eine von ihm 
bevollmächtigte Kompanie durch 105 Anſiedler unter Kapitän Newport im Jahre 1607 
mit der Anlegung von Jamestown an den ſumpfigen Ufern des Jamesfluſſes, der in 
die vielgliedrige Cheſapeakbai fällt, den Grund gelegt zur Kolonie Virginia, wie 
das Land ſeit Eliſabeth hieß (ſ. Bd. V, S. 706). Aber die meiſten der Koloniſten 
waren Leute, die nur mühelos reich werden wollten, und die Nachſchübe, die allmählich 
eintrafen, nicht beſſer. Nur der Energie und Klugheit des abenteuerlichen, aber that— 
kräftigen John Smith gelang es allmählich, ein gutes Verhältnis mit den benach— 
barten Indianern anzubahnen. Die Tochter eines großen Häuptlings, die ſchöne und 
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kluge Pocahontas, vermählte ſich ſogar mit einem Weißen, John Rolf, und wurde die 
Stammmutter einer vornehmen virginiſchen Familie. Trotzdem geriet, als Smith 
wieder in die Heimat zurückgekehrt war, die Kolonie in völlige Auflöſung; die meiſten 
ſtarben, die Überlebenden wollten heimkehren. Da kam 1610 der erſte königliche 
Gouverneur, Lord de la Ware, mit neuen Anſiedlern und Vorräten herüber und 
rettete den Beſtand der Niederlaſſung, indem er die geſetzliche Ordnung mit Strenge 
herſtellte. Aber zur Blüte kam die Kolonie erſt ſeit der Einführung des Tabaksbaues 
(1616), der ſich freilich ſehr bald mit der Verwendung von Negerſklaven verband. 
Endlich im Jahre 1619 erhielt die Kolonie eine der engliſchen nachgebildete Verfaſſung, 
die ſie als einen ſelbſtändigen, mit dem Mutterlande nur durch Perſonalunion ver— 
bundenen Staat neben England ſtellte, und am 30. Juli trat in Jamestown der erſte 
Landtag (assembly) zuſammen. Eine Hauptaufgabe war damals der Schutz gegen die 
Indianer, die 1622 einen verheerenden Einfall in die Pflanzungen machten. 

Doch hier, wo Königtum und Hochkirche herrſchten, konnten Puritaner ſich nicht 22 
wohl anſiedeln; vielmehr ſegelten die erſten Anſiedler dieſer Genoſſenſchaft, nachdem 2 
ſie in Holland nicht ihre Rechnung gefunden hatten, der Nachwelt bekannt unter 
dem Namen der „Pilgerväter“, im Herbſt 1620 auf der „Maiblume“ (Mayflower) 
nach der rauhen Küſte von Maſſachuſetts und legten dort unter harten Ent— 
behrungen den Hafenort New Plymouth an. Zunächſt kamen nur kleine Zuzüge aus 
der Heimat: erſt zehn Jahre ſpäter folgten ihnen auf 17 Schiffen 1500 Auswanderer, 
meiſt wohlhabende Leute, unter der Führung des John Winthrop, der ſich den Beſitz 
des Gebietes von der Krone hatte übertragen laſſen. Sie gründeten ebenfalls an der 
Maſſachuſettsbai ihre neuen Sitze, vor allem Boſton, und wuchſen bis 1638 auf 
50000 Köpfe. Ihre Verfaſſung war durchaus demokratiſch, der Gouverneur wurde 
jährlich gewählt und hatte eine Art Landtag zur Seite; ihre Kirchenordnung kannte 
nach den Grundſätzen der Independenten nur einzelne ſelbſtändige Gemeinden, machte 
aber den Genuß der politiſchen Rechte von dem calviniſchen Bekenntniſſe abhängig, 
huldigte alſo durchaus nicht der Religionsfreiheit. Auf denſelben Grundlagen erwuchs 
ſeit 1633 Connecticut im Thale des gleichnamigen Stromes, das 1639 ſeine Ver- 
faſſung erhielt. Erſt die Kolonie Rhode-Island (Providence), die Gründung des 
edlen Predigers Roger Williams (ſeit 1636), behandelte die Religion als Privat— 
ſache jedes einzelnen und gewährte unbedingte Religionsfreiheit. Freilich ſuchte der 
Erzbiſchof Laud auch dieſe fernen Anſiedelungen der anglikaniſchen Kirche zu beugen, 
und da das nicht gelang, die wachſende Auswanderung dahin zu verhindern, indes 
die Tage ſeiner Macht waren gezählt. Als ob ſich aber auf dieſem Boden die Gegen— 
ſätze der alten Welt getreulich wiederholen wollten, ſo entſtand hier ſeit 1634 an der 
breiten Cheſapeakbai, vornehmlich durch katholiſche Auswanderer, die Kolonie Mary⸗ 
land, zu der Karl I. einem Katholiken, dem Georg Calvert, Lord Baltimore, 1632 die 
Landſchenkung erteilt hatte. Es war gewiſſermaßen eine Lieblingsſchöpfung des Königs, 
nach deſſen Gemahlin ſie hieß, denn hier ſtanden zum erſtenmal die anglikaniſche und 
katholiſche Kirche gleichberechtigt nebeneinander. Im übrigen ordnete Cecil Baltimore, der 
Sohn und Erbe Georgs, als „Eigentümer“ (proprietor) die Verhältniſſe mit Klugheit 
und Gerechtigkeit. Dem Gouverneur, den er ernannte, trat eine Volksvertretung zur 
Seite, die über die Landesgeſetze beſchloß. Die Koloniſten erhielten reichlich Land und 
waren zu einem ſehr mäßigen Zins erſt in Weizen, dann in Tabak verpflichtet. 

Nachdem die erſten Schwierigkeiten überwunden waren, blühten die Niederlaſſungen 
raſch auf. Bis 1640 wanderten allein nach den Neu-Englandſtaaten (Maſſachuſetts, 
Rhode-Island, Connecticut) 21000 Anſiedler aus. Von ihnen ſtammt ein volles Drittel 
der gegenwärtigen weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten ab. Ein ſolider Wohl⸗ 
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ſtand entwickelte ſich, ſeit 1643 wurden Baumwollenfabriken gegründet, und die Kolonien 
führten Getreide, Holz, Fiſche und Pelze aus. In Neu-England wurde auch für den 
Unterricht von Anfang an trefflich geſorgt. Neben zahlreichen Volksſchulen erwuchſen 
Grammatik- (Latein-) Schulen, und die reiche Schenkung des John Harvard legte 1638 
zu einer Hochſchule den Grund, die nach ihm noch Harvard College heißt. Die erſte 
Zeitung erſchien 1639. So erwuchs ein friſches, kräftiges, freiheitsſtolzes, ſittlich— 
ernftes Geſchlecht, das allen Schmuck des Lebens gering achtete gegenüber dem Glauben 
und der Freiheit. Je weniger ſich das zerrüttete Mutterland um die fernen Kolonien 
kümmern konnte, deſto mehr gediehen ſie. 

Der offene Zwieſpalt, in den König Karl allmählich mit der Mehrheit ſeines 
Volkes geriet, hemmte auch jede kräftige, folgerichtige auswärtige Politik. Den 
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260. Palaſt Whitehall zu London, erbaut von Inigo Jones. 
Nach einem Kupferſtiche von Wenzel Hollar. 


Krieg mit Frankreich beendete der Friede von Suſa (1. April 1629), wozu die euro- 
päiſche Lage ohnehin die proteſtantiſchen Mächte hindrängte; dem Gedanken, den Dänen 
zu Hilfe zu kommen, trat kurz danach der Friede von Lübeck entgegen (2. [12.] Mai 
1629). Schließlich erzwangen die Finanznot und die Stockung des Handels auch den 
Frieden mit Spanien, der, durch eine Sendung des Peter Paul Rubens nach London 
vorbereitet, im Mai 1630 zuſtande kam und hinſichtlich der pfälziſchen Sache dem König 
nur das unbeſtimmte Verſprechen eintrug, daß ihm darin Genugthuung werden ſollte. 

Fortan bildete die Herſtellung der Pfalz den Angelpunkt der auswärtigen Politik 
Karls I. Er dachte fie aber nicht durch Krieg, ſondern, wie ſein Vater, durch gutes 
Einvernehmen mit Spanien zu erreichen, denn von einer entſchiedenen Parteinahme für 
das Haus Habsburg hielt ihn die Rückſicht auf den blühenden engliſch-ſpaniſchen 
Handel und die Beſorgnis vor dem ſich entwickelnden Übergewicht Frankreichs 
ab; anderſeits hemmte den Kaiſer in der Berückſichtigung etwaiger ſpaniſcher Wünſche 
bezüglich der Pfalz die Bundesgenoſſenſchaft Bayerns, Maximilian von Bayern 
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aber wußte zu gut, daß eine engliſche Flotte für Deutſchland niemals ernſthaft gefähr- 
lich werden könne, und Karl J. durch den Zwiſt mit ſeinem Parlamente an jeder 
kriegeriſchen Anſtrengung gehindert werde. Daher erſcheint das, was der König für 
die pfälziſche Sache etwa that, ſchlaff und ungenügend. Er ſtattete Friedrich V. und 
ſeine Familie reichlich aus, er bewirkte nach deſſen Tode (November 1632), daß der 
Vormund Karl Ludwigs, Pfalzgraf Ludwig Philipp, beim Heilbronner Konvent im 
April 1633 (ſ. S. 226) Zulaſſung fand, zahlte auch 60 000 Thaler, lehnte dann aber 
die Aufſtellung eines Heeres zur Verteidigung der Pfalz wegen allzugroßer Koſten 


261. Inigo Jones, Erbauer des Bankettſaales im Palaſt Whitehall. 


Nach einem Gemälde van Dycks geſtochen von Edward Smith. 


ab. Eine Sendung Arundels nach Wien im Jahre 1636 ſcheiterte an der ſchon 
berührten Verflechtung öſterreichiſch-ſpaniſcher und bayriſcher Intereſſen. Dann ver— 
handelte Karl J. wieder im Jahre 1638 mit Frankreich über ein Bündnis gegen 
Spanien, erregte jedoch durch die Aufnahme der Maria Medici und andrer franzöſiſcher 
Flüchtlinge an ſeinem Hofe Richelieus lebhaftes Mißtrauen und verſagte dann doch 
wieder im nächſten Jahre (1639) auf franzöſiſch-holländiſches Verlangen der ſpaniſchen 
Flotte den erbetenen Schutz in ſeinen Häfen, weil er ſich mit der vergeblichen Hoffnung 
ſchmeichelte, die Franzoſen zur Anerkennung Karl Ludwigs als Führer des weimariſchen 
Heeres beſtimmen zu können (ſ. S. 250 u. 312). Indem England ſo ſich für keine 
Macht als ſicherer Bundesgenoſſe erwies und keiner Achtung und Furcht einflößte, geriet 


Vollss 
wirtſchaft. 


Der Hof und 
die Kunſt. 


Anglikaniſie⸗ 
rung der ſchot⸗ 
tiſchen Kirche. 


446 England unter Karl I. (1625-49). 


es in eine völlige Vereinzelung, die wieder auf die Stellung des Königs erſchütternd 
zurückwirken konnte. 

Und doch nahm ſich manches in dieſem unparlamentariſch regierten und nach 
außen ſo unthätigen England glänzend genug aus. Seit dem Frieden mit Spanien 
nahm die Volkswirtſchaft einen raſchen Aufſchwung. Eine Geſellſchaft bildete ſich, 
um die ausgedehnten Moore (Fens) um den Waſh urbar zu machen, die Gewerbe 
blühten auf, namentlich in Porkſhire, die engliſchen Tuche fanden ihren Markt im Orient, 
engliſche Faktoreien beſtanden in der Levante wie in Perſien und Indien. Engliſche 
Schiffe vermittelten einen großen Teil des ſpaniſch-mitteleuropäiſchen Verkehrs; mit 
engliſchen Wechſeln, die ſie um Gold- und Silberbarren kauften, machten die Spanier 
ihre Zahlungen in Flandern und Deutſchland. Die Portugieſen fuhren nach Braſilien 
gern unter engliſcher Flagge oder auf gemieteten engliſchen Schiffen, die beſſer bewaffnet 
waren als ihre Karavelen, und naturgemäß lag der ganze Verkehr mit den raſch 
anwachſenden nordamerikaniſchen Kolonien in engliſchen Händen. Die Regierung 
förderte dieſe Beziehungen um ſo eifriger, als der Handel ihr die ſicherſten Einkünfte 
lieferte, und der Landadel zeigte ſeinen wachſenden Wohlſtand in der Erbauung zahl- 
reicher ſchöner Landſitze. 

Hinter dem Aufſchwunge des Wohlſtandes blieb das geiſtige Leben, ſoweit es 
ſich an den Hof anſchloß, nicht zurück. Noch dichtete Ben Jonſon ſeine Maskenſpiele 
für die Hofgeſellſchaft (ſ. Bd. V, S. 720), und das Theater blühte. Anton van Dyck 
arbeitete als der bevorzugte Maler des Hofes und der engliſchen Ariſtokratie; der 
geniale, unendlich fleißige und vielſeitige Wenzel Hollar (geb. 1607 in Prag, 
geſt. 1677 in London), der vor der katholiſchen Reaktion aus ſeiner Heimat geflohen 
war und erſt am Rhein, ſeit 1640 als Schützling des Grafen Thomas Arundel und 
Zeichenlehrer des Prinzen von Wales in England lebte, vergegenwärtigte in zahlloſen 
Stichen die Dinge, Menſchen und Ereigniſſe ſeiner Zeit und begründete eine blühende 
engliche Kupferſtecherſchule; eine glänzende Sammlung von Gemälden und Statuen 
vereinigte der König um ſich, der für den feinſten Kunſtkenner galt. Inigo Jones 
(15721652), vielleicht der bedeutendſte Künſtler, den England jemals hervorgebracht 
hat, begann für ihn den gewaltigen Palaſt von Whitehall und brachte wenigſtens den 
Bankettſaal zur Ausführung. Eine Schar eleganter Kavaliere und ſchöner Damen 
erfüllte die Prachträume der königlichen Schlöſſer, nicht achtend des Abgrundes, der 
ſich zu ihren Füßen aufthat. 


Die Erhebung Schottlands. 


Mochte das unumſchränkte Regiment Karls I. in England wachſende Verſtimmung 
erregen, eine wirkſame Gegenwehr konnte nicht verſucht werden, ſolange der König 
nicht gezwungen wurde, das Parlament zu berufen, denn vor thörichten Aufſtänden 
bewahrte die Engländer ihre Beſonnenheit. Dieſen Zwang aber übte die Erhebung 
Schottlands. Karl J. rief fie hervor, weil er ſein politiſch-kirchliches Syſtem auch 
dort zu begründen verſuchte. Das war unzweifelhaft widerrechtlich, doch eine innere 
Notwendigkeit trieb ihn dazu, denn es ſtand allerdings auch in England erſt dann 
feſt, wenn es in allen drei Reichen herrſchte. 

Schon Jakob I. hatte eine Anzahl ſchottiſcher Geiſtlichen zu Biſchöfen und Georg 
Gladſtane zum Erzbiſchof von St. Andrews ernannt, doch ging ihre Gewalt nicht 
über die proteſtantiſcher Superintendenten hinaus. Erſt John Spottiswood, Glad— 
ſtanes Nachfolger ſeit 1615, ſetzte in der Nationalſynode (General Assembly) von 
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Perth im Jahre 1618 die Annahme der „Fünf Artikel“ durch, die nach anglikaniſcher 
Weiſe Kniebeugung beim Abendmahl, ſtrenge Feier der hohen Feſttage u. dgl. vor— 
ſchrieben, ohne indes wirklich zur Durchführung zu kommen. Karl J. ließ während 
ſeiner erſten Jahre alles beim alten, bis Laud nach dem Frieden mit Spanien damit 
begann, anglikaniſch gebildete jüngere Männer feiner Richtung zu Biſchöfen in Schott— 
land zu befördern, während die Berufung der Nationalſynode unterblieb. Dagegen 
regte ſich nun allerdings bald Widerſtand. Als der König mit Laud im Jahre 1633 
zur Krönung nach Edinburg kam, wurde ihm eine Bittſchrift überreicht, welche die 
„Fünf Artikel“ als ungeſetzlich bezeichnete und die jährliche Berufung der National- 
ſynode verlangte. Karl J. achtete deſſen allerdings nicht, erregte vielmehr die Miß— 
ſtimmung namentlich des hohen Adels, indem er einen Teil der dieſem früher über— 
laſſenen Kirchengüter (. Bd. V, S. 603) zu gunſten der Krone oder der Bistümer 
zurückforderte und in mittelalterlich-katholiſcher Weiſe den Biſchöfen als Mitglieder der 
Lords of Articles großen politiſchen Einfluß gewährte, ja im Jahre 1635 Spottiswood 
ſogar zum Reichskanzler erhob, endlich nach anglikaniſchem Muſter einen Oberkirchenrat 
ins Leben rief. Zu entſchiedener Gegenwehr aber kam es erſt im Jahre 1637. Das 
neue kanoniſche Geſetzbuch, das die ſchottiſchen Biſchöfe verfaßten, Laud durchſah, der 
König beſtätigte und im Jahre 1636 veröffentlichte, ſtattete die ſchottiſchen Biſchöfe 
mit der vollen Gewalt der anglikaniſchen aus und gebot bei ſchwerer Strafe Annahme 
einer neuen gottesdienſtlichen Ordnung (Liturgie); dieſe ſelbſt wurde im Oktober 1636 
bekannt gemacht und war im weſentlichen das anglikaniſche Common-prayer-book (ſ. Bd. V, 
S. 588). Mit einem Schlage alſo ſollte die calviniſche, auf der Vollgewalt der 
Nationalſynode beruhende Kirchenverfaſſung umgeſtürzt und die monarchiſche der eng— 
liſchen Hochkirche an ihre Stelle geſetzt werden, ein der Form und der Sache nach 
ſchlechtweg revolutionäres Vorgehen. 

Der Gegenſchlag folgte ſehr bald. Während im übrigen Lande gleich nach 
Oſtern 1637 mit der Durchführung der neuen Liturgie begonnen wurde, ſollte dieſe in 
Edinburg erſt am 23. Juli in der Kirche zu St. Giles inmitten einer glänzenden Ver— 
ſammlung geiſtlicher und weltlicher Würdenträger vor ſich gehen. Aber kaum hatte der 
Gottesdienſt begonnen, als ihn lauter Lärm unterbrach, ſo daß er mit Mühe zu Ende 
gebracht werden konnte; an weitere Verſuche war vorläufig gar nicht zu denken. Viel— 
mehr beſchloß ſogar der Geheime Rat, die höchſte Regierungsbehörde Schottlands, eine 
Bittſchrift der Geiſtlichkeit um einſtweiligen Verzicht auf die neue Kirchenordnung beim 
König zu befürworten, da ihm Gewaltmittel nicht zur Verfügung ſtanden und die 
Aufregung der Maſſen mit jedem Tage wuchs. Als nun aber die königliche Antwort 
die Entſcheidung darüber verſchob, bis die Unruhen geſtillt ſeien, und dem Geheimen 
Rat die kirchlichen Vollmachten entzog, da beſchloſſen am 18. Oktober in ſtürmiſcher 
Aufregung Lords, Gentry, Geiſtliche und Städte, die ſchottiſchen Biſchöfe als Mit— 
ſchuldige an den beiden ungeſetzlichen Büchern unter Anklage zu ſtellen, und indem 
ſie dann bei einer neuen Verſammlung um Mitte November einen ſtehenden Ausſchuß 
aus Mitgliedern aller Stände in Edinburg niederſetzten, richteten fie thatſächlich ſchon 
eine Landesregierung ein, die neben der königlichen ſtand. Der Geheime Rat, noch 
immer bemüht, ſeine vermittelnde Stellung feſtzuhalten, bequemte ſich zögernd dazu, 
die Anklage der Biſchöfe an den König zu befördern; dieſer aber, tief empört über 
die ſchottiſchen Vorgänge, nahm in einer Proklamation alles, was jene gethan hätten, 
auf ſich und verbot bei Strafe des Hochverrats jede weitere Verſammlung. 

Da erwachte in den Schotten, die in dem ganzen Vorgehen Karls J. nichts als 
verdammliche „Papiſterei“ ſahen, die Erinnerung an jenen „Glaubensbund“, den 
„Covenant“, den ihre Väter einſt im Jahre 1557 geſchloſſen hatten, als es ſich 
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darum handelte, ihre junge calviniſche Kirche gegen den „Papismus“ zu verteidigen. 
In den erſten Monaten des Jahres 1638 unterzeichnete man allerorten, unter leiden⸗ 
ſchaftlicher Aufregung, beſonders in Edinburg, eine Erklärung, die in den härteſten 
Ausdrücken den Katholizismus und den Anglikanismus verwarf, Lords, Mitglieder 
der Gentry, Geiſtliche, Bürger durcheinander. Man entwarf weiter eine neue Bitt⸗ 
ſchrift an den König um Abſchaffung der beiden Bücher, Beſchränkung der biſchöf— 
lichen Gewalt auf ihre urſprüngliche Bedeutung, Aufhebung des Oberkirchenrates und 
regelmäßige Berufung der Nationalſynode. Die Anklage gegen die Biſchöfe wurde 


262. Schloß von Edinburg. 


aufrecht erhalten. Der König war erſtaunt und empört; aber vor der Hand außer 
Stande, Gewalt zu brauchen, beſchloß er nachzugeben, um Zeit zu gewinnen, und 
ſandte im Mai 1638 ſeinen Vertrauten, den Marquis Hamilton, einen geborenen 
Schotten von ruhigem, geſundem Urteil und diplomatiſchem Geſchick, nach Edinburg. 
Eine königliche Erklärung betonte ſcharf die proteſtantiſche Geſinnung Karls I., ver— 
ſprach, den Kirchenrat mit den ſchottiſchen Geſetzen in Einklang zu bringen, die beiden 
Bücher nur mit Zuſtimmung der Schotten einzuführen, die Nationalſynode und das 
Parlament zu berufen (Juli 1638). Um die Verſöhnung noch weiter zu fördern, 
entwarf der Staatsrat einen neuen maßvolleren Covenant, den er ſelbſt wie die 
meiſten höheren Beamten, einzelne Lords und der Rat der Hauptſtadt unterſchrieb, 
und berief die Generalverſammlung auf den 21. November 1638 nach Glasgow, das 
Parlament auf den Mai 1639 nach Edinburg. 

Doch bald zeigte ſich's, daß die Bewegung, einmal begonnen und ſiegreich, weit 
über ihr urſprüngliches Ziel hinausſtrebte. Aus der Verteidigung gingen die Schotten 
zum Angriff über. Die Wahlen zur Nationalſynode, von einem Ausſchuß der 
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Covenanters nachdrücklich geleitet, fielen mit wenigen Ausnahmen auf Anhänger des 
alten Covenants, und als am 21. November die Verſammlung in St. Mungos Kathe⸗ 
drale zu Glasgow unter ihren Kirchenälteſten zuſammentrat, da beſchloß ſie nach 
wenigen Tagen, die Anklage gegen die Biſchöfe aufrecht zu erhalten und ſelbſt das 
Gericht über ſie zu bilden. Umſonſt befahl eine königliche Kundgebung, die Hamilton 
verlas, die Auflöſung der Synode (29. November), ſie blieb dem Befehle zum Trotz, 
erklärte alle Einrichtungen der ſchottiſchen Kirche, die nach 1606 getroffen worden 
waren, für ungültig, verfügte die Abſchaffung der beiden Bücher und des Kirchenrates, 
hob die biſchöfliche Würde ganz auf und verhing über die Biſchöfe den großen Bann. 


263. Saal im Parlamentsgebände zu Edinburg, erbaut 1632 — 1639. 


Der Bruch war eingetreten, der Gegenſatz unverſöhnlich geworden. Zum erſten— 
mal in der Geſchichte ſetzte ſich, zunächſt auf kirchlichem Gebiete, der Gedanke der 
Nationalſouveränität dem Königtum von Gottes Gnaden mit vollem Bewußtſein 
gegenüber. 

Jetzt blieb dem König in der That nichts mehr als die Gewalt. Selbſt Hamilton 
riet ihm dazu, vor allem Strafford, der in dem entſchloſſenen Vorgehen der Schotten 
mit Recht eine ernſthafte Gefahr für Karls I. unumſchränktes Regiment in England 
erkannte und nur durch die Niederwerfung Schottlands dies befeſtigen zu können meinte. 
Eine ſolche mußte es allerdings in allen drei Reichen zu dauernder Geltung bringen. 
Es war nur ſehr die Frage, ob der König in dem murrenden England die nötige 
Unterſtützung finden werde. Zwar die anglikaniſche Geiſtlichkeit gab reichliche Bei— 
träge, aber die Lords und die reichen Kaufleute der Altſtadt (City) London leiſteten nur 
ſehr Mäßiges, und als der König im Frühjahr 1639 nach alter Weiſe ſein Banner 
in York aufpflanzte und die Vaſallen zur Heeresfolge entbot, da ſah er allerdings bald 
ein der Zahl nach ſtattliches Heer von über 20000 Mann um ſich geſchart, allein 
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nicht, und die Milizen der nördlichen Grafſchaften, welche die Hauptmaſſe bildeten, 
erſchienen mißmutig und unzuverläſſig. Wie ganz anders war der Geiſt, der im 
ſchottiſchen Heere lebte! Aus ſchwediſchen Dienſten war Alexander Lesley herüber— 
geeilt mit einem trefflichen Stabe ſchottiſcher Offiziere, die alle gute Stellungen fahren 
ließen um ihres Vaterlandes und ihres Glaubens willen; Munition und Geſchütz 
empfing er aus Holland, und ſtrenge Kriegszucht, von religiöſem Geiſte getragen, 
hielt ſeine Regimenter zuſammen, wie in Guſtav Adolfs Tagen. „Die Schotten ſind 
ein Volk, das von nichts leben kann, wir eins, das nichts entbehren kann“, ſchrieb 
damals ein Engländer. Da war der Ausgang nicht zweifelhaft. Während beſondere 
Abteilungen die Schlöſſer von Edinburg, Dumbarton und Stirling beſetzten und die 
königlich Geſinnten im Norden niederwarfen, andre die beabſichtigte Landung der 
königlichen Flotte im Meerbuſen von Edinburg hinderten, ging Lesley mit dem Haupt— 
heere, etwa 10000 Mann trefflich ausgerüſteter Truppen, den Engländern an die 
Grenze entgegen. Aber zum Außerſten wollte es keine Partei treiben, und da Karl J. 
die Unzuverläſſigkeit ſeines Heeres ſo gut kannte wie die Schotten, ſo willigte er in 
Unterhandlungen, die am 17. Juni 1639 zu dem Vergleich von Berwick führten. 
Die beiderſeitigen Heere wurden entlaſſen, die königlichen Schlöſſer von den Schotten 
geräumt, die Berufung der Nationalſynode und des Parlaments zugegeben, die 
wichtigſten Beſchlüſſe der Synode von Glasgow gutgeheißen, doch ihre Geſetzlichkeit 
nicht ausdrücklich anerkannt. 

Der gutgemeinte Vergleich befriedigte niemand. Während der König grollend 
und mit ſtillen Vorbehalten für eine beſſere Zukunft nach London zurückkehrte, 
begegnete auch in Schottland der Vertrag lauter Mißbilligung. Die Synode, die 
am 12. Auguſt 1639 in Glasgow eröffnet wurde, hielt an den Beſchlüſſen von 1638 
durchaus feſt, und das kurz darauf in der Hauptſtadt verſammelte Parlament ver— 
pflanzte den Streit auch auf politiſches Gebiet, denn es wollte eine Vertretung des 
geiſtlichen Standes nach Abſchaffung der Bistümer gar nicht mehr zulaſſen, die könig— 
liche Ernennung zu militäriſchen und andern Würden von ſeiner Zuſtimmung abhängig 
machen und den Geheimen Rat ſeiner Aufſicht unterwerfen, d. h. das Parlament zur 
herrſchenden Macht im Staate erheben. Der königliche Kommiſſar Traquair vertagte 
es darauf bis zum Juni 1640, aber der Gegenſatz war einmal ausgeſprochen, und 
mit leidenſchaftlicher Spannung verfolgten die Schotten die Kämpfe der Proteſtanten 
auf dem Feſtlande, in deren Siegen ſie ihre eignen ſahen. 

Zum zweitenmal dachte da der König an Krieg mit Schottland. Dem ſtimmten 
zuerſt Strafford, den er aus Irland berufen hatte, Laud und Hamilton, dann der 
ganze Staatsrat durchaus bei, ſie rieten aber, zugleich das engliſche Parlament um 
Geldbewilligungen anzugehen; widerſtrebe es auch jetzt noch, dann ſei der König gerecht— 
fertigt, wenn er die äußerſten Mittel anwende. Auch die Königin war jetzt ganz ein— 
verſtanden, auch ihr galt Wentworth als der bedeutendſte der Miniſter und mit dem 
Titel eines Grafen von Strafford kehrte er jetzt als Lord-Statthalter nach Irland zurück, 
um deſſen Kräfte für den Monarchen aufzubieten. Ohne Widerſtand bewilligte das iriſche 
Parlament beträchtliche Summen (23. März 1640), ein Heer von 8000 Mann ward in 
Bereitſchaft geſetzt. Strafford war entſchloſſener und hoffnungsreicher als je. „Pfui, wer 
keinen Mut hat, ich habe nur zu viel“, ſchrieb er damals einem Freunde. „Geſund oder 
elend, lahm oder blind, allezeit will ich treu im Dienſte meines Herrn erfunden werden.“ 

Die Wahlen zum Unterhauſe fielen freilich ſo aus, daß die Krone dieſelbe geſchloſſene 
Oppoſition ſich gegenüber ſah wie im Jahre 1629, als fie am 13./23. April 1640 
das „Kurze Parlament“ eröffnete. Allen voran ſtand John Pym (geb. 1584), 
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ein Mann von eindringender, ſachlicher Beredſamkeit, großer Geſchäftskenntnis und 
entſchieden puritaniſch-parlamentariſcher Geſinnung, dazu von eiſernem Willen und 
ungeheurer Arbeitskraft, durch das alles zu einer leitenden Stellung berufen, der 
„König Pym“, wie ihn feine Feinde mit dem Scharfblicke des Haſſes nannten. 
Bald war er der anerkannte Führer des Unterhauſes. Als die Regierung den Antrag 


264. Tohn Pym. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Houbraten. 


auf Bewilligung der Geldbeihilfe vor Erledigung der Beſchwerden ſtellte, erklärte ſich 
Pym ſo nachdrücklich dagegen, daß das Haus ihm beiſtimmte und die Bill verwarf; 
auch als das Oberhaus ſich für die Berechtigung der Forderung des Königs ausſprach, 
blieb das Haus der Gemeinen bei dem Beſchluſſe ſtehen und lehnte auch den weiteren 
Antrag, gegen Verzicht auf das Schiffsgeld die Bewilligung auszuſprechen, entſchieden ab, 
weil es damit die Berechtigung jener Steuer mittelbar anerkannt hätte. Um weitere 
Kundgebungen derart zu verhindern, ſprach Karl J. bereits am 5. Mai die Auflöſung aus. 
57 * 
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Trotzdem blieb Strafford bei ſeinem früheren Ratſchlage, gegen Schottland den 
Krieg zu eröffnen. Das Schiffsgeld wurde eingefordert, die Lords und die Geiſtlichkeit 
um Beiträge angegangen, die Milizen aufgeboten. Von allen Kanzeln predigten die 
anglikaniſchen Geiſtlichen die Lehre von der Göttlichkeit des Königtums und der Sünd— 
haftigkeit derer, die ihm Widerſtand leiſten wollten. Aber während in England die 
Krone ihre letzten Kräfte zuſammenraffte, um ihr Übergewicht zu behaupten, handelten 
die Schotten einmütig und entſchloſſen. Ihr Parlament, am 2. Juni 1640 verſammelt, 
beſtätigte die Beſchlüſſe des vorjährigen und übertrug die Führung der Geſchäfte einem 
ſtändiſchen Ausſchuß, in dem Lord Argyle den beherrſchenden Einfluß ausübte, und 
wenn auch in einzelnen Grafſchaften bewaffneter Widerſtand bekämpft werden mußte 
und das Geld knapp genug war, überaus ermutigend wirkte doch, neben der Auf— 
forderung einiger engliſcher Lords, die Grenze zu überſchreiten, der Blick auf die 
Haltung des engliſchen Unterhauſes. Die Schotten glaubten nicht mit Unrecht, nicht 
nur ihre Sache, ſondern die beider Königreiche und Kirchen zu verfechten und auch in 
England Zuſtimmung, ja Beiſtand zu finden. — In dieſer Zuverſicht ſammelten ſich 
ihre Truppen, über 20000 Mann, unter Lesley an der Grenze, während in allen 
Kirchen des Landes für den General gebetet wurde, der mit der Armee nach England 
gehe und dort mit dem König ſprechen wolle. Denn nicht Rebellen meinten ſie zu 
ſein, ſondern nur das Geſetz gegen die Willkür eines übelberatenen Fürſten zu ſchützen. 
Am 20. Auguſt 1640 überſchritten die Schotten den Tweed; darauf, ſich widerſtandslos 
über die nächſten Grafſchaften ausbreitend, erzwangen ſie am 28. nach einem leichten 
Gefecht den Übergang über den Tyne und zogen ſchon am nächſten Tage in Neweaſtle 
ein. Karl J., der ſich mit Strafford als Oberbefehlshaber im Hauptquartiere zu York 
befand, war dem gegenüber in ratloſer Verlegenheit. In ſeinem Heere herrſchte weder 
Mut noch Zucht, die Truppen verweigerten vielfach offen den Gehorſam, bedrohten ſogar 
ihre Offiziere. Dazu gingen die Geldmittel zu Ende und neue ließen ſich nicht beſchaffen, 
denn die Zahlung des Schiffsgeldes verweigerten die Pflichtigen, und weder die Alt— 
ſtadt London, noch auch fremde Kaufleute oder die Oſtindiſche Kompanie wollten Vor— 
ſchüſſe machen. Die ganze Regierungsmaſchine verſagte mit einem Mal, denn niemand 
gehorchte mehr den Befehlen des Königs; das ganze Gebäude ſeiner unumſchränkten 
Macht, an dem er ſeit elf Jahren gearbeitet hatte, ſank in ſich zuſammen, weil es in 
der Nation jeder Stütze entbehrte. 

Noch ſträubte er ſich jedoch, den einzigen Weg zu betreten, der aus dieſem 
Wirrſal herausführen konnte: das Parlament zu berufen. Vielmehr lud er nach alter 
Sitte nur die Peers (Lords) zur Beratung in ſein Lager ein. Doch ehe ſie ſich noch 
in York zuſammenfanden, hatten bereits dringende Bittſchriften den König und ſelbſt 
Strafford beſtimmt, in die Berufung eines neuen Parlaments zu willigen; die An— 
weſenheit der Lords wurde daher nur benutzt, um einen Waffenſtillſtand mit den 
Schotten in Rippon zuſtande zu bringen (14. Oktober 1640) und eine Anleihe auf- 
zunehmen. Mit dem unumſchränkten Königtum war es zu Ende. 


Karl J. und das Lange Parlament von 1640 bis 1642. 


Am 3. November 1640 eröffnete Karl I. in der Stephanskapelle zu Weſtminſter, 
die ſeit der Reformation als Sitzungslokal des Unterhauſes diente, das ſogenannte 
„Lange Parlament“, das verhängnisvollſte Parlament der engliſchen Geſchichte. 
Während im Oberhauſe die Oppoſition in der Minderheit blieb, obwohl ſie durch 
bedeutende Namen wie Warwick, Northumberland, Holland, Kimbolton u. a. vertreten 
wurde, beherrſchte ſie die Gemeinen großenteils; neben den alten Kämpen für die 
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Rechte des Parlaments wie 
Pym und Hampden ſtanden 
jüngere Männer wie Oliver 
St. John, Henry Vane, 
Denzil Hollis, Henry Mar- 
tin, Oliver Cromwell u. a. m. 
| Als feine erſte Aufgabe be— 
trachtete das Unterhaus die 
Erledigung der zahlloſen 
Beſchwerden und Bittſchrif— 
ten aus dem ganzen Lande, 
welche die Niederſetzung von 
nicht weniger als 40 Kom— 
miſſionen nötig machten; auf 
Grundlage derſelben und 
eigner Erfahrungen eröffnete 
ſodann am 7. November 
John Pym den Angriff auf 
| die bisherige Verwaltung 
durch eine große Rede. Er 
fand, daß die Rechte des 
Volkes geſchädigt ſeien durch 
willkürliche Steuern, An- 
wendung veralteter Forſt⸗ 
geſetze und Einkerkerung Un- 
ſchuldiger, endlich auch die 
Rechte des Parlaments durch 
Verhaftung von Abgeord— 
neten und Vernachläſſigung 
ihrer Berufung, die Rechte 
der Kirche durch Beförde— 
rung des katholiſchen Kultus 
und Verfolgung der Puri- 
taner, und ſchon ſtand im 
Hintergrund drohend die 
Abſicht, die in der letzten 
Zeit thätig geweſenen Räte 
der Krone zur Verantwor- 
tung zu ziehen. Das galt 
vor allem dem Lord Straf- 
ford, den der König gegen 
ſeinen ausdrücklichen Wunſch 
jetzt aus Irland abberufen 
hatte. Furchtlos wie immer, 
eilte der Lord, obwohl lei— 
dend, von ſeinem Landſitze in Yorkſhire nach London, wo er am 10. November ankam; 
am nächſten Tage erſchien er im Oberhauſe in der Abſicht, die Führer der Unterhaus— 
mehrheit der hochverräteriſchen Verbindung mit den Schotten anzuklagen. Doch ſeine 
| Feinde kamen ihm zuvor. Bereits am 11. November abends erſchien Pym, von mehr 
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Nach einem gleichzeitigen Stiche von Wenzel Hollar. 


Weſtminſter zur Zeit König Karls I. 


265. 


454 Schottland und England unter König Karl I. (1625—49). 


als 300 Mitgliedern des Unterhauſes begleitet, im Hauſe der Lords und kündigte die 
Anklage gegen Strafford auf Hochverrat an. Als dieſer, davon benachrichtigt, ſelbſt 
herbeikam, wurde er auf Befehl der Lords verhaftet und nach dem Tower gebracht. 
Am 18. Dezember traf den Erzbiſchof Laud dasſelbe Schickſal, das zugleich allen 
Mitgliedern der Sternkammer und der Hohen Kommiſſion drohte, ſoweit ſie ſich nicht 
durch ſchleunige Flucht nach dem Feſtlande retteten. 

Das Parlament war im Begriff, ſeine Sühne zu nehmen und die bisher geſchehenen, 
mehr thatſächlichen als formellen Rechtsverletzungen der Krone zurückzuweiſen, aber 
alsbald gingen die Führer des Unterhauſes über die Grenzen der beſtehenden Geſetze 
hinaus, ſie verſuchten nichts Geringeres, als das Unterhaus zur höchſten Gewalt im 
Staate zu machen. Der nächſte Schritt in dieſer Richtung war der Beſchluß, daß das 
Parlament in Zukunft alle drei Jahre berufen werden müſſe (15. Februar 1641), 
den der König auch annahm; vor allem aber warf ſich die führende Partei auf die 
anglikaniſche Kirche. So grundſtürzend zwar wie diejenigen, die in zahlreichen Flug— 
ſchriften gänzliche Abſchaffung der biſchöflichen Verfaſſung forderten, dachte die Mehr— 
heit der Gemeinen noch nicht, vielmehr begnügte ſie ſich zunächſt mit der Annahme 
des Antrages, die Biſchöfe aus dem Oberhauſe auszuſchließen, was deſſen ganze alte 
Zuſammenſetzung änderte (10. März), ſo daß die Lords denn auch den Vorſchlag ver— 
warfen. Dann aber verſchlang alles Intereſſe der Prozeß Lord Straffords. 

Nachdem der Lord die lange Anklageakte erhalten hatte, begannen die Verhand— 
lungen am 22. März in der prachtvollen Weſtminſterhalle vor den Lords im Beiſein 
der Gemeinen und des Hofes; Pym mit zwölf Unterhausmitgliedern vertrat die An— 
klage. Sie betraf beſonders Straffords Verhalten in Irland, das ein den Geſetzen wider— 
ſprechendes geweſen ſein ſollte; ſchwerer noch wog die Beſchuldigung, er habe im Staats— 
rat dem König geraten, das iriſche Heer unter Umſtänden gegen England zu brauchen. 
Strafford, deſſen bleiches Angeſicht ſein Leiden verriet, während die ſtolze Haltung und 
das dunkle feurige Auge die ungebrochene Energie ſeines Weſens bezeugten, führte 
dem gegenüber aus, daß alles, was man ihm vorwerfen könne, ob begründet oder 
nicht, doch keineswegs unter den Begriff des Hochverrates fiele, wie ihn ein Geſetz 
Eduards III. beſtimmte, das als Hochverrat nur eine Empörung oder einen Mord— 
anſchlag gegen den König bezeichnete; er widerlegte weiter mit Nachdruck die An— 
klagen gegen ſeine Amtsführung in Irland, da deſſen Verhältniſſe nicht nach den 
engliſchen beurteilt werden dürften; er beſtritt endlich die zweite Anklage ſo lebhaft, daß 
ſeine Verurteilung durch die Lords höchſt fraglich wurde, zumal nach dem mächtigen 
Eindruck feiner ſtolzen Schlußrede am 12. April, den auch Pyms leidenſchaftliche und 
geiſtvolle Entgegnung nicht zu verwiſchen vermochte. Da griffen die Führer des Unter— 
hauſes zu dem ungewöhnlichen und rechtlich zweifelhaften Mittel, kraft der aus ihrem 
Geſetzgebungsrecht abgeleiteten Befugnis, das, was Hochverrat ſei, in jedem einzelnen 
Falle zu beſtimmen, durch eine ſogenannte Bill of attainder (etwa: Überführungs- 
geſetz) Strafford auch ohne Urteil der Lords für ſchuldig zu erklären. Am 21. April 
fand ihr Vorſchlag auch Annahme, obwohl Lord Digby in der überaus erregten 
Debatte dies Verfahren rund heraus einen Juſtizmord nannte. 

Noch immer hoffte der König das Argſte abzuwenden. Er gab dem Angeklagten 
die beſtimmte Zuſicherung, daß er ihn retten werde, und was mehr bedeutete, er traf 
damals im Verein mit der Königin und im tiefſten Geheimnis die Vorbereitungen zu 
einer gewaltſamen Reaktion. Eine Anzahl Offiziere der noch im Norden ſtehenden 
Armee verſtändigte ſich darüber, dieſe Truppen gegen London zu führen und ſelbſt die 
Mitwirkung des iriſchen Heeres wurde ins Auge gefaßt. Doch noch ehe irgend etwas 
geſchehen konnte, enthüllte Pym bereits am 3. Mai vor dem Unterhauſe die gefähr— 
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lichen Anſchläge des Hofes, die das Gerücht natürlich weit übertrieb, und rief dadurch 
die leidenſchaftlichſte Aufregung hervor. Einmütig nahmen die Gemeinen eine Pro— 
teſtation an, in der ſie ſich verpflichteten, einander zum Schutze der proteſtantiſchen 
Kirche, des Königs und der Rechte des Parlaments beizuſtehen. Durch das ganze 
Land verbreitet fand dieſe Erklärung bald zahlreiche Unterſchriften, in London aber 
machte ſich die ſteigende Gärung in bedrohlichen Straßentumulten Luft. In dieſer 
Stimmung fand zunächſt der ganz revolutionäre Antrag, das Parlament dürfe nur 
mit ſeiner eignen Zuſtimmung vertagt oder aufgelöſt werden, bereitwillige Annahme; 
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A Der König. B Thronſeſſel. O Die Königin. D Der Prinz. E Lord⸗Oberrichter. F Großſiegelbewahrer. G Marquis von 
Wincheſter. II Oberſtkämmerer. JHaushofmeiſter des Königs. K Oberrichter von „theking's bench“. L Geheime Räte. M Reichs- 
archivare. N Richter u. Beiſitzer vom Schatztammergericht (exchequer). O Präfident des Kanzleigerichts. P Carls. Q Viscounts. 
R Barone. S Mitglieder des Hauſes der Gemeinen. T Beamte. V Strafford. W Der Orfizier vom Tower. X Die Kläger. 
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vor allem aber genehmigte auch das Oberhaus am 8. Mai unter dem Drucke der 
unruhigen Hauptſtadt die Bill of attainder, obwohl in ſchwächſter Beſetzung und mit 
geringer Mehrheit (26 gegen 19 Stimmen, während es damals im ganzen 120 welt— 
liche Lords und 26 Biſchöfe zählte). 

Noch aber fehlte die Zuſtimmung des Königs. Es war ſein Recht und ſeine 
Ehrenpflicht, der Bill ſeine Zuſtimmung zu verſagen, nicht bloß weil das Verfahren 
ein ganz unregelmäßiges war, ſondern auch weil er dem Angeklagten die bündigſten 
Zuſicherungen gemacht hatte und ſeine eigne Politik verurteilte, wenn er ihn opferte. 
Aber er ſchrak zurück vor dem Sturme, den ſeine Weigerung entfeſſeln konnte, und 
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von der Spitzfindigkeit feiner Biſchöfe, mit denen er zu Rate ging, dahin belehrt, 
daß er ein doppeltes Gewiſſen habe, ein perſönliches, das ihn Strafford gegenüber 
verpflichte, und ein politiſches, das von ſolcher Verpflichtung nichts wiſſe, gab er, 
nach ſchwerem Seelenkampfe allerdings, ſein königliches Recht und Wort kleinmütig 
preis und beſtätigte die Bill (10. Mai). Es war eine traurige Erleichterung für ihn, 
daß der Verurteilte ihn in einem Briefe noch großherzig beſchwor, ihn zu opfern, 
wenn ſein Fall den Frieden mit dem Parlament herſtelle; Karl hat ſich ſelber nachmals 
dieſen Wortbruch nie vergeben können. In gehobener Stimmung, feſt überzeugt, recht 
gehandelt zu haben und ein gerechtes Urteil nicht von der Nachwelt, ſondern im Jen 
ſeits erwartend, ging Strafford am 12. Mai ſeinen letzten Weg. „Ich weiß, wie 
man dem Tod ins Auge ſehen muß und dem Volke auch“, ſagte er ſtolz. Unterwegs 
empfing er noch den Segen ſeines Leidensgenoſſen Laud, der am Fenſter ſeines Ge— 
fängniſſes ſtand, unvermögend zu ſprechen. Unverhüllter Jubel begrüßte im ganzen 
Lande das blutige Ende des gefürchteten Mannes; manche, die zur Stadt gekommen 
waren, um die Hinrichtung zu ſehen, ritten nach Hauſe zurück, den Hut ſchwingend 
mit dem Rufe: „Sein Kopf iſt herunter!“ 

Dieſe Hinrichtung war eine furchtbare Niederlage des Königtums, noch mehr eine 
moraliſche als eine politiſche, ein glänzender Triumph der Führer des Unterhauſes. 
Sie ſäumten nicht, ihn auszubeuten. Zwar ein Antrag auf gänzliche Abſchaffung der 
Hochkirche fand auch jetzt noch nicht Annahme, aber die Sternkammer, die Hohe 
Kommiſſion und der Gerichtshof des Nordens, alle drei verhaßt als Werkzeuge des 
kirchlich-politiſchen Abſolutismus, wurden mit Zuſtimmung des Königs abgeſchafft 
(5. Juli), das Schiffsgeld für ungeſetzlich erklärt, die Zölle nur als „Geſchenk“ der 
Nation bewilligt und ihre Höhe von der jeweiligen Zuſtimmung des Parlaments 
abhängig gemacht. Noch viel weiter gingen Pyms Vorſchläge, wonach die höheren 
Amter und Befehlshaberſtellen nur mit Zuſtimmung des Parlaments beſetzt werden 
ſollten (24. Juni); ſie enthielten die Keime eines tödlichen Kampfes. Vorläufig indes 
traten dieſe Dinge noch zurück, denn am 7. Auguſt 1641 kam der Friede mit Schott- 
land zuſtande, und der König rüſtete ſich, dorthin abzureiſen, das Parlament aber 
vertagte ſich vom 9. September bis zum 20. Oktober. 

Wenn Karl I. nach Schottland ging, jo geſchah es vor allem deshalb, um ſich 
der Schotten zu verſichern und ſie unter Umſtänden gegen das engliſche Parlament 
brauchen zu können. Deshalb genehmigte er die Beſchlüſſe der Synode und des 
Parlaments von 1640, er verſprach ſogar, die Ernennung zu den wichtigſten Stellen 
in Verwaltung und Rechtspflege von der Bewilligung des Parlaments abhängig zu 
machen, und beſetzte ſie demzufolge auch mit Anhängern des Covenant, ja er erhob 
Argyle zum Marquis, Lesley zum Earl of Leven und zog den erſteren zu allen 
wichtigen Geſchäften hinzu. Dafür verpflichteten ſich allerdings die ſchottiſchen Herren, 
ſich nicht in die engliſchen Verhältniſſe zu miſchen. Schwerlich konnte Karl J. anders 
handeln; aber war es gut gethan, in Schottland das Königtum auf einen Schatten 
zurückzubringen, wenn er es in England behaupten wollte? 

Dazu ſchien indes jetzt beſſere Ausſicht zu ſein. Das Vorgehen des Parlaments 
fand keineswegs allgemeine Billigung im Lande; namentlich hatte ſeine letzte Maß- 
regel, die Neuerungen Lauds im Kultus abzuſtellen und den anglikaniſchen Pfarrern 
presbyterianiſche Prediger an die Seite zu ſetzen, in weiten Kreiſen große Verſtimmung 
hervorgerufen, die nun in Flugblättern und Bittſchriften zu Tage trat. Selbſt im 
Unterhauſe ſprach ſich die Minderheit entſchieden dagegen aus, weil ihr die Aufhebung 
der doch ſchon tief eingewurzelten Hochkirche unmöglich ſchien. Das trieb indes die 
Führer der Mehrheit nur raſcher vorwärts. In ihrem Sinne brachte Pym die 
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ne große Remonſtranz (Vorſtellung) ein. Sie faßte zunächſt alle Beſchwerden 
über die Regierung des Königs nochmals zuſammen, indem ſie das ganze Vorgehen 
desſelben auf den Einfluß einer am Hofe herrſchenden jeſuitiſch-päpſtlichen Partei 
zurückführte, und ſtellte jan die beiden großen Forderungen auf, deren Genehmigung 
die Krone dem Willen des Parlaments, d. h. dem Unterhaufe unterwerfen mußte: 
Entfernung der e aus dem Oberhauſe und Beſchränkung ihrer kirchlichen Macht, 
ſowie Neuordnung der Kirche durch eine engliſch-ſchottiſche Generalſynode unter Zu— 


267. Lord Lucius Carey Viscount Falkland, engliſcher Staatsſekretär. 
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ſtimmung des Parlaments, endlich Beſetzung der hohen Amter mit feiner Genehmigung. 
Im Verweigerungsfalle ſei jede Bewilligung abzulehnen. In heißer, endloſer Debatte 
maßen ſich die Parteien, denn beide fühlten, daß hier die Entſcheidung falle; erſt um 
Mitternacht kam es zur Abſtimmung, die mit nur 159 gegen 148 Stimmen die An— 
nahme der Remonſtranz entſchied (22. November). 

Der König zeigte ſich jedoch jetzt am wenigſten zur Nachgiebigkeit geneigt. Bei 
ſeiner Rückkehr in die Hauptſtadt (25. November) ſehr gut empfangen und über die 
öffentliche Meinung wohl unterrichtet, ging er daran, eine Reihe von Bistümern neu 
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zu beſetzen, übrigens durchweg mit gemäßigten und gelehrten Männern, und nahm in 
der Regierung Veränderungen vor, die dem Sinne der Unterhausmehrheit durchaus 
nicht entſprachen. So wurde Lord Falkland Staatsſekretär, John Colepepper Schatz— 
meiſter, beide der Minderheit angehörig, die Seele der Verwaltung aber wurde Lord 
Digby, den ſein Vater Lord Briſtol vielfach beriet. Da wollte es denn wenig ſagen, 
wenn der König bei der Übergabe der Remonſtranz (am 1. Dezember) ſie nicht geradezu 
ablehnte, ohne freilich das mindeſte zu bewilligen. g 


268. Lord George Digby, Graf von Griſtol. 
Nach einem Gemälde van Dycks geſtochen von T. Wright. 


In dieſem Augenblicke erweckte eine furchtbare Nachricht das tiefſte Mißtrauen 
gegen den König und erſchwerte dadurch ſeine Stellung aufs äußerſte: Irland war 
in vollem Aufruhr. Trug etwas ſchuld daran, ſo war es der Sturz Straffords. 
Denn die ſtarke Regierung, die er gegründet, hatte man aufgelöſt, an die Spitze der 
Inſel zwei Zivilbeamte, William Parſon und John Borlaſe, entſchiedene Puritaner, 
als Lord⸗Oberrichter (Lord Justices) geſtellt, das iriſche Heer entlaſſen, das Kriegs- 
geſetz, das die Ruhe geſichert hatte, unwirkſam gemacht, die Hohe Kommiſſion auf- 
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gehoben, kurz, man hatte Irland behandelt, als ob es England wäre. Mit dieſer 
plötzlichen Erſchlaffung aller Zügel verband ſich der alte Grimm über die Land— 
konfiskationen und die neue Furcht vor Pyms fanatiſcher Drohung, es ſolle kein 
katholiſcher Prieſter in Irland übrig bleiben. Hatte doch auch ſoeben Schottland das 
Beiſpiel gegeben, wie eine Landſchaft ihre kirchlichen Sonderrechte ſichern könne. So 
bildete ſich unter den katholiſchen Irländern, altkeltiſchen wie altengliſchen Stammes, 
der Plan, die Alleinherrſchaft der katholiſchen Kirche auf der Inſel herzuſtellen, die 
eingezogenen Ländereien wiedereinzunehmen und die Proteſtanten auszutreiben; ja 
ſchon tauchte hier und da der ſchreckliche Gedanke auf, ſie auszurotten. An die 
Spitze der Verſchwörung trat Roger O'Moore mit Phelim O' Neil und Cornelius 
MacÖuire, in allen Bezirken wurden die Führer beſtimmt, die Bewaffnung an— 
geordnet, alles in ſo tiefer Stille, daß der Unbeteiligte durch Irland reiſen konnte, 


269. Dublin im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ohne das mindeſte wahrzunehmen. So überraſchte der Ausbruch des Aufſtandes in 
Ulſter am feſtgeſetzten Tage, am 23. Oktober 1641, dem Tage des heiligen Ignatius, 
die britiſchen Behörden völlig unvorbereitet; nur in Dublin waren ſie am Abend vorher 
durch einen iriſchen Proteſtanten gewarnt worden, ſo daß ſie Schloß und Stadt zu 
ſichern vermochten. Von Ulſter her wälzte ſich das Verderben über die Inſel. Die 
Führer der Aufſtändiſchen hatten anfangs mehr einen politiſch-nationalen als einen 
kirchlichen Zweck im Auge und hatten den ehrlichen Willen, die Ergebungsverträge, die 
hier und da den Engländern gelangen, zu halten und möglichſt ſchonend zu verfahren, 
aber auf dem platten Lande waren die Maſſen, erhitzt von dem Fanatismus des 
Religions- und Nationalhaſſes, ſchwer zu bändigen, verjagten die engliſchen Guts— 
herren und Pächter, erſchlugen viele, mordeten wohl auch die Gefangenen. Einen 
vorwiegend kirchlichen Charakter nahm jedoch der Aufſtand erſt an, als das engliſche 
Parlament in blinder Erbitterung am 8. Dezember beſchloß, die katholiſche Religion 
58* 
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überhaupt nicht mehr in Irland zu dulden. Jetzt Schloß ſich ſelbſt in den fünf alt⸗ 
engliſchen Grafſchaften des „Pale“ (der „Mark“) die katholiſche Gentry noch im 
Dezember der Bewegung an, und von Städten blieben außer Dublin nur Limerick und 
Carrickfergus in engliſchen Händen, überfüllt von hungernden, halbnackten Flüchtlingen, 
die außer dem Leben alles verloren hatten. 
r Ein Schrei des Entſetzens hallte durch England, als die übrigens ſehr über⸗ 
triebenen Nachrichten aus Irland einliefen. In der erſten Erregung faßte das Parla- 
ment jenen verhängnisvollen Beſchluß, der die Erbitterung der Iren aufs äußerſte 
ſteigerte. Vor allem aber vermehrte der iriſche Aufſtand das ohnehin rege Mißtrauen 
gegen den König, denn der allgemeine Glaube war, er habe ihn veranlaßt, wie denn 
die Iren ſelbſt behaupteten, von ihm zur Beſetzung der proteſtantiſch-evangeliſchen 
Ländereien bevollmächtigt zu ſein. Und doch hatte er ſelbſt noch von Schottland aus 
die erſte Hilfe, 1500 Mann, nach Dublin geſendet; wenn nicht größere Streitkräfte 
zur Hand waren, hatte ihm denn nicht das Parlament die Mittel verweigert? In 
leidenſchaftlichen Aufläufen aber ſammelte ſich die Londoner Bevölkerung um Weſt⸗ 
minſter, und als die Biſchöfe, in dem keineswegs unbegründeten Glauben, ſie ſeien 
perſönlich bedroht, nicht mehr im Parlament erſchienen, ſondern eine Verwahrung ein- 
reichten, die alle ohne ihre Teilnahme gefaßten Beſchlüſſe für null und nichtig erklärte, 
da ſtellte das Unterhaus ſie unter Anklage des Hochverrats und ließ ſie in den Tower 
bringen; es erhob dann dieſelbe Anklage gegen Briſtol und Digby. Anderſeits ſcharten 
ſich wieder altgediente Offiziere um den König, und ſchon floß Blut, als lärmende 
Haufen ein Feſt unterbrechen wollten, das Karl J. ſeinen Getreuen in Whitehall gab. 
Während nun Poſten von Offizieren und jungen Edelleuten die königlichen Schlöſſer 
und Parks beſetzten, behauptete wieder das Unterhaus, in ſeiner Sicherheit bedroht 
zu ſein, und begehrte von der City bewaffneten Schutz. 


I 
Bruch zwi⸗ Eine neue Forderung des Parlaments, von dem herrſchenden Argwohn eingegeben, 
Wert amen. trieb die Dinge zum Bruch: der König ſollte die nach Irland beſtimmten Oberoffiziere 


nur mit Zuſtimmung beider Häuſer ernennen. Das war der erſte Verſuch, ihm die 
Heergewalt zu entreißen, er geriet außer ſich. Was blieb ihm noch übrig als eine in 
ſeinen Augen ſchimpfliche Nachgiebigkeit oder ein Verſuch zur Gegenwehr? Als ſolcher 
erſchien ihm und dem Geheimen Rate die Anklage auf Hochverrat gegen die Führer 
des Unterhauſes (Pym, Hampden, Hollis, Haslerigh, Strode), vom Oberhauſe gegen Lord 
Kimbolton und zwar vor den Lords, denn die vor dem Unterhauſe wäre zwecklos geweſen. 
Und doch war jene wieder ungeſetzlich und geeignet, den äußerſten Widerſtand hervorzu— 
rufen. Selbſt die Lords nahmen ſie, als ſie ihnen am 3. Januar 1642 der General- 
ſtaatsanwalt (Attorney general) überbrachte, mit Erſtaunen auf, das Unterhaus aber 
verweigerte in heftigſter Erregung dem königlichen Sergeant-at-arms (Wappenherold) die 
begehrte Auslieferung und beſchloß, den König daran zu erinnern, daß er die Privilegien 
des Hauſes verletze. Gereizt durch dieſen Ungehorſam entſchloß ſich Karl J., mit rück⸗ 
ſichtsloſer Einſetzung ſeiner Perſönlichkeit die Auslieferung zu erzwingen. Ungeſchreckt 
dadurch erklärte jedoch das Unterhaus am Morgen des 4. Januar, den Urheber der 
Anklageakte als eines „ſkandalöſen Libells“ zur Strafe ziehen zu wollen, als ihm die 
Nachricht zuging, der König ſetze ſich von Whitehall her in Bewegung. Kaum hatten 
ſich die fünf bedrohten Mitglieder auf Weiſung des Hauſes entfernt, als er mit 
500 Bewaffneten anlangte. Während das Gefolge in der Vorhalle blieb, trat der 
König grüßend ein und forderte dann vom Platze des Sprechers aus die Auslieferung 
der Angeklagten. Umſonſt, der Sprecher, Lenthall, weigerte ihm jede Auskunft, und 
die düſteren Mienen rings um ihn bewieſen, daß er nur die Meinung des Hauſes 
ausdrücke. „Ich ſehe, die Vögel ſind ausgeflogen, aber ich werde ſie zu finden wiſſen“, 
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ſagte der König, mit Mühe ſeine Erregung bemeiſternd. Während er hinausſchritt, 
klang ihm der Ruf: „Privilegium!“ nach, draußen aber ſchlugen ſeine Garden klirrend 
an ihre Degen. Ein zweiter Verſuch, die Geſuchten in der City zu ergreifen, hatte 
am nächſten Tage keinen beſſeren Erfolg; überall ſchallte ihm aus den Volkshaufen der 
Ruf: „Parlament! Privilegium!“ entgegen. Das Unterhaus aber vertagte ſich bis 
zum 11. Januar, da es in Weſtminſter nicht mehr ſicher ſei, und ſetzte einen bevoll- 
mächtigten Ausſchuß in der City nieder. Dieſer erklärte die Anklage für ungeſetzlich 
und jeden, der ihr Nachdruck geben wolle, für einen Feind des Gemeinweſens, und der 
Gemeinderat der Hauptſtadt, wo ſeit den letzten Neuwahlen (Dezember 1641) die 
parlamentariſch geſinnten Presbyterianer weit überwogen, beſchloß, zum Schutze des 
Parlaments die ſtädtiſchen Milizen aufzubieten. 

Wenn etwas einer Kriegserklärung ähnlich ſah, ſo waren es dieſe Beſchlüſſe. 
Kein Wunder, daß es der König weder mit ſeiner Würde, noch mit ſeiner Sicherheit 
vereinbar hielt, länger in der aufgeregten Hauptſtadt zu bleiben, die ihm offen den 
Gehorſam weigerte. Am 19. Januar ging der Hof nach Schloß Hamptoncourt, 
obwohl dies gar nicht für einen ſolchen Winteraufenthalt eingerichtet war. Den 
Tag darauf eröffnete das ſiegreiche Parlament ſeine Sitzungen wieder in Weſtminſter, 
während die ſtädtiſchen Milizen paradierten und mehrere Tauſend Bauern aus der 
Umgegend zu Pferde draußen hielten. Wie im Triumph fuhr dann der Ausſchuß mit 
den angeklagten Mitgliedern auf geſchmückter Barke von der City nach Weſtminſter, 
die Schiffe im Hafen flaggten, die Freudenſchüſſe krachten, und der Jubelruf brauſte 
um ſie her. Wenige Wochen ſpäter genehmigte das Oberhaus die Ausſchließung der 
Biſchöfe (5. Februar) und erkannte damit an, daß das Unterhaus die höchſte Gewalt 
im Staate geworden ſei. 


Der Bürgerkrieg (1642-46). 


Mit der Abreiſe des Königs von London war thatſächlich der Bruch ſchon eingetreten. 
Bereits erſchien der junge Prinz Ruprecht von der Pfalz, der Neffe Karls I, 
(geb. 1619 in Prag), in Dover, um ihm ſeine Dienfte anzubieten, und die Königin rüſtete 
ſich, nach Holland zu gehen, wo ſie Waffen und Kriegsbedürfniſſe beſchaffen wollte. 
Deshalb blieben auch die weiteren Verhandlungen notwendig fruchtlos. Zwar nahm der 
König den Parlamentsbeſchluß über die Ausſcheidung der Biſchöfe an, weil er durch dieſe 
Nachgiebigkeit wenigſtens die biſchöfliche Kirchenverfaſſung zu retten hoffte (14. Februar); 
ſofort aber fügte das Unterhaus ſeinen alten Forderungen eine neue und beſonders 
ſchwerwiegende hinzu: es begehrte, daß die Befehlshaber des Heeres, d. i. der Miliz 
(militia), nur mit ſeiner Zuſtimmung ernannt würden, daß alſo mit andern Worten 
der König auf die Verfügung über die Miliz, die Feſtungen, Arſenale und Kriegshäfen 
verzichte. Aber was den Gemeinen unumgänglich notwendig erſchien, weil ſie vom 
tiefſten Mißtrauen gegen den König erfüllt waren, darin erblickte dieſer einen uner— 
träglichen Eingriff in ſeine Vorrechte; er lehnte es deshalb ab, dem Parlament die 
Heergewalt auch nur für einige Zeit zu überlaſſen; „bei Gott, nicht eine Stunde“, 
antwortete er ſpäter auf die Frage des Lord Pembroke, der nochmals mit ihm darüber 
verhandeln ſollte. Darauf faßte das Parlament den entſcheidenden Beſchluß, das Reich 
in Verteidigungszuſtand zu ſetzen (2. März 1642), der König aber verbot ſeinen 
Unterthanen, den Befehlen des Parlaments Gehorſam zu leiſten, und ſo kreuzten ſich 
bald im ganzen Lande Befehle und Gegenbefehle. Während ſich Oberſt Goring 
in Portsmouth weigerte, den parlamentariſchen Weiſungen nachzukommen, wies John 
Hotham, den das Parlament nach Hull geſchickt hatte, wo noch von Lord Strafford 
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große Kriegsvorräte aufgehäuft worden und das zugleich für die Verbindung mit dem 
Feſtlande von größter Wichtigkeit war, ſelbſt den König zurück, als er perſönlich vor 
der Hafenſtadt erſchien (22. April). Als das Parlament dies Verfahren gut hieß, 
verließen die königstreuen Mitglieder beider Häuſer, 32 Lords und 60 Gemeine, die 
Hauptſtadt und gingen nach York, mit ihnen der Großſiegelbewahrer Lyttelton. Und 
ſchon gab ſich die Parteiſtellung der einzelnen Landſchaften deutlich zu erkennen. Die 
entſchiedenſten Vertreter feiner Sache fand der König im Norden, um York, wo er 
ſelbſt in mehreren großen Verſammlungen den Edelleuten feinen Standpunkt aus- 
einanderſetzte. Hier bildete man eine Garde für ihn und weigerte den Befehlen 
des Parlaments durchweg den Gehorſam. Ebenſo handelten die Grafſchaften von 
Wales. Indem ſich nun die Parteien thatſächlich bereits mit den Waffen gegenüber- 
traten, ſcheiterten auch die letzten Verhandlungen über die der bisherigen Verfaſſung 
durchaus widerſprechenden Vorſchläge, die das Parlament dem König Anfang Juni 1642 
machte. Danach ſollte er in eine Umgeſtaltung der engliſchen Kirche nach den Be— 
ſchlüſſen der Theologen und des Parlaments willigen, d. h. in die Aufhebung der 
biſchöflichen Verfaſſung, ſollte die höheren Beamten, ſelbſt die Mitglieder des Geheimen 
Rates, nur mit Zuſtimmung des Parlaments ernennen und endlich dieſem wenigſtens 
auf einige Zeit die Heergewalt überlaſſen. Indem Karl J. auf das entſchiedenſte dieſe 
Forderungen ablehnte, da er dann nur noch der Schatten eines Königs ſei, handelte 
er ſelbſt in Übereinſtimmung mit der Mehrzahl der Lords. 

Rüstungen. Nun folgte raſch Schlag auf Schlag. Am 17. Juni erklärte das Parlament das 
Vaterland in Gefahr, am 22. thaten die um den König in Pork verſammelten Lords 
dasſelbe mit faſt denſelben Worten; in alle Grafſchaften erging der Ruf zu den Waffen 
durch einen „Befehl“ (Ordinance) des Parlaments einerſeits, eine „Vollmacht“ 
(Commission of array) des Königs anderſeits. Das erſte Blut floß, als der König mit 
ein paar Tauſend Mann einen Angriff auf Hull verſuchte. Das Land riß in zwei 
feindliche Lager auseinander. Während im Binnenlande die Parteien noch miteinander 
um die Herrſchaft rangen, erklärten ſich für den König von Anfang an im ganzen die 
Landſchaften, in denen der hohe Adel und die anglikaniſche Kirche oder das keltiſche 
Weſen vorherrſchten, die Grafſchaften nördlich des Humber, Wales, Cornwallis und 
die ganze Umgegend der alten Univerſitätsſtadt Oxford mit dieſer ſelbſt. Das Parlament 
fand dagegen ſeine Stütze im Süden und Oſten, wo die freien Bauern (freeholders), 
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270. Goldmünze Karls I. Geprägt zu Oxford. 


Während der Jabre 1642—44 ließ Karl I. einige Goldmünzen ſchlagen, im Werte von 60 Schilling jede. 

Sie ſcheinen alle in Oxford geprägt worden zu ſein. Die Prägung iſt verſchieden. Die bier abgebildete, die ſchoͤnſte, iſt ſehr ſelten. 
Die Legende auf der Reversſeite, eine Abkürzung von „Reugio Protestans, Leges Angliae, Libertas Parliamenti‘‘, bezieht ſich auf des Königs 
Erklarung (declaration) zu Wellington vom 19. September 1642: er wolle ſchützen „tue Protestant religion, the known laws 
of the land, and the just privileges of Parliament!“ 
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die wohlhäbigen Pächter, die Gentry und die Stadtgemeinden überwogen, alſo im 
ganzen in den wohlhabenderen, wirtſchaftlich entwickelteren Teilen Englands. Unſchätzbar 
war vor allem die entſchiedene Parteinahme der Hauptſtadt, deren Herrſchaft jetzt der 
puritaniſch geſinnte Gemeinderat vollſtändig an ſich geriſſen hatte, und faſt noch wich— 
tiger der Übertritt der Kriegsflotte unter Graf Warwick, deren Bemannung ſich eben 
aus jenen Gegenden ergänzte, der ſchwerſte Schlag, der den König treffen konnte. 


271. Rob. Nich. Graf von Warwick. 
Nach einem Gemälde van Dycks geſtochen von H. Robinſon. 


Denn damit beherrſchte das Parlament die Verbindung mit dem Feſtlande, die Küſten 
und die Hafenſtädte, von denen nur zwei, Briſtol und Milfordhaven bei Pembroke, 
auch auf der Seeſeite befeſtigt waren. Kein Zweifel, daß ſomit das Parlament dem 
Könige an nachhaltiger Kraft weit überlegen war. Mit Leichtigkeit nahm es erhebliche 
Summen auf, die binnen zehn Tagen den Betrag von 1265000 Pfund Sterling 
erreichten. Seine ſchwache Seite war freilich zunächſt das Landheer. Denn es gebot 
zunächſt nur über die Miliz, die in London allein zwar etwa 30 000 Mann zählte, 
aber kriegeriſch faſt unbrauchbar war und verfaſſungsmäßig nur innerhalb der Graf⸗ 
ſchaft, der ſie angehörte, verwendet werden durfte. Um ſie aufzubringen und auszu— 
rüſten, entſtanden in den Grafſchaften Ausſchüſſe (Associations). Einige im Felde ver— 
wendbare Truppen bildete erſt der tapfere Skippon aus Freiwilligen und Söldnern, 
die von Deutſchland herüberkamen, und in den Grafſchaften brachten einzelne Edelleute 
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Reiterſchwadronen zuſammen, um damit die Royaliſten niederzuhalten. Im ganzen 
zählte das Feldheer des Parlaments im Juli 1642 etwa 20000 Mann. Am 4. Juli 
übernahm ein Sicherheitsausſchuß die allgemeine Leitung. Dem gegenüber ließ der 
König nach altem Brauch am Abend des 25. Auguſt, während düſtere Wetterwolken 
vor dem Sturme her über das Land zogen, ſein Banner auf einem Hügel bei Not⸗ 


272. Prinz Ruprecht von der Pfalz, Befehlshaber der königl. Reiterei. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung zu Heidelberg. 


tingham aufpflanzen, damit ſich ſeine Vaſallen darum ſammelten. Jedenfalls war 
er ſeinen Gegnern militäriſch zunächſt weit überlegen. Den feſten Kern ſeiner 
Streitmacht bildete das kleine ſtehende, aus angeworbenen Mannſchaften zuſammen— 
geſetzte und von Berufsoffizieren befehligte Heer, das im Jahre 1642 16 Regimenter 
Infanterie und 10 Reiterregimenter zählte. Es war glänzend ausgerüſtet, da der 
König geſchmackvolle, reiche Trachten überaus liebte, aber bei ſeiner verſchwenderiſchen 
Wirtſchaft ſehr ſchwach an Zahl. Die Reiterei war noch 1642 nur 3000 Pferde ſtark 
und wenig geübt, übrigens in Bewaffnung und Fechtweiſe den Heeren des Feſtlandes 
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vom 25. September 1642. 


Transskription: 


Newcastel/ this is to tell you that this Rebellion is growen to that 
height, that I must not looke what opinion Men ar who at this tyme ar 
willing & able to serve me. Therfor I doe not only permitt but command 
you, to make use of all my loving Subjects services, without examining there 
Conscenses (more then there loyalty to me) as you shall fynde most to con- 
duce to the uphoulding of my just Regall Power. So] rest 


Shrewsbery, 25. Sep. Your most asseured faithfull 
1642. frind 
Charles R. 


My Lord. 


I would not have you take too much Phisick: for it doth allwaies 
make me worse, & J think it will do the like with you. 


Charles P. 


Überſetzung: 


Neweaftel. Hierdurch teile ich Euch mit, daß die Empörung zu ſolcher Höhe 
angewachſen iſt, daß ich nicht mehr darauf ſehen kann, welche Meinung die Leute 
haben, die zu dieſer Zeit willens und im ſtande ſind, mir zu dienen. Deshalb 
erlaube ich Euch nicht nur, ſondern befehle Euch, von den Dienſten aller meiner 
liebenden Unterthanen, ohne ihr Gewiſſen (mehr als ihre Treue für mich) zu prüfen, 
Gebrauch zu machen, wie Ihr es am nützlichſten erachtet zur Aufrechterhaltung meiner 
rechtmäßigen Königlichen Macht. So verbleibe ich 


Shrewsbury, 25. Sep. Euer treu ergebener 
1642. Freund 
Charles R. 
Mein Lord. 


Ich möchte nicht, daß Ihr zu viel Medizin nähmet, denn ſie macht mich 
immer mehr krank, und ich denke, daß es bei Euch auch ſo ſein wird. 


Charles P. 
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gleich. Daneben ſtellten feine Vaſallen ihm freiwillig einzelne trefflich berittene Neiter- 
geſchwader auf, und am 12. Juni ordnete der König eine allgemeine Aushebung in 
den ihm treu gebliebenen Grafſchaften an. Aber recht nutzbar wußte erſt Prinz 
Ruprecht, der ſeine Schule unter Friedrich Heinrich in den Niederlanden und in 
Deutſchland gemacht hatte, die Reiterei zu machen, indem er ſie nach Guſtav Adolfs 
Vorbild in größeren Verbänden und im vollen Galopp, alſo mit ganzer Wucht des 
Roſſes, angreifen lehrte und den geworfenen Feind ſo lange verfolgte, als die Pferde 
Atem hatten. Bald ſetzte er die parlamentariſch geſinnten Grafſchaften durch kühne 
Reiterſtreifzüge in Schrecken: bei Worceſter warf er eine gegneriſche Abteilung in 
jähem Anprall über den Haufen. 

Die Kriegführung war natürlich auch von der Beſchaffenheit des Landes ab— 
hängig. Da faſt alle engliſchen Städte mehr oder minder ſtark befeſtigt und außer— 
dem eine große Anzahl von feſten königlichen und adligen Burgen vorhanden waren, 
ſo fand ein geſchlagenes Heer leicht wieder Halt- und Sammelpunkte, und der Kampf 
drehte ſich, wie im Dreißigjährigen Kriege, vielfach um feſte Plätze. Anderſeits boten 
die weiten Ebenen und die meiſt verhältnismäßig guten Straßen den Bewegungen der 
Heere wenig Hinderniſſe. Der König ſtützte ſich beſonders auf Oxford, Leiceſter und 
York. Sein Ziel war vor allem London, und er hatte anfangs durchaus den Vor— 
teil des Angreifenden für ſich. 

Nach ſeiner ſanguiniſchen Weiſe war er voll des beſten Mutes. Mit einem Heere 
von zunächſt etwa 30 000 Mann, darunter 2000 Mann trefflich berittener und tapferer 
„Kavaliere“, wie ſeine Edelleute hießen, im Gegenſatze zu den verſpotteten kurzgeſchorenen 
„Rundköpfen“ (Roundheads) des Parlaments (nach einer übrigens keineswegs allgemeinen 
Haartracht der Puritaner), dachte er geradeswegs auf London vorzudringen. Am 23. Oktober 
aber, einem Sonntage, ſah er bei Edgehill zum erſtenmal ſeine Gegner unter Graf 
Eſſex in voller Schlachtordnung vor ſich. In erbittertem, blutigem Kampfe maßen ſich 
die Heere bis gegen Abend, aber des entſchiedenen Sieges konnte ſich keines rühmen, und 
ſo wagte König Karl nicht den Marſch auf London fortzuſetzen, ſondern ging nach Oxford, 
das ihm begeiſtert huldigte. Während nun Eſſex noch einmal an Unterhandlungen dachte, 
und auch der König ihm ſeinen guten Willen verſichern ließ, der Gedanke an den 
Kampf alſo für einen Augenblick in den Hintergrund trat, riß das Ungeſtüm des 
Prinzen Ruprecht den Monarchen zu einem plötzlichen Stoße gegen London fort. 
Am 12. November ſtanden die Königlichen bei Brentford, wenige Meilen von der 
Hauptſtadt, ihre waliſiſchen Scharen richteten die Londoner Milizen furchtbar zu, 
und in Weſtminſter vernahm man den Kanonendonner. Doch ſchon am nächſten Tage 
ſtanden 20000 Mann zur Abwehr bereit; vor ihnen wich der König nach Oxford 
zurück, um hier Winterquartier zu nehmen. 

Der Winter ſetzte den kriegeriſchen Unternehmungen zunächſt ein Ziel, war aber 
von vergeblichen Unterhandlungen erfüllt und von Rüſtungen auf beiden Seiten. 
Für das Parlament, wie für den König traten die Grafſchaften in Bündniſſe (Asso- 
ciations) zuſammen, die öſtlichen für jenes, die nördlichen für dieſen, dem auch die 
Königin im Februar 1643 wieder anſehnliche Kriegsvorräte aus Holland zuführte. Sie 
bewährte ſich jetzt als die beſte Stütze ihres Gemahls, war voll Entſchloſſenheit und 
Spannkraft und der beſten Hoffnung trotz der ungleichen Kräfte. Der Verlauf des nächſten 
Feldzuges war ſehr geeignet, ſie zu beſtätigen. Im Norden wurden die parlamentariſchen 
Streitkräfte unter Lord Fairfax bei Athertonmoor völlig geſchlagen (30. Juni) und 
gezwungen, ſich in Hull einzuſchließen; im Weſten erfocht Prinz Ruprecht, von Ralph 
Hopton mit ſtarken Scharen harter Waliſer verſtärkt, mehrere Vorteile und brachte dann 
Briſtol, die zweite Stadt des Königreichs mit großen Kriegsvorräten und mehreren 
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Kriegsſchiffen zur Übergabe (26. Juli). Im Binnenlande ſtanden die Heere längere 
Zeit bei Oxford einander gegenüber und maßen ſich nur in kleinen Gefechten, in 
deren einem John Hampden, einer der edelſten Vertreter der parlamentariſchen Sache, 
die tödliche Wunde empfing (18. Juni). Dann aber, verſtärkt von der Königin, die 
ihm auf dem Schlachtfelde von Edgehill in langem Zuge 3000 Mann zu Fuß, 
30 Schwadronen, Geſchütze und Munition zuführte, brach Karl I wieder gegen 
London auf, wo die Stimmung ihm nicht ungünſtig ſchien. Denn eine ſchwere neue 
Auflage auf die am meiſten gebrauchten Genußmittel, wie Bier, Obſtmoſt u. ſ. w., die 
das Parlament zur Deckung der Kriegskoſten beſchloſſen hatte, machte eben der Maſſe 
der Bevölkerung den Druck des Krieges beſonders fühlbar und erweckte die Sehnſucht 
nach Frieden. Unter dem Einfluß dieſer Stimmung beſchloſſen wirklich beide Häuſer, 
dem Könige Vorſchläge zu einem Ausgleiche zu machen (5. Auguſt). Aber ſchon am 
nächſten Tage eiferten die puritaniſchen Prediger von allen Kanzeln gegen den Frieden, 
der Lordmayor Pennington rief ſtürmiſche Auftritte gegen die Lords hervor, und im 
Unterhauſe gewann Pym wieder das Übergewicht, ſo daß es ſeinen Beſchluß wieder 
umſtieß. Als dann 5000 Weiber lärmend und klagend gegen Weſtminſter heranzogen, 
ließ man ſie durch Reiter auseinander treiben und ging mit größtem Eifer an die 
Vorbereitungen zur Gegenwehr. Da wich der König abermals zurück und warf ſich 
auf Glouceſter. Die tapfere Verteidigung des Platzes gab jedoch dem Grafen Eſſex 
Zeit, zum Entſatz heranzukommen. Der König wich nach Briſtol zurück (Anfang 
September), und auch ſeinem zweiten Vormarſch auf London ſetzte ſich Eſſex im Gefecht 
von Newbury mit Erfolg entgegen (20. September). Im Norden aber entſetzten die 
Parlamentariſchen Hull und ſiegten in ein paar kleinen Gefechten, bei denen ſich Oliver 
Cromwells Schwadronen beſonders hervorthaten. Alles in allem konnte ſich kein 
Teil eines entſcheidenden Erfolges rühmen, wiewohl das Glück im ganzen mehr den 
Königlichen gelächelt hatte. 

Begreiflich deshalb, daß beide daran dachten, auswärtige Hilfe zu gewinnen. 
Für das Parlament konnte ſie nur aus Schottland kommen, und jetzt um ſo eher, als 
beide Länder ſich ſoeben auf kirchlichem Gebiete innerlich näherten. Am 1. Juli 1643 
war in Weſtminſter eine engliſche Synode zuſammengetreten, vom Parlament berufen 
und in ihren Beſchlüſſen von ſeiner Genehmigung abhängig, und ſo ſchroff ſich auch 
in ihr die Parteien bereits gegenüberſtanden, doch einig in ihrem Haſſe gegen die 
anglikaniſche Kirche. Gegen ſie und ihre Vertreter ging man jetzt überall ſchonungs⸗ 
los vor. Die Bilder wurden verbrannt, die Orgeln zerſtört, die Hochaltäre, Kreuze 
und Kruzifixe beſeitigt, die alten kirchlichen Denkmäler von Cheapſide und Charing— 
Croß abgetragen, mißliebige Geiſtliche entfernt und die biſchöflichgeſinnten Mitglieder 
der Univerſität Cambridge ausgeſtoßen. Endlich nahm man den Prozeß gegen den 
Erzbiſchof Laud wieder auf, und in derſelben Form wie einſt Strafford verurteilt, 
ſtarb der Erzbiſchof am 10. Januar 1645 den Tod durch Henkershand. Die Ausſicht 
auf eine presbyterianiſche Geſtaltung der engliſchen Kirche benutzte John Pym zur 
Anknüpfung mit Schottland und brachte, mit einigen Parlaments- und Synodal- 
mitgliedern nach Edinburg entſendet, einen Vertrag (Covenant) zuſtande, den die 
Parlamente beider Staaten und die ſchottiſche Nationalſynode annahmen, die Bevoll- 
mächtigten beider Teile am 23. September 1643 feierlich beſchworen. Er verpflichtete 
alle Bürger der drei Reiche, die ſchottiſche Kirche zu verteidigen, in England und 
Irland Gottesdienſt, Glaubenslehre und Verfaſſung „gemäß dem Worte Gottes und 
dem Beiſpiel der beſten reformierten Kirchen“ feſtzuſtellen, Papismus, Prälatentum 
und Ketzerei zu bekämpfen, die parlamentariſchen Rechte ohne Beeinträchtigung der 
Krone zu ſchützen, „Böswillige“ zu beſtrafen und den Frieden in den drei Reichen 
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zu ſichern. Dafür wollten die Schotten gegen eine monatliche Zahlung von 31000 Pfund | 
Sterling 21000 Mann nach England ſenden. In allen gemeinſamen Intereſſen 
übernahm ein engliſch-ſchottiſches Komitee die Leitung. — Dieſer Vertrag war das 


letzte, was John Pym durchzuſetzen vermochte. Am 6. Dezember 1643 erlag er den 
ungeheuren Anſtrengungen und Sorgen dieſer kampferfüllten Zeit, nächſt Cromwell 
der bedeutendſte Staatsmann, den die engliſche Revolution emporgehoben hat. 


278. Robert Devereur, dritter Graf von Eſſer. 
Nach einem Kupferſtiche von Walker. 


Weniger glücklich war der König in ähnlichen Unterhandlungen. In Irland 3 
hatte die Synode von Kilkenny im Mai 1642 den Krieg zur Verteidigung der ORT 
katholiſchen Religion und des Königtums gegen den engliſchen Puritanismus beſchloſſen, 
deſſen Leitung ein Rat von 24 Mitgliedern übernehmen ſollte, und die erſte General— 
verſammlung der „Konföderierten“ im Mai 1643 Truppenaushebungen und Steuern 
angeordnet. Dieſer entſchloſſenen Haltung der iriſchen Katholiken gegenüber waren 
die engliſchen Truppen unter dem ſtreng presbyterianiſchen Herzog von Ormond un— 
vermögend, etwas auszurichten, und der König hatte kaum Veranlaſſung, dieſe monar- 
chiſche Bewegung zu unterdrücken. Vielmehr gewährte er, um die in Irland ſtehenden 
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Truppen herbeiziehen zu können, den Aufſtändiſchen einen Waffenſtillſtand (15. Sep⸗ 
tember 1643), der ihm zugleich das Verſprechen von 20000 Pfund Sterling iriſcher 
Hilfsgelder eintrug, freilich auch das Mißtrauen ſeiner engliſchen Gegner nur noch 
höher ſteigerte. Zudem leiſteten ihm jene Truppen geringe Dienſte. Denn bei der Be- 
lagerung von Nantwich in Cheſhire wurden ſie von Thomas Fairfax gänzlich aufgerieben 
oder gefangen (21. Januar 1644), der ganze Verſuch ſcheiterte aljo, noch im Beginn. 


274. James Butler, Herzog von Ormond, Vizekönig von Irland. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde von Gottfr. Kneller geſtochen von H. Robinſon. 


In denſelben Tagen überſchritten 21000 Schotten bei Kälte und tiefem Schnee 
den Tweed (15. Januar 1644). Dem nunmehr drohenden Zuſammenwirken ſeiner 
Feinde gegenüber machte der König den Verſuch, das Parlament in Weſtminſter, 
das er nicht geradezu auflöſen wollte, weil er damit ſein gegebenes Wort gebrochen 
hätte, aber auch nicht auflöſen konnte, weil ſeine eignen Anhänger das ſicherlich 
niemals gutgeheißen haben würden, gewiſſermaßen matt zu ſetzen, indem er mit der 
Erklärung, die Freiheit der Beratungen ſei in London gehindert, beide Häuſer nach 
Oxford berief. Hier erſchienen denn wirklich zur Eröffnung am 22. Januar 83 Lords 
und 175 Gemeine, bei weitem mehr, als ſeit Jahren in Weſtminſter getagt hatten; 
doch bald fand Karl I. auch dieſe ihm offenbar weit ergebenere Verſammlung läſtig 
und entließ ſie bereits am 16. April wieder, ohne daß ſie irgend welche Wirkſamkeit 
hätte entfalten können. 
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Schon hatte da auch der Feldzug wieder begonnen. Im Süden hielten zwei 
Heere des Parlaments unter Waller und Eſſex, jedes etwa 10000 Mann ſtark, den 
König bei Oxford feſt, im Norden gewann Thomas Fairfax durch den Sieg bei 
Selby (9. April) die Vereinigung mit ſeinem Vater, der von Hull heranzog, und 
traf dann mit den Schotten (20. April), kurz darauf mit Lord Mancheſter zuſammen. 
In impoſanter Stärke erſchien darauf die engliſch-ſchottiſche Armee vor York, der 
Hochburg des Königs im Norden, und wagte ſchon am 16. Juni den erſten, freilich 
vergeblichen Sturm. Davon in Kenntnis geſetzt, ſandte der König den Prinzen 
Ruprecht, der ſoeben Bolton und Liverpool genommen hatte, mit 24000 Mann eilends 
nach dem Norden, und in der That wirkte ſchon die bloße Kunde von der Annäherung 
des gefürchteten Reiterführers ſo einſchüchternd auf die Gegner, daß ſie die Belagerung 
aufhoben und der Prinz ohne Schwertſtreich als Befreier in York einzog. Schon 
erwartete man ſeinen Angriff auf die mittleren Grafſchaften, doch ſein Ungeſtüm 
forderte die Schlacht. Nördlich von York trafen am Abend des 2. Juli die Heere 
auf der Heide von Marſton (Marſtonmoor) aufeinander. In blutigem, aber kurzem 
Ringen erlagen die Königlichen vollſtändig den Parlamentariſchen, ſie verloren 
3000 Mann an Toten, über 1500 an Gefangenen, dazu alles Gepäck und Geſchütz. 
Das Hauptverdienſt am Siege gehörte Cromwells Reiterei, der damals dem Parlament 
meldete: „Gott hat ſie fallen laſſen wie Stoppeln vor der Schneide unſrer Schwerter.“ 
Während nun die Trümmer des geſchlagenen Heeres nach Cheſter zurückwichen, zwangen 
die Engländer York ſchon am 16. Juli zur Übergabe, die Schotten wandten ſich gegen 
Neweaſtle, das ſie allerdings erſt nach einer längeren Belagerung am 19. Oktober 
erſtürmten. Damit war der Norden für den König verloren, die erſte große Ent— 
ſcheidung des Krieges gefallen. 

Auch das, was im Süden geſchah, glich dieſen ſchweren Verluſt doch keineswegs 
aus. Der König brach mit 10000 Mann durch die doppelt jo ſtarken, ihn ums 
ſchließenden Maſſen nach Worceſter durch, wo er am 16. Juni anlangte. Als er aber 
Waller allein gegenüberſtand, während Eſſex nach Cornwallis marſchierte, wandte er 
ſich wieder gegen Oxford und London und ſchlug den ihm nacheilenden Gegner am 
29. Juni bei Cropredybridge, ſo daß er einſtweilen ungefährlich wurde. Dies 
benutzend folgte er Eſſex nach dem Gebirgslande von Cornwallis, und indem er hier 
die ihm ganz ergebene Landbevölkerung zu den Waffen rief, trieb er den Feldherrn 
des Parlaments ſo in die Enge, daß es nur dieſem ſelbſt und der Reiterei gelang, 
ſich durchzuſchlagen; das Fußvolk mit dem Geſchütz ſtreckte am 2. September bei 
Loſtwithiel (weſtlich von Plymouth) die Waffen. Trotz dieſes glänzenden Erfolges 
war Karl J. zu dem abermals verſuchten Vormarſch auf die Hauptſtadt noch nicht 
ſtark genug; vielmehr wies ihn Eſſex, von Cromwell verſtärkt, mit ſeiner überlegenen 
Streitmacht bei Newbury nachdrücklich zurück (27. Oktober). 

Der zu Ende gehende Feldzug hatte dem König zwar unleugbar ſchwere Verluſte, 
aber auch dem Parlament noch keineswegs den endgültigen Sieg gebracht. Dieſer 
wurde erſt vorbereitet durch eine Umgeſtaltung im Innern der parlamentariſchen Partei. 
Der längſt beſtehende Gegenſatz nämlich zwiſchen den Presbyterianern und In— 
dependenten war durch das raſche Anwachſen dieſer letzteren radikalen Sekte, die 
überhaupt keine Kirche mehr, ſondern nur noch einzelne „unabhängige“ Gemeinden 
wollte, in der jüngſten Zeit namentlich in den Kreiſen der Gentry, der freien Bauern 
und Pächter viel ſchroffer als früher geworden, und wenn auch die Indepen— 
denten noch durchaus in der Minderheit blieben und in der Weſtminſterſynode nur 
etwa ein Siebentel der Mitglieder bildeten, ſie erſetzten das, was ihnen an Zahl ab— 
ging, durch unbeugſame Folgerichtigkeit ihrer Beſtrebungen und feſtes Zuſammenhalten. 


Der Feldzug 
von 1644; 
Marſtonmoor. 


Erfolge des 
Königs im 
Suden. 


Sieg der In⸗ 
dependenten 
im Parla⸗ 

ment. 


470 Die engliſche Revolution. Der Bürgerkrieg (1642—46). 


Bei der engen Verflechtung der kirchlichen und politiſchen Parteiungen in jener Zeit 
konnte es ferner nicht ausbleiben, daß ſie die Grundſätze ihrer Kirchenverfaſſung auf 
die Staatsverfaſſung übertrugen, politiſch geſprochen alſo die Republik als ihr Ideal 
anſahen. An eine ſolche aber dachten die Presbyterianer nicht im entfernteſten, ihr 
letztes Ziel war und blieb der Ausgleich mit dem König, allerdings ſo, daß er ſich 
der Parlamentsherrſchaft fügte, ſie konnten alſo eine rückſichtsloſe Kriegführung, welche 
ihn vernichtete, nicht wollen. Die Independenten dagegen konnten das nicht nur, 
ſondern ſie mußten es geradezu, nicht bloß, weil ohne dies eine republikaniſche Ge— 
ſtaltung unmöglich blieb — dieſe ſtand doch noch im Hintergrunde — ſondern auch 


275. Cromwellſche Reiter. 


Nach einem Gemälde von W. Camphauſen. 


weil ein mit den Presbyterianern verſöhntes Königtum ihnen niemals Religions- 
freiheit gewährt hätte. Wie geſpannt ſchon das Verhältnis beider Parteien ſelbſt im 
Heere war, lehrt der Streit zwiſchen Lord Mancheſter und ſeinem Generalleutnant 
Oliver Cromwell, dem anerkannten Führer der Independenten, der ſchon daran 
dachte, den Gegner durch eine Anklage auf Hochverrat wegen mangelnden Eifers in 
der Schlacht von Newbury zu beſeitigen, weil ihm der Lord in einem nach Cromwells 
Meinung entſcheidenden Augenblicke die Erlaubnis zum Angriff verweigert hatte. Jetzt 
ſah er nun die Stellung, ja die Exiſtenz ſeiner Partei aufs äußerſte gefährdet durch 
den übermächtigen Einfluß, den die presbyterianiſchen Schotten auf die engliſchen 
Angelegenheiten überhaupt und beſonders auf die Weſtminſterſynode ausübten. Ihr zu 
Ende Oktober 1644 gefaßter Beſchluß, die ſchottiſche Kirchenverfaſſung auch für England 
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anzunehmen, bedrohte die Selbſtändigkeit der independentiſchen Gemeinden, d. h. ihr 
innerſtes Weſen, mit Vernichtung. Um dies zu verhindern und zugleich eine rückſichtsloſe 
Kriegführung durchzuſetzen, erſtrebte Cromwell die Umgeſtaltung des parlamentariſchen 
Heeres in independentiſchem Sinne; die Schwadronen, die er ſelber aus wohlhabenden 
Pächtern und Bauern gebildet und bisher geführt hatte, ſollten jetzt das Vorbild geben 
für die ganze Armee. Denn obwohl ſeither die parlamentariſchen Truppen nicht unglück— 
lich gefochten hatten, ihren größten Erfolg hatten ſie doch mit Hilfe der Schotten errungen, 


276. Lord Thomas Fairfar, Oberbefehlshaber des Parlamentsheeres. 
Nach einem Gemälde von Walker geſtochen von G. Faithorne. 


und von der Maſſe ihres Fußvolks ſchrieb einmal Cromwell: „Es ſind alte unfähige 
Burſchen, Kellner und Weinzapfer, die man fortgejagt hat.“ Wollte man die „Kavaliere“ 
des Königs entſcheidend ſchlagen, ſo mußte man ihrer ritterlichen Vaſallentreue einen 
Geiſt entgegenſetzen, der ſtärker war als dieſe, und das konnte nur das ſittlich-religiöſe 
Bewußtſein der Independenten ſein. Um nun freie Hand zu erhalten, wies Cromwell 
am 9. Dezember 1644 im Unterhauſe auf die geringen Erfolge der ſeitherigen Krieg— 
führung hin, die weſentlich in der Uneinigkeit der Führer (d. i. im Zwieſpalt der 
presbyterianiſchen und independentiſchen Generale) ſeinen Grund finde; damit aber 


Neubildung 


des parlamen⸗ 


tariſchen 
Heeres. 


Verhand⸗ 
lungen des 
Königs mit 
dem Parla⸗ 
ment und den 
Irländern. 


472 Die engliſche Revolution. Der Bürgerkrieg (1642 — 46). 


dieſe beſeitigt werde, brachte im Einverſtändnis mit ihm der Abgeordnete Tate die 
ſogenannte „Selbſtverleugnungsbill“ (Selfdenying Ordinance) ein, die jedes Parla- 
mentsmitglied von den militäriſchen Befehlshaberſtellen ausſchloß. Am 19. Dezember 
nahmen die Gemeinen dieſe Bill an, am 15. Februar 1645 auch das Oberhaus, 
freilich erſt nach langem Widerſtande. Denn damit war den presbyterianiſchen Lords 
jedes Kommando verſchloſſen, jeder Einfluß auf das Heer entzogen. Infolge der 
Bill legten denn auch Eſſex, Mancheſter und andre ihre Stellen nieder, und an die 
Spitze trat als Lord-General Thomas Fairfax, als Generalmajor für die In- 
fanterie Skippon, und als Befehlshaber der Reiterei (General of horse) Oliver 
Cromwell, dem ausdrücklich, weil er als ſolcher unentbehrlich ſei, ein Parlaments— 
beſchluß die Weiterführung des Kommandos zunächſt auf vierzig Tage, vom 10. Mai 
an gerechnet, geſtattete. 

Das neue Heer, das nun in der Stärke von 6000 ſchweren Reitern, 1000 Dra- 
gonern, 14000 Mann Fußvolk gebildet und durch eine beſondere Steuer erhalten 
werden ſollte, wurde eine Armee, dergleichen die Welt nie geſehen hat. Dieſe Geſchwader, 
dieſe „gottſeligen Eiſenſeiten“ (godly ironsides) waren überzeugt, daß fie für Gott 
kämpften mit dem Schwerte Gideons gegen den „Blutmann Karl Stuart“, wie einſt 
die Israeliten wider Kananiter und Philiſter. Daher verbanden ſich bei ihnen die 
ſtrengſte Unterordnung unter das Kommando und die unwiderſtehlichſte Tapferkeit mit 
einer ſchwärmeriſchen, tiefernſten Religioſität. Die Offiziere erfüllten zugleich die 
Obliegenheiten der Prediger, hielten Betſtunde mit ihren Leuten und befeuerten ſie 
durch Gebet und Anſprache zum Kampfe. Bibelleſen und religiöſe Geſpräche füllten 
die Mußeſtunden des Soldaten aus; kein Gelage, kein Spiel gab es im Lager, kein 
Fluchen und Schwören, kein roher Scherz wurde gehört. Doch dieſelben Männer, 
die ſo demütig alles vom Herrn erhofften, thaten auch zugleich wacker und freudigen 
Herzens mit dazu nach gut engliſcher Weiſe, wie ſie ſich in dem Zurufe Cromwells 
ausſpricht: „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver trocken!“ Einem ſolchen 
Heere, in dem jeder einzelne Mann ſich klar bewußt war, wofür er ſtritt, konnte der 
Sieg nicht fehlen. Dazu wußte Cromwell ſeiner Reiterei einen neuen militäriſchen 
Geiſt einzuhauchen. Statt den Kampf mit dem Feuergefecht zu eröffnen, gewöhnte er 
feine Schwadronen, in breiter Front und in langausholendem Galopp den Feind, gleich— 
viel ob Reiterei oder Fußvolk, ſofort anzufallen, alſo des Roſſes ſelbſt als Stoßwaffe 
ſich zu bedienen. Aber er begnügte ſich dabei ſtets damit, den Feind geworfen zu 
haben, und überließ die Verfolgung einem in Reſerve gehaltenen zweiten Treffen. So 
wurde er der Begründer der modernen Reitertaktik. 

Freilich lag in dieſer Armee eine ungeheure Gefahr für den Staat. Seit der 
Neubildung war das Heer thatſächlich eine bewaffnete Partei, nicht mehr die Kriegs- 
macht der Regierung, der es ganz ſicher nur inſoweit gehorchte, als ihm das nach 
feiner Überzeugung Rechte und Gute befohlen wurde. Der Gegenſatz zwiſchen den Pres- 
byterianern und Independenten hatte ſich verwandelt in den zwiſchen dem Heere und 
dem Parlament. Damit aber nahm die engliſche Revolution eine neue Wendung. 

Wie die Dinge ſtanden, mußte dem Parlament und nicht weniger den Schotten 
alles daran liegen, ſich mit dem König zu verſtändigen, ehe die independentiſche Armee 
ihnen über den Kopf wuchs. In der That verhandelten beide Parteien vom 13. Januar 
bis 22. Februar 1645 in Uxbridge mit ihm, doch nur, um ſich ihres Gegenſatzes 
von neuem bewußt zu werden. Denn man beharrte dem König gegenüber auf den 
alten Forderungen, die er ſtets abgelehnt hatte: Einführung der ſchottiſchen Kirchen— 
verfaſſung in England, Verzicht auf die Heergewalt, Krieg mit Irland. Aber auch jetzt 
wies er ſie zurück, namentlich die bezüglich Irlands geſtellte Bedingung wollte er weniger 
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als jemals erfüllen, da er ſeit dem Anfang des Jahres durch den Herzog von 
Ormond mit den Aufſtändiſchen um bewaffnete Hilfe unterhandelte; ja am 12. März 
gab er ohne Wiſſen ſeines leitenden Miniſters Digby und ſelbſt Ormonds dem Grafen 
Herbert von Glamorgan unbedingte Vollmacht zur Erlangung iriſcher Unterſtützung, 
ein höchſt bedenklicher Schritt, der ihm nachmals mehr als vieles andre geſchadet hat. 
Noch mehr vertraute er jetzt auf die ſchottiſchen Hochländer. Dort hatte er ſchon zu 
Anfang 1644 den Marquis Montroſe als ſeinen Stellvertreter bevollmächtigt, dann 
von Irland aus mit einigen Truppen unterſtützt. Seitdem führte Montroſe von ſeinen 
Bergen aus in unwiderſtehlichen, blitzſchnellen Anfällen, wie ſie dem Charakter ſeiner 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Houbraken. 


wilden Scharen entſprachen, den Raubkrieg gegen die Ortſchaften im Niederlande aufs 
nachdrücklichſte, nahm Perth, plünderte Aberdeen und verbreitete Schrecken bis nach 
Edinburg (1644), ſo daß die ſchottiſche Regierung 10000 Mann gegen ihn auf- 
bieten mußte und namentlich ſeit der Einnahme Dundees zu Anfang 1645 in arge 
Verlegenheit geriet. 

Um ſo zuverſichtlicher ſagh der König dem neuen Feldzuge entgegen. Niemals 
ſeit dem Beginn der Revolution habe ſeine Sache ſo gut geſtanden, ſchrieb er noch am 
9. Juni 1645 an ſeine Gemahlin, die ſich damals wieder auf dem Feſtlande befand. 
Er hatte erhebliche Streitkräfte in zwei Heeren aufgeboten; in den ſüdweſtlichen Graf— 
ſchaften befehligte fein Sohn Karl (I.), der Prinz von Wales, von tüchtigen Ober— 
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offizieren wie Hopton und Goring unterſtützt, im Binnenlande Prinz Ruprecht, bei 
dem ſich Karl I. ſelber befand. In der That entſprach auch der Anfang des Feldzuges 
ſeinen Erwartungen. Während Fairfax Oxford eingeſchloſſen hielt und Blake Taunton 
gegen die Königlichen tapfer verteidigte, bis Welden ihn entſetzte, erſtürmte und 
plünderte das königliche Heer Leiceſter (30. Mai) und ſchickte ſich an, in die mittleren 
Grafſchaften einzubrechen. Aber das Erſcheinen des Lord Fairfax vor Oxford zwang 
den König zum Abmarſch nach Süden, und ſpornte der Verluſt von Leiceſter das 
Parlament zu den äußerſten Anſtrengungen an. Auf direkten Befehl zu ſchlagen, ging 
Fairfax dem König entgegen, und Cromwells von den Soldaten mit lautem Jubel 
begrüßte Ankunft im Hauptquartier am Abend des 13. Juni entſchied den Beſchluß zur 
Schlacht für den nächſten Tag. Eben dazu entſchloß ſich nun auch der König, obwohl 
diesmal Prinz Ruprecht von dem Wagnis abriet, und ſo entwickelten ſich beide Heere, 
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278. Plan der Schlacht bei Naſeby. 


jedes ungefähr 10000 Mann ſtark, am Morgen des 14. Juni auf der welligen Hoch- 
fläche nördlich von Naſeby (halbwegs zwiſchen Oxford und Leieeſter) einander gegen- 
über in Schlachtordnung, und zwar in der üblichen Weiſe: in der Mitte der beiden Treffen 
ſtanden die Infanteriemaſſen, die auf parlamentariſcher Seite Skippon, auf der andern 
Jakob Aſtley kommandierte, auf dem rechten Flügel der Parlamentariſchen Cromwells 
Reiterei gegenüber der königlichen unter Marmaduke of Langdale, auf dem linken Iretons 
Schwadronen gegenüber denen Prinz Ruprechts. Um 10 Uhr vormittags waren 
die Heere aneinander. Zunächſt warf Prinz Ruprecht in kräftigem Stoß Iretons 
Regimenter und verfolgte ſie in raſender Jagd bis nach Naſeby hin, ohne ſich um 
die ferneren Vorgänge auf dem Schlachtfelde weiter zu bekümmern. Inzwiſchen aber 
zerſprengte Cromwell Langdales Reiterei; beſonnener jedoch als der wilde Prinz 
Ruprecht hielt er ſeine Leute feſt zuſammen und führte ſie, von neuem geordnet, nach 
dem Mitteltreffen, wo zu gleicher Zeit die ſchweren Maſſen des Fußvolkes in erbittertem 
Handgemenge rangen und die Königlichen einen Augenblick im Vorteil waren. Skippon 


* 


Die Entſcheidungsſchlacht bei Naſeby (14. Juni 1645). 475 


wurde verwundet, Fairfax erhielt einen Degenhieb, der ihm den Helm vom Kopfe warf, 
doch blieben beide im Gefecht. Noch ſtand der Kampf, als Cromwells Schwadronen, das 
Fußvolk der Königlichen in Front, Flanke und Rücken faſſend, die Entſcheidung brachten. 
Von allen Seiten angefallen, beginnt es zu weichen und ſich endlich ganz aufzulöſen. 
Vergebens verſucht der König, Verzweiflung in den Zügen, mit dem Degen in der Hand, 
ſeine letzten beiden Regimenter aus der Reſerve nochmals gegen den anſtürmenden Feind 
vorzuführen, ein letzter Angriff Cromwells wirft alles in wilde Flucht nach Leicefter, 
und der König wird mit fortgeriſſen. Sein ganzes Lager mit Geſchützen, Gepäck und 
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279. Schluß von Falrfar' Bericht an das Parlament über die Schlacht bei Naſeby. 


Transseription: 


The horse all quitted the feilde (l. fielde); and were pursued, within three miles of Leicester. Theire 
a munition, ordnance, and carriages, all taken. All that I desire is, that the honor of this greate and never to 
bee forgotten mercie, may bee given to God in an extraordinary day of thanksgivenige (l. thanksgivening), and that 
it may bee improved to the good of his churche, and this kingdom; what shall bee faithfullie endevoured by: sr. 
Harborough, June 15. 1645. Your most humble 


servant 
Tho. Fairfax. 


überſetzung: 


Die ganze Reiterei räumte das Feld und wurde bis drei Meilen vor Leiceſter verfolgt; ihre Munition, Geſchlltze 
und Wagen (wurden) völlig genommen. Alles, was ich wünſche, iſt, daß für dieſe große und nie zu vergeſſende Gnade 
Gott gedankt werde durch einen außerordentlichen Dankſagungstag, und daß ſie Seiner Kirche und dieſem Königreiche 
zu gute komme, wonach getreu ſtreben wird 

Harborough, 15. Juni 1645. Ihr ganz ergebener 

Diener 
Tho. Fairfax. 
60* 
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Briefſchaften, außerdem 8000 Gewehre und 5000 Gefangene fielen den Siegern in die 
Hände. Gegen 1 Uhr mittags war alles zu Ende, das königliche Heer vernichtet. 
Mit lebendiger Anſchaulichkeit hat ein engliſcher Dichter den dramatiſchen Verlauf dieſer 
Schlacht folgendermaßen geſchildert: 


„Sie ſind da! Sie brechen ein! Wir ſind geworfen, nun querfeldein! 
Der linke Flügel flieht hin wie vor dem Sturm die Spreu. 

O Herr, zeig’ deine Macht! O Herr, rett' uns die Schlacht!“ 

Steht feſt in Gottes Namen, kämpft bis zum Ende treu! 

Seht, Skippon dort iſt wund, das Zentrum weicht vom Grund — 
Horch, horch! Hörſt du den Hufſchlag im Rücken uns, ganz nah? 
Sieh, weſſen Banner fliegt dort? Dem Himmel Dank, er ſiegt dort: 
Greift wieder an, ihr Burſche! Held Oliver iſt da!“ 

Die Niederlage wurde für den König noch verhängnisvoller durch den Gebrauch, 
den das Parlament von den erbeuteten Geheimpapieren machte, indem es die wichtigſten 
der Offentlichkeit übergab und dadurch die Unzuverläſſigkeit und Zweideutigkeit des 
Monarchen vor aller Welt enthüllte. Der Eindruck war auf allen Seiten jo tief, daß 
auch im königlichen Lager die Überzeugung vorherrſchte, nun müſſe der König Frieden 
ſchließen. Er ſelber dachte daran freilich noch keineswegs. Denn die Gentry von 
Wales, wohin er ſich gewandt hatte, gab ihm die beſten Zuſicherungen, und Goring 
hoffte ſogar mit ſeinen 10000 Mann Taunton bald zu bezwingen; im Norden nahm 
Montroſe nach ſeinem Siege bei Kilſyth (15. Auguſt) ſelbſt Glasgow und bedrohte 
Edinburg. Der König konnte daran denken, dem Prinzen Ruprecht, der in Briſtol 
von Cromwell und Fairfax eingeſchloſſen war, Hilfe zu bringen, als ihn die Kunde 
niederſchmetterte, der Prinz habe, des Krieges müde und ärgerlich über den mächtigen 
Einfluß des ihm abgeneigten Lord Digby, die wichtige Hafenſtadt ohne Not über— 
geben (11. September). Jetzt dachte er daran, ſich zu dem ſiegreichen Montroſe durch- 
zuſchlagen, doch in demſelben Augenblicke trieb dieſen ſeine vernichtende Niederlage 
bei Philiphaugh (am oberen Tweed in der Grafſchaft Selkirk) am nebeligen Morgen 
des 13. September als Flüchtling in die Hochlande zurück. 

Auch im Südweſten brach nun alles zuſammen. Goring gab nach ſeiner Nieder- 
lage bei Langport ſeine Sache auf und ging nach Frankreich; Hopton, der am 
19. Februar 1646 bei Torrington (Devonſhire) einen Sieg erfochten hatte, ſah noch 
vor Ende des Monats Fairfax ſich gegenüber und mußte am 14. März an derſelben 
Stelle die Waffen ſtrecken, wo ſich das Fußvolk des Grafen Eſſex anderthalb Jahre 
zuvor ergeben hatte. Der Prinz von Wales flüchtete mit ſeinen „Kavalieren“ nach den 
Scillyinſeln. Nun fiel raſch, was noch an feſten Plätzen in den Händen der König⸗ 
lichen war, nur Oxford, Cheſter, Worceſter und Newark blieben noch in Karls I. 
Beſitz. So ſchloß der Bürgerkrieg, der des Königs Macht hatte wiederherſtellen ſollen, 
mit dem vollſtändigſten Siege des verhaßten Parlaments. 


Der Parteienkampf und des Königs Untergang. 


Kaum lag das Königtum beſiegt am Boden, als die Sieger über die Geſtalt, 
die nun der engliſche Staat anzunehmen habe, in den heftigſten Zwieſpalt gerieten. 
In Wort und Schrift verfochten die Independenten, John Milton in feiner „Areo— 
pagitica“ voran, von der Idee der Volksſouveränität ausgehend, die Aufrichtung einer 
republikaniſchen Verfaſſung, und da die Maſſe des Heeres, vor allem aber die 
alten Reiterregimenter Cromwells hinter ihnen ſtanden, ſo ſtieg damit eine unabſehbare 
Gefahr auch für das Parlament herauf, mehr noch als für den König, denn mit 
dieſem traten independentiſche Führer im März 1646, als ſeine letzten Haufen ihren 
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Waffen erlagen, in geheime Verbindung, weil ſie doch von ihm immer noch eher 
Religionsfreiheit für ihre Gemeinden erwarteten, als von den ſtarren Presbyterianern 
des Parlaments, die davon ſchlechterdings nichts wiſſen wollten. 

Da indeſſen der innere Gegenſatz zwiſchen dem Königtum und den Gedanken der 
Independenten nicht zu überwinden war, jo knüpfte Karl I. doch lieber mit den 
presbyterianiſchen Schotten wieder an. Es entſprach dies auch den Vorſchlägen 
Mazarins, der mit lebhafteſter Beſorgnis die Möglichkeit einer engliſchen Republik 
erwog und im März 1646 ſeinen Geſandten Montreuil beauftragte, auf die Ver- 
ſöhnung des Königs mit den Schotten hinzuarbeiten, um ſo auf England zu wirken 
und weiter das geeinigte Großbritannien in ein enges Bündnis mit Frankreich zu 
bringen. Dem König leuchtete das ſo ſehr ein, daß er, ohne den Abſchluß eines förm— 
lichen Vertrages abzuwarten, am 27. April verkleidet von Oxford wegritt und am 
5. Mai im ſchottiſchen Lager vor Newark in Nottinghamſhire anlangte. Die Schotten 
empfingen ihn mit allen ſeinem Range zukommenden Ehren, aber als ihren Gefangenen 
behandelten ſie ihn doch, als ſie, nachdem Newark und kurz darauf auch Oxford über— 
geben worden war, nordwärts nach Neweaſtle aufbrachen. Hier fanden neue Ver— 
handlungen ſtatt. Das ſchottiſche Parlament forderte Überlaſſung der Heergewalt in 
allen drei Reichen an das Parlament auf zwanzig Jahre, vom 1. Juli 1646 an 
gerechnet, Anerkennung der presbyterianiſchen Kirchenverfaſſung in England und Aus— 
ſchluß der vornehmſten Anhänger des Königs, vor allem Digbys, von der Amneſtie 
(Ende Juli); der König dagegen, eigner Anſchauung und franzöſiſchem Rate folgend, 
wollte die Heergewalt nur auf zehn Jahre hergeben, die presbyterianiſche Kirchen— 
verfaſſung nur auf drei Jahre anerkennen und dann durch theologiſche Beratungen 
und Parlamentsbeſchluß eine endgültige Kirchenordnung ſchaffen (November). Da ſomit 
die Ausſichten auf Vereinbarung wieder ſchwanden, verſtändigten ſich die Schotten 
über den Kopf des Königs hinweg mit dem engliſchen Parlament. Gegen Zahlung 
der rückſtändigen Hilfsgelder (400000 Pfund Sterling) ſollte die ſchottiſche Armee 
England räumen und den König ausliefern, ein ſchmachvoller Handel, den das ſchottiſche 
Volk ſeinen Führern niemals verziehen hat. Als am 21. Januar 1647 die erſte 
Zahlung erfolgt war, rückten am 30. Januar die Engländer in Neweaſtle ein, der 
König aber wurde in ſtrenger Bewachung nach dem prachtvollen Landſitze Holmby in 
Northamptonſhire gebracht. 

Schon aber zeigte das Heer, um deſſen Befehl König und Parlament ſo erbittert 
geſtritten hatten, daß es keinem von beiden zu gehorchen willens ſei, ſondern als 
ſelbſtändige Macht die höchſte Gewalt im Staate an ſich zu reißen und beide zu ver— 
derben gedenke. Mächtiger in dieſen trotzigen Regimentern der „Gottſeligen“ als ihre 
Offiziere waren die Agitatoren, deren jedes zwei bis drei aus ſeiner Mitte ge— 
wählt hatte und die nun im Namen der „Heergemeinde“ dem „Offiziersrat“ eigen— 
willig entgegentraten. Der Gegenſatz zwiſchen Parlament und Heer trat dann offen 
zu Tage, als das erſtere Anfang März 1647, um ſich der ſchwer lenkbaren Truppen 
zu entledigen, den Beſchluß faßte, ſieben Regimenter zu Fuß und vier Reiterregimenter, im 
ganzen über 11000 Mann, nach Irland zu ſchicken, in England ſelbſt nur eine kleine 
Anzahl Feſtungen beſetzt zu halten, die übrigen zu ſchleifen und die entbehrlichen Truppen 
zu entlaſſen. Ein zweiter Beſchluß, alle Offiziere ſollten den presbyterianiſchen Covenant 
beſchwören, bedrohte den Independentismus des Heeres und damit die ganze Rich— 
tung überhaupt mit Vernichtung. Durch beide hart getroffen, forderten die Offiziere, 
am 21. März in Fairfax' Hauptquartier zu Saffron Walden in Eſſex verſammelt, 
in ſtolzem Tone Entſchädigung für ihre Dienſte und die Sicherung ihrer künftigen 
Beſoldung. Trotzdem beharrte zunächſt das Parlament auf ſeinem Willen, und es 
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gelang ihm wirklich, durch Zahlungen und Verſprechungen über 100 Offiziere für den 
Dienſt in Irland zu gewinnen. Denen folgten jedoch nur ein geringer Teil der 
Gemeinen, und als nun das Parlament, um der Sache ein Ende zu machen, am 
25. Mai den Beſchluß faßte, das Heer überhaupt aufzulöſen und ſeine Kommiſſare 
ſandte, um ihn zu vollziehen, da fanden dieſe die Truppen nicht mehr vor, die ſie 
abdanken ſollten, und zugleich hatte der Rat der Adjutatoren durch einen kecken Über- 
fall, den Kornett Joyce mit ein paar Schwadronen am frühen Morgen des 2. Juni 
ausführte, ſich der Perſon des Königs als des wertvollſten Pfandes bemächtigt, wo— 
mit dieſer übrigens im ſtillen einverſtanden war. Damit war der ſchon eingeleitete 
Verſuch des Parlaments zu neuen Verhandlungen mit ihm vereitelt. Nun ging die 
Armee von der Abwehr zum Angriff über. 

Mit ihrem erlauchten Gefangenen rückte ſie von Newmarket über St. Albans 
drohend gegen London vor, um ihren Forderungen auf Entfernung „aller ſündhaften, 
beſtechlichen, geſetzwidrig gewählten und dem Heere feindſeligen“ Parlamentsmitglieder, 
auf begrenzte Dauer der Parlamentsſitzungen, Garantie des Beſchwerderechts und 
Ordnung der Staatsſchuld fühlbaren Nachdruck zu verleihen (14. Juni). Als das 
Parlament zögerte, in London den Sicherheitsausſchuß wiederbildete (S. 464) und 
die ſtädtiſchen Milizen einberief, erzwang der Vormarſch des Heeres bis Uxbridge den 
Austritt von elf namhaft gemachten Mitgliedern (26. Juni), worauf die Truppen bis 
Reading zurück gingen. Da aber wogten die presbyterianiſch geſinnten Maſſen der Haupt- 
ſtadt in ſtürmiſcher Bewegung auf. Hatte ſchon die erſte Nachgiebigkeit des Parlaments 
ſie verſtimmt, ſo erregte ſein Beſchluß vom 23. Juli, die Wahlen zum leitenden Aus— 
ſchuß der Stadtmilizen, von dem die Independenten ausgeſchloſſen worden waren, zu 
deren gunſten zu vernichten, die höchſte Erbitterung. Begleitet von Tauſenden erſchien am 
26. Juli 1647 der Gemeinderat vor dem Parlamentshauſe und erzwang den Widerruf 
jenes ſchwachmütigen Geſetzes. Darauf aber verließen, ſich in ihrer Sicherheit bedroht 
fühlend, 14 Lords und gegen 100 Gemeine, zum größten Teil Independenten, aber 
auch viele Presbyterianer darunter, eilig die Hauptſtadt, um bei Fairfax Zuflucht zu 
finden, und lieferten damit dem General und ſeinem Heere, das ſie bei einer Muſterung 
mit dem lauten Zuruf: „Freies Parlament!“ empfing, die willkommene Veranlaſſung, 
für die bedrohte „Freiheit des Parlaments“ einzutreten. Während die Hauptſtadt die 
Milizen aufbot, die Forts und Schanzen beſetzte und armierte, ſammelte ſich die Armee 
auf der Heide von Hunslow, 20000 Mann ſtark mit zahlreicher Artillerie, und jeder 
Gedanke an Widerſtand brach zuſammen, als in der Nacht des 4. Auguſt Oberſt 
Rainsborough die Vorſtadt Southwark, gegenüber der City, beſetzte. Da erklärten 
ſich der Lordmayor und die Aldermen bereit, die Milizen zu entlaſſen, den Tower 
zu übergeben und den General mit ein paar Regimentern einzulaſſen, während das 
Parlament die elf ausgeſtoßenen Mitglieder nicht wieder aufnehmen ſollte. So zog 
am 6. Auguſt Fairfax mit ſeiner Leibwache und vier Regimentern, welche die Wagen 
der geflüchteten Parlamentsmitglieder umgaben, vom Hydepark her mit großem Ge— 
pränge in London ein, vom Lordmayor und den Aldermen ehrerbietig begrüßt, und 
Dankgebete feierten die „Wiederherſtellung der Parlamentsfreiheit“. 

In Wahrheit hatte das Heer der Hauptſtadt und dem Parlament zum erſtenmal 
den Herrn gezeigt, der Schwerpunkt der engliſchen Politik drohte ſich von Weſtminſter 
in das Hauptquartier der Armee zu verſchieben. Des unausgleichbaren Gegenſatzes ſich 
bewußt und die drohende militäriſche Anarchie fürchtend, dachten die Führer abermals 
an Verſöhnung mit dem König. Cromwell und Ireton trafen mit ihm mehrmals per— 
ſönlich zuſammen und ſchlugen ihm vor, das Parlament nach Oxford zu verlegen und nach 
etwa drei Monaten aufzulöſen, das anglikaniſche Bistum unter Zuſicherung vollkommener 
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Religionsfreiheit wiederherzuſtellen und unter Zuſicherung allgemeiner Amneſtie vier ſeiner 
Anhänger, darunter Digby, von dieſer auszuſchließen; das Heer ſollte London räumen. 
Aber der König war weit davon entfernt, auf dieſe Vorſchläge ehrlich einzugehen; er 
dachte lediglich beide Gewalten, Heer und Parlament, gegeneinander auszuſpielen und 
durch einander zu vernichten, um ſo ſelbſt wieder emporzukommen. Dazu trat dem 
Willen der Führer abermals der Wille der „Heergemeinde“ in den Weg. Sie wollte 
nichts wiſſen von einer Verſöhnung mit dem König, nachdem der Wille Gottes fo ſicht⸗ 
barlich das Königtum verworfen habe, ebenſowenig von einer Wiederherſtellung des 
Bistums, ſie forderte unbedingte Religionsfreiheit und dazu ſoziale Reformen, wie ſie 
in England noch nicht erhört worden waren. Wollte der Offiziersrat den Gehorſam 
erhalten, ohne den ſich die Armee aufgelöſt hätte, ſo blieb ihm nichts übrig, als in 


280. Schloß Carisbrooke auf der Infel Wight, 
Aufenthaltsort Karls I. vom November 1647 bis Juni 1648. 


der Sache nachzugeben. In der zweiten Hälfte des November war der Gehorſam 
wiederhergeſtellt und durch Erſchießung eines Meuterers von drei dazu Verurteilten 
blutige Sühne genommen worden, aber die Heergemeinde hatte ihren Willen durchgeſetzt. 

Inzwiſchen hatte der König Hamptoncourt, wo er, wenig bewacht, faſt in alter 
Weiſe Hof hielt, in der Nacht des 11. November 1647 wohl unter ſtillſchweigender 
Zuſtimmung Cromwells verlaſſen und war nach der Inſel Wight gegangen, wo ihn 
Oberſt Hammond, ein treuer Anhänger des Generals, im alten Schloſſe Carisbrooke 
zuvorkommend aufnahm und ihm zunächſt alle Freiheit zum Verkehr mit dem Auslande 
wie mit den engliſchen Parteien ließ. Als nun ſein Bevollmächtigter im Hauptquartier 
die inzwiſchen gänzlich veränderte Lage erfuhr, blieb ihm nichts übrig, als abermals 
mit dem Parlament anzuknüpfen. Doch wiederum vergeblich. Die Ablehnung der 
parlamentariſchen Forderungen, auf den Heerbefehl für 20 Jahre zu verzichten, alle 
ſeit dem 2. Mai 1642 ernannten Peers ihrer Sitze zu berauben, die künftigen nur 
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mit Zuſtimmung des Parlaments zu erheben, endlich alle während des Krieges gegen 
dasſelbe ergangenen Beſchlüſſe zu widerrufen, führten zum offenen Bruch: am 
3. Januar 1648 ging nach heißer Debatte im Unterhauſe mit 140 gegen 92 Stimmen 
die Bill durch, vom König keine Botſchaft mehr anzunehmen. Indem auch die Heer- 
gemeinde dem zuſtimmte, ſchienen Parlament und Armee gegen den König vereinigt 
zu ſein. Ein Komitee von 21 Mitgliedern, darunter auch Cromwell, der jetzt am 
Ausgleich mit dem Monarchen verzweifelte, übernahm die Leitung der Geſchäfte. So 
hatte eine kleine Zahl entſchloſſener Männer, geſtützt auf eine kleine, aber durch feſten 
Willen und ſcharfe Waffen ſtarke Minderheit die Gewalt an ſich geriſſen, und rück⸗ 
ſichtslos hielten dieſe „Grandees“, wie man fie nannte, durch Spionage, Zenſur und 
Gefängnis die murrenden Royaliſten und Presbyterianer danieder. So ſah die Frei⸗ 
heit aus, um derentwillen engliſches Blut vier Jahre lang in Strömen gefloſſen war! 

Weithin im Lande bäumte ſich nun der Zorn dagegen empor. In Wales, in 
Dorſet und Devon, in Suſſex und Kent, in Lincoln und Northampton pflanzten die 
Unzufriedenen, Royaliſten und Presbyterianer vereinigt, abermals das königliche Banner 
auf, ein Teil der Flotte erklärte ſich für Karl I., und vor allem rüſteten ſich die 
Schotten, diesmal für ihren angeſtammten König, die Waffen nach England zu tragen. 
In geheimem Bündnis hatte ihnen dieſer die presbyterianiſche Kirchenverfaſſung für 
England auf drei Jahre und die Beſetzung von Carlisle, Neweaſtle und Berwick 
zugeſtanden (26. Dezember). Im April 1648 erſchien Hamilton mit 20000 Schotten 
im nördlichen England, an Zahl und Ausrüſtung den independentiſchen Truppen weit 
überlegen. Doch mit raſchen Schlägen warfen dieſe kriegsharten Scharen, die Mann 
für Mann wußten, wofür ſie fochten, ihre Gegner zu Boden. Fairfax ſchlug die Aufs 
ſtändiſchen von Kent bei Maidſtone, ſchloß ſie in Colcheſter ein und nahm dies nach 
mehrmonatiger Einſchließung mit Sturm (27. Auguſt); Warwick drängte die roya— 
liſtiſche Flotte nach Holland, Cromwell dämpfte die Bewegung in Wales und wandte 
ſich dann mit nur 8000 Mann gegen die Schotten. In dreitägigen Gefechten um 
Preſton (17. bis 19. Auguſt), bei regneriſchem Wetter und auf gänzlich durchweichtem 
Boden ſchlug er ſie vollſtändig und zwang ſie zur Übergabe; als Sieger drang er 
darauf in Schottland ein, wo ſein Erſcheinen die ſtrengkirchliche Partei Argyles auf 
der Stelle wieder ans Ruder brachte, ſo daß Edinburg den engliſchen Feldherrn am 
4. Oktober als „Befreier“ empfing. 

Doch ſeine längere Abweſenheit und zugleich die Furcht vor neuem Trotz des 
ſiegreichen Heeres brachten die presbyterianiſche Mehrheit des Unterhauſes zu dem Ent— 
ſchluß, nochmals mit dem König (damals in Newport auf Wight) zu verhandeln, 
diesmal mit beſſerem Erfolge als je zuvor. Denn der Monarch willigte jetzt in den 
Verzicht auf die Heergewalt für zwanzig Jahre, in die Beſetzung der hohen Amter 
nach dem Willen des Parlaments und in den Ausschluß Digbys von der Amneſtie; 
dagegen ſollte die Ordnung der Kirchenverfaſſung nach ſeinen früheren Vorſchlägen 
erfolgen. Verſtändigten ſich jetzt beide Gewalten, ſo war die verfaſſungsmäßige Ent- 
wickelung Englands noch zu retten und die Revolution geſchloſſen. Doch dem kriege— 
riſchen Independententume lag an beidem nichts, alles aber an der Behauptung ſeiner 
Herrſchaft, die ja die Sache Gottes war. Drohend forderte deshalb das Heer den Ab— 
bruch der Verhandlungen und ließ den König nach dem finſteren Küſtenſchloß Hurſtcaſtle 
bringen; als trotzdem das Parlament am 5. Dezember jene Bedingungen Karls J. als 
Grundlage weiterer Verhandlungen annahm, erfolgte am 6. Dezember eine nackte 
Gewaltthat. Auf Weiſung des Kriegsrats umſtellte Oberſt Pride das Parlaments- 
gebäude mit Fußvolk und Reiterei, verhaftete 47 Mitglieder und zwang 96 zum Aus⸗ 
tritt. Nach dieſer berufenen „Reinigung Prides“ (Pride’s Purification), war das 


Befehl zur Hinrichtung Köni 


Warrant to Execute King Cha 


At the high court of justice 

Steuart king of England Jani 

Whereas Charles Steuart King of Englanc 

A and other high crymes. And sentence up 
a Severing of his head from his body of we 
require you to see the said sentence exec 

ä this instant month of January between the 
day wth full effect. And for so doing this 


and other the good people of this Nation 
seals. 


To Collonell Francis Hacker, Colonell Huncks 
and Lieutenant Colonell Phoyre and to every 
of them. 


Befehl zur Hinrichtung König Kar 


Beim Ober-Gericht für den Pro; 
| Stuart König von England, vom 
Nachdem Karl Stuart, König von England anı 


und andere ſchwere Verbrechen, und er von dieſ 
| u j Trennung feines Kopfes von ſeinem Leibe, wele 
| seite Hd 


befohlen, genanntes Urteil ausgeführt zu ſehen 
dieſes Monats Januar, zwiſchen zehn Uhr vorn 


e Tage mit voller Wirkung. Und das zu thun, f 
nale Apr IE 1 und andere gute Leute dieſer Nation von Engle 
Siegeln. 


An Colonel Franeis Hacker, Colonel Huncks 
und Lieutenant Colonel Phayre und an jeden 
von ihnen. 


Anmerkung: Dieſes Dokument trügt das Dat 
immo gnueg daher, daß die Engländer aus Jeindſeligteit gegen den Papſt bis zu 
Sie fuhren fort, ihr Jahr, wie es bei ihnen ſeit dem 18. Jahrhun 
Aha 58 Ar Taf, um 10 Tage in ihrer Zeitrechnung zurück, fo daß der 29. Jan: 
a dun fass inen richtig ſo datiert werden: 


nonsdnitzun (S881 dne mod) 


Beſehl zur Hinrichlung König Karls I. von England vom 8. Februar 1649 (29. Januar 1648). 


Transskription: 


Warrant to Execute King Charles the First. A-D 1648. 


At the high court of Justice for the trying and judging of Charles. 

Steuart king of England January 29% Anno Dm̃ 1648. 
Whereas Charles Steuart King of England is and standeth convicted attaynted and condemned of high Treason 
and other high crymes. And sentence upon Saturday last was pronounced against him by this Court to be putt to death by the 
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Tage mit voller Wirkung. Und das zu thun, ſoll Gegenwärtiges Eure genügende Vollmacht ſein. Und hierdurch fordern Wir alle Offiziere und Soldaten 
und andere gute Leute dieſer Nation von England auf, Euch in dieſem Dienſte beizuſtehen. Gegeben mit unſeren Unterſchriften und 3 
Siegeln. ö 2 
An Colonel Franeis Hacker, Colonel Huncks 1 
und Lieutenant Colonel Phayre und an jeden f 7 
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„Rumpfparlament“, nur etwa 80 Mitglieder ſtark, ein willenloſes Werkzeug der 
Armee, England der Militärherrſchaft verfallen, der König verloren. 

Die Independenten, durch ihren Sieg jetzt mehr als jemals in ihrer Überzengung 
befeſtigt, die Sache Gottes gegen ſeine Feinde zu vertreten, waren entſchloſſen, den 
„Blutmann Karl Stuart“ zur Rechenſchaft zu ziehen für das unſchuldige Blut, das 
er vergoſſen habe und das um ſeinetwillen gefloſſen ſei. Von einer Beobachtung der 
geſetzlichen Beſtimmungen war dabei keine Rede, wie es ſtets der Fall zu ſein pflegt, 
wenn abſtrakte Lehrmeinungen im Staate unfehlbare Geltung beanſpruchen. Am 
22. Dezember 1648 wurde ein Ausſchuß von 38 Parlamentsmitgliedern zur Erhebung 


281. Purſtcaſtle, am Solent gegenüber Wight. 
wo Karl I. von Mitte November bis 23. Dezember 1648 als Gefangener verweilte. 
Nach einer Originalphotographie. 


der Anklage niedergeſetzt, die nun den König des Hochverrats beſchuldigte, weil er 
den iriſchen Aufſtand angeſtiftet und den Verſuch gemacht habe, die Freiheiten des 
Volkes zu untergraben. Am 1. Januar 1649 genehmigte das Unterhaus die Anklage 
und verfügte die Bildung eines Ausnahmegerichtshofes von 150 Männern (darunter 
Cromwell, Ireton, Pride u. a. m.) unter dem Vorſitze John Bradſhaws, eines 
gelehrten Juriſten von untadelhaftem Rufe und feſtem Charakter; daß das Oberhaus 
— damals nur 16 Lords — ſeine Zuſtimmung ſtandhaft verweigerte und das Unterhaus 
auf etwa ein Siebentel ſeines Beſtandes herabgeſunken, alſo geradezu ein Hohn auf den 
Begriff einer Volksvertretung war, machte die Independenten nicht irre. Nach den ein- 
leitenden Förmlichkeiten begann am 20. Januar die eigentliche Verhandlung in der Weſt— 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 61 
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minſterhalle; hier erſchien der König, anfangs zu Windſor, jetzt im St. Jamespalaſt in 
enger Haft gehalten, dreimal vor ſeinen Richtern. Niemals iſt er ſtolzer, ſelbſtbewußter, 
beredter geweſen. Die Zuſtändigkeit des Gerichtshofes anzuerkennen, lag ihm fern; 
die einzelnen Punkte der Anklage zu widerlegen, wäre ihm wohl nicht ſchwer gefallen, 
er aber hielt wie immer am göttlichen Rechte des Königtums gegenüber der Volks- 


— 


282. John Hradſhaw, Vorſitzender des Ausnahmegerichtshofes über König Karl J. 
Nach einem Kupferſtiche von S. Freeman. 


ſouveränität feſt und erklärte, daß er hier ſtehe als Vertreter der Freiheit des engliſchen 
Volkes, die durch die an ihm geübte Willkür aufs ſchwerſte bedroht ſei. Daß zwiſchen 
ſolchen Anſchauungen eine Vermittelung undenkbar ſei, wußte er, um ſo ſchärfer hob er 
den Gegenſatz heraus. Er mußte auch bald erkennen, daß er keine Gnade zu erwarten 
habe, aber er verſchmähte es, was er vielleicht gekonnt hätte, ſich zu retten, indem er 
wie man ihm vorſchlug, die Armee als ſelbſtändigen Körper unter ihren vom Kriegsrat 
zu ernennenden Offizieren anerkannte; er ſagte, daß er ſein Volk nicht der Willkür 
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einer bewaffneten Partei aufopfern wolle. So wurde ihm ſchon am 24. Januar in der 
Schlußſitzung das Urteil verkündigt, daß Karl Stuart als Tyrann, Verräter, Mörder 
und Feind des Gemeinweſens durch das Beil vom Leben zum Tode gebracht werden 
ſollte. Einen letzten Verſuch des Monarchen, zu ſprechen, verhinderte man mit belei— 
digender Haſt durch ſeine Abführung, am 29. wurde der Befehl zur Hinrichtung 
unterzeichnet. 

Karl hatte abgeſchloſſen mit dem Leben, von ſeinen Kindern Abſchied genommen 
und war im Bewußtſein, daß er als „Märtyrer“ ſterbe, fait heiteren Mutes, als er 
am Vormittage des 30. Januar 1649, begleitet vom Biſchof Juxon von London und 
Oberſt Tomlinſon, umringt von Bewaffneten, von St. James aus ſeinen letzten Gang 
antrat. Um 12 Uhr langte der Zug im Whitehallpalaſte an, den der König in ſeiner 
glänzendſten Zeit gebaut hatte; von einem Fenſter des erſten Stockwerks aus betrat er 
über eine Brücke das ſchwarz verhangene Gerüſt und ſah von dort aus hinab auf die 
Tauſende, die ſich hinter ſtarken Truppenmaſſen in atemloſer Spannung drängten. 
Noch ſprach er dann einige Worte mit lauter Stimme; er lehnte nochmals die Ver— 
antwortung für den Bürgerkrieg ab, aber er bekannte, daß das ungerechte Urteil über 
ihn ein andres ungerechtes an ihm heimſuche, das er einſt ſelber zugelaſſen habe — 
der Schatten Straffords ſchwebte über ihm — doch er ſterbe als ein Märtyrer des 
Volkes. Dann gab er, niederknieend, ſelbſt das Zeichen zum tödlichen Streiche. Der 
Henker hob das abgeſchlagene Haupt empor mit den Worten: „Das iſt der Kopf eines 
Verräters!“ Aber die Tauſende um das Gerüſt antworteten unwillkürlich mit einem 
furchtbaren Schrei, „in dem ſich das Gefühl der Schuld und der Ohnmacht mit dem 
Schrecken durchdrang, wie in einem Naturlaut, deſſen grauenhaften Eindruck die, welche 
ihn vernahmen, niemals wieder haben verwinden können.“ 

Als ein Märtyrer iſt Karl J. nicht geſtorben, inſofern er zu nichts weniger als 
zum Dulden geſchaffen war und lange Jahre höchſt willkürlich geſchaltet hat. Aber es 
iſt etwas von einem tragiſchen Helden in ihm, denn er hat ſein Leben eingeſetzt für 
ſeine perſönliche Überzeugung, und hat, indem er an der biſchöflichen Kirche feſthielt 
und die ſelbſtändige Stellung des Heeres, wie ſie zuletzt gefordert worden war, verwarf, 
nicht nur jene gerettet, ſondern auch die Grundlagen der engliſchen Freiheit, ohne die 
das ſpätere parlamentariſche Regiment unmöglich geweſen wäre. 


England als Republik. 


Die parlamentariſche Republik. 
(1649—53.) 


Mit dem Tode König Karls I. war das nächſte Ziel der Independenten erreicht: 
England war Republik geworden, wenngleich gegen den Willen der ungeheuren 
Mehrheit ſeiner Bewohner. Wie die wirkliche Stimmung war, bewies am beſten die 
Aufnahme der Schrift des Biſchofs von Exeter, „Eikön basilik6“ (Königsbildnis), die, 
fromme Todesbetrachtungen Karls I. enthaltend, den König als Märtyrer darſtellen 
ſollte und 47 Auflagen erlebte. Dem gegenüber blieb Miltons Gegenſchrift „Eikono- 
klästes“ (Bilderſtürmer) von weit geringerer Wirkung. Zunächſt fiel die höchſte Gewalt 
den „Grandees“ und dem Unterhauſe anheim, denn die Lords verſammelten ſich ſeit 
dem 5. Februar 1649 nicht mehr, nachdem die Gemeinen den Beſchluß gefaßt hatten, 
das „andre Haus“ nicht weiter zu berückſichtigen, da es als unnütz und gefährlich 
abgeſchafft zu werden verdiene. Am 7. Februar erklärte ſodann das Parlament das 

61* 


Hinrichtun 
Karls I. a 


Die neue 
Verfaſſung. 


| 


Oliver Crom⸗ 
well. 


484 England als parlamentariſche Republik. Oliver Cromwell. 


Königtum für aufgehoben, am 14. wurde ein Staatsrat von 38 Männern mit höchſt 
umfaſſender Gewalt als oberſte Regierungsbehörde gebildet. 

Doch der ſo geſchaffene Zuſtand beruhte nicht nur auf höchſt unſicheren Rechts- 
grundlagen, er wurde auch von Anfang an von Gefahren aller Art aufs ſchwerſte 
bedroht, Gefahren, denen nur der Mann ſich gewachſen zeigte, der ſchon an der Ent- 
ſcheidung des Bürgerkrieges den hervorragendſten Anteil genommen hatte: Oliver 
Cromwell. 


Seine Familie verdankte ihr Emporkommen in erſter Linie jenem Thomas Cromwell, 
dem als Erzbiſchof von Canterbury und Kanzler Heinrichs VIII. eine ſo bedeutende Rolle in 
der Reformationsgeſchichte Englands zugefallen war (j. Bd. V, S. 583 ff.). Ihm zu Ehren 
hatte Roger Williams, dem er zwei reiche Abteien in Huntingdonſhire verſchafft, den 
Namen Cromwell angenommen. Einer von Williams' Enkeln, Robert Cromwell, hatte ſich 
mit Eliſabeth Steward verheiratet, die ihm den Knaben Oliver am 25. April 1599 gebar. 
Den erſten Unterricht erhielt der junge Oliver von dem puritaniſchen Geiſtlichen Beard; doch 
die zu Oſtern 1616 in Cambridge begonnenen höheren Studien unterbrach ſchon im Juni 1617 
der Tod des Vaters, der den eben achtzehnjährigen Sohn zum Haupte ſeines Hauſes machte. 
Er fand indes Zeit, ſich in London zur Advokatur vorzubereiten. Daß er dort ein wüſtes 
Leben geführt habe, hat ſpäter der Haß ſeiner Feinde wohl behauptet, aber nicht zu beweiſen 
vermocht, wenigſtens hielt er das väterliche Vermögen gut zuſammen. Im Auguſt 1620 bereits 
mit Eliſabeth Bourchier glücklich vermählt, durchlebte er in den nächſten Jahren eine Zeit 
innerlicher Einkehr und religiöſer Vertiefung, die ihn zum überzeugten Puritaner machte. Daß 
er aber durch praktiſche Tüchtigkeit und ernſten Sinn auch das Vertrauen ſeiner Nachbarn früh 
gewann, beweiſt ſeine Wahl zum Parlament von 1628 und zum Friedensrichter in ſeiner Graf— 
ſchaft, als welcher er auch eifrig für die alte Stadtverfaſſung von Huntingdon eintrat, welche 
die Regierung verändert hatte. Doch ſiedelte er im Jahre 1631 nach der Gegend von Cambridge 
über, erſt nach St. Ives, dann nach Ely, und beſchäftigte ſich hier eifrig mit Viehzucht und 
Verbeſſerung ſeiner Wieſen, gehörte auch der großen Geſellſchaft an, die damals die Austrock— 
nung der ausgedehnten Bruchländereien (Fenns) rings um den Waſh betrieb, und dachte jo wenig 
daran, dieſes ihm zuſagende thätige Leben aufzugeben, oder gar, wie gefabelt worden iſt, nach 
Nordamerika auszuwandern, daß er vielmehr eben damals Pachtverträge auf 21 Jahre abſchloß. 

Doch bald forderte das Geſchick ihn für größere Aufgaben. Im Kurzen wie im Langen 
Parlament vertrat er Cambridge neben einem entſchiedenen Royaliſten, den feinen Kava⸗ 
lieren des königlichen Hofes allerdings nur auffällig durch ſeine etwas nachläſſige, keineswegs 
elegante Kleidung, die kräftige, unterſetzte Geſtalt, das derbe, vom Sonnenbrand gerötete Antlitz 
und die ſcharfen Augen unter buſchigen Brauen. Selten ſprach er und dann mit einer nicht 
angenehmen, ſchrillen Stimme, aber ſein Feld war überhaupt nicht die parlamentariſche Debatte. 
Erſt als der Waffenkampf begann, entfaltete er, vom Landedelmann raſch zum Soldaten um⸗ 
gewandelt, ſeine Größe. Wie er dann erſt eine kleine Schar Dragoner aus den wohlhäbigen 
puritaniſchen Pächtern und Freibauern ſeiner Landſchaft bildete, ſpäter an der Spitze der Reiterei 
den Sieg von Marſtonmoor entſchied, das ganze Heer umbildete und endlich die königliche 
Macht zerſchmetterte, iſt bereits erzählt worden. 


Ihm erwuchs die ſittliche Kraft aus tiefernſter proteſtantiſcher Überzeugung, die 
genährt wurde durch fortwährendes Leſen der Heiligen Schrift, und ſo ganz vertraut 
wurden ihm dadurch die Geſtalten und Ereigniſſe der bibliſchen, beſonders der alt— 
hebräiſchen Vorzeit, daß ihm die der Gegenwart faſt wie Wiederholungen derſelben 
erſchienen, und ihm der Brauch, in bibliſcher Sprache zu reden, zur andern Natur 
geworden war. In der feſten, ehrbaren Zucht ſeines Hauſes, in dem wunderbaren 
Geiſte ſeines Heeres zeigte ſich die praktiſche Wirkung dieſer Frömmigkeit. Wenn ihn 
nun deshalb Kunſt und Poeſie nicht berührten, ſo war er doch keineswegs ohne Sinn 
für höhere Bildung. Der ſpäter puritaniſch umgeſtalteten Univerfitäten von Oxford 
und Cambridge nahm er ſich perſönlich an, für den Norden dachte er eine neue Hoch— 
ſchule in Durham zu gründen, den feinen Dichter John Milton machte er zu ſeinem 
Staatsſekretär und zum feurigſten Verfechter ſeiner Sache. Daß er nach der Herr- 
ſchaft geſtrebt habe, wie etwa Napoleon J., läßt ſich nicht behaupten; wirkliche Herrſch— 
ſucht lag ihm fern. Anderſeits galt ihm der parlamentariſche Gedanke der Volks- 
ſouveränität wenig, das allgemeine Beſte alles; Gott wolle nur, meinte er, daß es 
eine oberſte Gewalt gebe, die Art derſelben hänge durchaus von den Umſtänden ab. 
Deshalb hat dieſer nüchterne Praktiker das Königtum ebenſowenig grundſätzlich be- 
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kämpft, wie irgendwie dafür ſich begeiſtert; er nahm keinen in ſeine Schwadronen 
auf, der auf dem Schlachtfelde ſeine Piſtole nicht ebenſogut auf den König richten 
könne, wie auf jeden andern. Er wechſelte deshalb ſeine Mittel ganz nach der jeweiligen 
Lage, ohne des Vorwurfs der Heuchelei zu achten, der ihm damals wie ſpäter ent- 
gegengeſchleudert worden iſt. Die Macht fiel ihm ſchließlich zu, weil es keinen andern 
gab, der ſie zu handhaben vermochte, und doch die vielköpfige Leitung des Staatsrats 
und des Parlaments ſich als vollkommen unzulänglich erwies gegenüber den ver— 
worrenen Bewegungen im Innern und den ſchweren Kämpfen nach außen. Und als 
er die Gewalt beſaß, da hat er ſie allerdings in ganz perſönlicher Weiſe geübt, doch 
ſtets jo, wie ihm das Beſte des Volkes zu fordern ſchien, mit gewaltthätiger Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit wie mit genialem Scharfblick, als der größte Beherrſcher, den England 
jemals gehabt hat. 


284. Siegel des Parlaments der engliſchen Republik. 285. Groſſes Staatsſtegel von England nach Aufrichtung 


Die Inſchrift lautet: der Republik. 8 
The seale of the parliament of the commonwealth Geſchnitten von Thomas Simon. 
of England. Nach Stern. 


Nachdem am 7. Februar 1649 die Königswürde förmlich abgeſchafft worden, wurde das alte Reichsſiegel zerbrochen und ein neues 
angefertigt, welches auf der einen Seite die Karte von England und Irland, auf der andern die Verſammlung der Gemeinen im Par⸗ 
lamente zeigte. Die Umſchrift lautete: „Im dritten Jahre der durch Gottes Gnade wiederhergeſtellten Freiheit 1651.7 


Im Innern waren der parlamentariſchen Republik nicht ſowohl die Royaliſten 
gefährlich, als die Radikalen unter den Independenten ſelber, namentlich im Heere. 
Im Mai 1649 erhob ſich ſogar ein bewaffneter Aufſtand für eine Umgeſtaltung der 
Verfaſſung im demokratiſchen Sinne, der allerdings raſch unterdrückt wurde, aber doch 
tiefe Gärung verriet, und noch weiter als jene gingen die damals auftauchenden 
Levellers (Gleichmacher) unter John Lilburne, die Freiheit von Abgaben und 
perſönlichen Unterhalt für jeden, der arbeiten wolle, forderten; ja ſchon begannen hier 
und da Haufen von Landvolk die Gemeindeländereien der Ortſchaften zu bebauen, denn 
der gegenwärtige Beſitzſtand beruhe auf der normänniſchen Eroberung und habe mit 
dem Sturze des Königtums ſeinen Rechtsgrund verloren. Verwandt mit ihnen waren 
die Fünfmonarchenleute oder Millenarier, die in der Hoffnung auf das Tauſend— 
jährige Reich alle beſtehende Ordnung verwarfen, wie einſt die Wiedertäufer (ſ. Bd. V, 
S. 339 f.), und die Antinomianer, die lediglich die innere Erleuchtung gelten laſſen, 
von dem äußeren Geſetz dagegen nichts wiſſen wollten. Harmloſer dagegen ſchienen die 


4 


Religiöſe und ſoziale Sekten. Die Unterwerfung Irlands 1649. 487 


Quäker (Zitterer), die mit ihrem Stifter, dem Schuhmacher George Fox (geft. 1691), 
des innigen Glaubens lebten, daß alles religiöſe Bewußtſein unmittelbar vom gött⸗ 
lichen Geiſte gewirkt werde, alles Außere daher, auch die Sakramente, das Predigtamt, 
ja alle Theologie unnützes Menſchenwerk ſei. Schon mehr in das politiſch-geſellſchaft 
liche Leben griff es allerdings ein, wenn ſie auch Kriegsdienſt, Eid und Zehnten ver- 
warfen. Anſchauungen derart bedrohten ganz England mit einer ſozialen Umwälzung. 

Zu dieſen inneren Bewegungen geſellte ſich der fortdauernde iriſche Aufſtand 
und im Norden eine royaliſtiſche Erhebung Schottlands. 

Die Abkunft, die in Irland der Vizekönig Ormond im März 1646 dahin 
getroffen hatte, daß den katholiſchen Iren Freiheit der Religionsübung und Amneftie 
gewährt werden ſollte, wofür ſie den König mit 10000 Mann zu unterſtützen ver— 
ſprachen, hatte nicht nur der größte Teil der Geiſtlichkeit, ſondern auch die General— 
verſammlung in Kilkenny (Anfang 1647) als ungenügend zurückgewieſen, beide unter 
dem Einfluß des päpſtlichen Nuntius Giambattiſta Rinuceini, der im Oktober 1645 
mit Geld und Waffen angelangt war und damit umging, Irland ganz von England 
loszureißen und unter ſpaniſch-römiſchem Schutze einem katholiſchen Fürſten zu über- 
tragen. Um dies zu verhindern, übergab Ormond am 28. Juli 1647 Dublin den 
Truppen des Parlaments und rettete dadurch die Inſel für England. Denn alsbald 
trat ein Umſchwung ein, die Iren wurden mehrmals geſchlagen, die engliſch-katholiſche 
Partei erhielt das Übergewicht und rief Ormond zurück, der im September 1648 in 
Cork landete, worauf Rinuceini im März 1649 das Land verließ. Eben war der 
neue Vertrag, den Ormond geſchloſſen hatte und der den Katholiken neben der Re- 
ligionsfreiheit auch den Beſitz der Kirchengüter gewährte, in Kilkenny feierlich ver— 
kündigt worden (Januar 1649), als die Botſchaft von der Hinrichtung Karls I. die 
Inſel wieder in den ſchroffſten Gegenſatz zu England brachte. Sie erkannte ſofort 
ſeinen Sohn Karl II. als König an, und Ormond, der im Mai 11000 Mann um 
ſich ſah, dachte ernſthaft daran, ihn von Irland nach England zurückzuführen, während 
die flüchtigen Kavaliere von den Scillyinſeln und Jerſey aus die engliſchen Gewäſſer 
beunruhigten. 

Da ernannte der Staatsrat Cromwell auf drei Jahre zum Höchſtkommandierenden 
und Generalgouverneur für Irland mit unbeſchränkter Vollmacht. Wie ein Fürſt zog 
er am 10. Juli 1649 von London aus in einer von ſechs flandriſchen Pferden ge— 
zogenen Karoſſe, umgeben von einer Leibwache aus 80 Offizieren; mit 15000 Mann 
auf 100 Schiffen landete er von Milfordhaven bei Pembroke aus am 15. Auguſt in 
Dublin. Er kam „um Rechenſchaft zu fordern für das unſchuldige Blut, das hier 
vergoſſen worden war“, und mit erbarmungsloſer Härte, wie einſt die Israeliten an 
den Kananitern, nahm er ſie. Ormond hatte ſeine beſten Truppen, 3000 Mann, nach 
dem nahen, ſehr feſten Drogheda (Treda) geworfen; doch nach nur achttägiger Be— 
lagerung nahmen die Veteranen Cromwells, da die Beſatzung die Übergabe abwies, 
den Platz mit Sturm und ließen alles, was ſie darin antrafen, bei 3000 Menſchen, 
darunter Weiber und Kinder, über die Klinge ſpringen (11. September). Dasſelbe 
ſchreckliche Schickſal ereilte dann auch Wexford; Cork und andre Plätze ergaben ſich 
ſofort. Darauf traten die engliſchen Truppen Ormonds meiſt zu Cromwell über, nur 
die katholiſchen Iren ſetzten den Widerſtand noch fort, auch als Cromwell im Früh— 
jahr 1650 zur Bekämpfung der Schotten abberufen und ſeinem Schwiegerſohne Ireton 
der Poſten übertragen worden war. Bis zum Mai 1652, wo das damals ſehr 
bedeutende Galway in Connaught fiel, brach dieſer die letzten Kräfte der Aufſtän⸗ 
diſchen, wenn auch einzelne Haufen ſich noch als „Tories“ (Räuber) in unzugänglichen 
Sumpf- und Berggegenden behaupteten. Am 27. September 1652 erklärte das eng⸗ 
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liſche Parlament den Krieg für beendet. Wer nicht in der revolutionären Regierung 
geſeſſen und keinen Engländer ermordet hatte, durfte im Lande bleiben oder auswandern, 
aber von Religionsfreiheit war keine Rede, und faſt alles Land wurde in den drei 
Provinzen Munſter, Leinſter und Ulſter eingezogen; nur Connaught, die unfruchtbarſte, 
blieb den alten Eigentümern, und nur dort wurde den Katholiken der Aufenthalt ge— 
ſtattet. Da wanderten 40000 Waffenfähige mit Ormond aus, während 20000 Kriegs- 
gefangene in die Zuckerrohrpflanzungen Weſtindiens geſchleppt wurden. Entſetzliche 
Lücken hatten außerdem das Schwert, Hunger und Seuchen in die Bevölkerung geriſſen, 
wie man denn berechnet hat, daß von 1466000 Einwohnern bis zum Jahre 1652 etwa 
616000 umgekommen ſeien, und daß in einzelnen Strichen auf eine Strecke von 
20—30 lengliſchen) Meilen kein lebendes Weſen exiſtiert habe; der Viehſtand war faſt 
vernichtet, und der Ackerbau lag gänzlich danieder. Aber das alles dachte Cromwell 
wiederzuerſetzen durch Beſiedelung des Landes mit engliſch-proteſtantiſchen Koloniſten, 
die es zugleich feſt an England ketten ſollten, und in der That begann noch unter 
ſeiner harten Herrſchaft die Inſel ſich wieder zu erholen, „faſt unter den Hufen ſeiner 
Roſſe“. Doch engliſch iſt ſie trotz alledem nicht geworden. 

Dieſelbe eiſerne Hand, die Irland bezwang, legte ſich gleichzeitig auf Schottland. 
Mit der Aufrichtung der engliſchen Republik war der längſt vorhandene Gegenſatz 
zwiſchen den dort herrſchenden Independenten und den presbyterianiſchen Schotten zu 
offener Feindſchaft geworden. Obwohl in die ſtrengen und die gemäßigten Cove— 
nanters (unter Argyle) geſpalten, fühlten ſich die Schotten doch einig in dem Abſcheu 
gegen die engliſchen „Königsmörder“ und riefen auf die erſte Kunde von Karls I. Ende 
den Prinzen von Wales als Karl II. zum König aus. Unweit Aberdeen gelandet, 
wurde der junge Fürſt (geb. 29. Mai 1630) als König ausgerufen (24. Juni 1650), 
freilich erſt, nachdem er die anfangs verweigerte Anerkennung der presbyterianiſchen 
Kirche in Schottland und England unter dem Eindruck der iriſchen Siege Cromwells 
ausgeſprochen hatte. Gegen dieſe drohende Erhebung der Stuarts in Schottland 
ſandte England 15000 Mann unter Cromwell ins Feld. Es war, als ob zwei 
bewaffnete religiöſe Sekten aufeinanderſtießen, von denen jede im unmittelbaren Dienſte 
Gottes zu ſtehen meinte. Denn das engliſche Heer verkündete in einer feierlichen 
Erklärung, daß es „in der Furcht Gottes und mit einem Herzen voll Liebe und Mit- 
leid“ den Zug gegen die Schotten antrete, da ſie das beſchworene Bündnis gebrochen 
hätten, und dieſe wiederum rechtfertigten ſich öffentlich und entfernten alle der Teilnahme 
an dem früheren Feldzuge (gegen Karl I.) Verdächtigen aus der Armee. Bei Berwick 
überſchritt Cromwell den Tweed und rückte über Dunbar gegen Edinburg vor, durch ein 
faſt menſchenleeres Land, denn der Schrecken der iriſchen Blutthaten hing an ſeinen 
Fahnen. Zwar unterſtützte ihn die engliſche Flotte, die längs der Küſte ſegelte, doch 
Mangel und Krankheiten zwangen ihn wieder zum Rückzuge nach Dunbar, und die 
ſchottiſche Stellung auf den Höhen zwiſchen Leith und Edinburg erwies ſich als 
unangreifbar. Da drängten ihre ſiegesſicheren Geiſtlichen die Schotten gegen den 
Willen ihres Feldherrn David Lesley zum Vormarſch gegen Cromwell in dem 
grauenden Morgen des 3. September 1650. Doch dieſer rief beim Anblick der feind— 
lichen Kolonnen triumphierend aus: „Sie kommen hernieder, der Herr hat ſie in 
unſre Hände gegeben!“ und warf die ehernen Heerſäulen ſeiner „Gottſeligen“ auf den 
rechten Flügel der Schotten. Da deren ausgedehnte Schlachtordnung ihnen kein wirk— 
ſames Ineinandergreifen geſtattete, ſo erfochten die Engländer binnen einer Morgen— 
ſtunde den glänzendſten Sieg. Das ſchottiſche Heer wurde völlig zerſprengt, verlor 
10000 Gefangene, 200 Fahnen und 32 Geſchütze. Faſt unmittelbar darauf fielen 
Edinburg, Leith und Linlithgow. 
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Aber während ſich nun die ſtrengen Covenanters mit Cromwell verſtändigten, hielt 
Argyles Partei an Karl II. feſt, bildete ihm aufs neue ein Heer und ließ ihn, nachdem er den 
Covenant beſchworen hatte, am Neujahrstage 1651 in Scone mit den alten Feierlichkeiten 
krönen. Bei Stirling zwiſchen Clyde und Forth nahmen darauf die Schotten eine feſte 
Aufſtellung, nicht nur, um ihr Land zu verteidigen, ſondern vor allem, um in Eng- 
land einzubrechen, wo ſie auf Hilfe von den Royaliſten hofften. Ungeſtört von Cromwell, 
der nordwärts nach Perth gezogen und ſelbſt leidend war, überſchritt Karl II. am 


286. David Lesley, Führer des ſchottiſchen Heeres. 
Nach einem Gemälde von Peter Lely geſtochen von H. Robinſon. 


7. Auguſt 1651 mit etwa 11000 Mann die engliſche Grenze und gelangte in eiligem 
Marſche, nicht aufgehalten, aber auch ſo gut wie gar nicht unterſtützt, bis nach 
Woreeſter am Severn. Doch die engliſche Reiterei folgte ihm auf dem Fuße, und 
am Jahrestage der Schlacht von Dunbar, am 3. September 1651, faßte ihn Cromwell, 
und vernichtete in erbittertem Kampfe, der ſich bis in die Straßen der Stadt 
hinein fortſetzte, ſein ganzes Heer. Unter den Gefangenen befand ſich auch Lesley; der 
König ſelbſt entkam und fand erſt nach ſechswöchigem Umherirren ein Segelboot, das 
ihn nach Frankreich führte. Nachweislich erkannten ihn auf ſeiner Flucht mindeſtens 
45 Perſonen, ohne daß eine den ausgeſetzten Preis von 1000 Pfund Sterling ſich 
hätte verdienen wollen. Die royaliſtiſch gefinnten Lords traf darauf die Strafe der 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 62 
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Gütereinziehung, einzelne auch der Tod. Die königlichen Sammlungen und Haus- 
geräte wurden jetzt verſteigert, die überflüſſigen Kirchen auf Abbruch verkauft, die 
Glocken zu Schiffskanonen umgegoſſen. Dann erklärte ein Parlamentsbeſchluß Schott- 
land mit England vereinigt; feſte Burgen und eine Armee von 7000 Mann unter 
General Georg Monk hielten es danieder. 

Da ging nun auch der Widerſtand der „Kavaliere“ unter den Prinzen Ruprecht 
und Moritz von der Pfalz raſch zu Ende. Im April 1649 lief Robert Blake gegen 
ſie aus (geb. 1598), ein Mann von echt puritaniſcher Art, der gelehrte Bildung 
mit religiöſem Geiſte, glühende Vaterlandsliebe mit gewaltiger Thatkraft verband. Schon 
früher als Verteidiger Tauntons mit Ehren genannt, wurde er jetzt, ohne daß er je ein 
Schiff befehligt hätte, als Admiral an die Spitze der Flotte geſtellt, deren Mannſchaft 
ihn bald hoch verehrte und ſeitdem zu ihren größten Führern zählte. Er jagte die 
Prinzen aus den engliſchen Gewäſſern nach der ſpaniſch-portugieſiſchen Küſte, vernichtete 
ihr Geſchwader im Hafen von Cartagena und zwang ſie zur Flucht nach Weſtindien, 
wo Moritz in einem Schiffbruch umkam, während Ruprecht in Frankreich Zuflucht 
fand. Darauf nahm Blake nach heftiger Beſchießung St. Mary, den Hauptort der 
Seillys, und zwang endlich auch das unangreifbar ſcheinende Eliſabetheaſtle auf Jerſey 
zur übergabe (1651). Siegreich flatterte allerorten die Flagge der engliſchen Republik, 
das rote Kreuz im weißen Felde. 

Und bald triumphierte es auch über das dreifarbige Banner der Niederlande. 
Da durch die Glaubens- und Stammesverwandtſchaft beide Republiken im Grunde 
aufeinander angewieſen waren, ſo hegte die engliſche Regierung und ganz beſonders 
Cromwell an ſich nichts weniger als den Gedanken an Krieg, vielmehr bemühten ſie 
ſich ernſtlich, beide Staaten miteinander in die engſte Verbindung zu bringen. War 
aber ſchon vor Wilhelms II. Tode (6. November 1650) die Unterſtützung, die dieſer 
als Schwiegerſohn Karls I. den Stuarts gewährte, in England ſehr anſtößig geweſen, 
fo weigerten ſich auch nachher die Generalſtaaten, Karl II. ihren Schutz zu entziehen; 
anderſeits nahm England das unbequeme Recht in Anſpruch, holländiſche Schiffe nach 
royaliſtiſchen Kriegsbedürfniſſen durchſuchen zu dürfen. Entſcheidend jedoch wirkte der 
handelspolitiſche Gegenſatz. Als nämlich die rovaliſtiſch geſinnten Einwohner der 
engliſchen Kolonien Barbadoes und Virginien nicht mehr mit dem Mutterlande, ſondern 
nur noch mit Holland verkehren wollten, erließ am 9. Oktober 1651 das Parlament die 
Navigationsakte, die dem niederländiſchen Handel, ſoweit er England betraf, einen 
tödlichen Stoß verſetzte. Denn fortan ſollten europäiſche Waren nur auf Schiffen des 
Urſprungslandes oder auf engliſchen Schiffen, überſeeiſche nur auf ſolchen nach britiſchen 
Häfen gebracht werden dürfen, während doch die Größe Hollands auf dem Zwiſchen⸗ 
handel beruhte. Alle Unterhandlungen Hollands aber wegen Aufhebung der verderb- 
lichen Maßregel blieben fruchtlos. 

Kein Wunder, daß die bedrohte Republik alle Kräfte anſpannte, um in einem 
von beiden Seiten mit äußerſter Anſtrengung gefochtenen Seekriege den Schlag abzu— 
wenden. Zuerſt im Mai 1652 ſtieß Martin van Tromp (geb. 1597) mit ſeinem 
Geſchwader auf der Höhe von Dover mit Blake zuſammen, ohne daß eine Kriegs- 
erklärung vorhergegangen wäre. Die Forderung Blakes, die Flagge vor der engliſchen 
zu ſenken, beantwortet der Holländer mit einer Breitſeite, und ein mehrſtündiger Kampf 
begann. Um den Krieg zu vermeiden, betrachteten indes die Generalſtaaten den Zuſammen⸗ 
ſtoß als einen unglücklichen Zufall und ſetzten die Verhandlungen fort. Aber das 
engliſche Parlament wollte den Krieg, ſchon um ſich in einer ſiegreichen Flotte ein 
Gegengewicht gegen das gefährliche Landheer zu verſchaffen, und ſo nahmen ihn die 
Holländer auf. Im Auguſt ſiegte Michael de Ruyter (geb. 1607) bei Plymouth 
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über Ascue, und nach einer Niederlage des Cornelius de Witt bei North-Foreland 
an der Küſte von Kent (Ende September) ſchlug Tromp abermals, mit 73 Kriegs— 
ſchiffen und 100 Kauffahrern ausgelaufen, am 10. Dezember (30. November) Blake 
an der Küſte von Eſſex. Doch er triumphierte zu früh, als er mit einem Beſen am 
Hauptmaſt ſeines Schiffes durch den Kanal fuhr zum Zeichen, daß er ihn bald von 
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den Engländern rein fegen wolle. Denn trotz Sturm und Kälte erſchien ſein großer 
Gegner Blake bald abermals auf See, und am 18. Februar 1653 entbrannte über 
die ganze Breite des Kanals hinüber von Portland bis Kap La Hogue jene 
dreitägige Seeſchlacht, in der die Engländer, im Vorteil durch die Größe und die 
Zahl ihrer Schiffe (153 gegen 76), die Niederländer bis zur Vernichtung ſchlugen 
und die vereinzelten Reſte zwangen, in feſtländiſchen Häfen Schutz zu ſuchen. Eine 
neue zweitägige Schlacht bei Nieuwpoort und Dünkirchen (11. und 12. Juni) 
blieb unentſchieden, aber die Blockade der niederländiſchen Häfen war nicht mehr zu 
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hindern. Um ſie zu brechen, lieferte van Tromp, durch 26 neue Schiffe verſtärkt, 
vom 8. bis 10. Auguſt auf der Höhe von Scheveningen ſeine letzte Seeſchlacht. 
Doch ſeine tödliche Verwundung entſchied ſie für die Engländer, und damit ging die 
Widerſtandskraft Hollands zu Ende. Etwa 1600 Kauffahrer hatte es binnen fünfzehn 
Monaten verloren, der Walfiſchfang war unterbrochen, ſelbſt der Oſtſeehandel gefährdet. 
In Amſterdam ſtockten bald alle Geſchäfte, und 1500, nach andern gar 3000, Häuſer 
ſtanden dort leer. Dazu hob die oraniſche Partei ihr Haupt drohend empor: Enkhuizen 
ſteckte die oraniſche Fahne auf, Haarlem forderte ſogar den kleinen Prinzen Wilhelm 
zum Generalkapitän, mehrere andre Städte veränderten ihre Stadträte im oraniſchen 
Sinne, und zahlloſe Schmähſchriften hagelten auf das Haupt der Staatenpartei, den 
Ratspenſionär Jan de Witt, hernieder. 

Inzwiſchen drängten auch in England die Dinge zur Entſcheidung. Cromwell 
ſtand dem Parlament wie eine ſelbſtändige Macht gegenüber, nicht nur, weil ſeine 
Erfolge ihn weit über die Bedeutung eines gewöhnlichen Generals emporgehoben hatten, 
ſondern vor allem, weil er das anerkannte Haupt der Independenten war, die in der 
Armee ihre bewaffnete Vertretung fanden. In ſeinen Siegen glaubte dies gottſelige 
Heer den Beweis zu beſitzen, daß es die Sache Gottes führe, daß es alſo die Pflicht 
habe, die zu bekämpfen, die ſeine Feinde ſeien. Und dies war in erſter Linie das 
presbyterianiſche Parlament. Schon die Amneſtie für alle Anhänger des Königs, 
welche die neue Ordnung anerkannten (Februar 1652), war nicht ganz nach dem 
Sinne der Armee, noch viel weniger, daß das Parlament die presbyterianiſchen Geiſt— 
lichen in ihren Pfründen und Zehnten ſchützte. Zum Bruche kam es über der Frage 
der Neuwahlen. Wenn das Parlament, wie Henry Vane vorſchlug, ſich durch ſolche 
immer nur ergänzen, ſich niemals eigentlich auflöſen wollte, ſo mochte das Heer davon 
ſchlechterdings nichts wiſſen, ſondern forderte förmliche Neuwahlen und Auflöſung der 
jetzigen Verſammlung. Da Cromwell dieſe Anſchauung teilte, auch von dem ſchwär— 
meriſchen Oberſten Harriſon und dem energiſchen General Lambert vorwärts 
getrieben wurde, ſo entſchied er ſich zu einem Gewaltakt. Als am 20. April 1653 
die letzte Beratung über die neue Wahlordnung ſtattfinden ſollte, trat er in ſeiner 
gewöhnlichen Kleidung, den Hut auf dem Kopfe, in den Saal, und nachdem er eine 
Zeitlang der Debatte zugehört hatte, „wurde — ſo ſagte er danach — der Geiſt 
Gottes mächtig in ihm, alſo daß er nicht länger mit Fleiſch und Blut beraten konnte“; 
er erhob ſich, ließ die Verſammelten hart an und jagte dann die Einzelnen mit 
ſchweren Scheltworten wie: „Ihr ſeid ein Taſchenſpieler! Ihr ſeid ein Hurenjäger!“ 
u. ſ. f. aus dem Saale, den gleichzeitig zwei Rotten Musketiere beſetzten. Die Schlüſſel 
nahm er an ſich. Er hatte jetzt alle Gewalt in den Händen. 

Damit war der Boden geebnet für eine Verſammlung nach dem Herzen der Gott— 
ſeligen. Auf Vorſchlag der independentiſchen Gemeinden (Kongregationen) berief der 
Rat der Offiziere 127 Abgeordnete aus England, 6 aus Wales, 6 aus Irland, 5 aus 
Schottland, die erſte geſamtbritiſche Reichsvertretung, aber freilich nur die einer Partei, 
lauter ernſtreligiöſe, ja ſchwärmeriſche Männer, die ſich von Gott berufen und begeiſtert 
fühlten, wie jener Preiſegott Barebone, nach dem dies wunderliche Parlament oft 
genannt wird. Am 4. Juli 1653 von Cromwell feierlich eröffnet und mit der höchſten 
Gewalt bekleidet, trat die Verſammlung ſehr bald an einſchneidende, zum Teil ſehr 
verſtändige, ganz moderne Reformen heran. Sie ſchaffte den höchſten Gerichtshof, 
des Lordkanzlers (Chancery Court), ab, deſſen Verfahren koſtſpielig und ſchleppend 
ſei; ſie ſetzte einen Ausſchuß ein für die Ausarbeitung eines allgemeinen Geſetzbuches, 
milderte die Schuldhaft, bedrohte das Duell mit den härteften Strafen und führte die 
Zivilehe ein. 


Die Auflöfung des Rumpfparlaments und das Barebone-Parlament (1653). 493 


Doch als das Parlament, um die biſchöfliche und presbyterianiſche Kirche vollends 
zu untergraben, nach langer, ernſter Debatte und mit geringer Mehrheit (56 gegen 
54 Stimmen) den Beſchluß faßte, alle Zehnten aufzuheben (10. Dezember 1653), da 
erregte es die lebhafteſte Beſorgnis nicht bloß der Geistlichkeit, ſondern auch der zahl- 
reichen Laien, die ſolche Zehnten durch Kauf erworben hatten; ja alle Beſitzrechte 
überhaupt ſchienen damit ins Schwanken zu geraten. Da trat Cromwell gewaltig 
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für die bedrohten Grundlagen der Geſellſchaft ein, ohnehin gereizt durch die Ver- 
weigerung der Landſteuer für Heer und Flotte, an der beider Fortbeſtand hing. 
Auf ſeine Veranlaſſung erklärten am 12. Dezember 1653 die Mitglieder der ſtarken 
Minderheit des Parlaments, dies habe ſich unfähig gezeigt zu leiſten, wozu es 
berufen worden ſei; ohne einen Beſchluß abzuwarten, zogen ſie unter Führung des 
Sprechers nach Whitehall und überreichten dort Cromwell eine Urkunde, laut der die 
Verſammlung ihren Auftrag in ſeine Hände zurückgab. Jetzt blieb nur noch die 
Militärmonarchie. 
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England unter Cromwells Protektorat. 
(1653 —1658.) 


Indem im Rat der Offiziere die Partei des nüchternen Lambert über die des 
ſchwärmeriſchen Harriſon die Oberhand behielt, faßte er den Beſchluß, den ſieg— 
reichen Oberbefehlshaber des Heeres unter dem alten engliſchen Namen eines Pro— 
tektors auch zum Oberhaupte des Staates zu erheben. So begaben ſich am 
16. Dezember 1653 die Generale, die Mitglieder des Staatsrates, die Richter und 
die Stadtbehörden von London nach Weſtminſter, um Cromwell die neue Würde im 
Namen der drei Reiche anzubieten. Er nahm ſie an, weil eine Ablehnung unmöglich 
war und beſchwor die neue Verfaſſungsurkunde. Danach erhielt er als lebensläng— 
licher „Lord-Protektor“ mit dem Titel „Hoheit“ die bürgerliche und militäriſche 
Gewalt im vollen Umfange, derart, daß er mit dem nach Vorſchlag ernannten 
Staatsrat die Oberleitung der auswärtigen und inneren Angelegenheiten, für ſich 
ganz allein den Befehl über Heer und Flotte führte und das Begnadigungsrecht aus- 
übte. In ſeinem Namen wurden fortan alle Staatsakte ausgefertigt, er reſidierte, von 
einem fürſtlichen Hofhalt umgeben, in Whitehall und hielt hier mit ſeiner Gemahlin, 
der Lady Protectoreß, ebenſo gut große Empfangsabende ab wie einſt Karl L Das 
Parlament ſollte künftig aus 400 Mitgliedern, nämlich 340 aus England und 
Wales, je 30 aus Schottland und Irland beſtehen und eine weſentliche Verſtärkung 
des Bürgerſtandes dadurch erhalten, daß eine beträchtliche Menge verkommener Burg— 
flecken (rotten boroughs) zu gunſten neu emporgewachſener Städte wie Mancheſter, 
Leeds, Halifax u. a. ihr Wahlrecht verlor. Ihm blieb Geſetzgebung und Steuer— 
bewilligung vorbehalten, und nur inſofern ſtand dem Protektor ein Einſpruch gegen 
ſeine Beſchlüſſe zu, als er die Erhebung eines Vorſchlags zum Geſetz auf zwanzig 
Tage verhindern konnte. 

England nahm die neue Verfaſſung nicht ungünſtig auf. Wenngleich die Roya— 
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liſten, die entſchiedenſten Independenten und die Anabaptiſten niemals dafür gewonnen 
werden konnten, die Mehrheit der Bevölkerung begrüßte das neue Fürſtentum mit einer 
gewiſſen Freude, weil es größere Sicherheit und Ordnung verhieß als die bisherige 
Regierung des Staatsrates und des Parlaments. Und wenigſtens was die aus- 
wärtige Politik betrifft, hatte England allen Grund, ſich zu der machtvollen Ver— 
tretung ſeiner Intereſſen durch den Protektor Glück zu wünſchen. 

Denn abermals erhob er, wie einſt Eliſabeth, England zur führenden Macht der 
proteſtantiſchen Welt. Da mußte er zunächſt den Krieg mit Holland beendigen, deſſen 
Abſchluß ſchon die oraniſche Bewegung um ſo mehr empfahl, als die Stuarts mit den 
Oraniern in den engſten Beziehungen geſtanden hatten. Den erneuten Antrag Englands 
auf eine möglichſt enge Vereinigung beider Länder wies Holland zwar auch jetzt zurück, 
aber es erkannte wenigſtens in dem Friedensvertrage vom 15. April 1654 die Navi⸗ 
gationsakte an, verſprach, daß ſeine Schiffe in den engliſchen Gewäſſern vor engliſchen 
Kriegsſchiffen die Flagge ſtreichen würden (Flaggengruß), und veranlaßte die Zahlung 
einer Entſchädigung von 80000 Pfund Sterling an die Engliſch-oſtindiſche Kompanie 
durch die holländische. Weiter ſollten die Stuarts auf niederländiſchem Boden keine 
Aufnahme finden; ja die Provinz Holland verſprach ſogar eigenmächtig, dem Oranier 
Wilhelm (III.) oder einem ſeiner Nachkommen niemals die Statthalterſchaft zu ver- 
leihen oder zuzugeben, daß die Generalſtaaten ihm das Generalkapitanat übertrügen. 
Dabei berechneten dieſe patriotiſchen Krämer, daß das Haus Oranien von 1586 bis 1650 
dem Lande bare 19699855 Livres 5 Sols gekoſtet habe, und keinem fiel es ein zu 
fragen, „ob dieſem Soll der Firma Oranien nicht auch ein anſehnliches Haben gegen— 
überſtehe, ob das Blut von Mook und Heiligerlee, die Rettung des Vaterlandes und 
des Glaubens nicht unter Brüdern immerhin auf einige Gulden zu ſchätzen ſei.“ 
In den Generalſtaaten fand dieſe „Ausſchließungsakte“ (Act van Seclusie) aller- 
dings erſt dann Annahme, als Cromwell gedroht hatte, ohne ſie den Frieden nicht zu 
beſtätigen, denn ſie galt mit Recht dem patriotiſchen Niederländer für ein vom Aus- 
lande erzwungenes, ſchmachvolles Zugeſtändnis und hat deshalb die Herrſchaft der 
Staatenpartei entſchieden mehr erſchüttert als befeſtigt. 

Noch war der engliſch-niederländiſche Friede nicht geſchloſſen, als ſchon ein enges 
Bündnis England mit Schweden verband (Anfang 1654), denn nach Cromwells 
Anſchauung ſollte dieſe junge Großmacht die proteſtantiſche Sache im Oſten führen, 
wie England im Weſten, und beide gemeinſam Front machen gegen das Haus Habs— 
burg in Sſterreich und Spanien. In der That eröffnete dann im Jahre 1655 
Karl X. Guſtav ſeinen großen Eroberungskrieg gegen Polen, den alten Bundesgenoſſen 
der Habsburger (j. unten). 

Dieſe ſtreng proteſtantiſche Haltung mußte, obwohl Spanien ſich wetteifernd mit 
Frankreich um das Bündnis mit dem Protektor bewarb, doch zum Kriege mit jenem führen. 
Einzelne Beſchwerden kamen hinzu. Die Spanier hatten die engliſchen Anſiedelungen auf 
St. Catalina und St. Chriſtoph in Weſtindien (ſeit 1623) zerſtört, und als England weiter 
freie Fahrt nach dem ſpaniſchen Amerika und für ſeine Kaufleute in Spanien Religions- 
freiheit begehrte, da wies der ſpaniſche Geſandte in London, Alfonſo de Cardefias, dies 
Anſinnen unwillig und mit der bezeichnenden Bemerkung zurück, das heiße die beiden 
Augen ſeines Herrn verlangen. Darauf ließ der Protektor im Dezember 1654 den 
Admiral William Penn mit einer Flotte und Landungstruppen nach Weſtindien aus- 
laufen. Zwar ſcheiterte nun deſſen Angriff auf St. Domingo im April 1655 voll— 
ſtändig infolge von Hitze und Waſſermangel, wie an ſpaniſcher Gegenwehr, aber es 
gelang ihm, das ungedeckte Jamaika den Spaniern zu entreißen, und jedenfalls ent⸗ 
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Spanien legte ſofort Beſchlag auf die engliſchen Schiffe in ſeinen Häfen und berief 
ſeinen Geſandten ab. Das führte denn nun zu dem Abſchluſſe des Bündniſſes mit 
Frankreich, um das ſich Kardinal Mazarin ſchon lange bemühte (ſ. S. 340). Aber 
nicht eher ging der Protektor, ein wahrer Schirmherr der Proteſtanten, auf die fran- 
zöſiſchen Anträge ein, als bis der Kardinal verſprach, die Friedensedikte für die 
franzöſiſchen Reformierten aufrechtzuerhalten und durch ſeinen Geſandten in Turin 
die Wiederherſtellung der eben wieder blutig verfolgten piemonteſiſchen Waldenſer 
durchzuſetzen. Das Bündnis, das darauf im November 1655 zuſtande kam, ver- 
pflichtete die beiden Mächte noch nicht zur Kriegshilfe; ſie verſprachen einander nur, 
die Feinde der andern nicht zu unterſtützen, weshalb Frankreich die Stuarts auswies, 
und den gegenſeitigen Handelsverkehr zu ſichern. Drohend wehte da bereits die eng— 
liſche Flagge im Mittelmeer. Ohne zunächſt zu erklären, ob er ſich gegen Frankreich 
oder Spanien wenden werde, erſchien Robert Blake mit zwanzig großen Schiffen an 
der italieniſchen Küſte und ankerte dann, mit zitternder Achtung begrüßt, auf den Reeden 
von Livorno und Civita Vecchia; dann zwang er durch eine furchtbare Beſchießung 
den Dei von Tunis zur Auslieferung der gefangenen Engländer (im April 1656), 
was auch den Dei von Tripolis veranlaßte, dieſelbe anzubieten; er lief in den Hafen 
von La Valetta auf Malta ein, um den Malteſern den nicht immer beachteten Unter- 
ſchied zwiſchen den Schiffen der Mohammedaner und der Proteſtanten in Erinnerung 
zu bringen, und wurde zu Venedig ehrenvoll empfangen, als ob die alternde Seemacht 
geahnt hätte, daß ſie den Vertreter der künftigen Herrin des Mittelmeeres vor ſich 
ſähe. Ein kurzer Streifzug an die ſpaniſche Küſte führte zu keinem Ergebnis; erſt 
im September 1656 fing Blakes Vizeadmiral Steyner einen Teil der fälligen Silber- 
flotte ab, deren Ladung im Werte von 1 Million Pfund Sterling ſofort im Tower 
vermünzt wurde, um zum Kriege gegen Spanien zu dienen. 

Obwohl ſchon leidend, lief Blake im Frühjahr 1657 nach einem langen ſtürmiſchen 
Winter abermals aus, diesmal in den Atlantiſchen Ozean. Hoch ragte die Schnee— 
pyramide des Pies von Teneriffa über den Morgennebeln empor, als er am 20. April 
vor dem ſtark befeſtigten Hafen von Santa Cruz erſchien. Nach ſiebenſtündigem 
Kampfe waren deſſen Batterien zum Schweigen gebracht, die ſpaniſchen Gallionen ver- 
brannt, und ungeduldig wartete England ſeines größten Seehelden, um ihn mit Ehren 
zu überſchütten, er aber fuhr ſterbend der Heimat zu und verſchied, als eben die grünen 
Felshöhen von Cornwallis über den Fluten auftauchten (7. Auguſt 1657), nachdem er 
die engliſche Kriegsflotte zur erſten der Welt gemacht hatte. 

Dieſen glänzenden Erfolgen nach außen entſprachen keineswegs die Zuſtände im 
Innern Englands. 

Das erſte Parlament, das Cromwell als Protektor am 3. September 1654 
eröffnete, betrachtete ſich als Vertreter des ſouveränen Volkes, wollte infolgedeſſen die 
ebenbürtige Stellung des Protektors nicht anerkennen, begann vielmehr die neue Verfaſſung 
einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen. Obwohl nun Cromwell am 12. Sep- 
tember erklärte, dieſe ſtehe über aller Verhandlung, weil ſonſt alles ins Schwanken 
geriet, und diejenigen Mitglieder, die ſich weigerten, eine darauf bezügliche Erklärung 
zu unterzeichnen, von den Sitzungen ausſchloß, ſo drängte ihn doch der Verſuch des 
Parlaments, die Gewalt des Protektorats erheblich einzuſchränken, ſchließlich zur Auf— 
löſung der Verſammlung (22. Januar 1655). Für die Ruhe freilich bürgte ihm ſein 
50000 Mann ſtarkes, reich beſoldetes Heer und der Kriegszuſtand, den er ſeitdem über 
die drei Reiche verhing. Zehn Generalmajore hielten die zehn engliſchen Militär— 
bezirke danieder, ſtehende Militärpoſten, beſtändig durch Patrouillen untereinander ver— 
bunden, bewachten die Straßen. Die Theater und die Schenken wurden unterdrückt, 
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ſcharfe Geſetze bedrohten Trunk und Fluchen, die Royaliſten bezahlten eine Einkommen- 

ſteuer von zehn Prozent zum Unterhalt des Heeres, und doch ſah der Bürger und 

Bauer die trefflich disziplinierten Rotröcke des Protektors nicht ungern, denn er bürgte 

durch ſie nicht nur für Ordnung und Ruhe, er gewährte auch den Sekten ein Maß von 
Religionsfreiheit, wie die Stuarts fie nie gekannt hatten. Obwohl er den Katho- 
liken öffentlichen Kultus nicht geſtattete und dieſen auch den Anglikanern Ende 1655 
unterſagte, ſo duldete er nach ſeinem Grundſatze, daß alle Religionsgenoſſenſchaften, die 
die öffentliche Ruhe nicht ſtörten, anzuerkennen ſeien, die Wiedertäufer wie die Quäker, | 
ja er geftattete den Juden in London den Bau einer Synagoge. 

Aber Cromwell verbarg es ſich nicht, daß eine Regierung wie die ſeine, der jede ee. 
gejegliche Anerkennung fehlte, durch bloße Gewalt auf die Dauer nicht zu behaupten _tettorats. | 
ſei. Obendrein nötigte ihn die Lage des Stantshaushaltes, deſſen Ausgaben infolge 
der ſtarken Armee und des ſpaniſchen Krieges die Einnahmen um 800 000 Pfund 
Sterling jährlich überſtiegen (2 500 000 Pfund Sterling gegen 1700000 Pfund 
Sterling), zur abermaligen Berufung des Parlaments (17. September 1656). Wer 
freilich nicht dem Sinne des Protektors entſprach, den ſchloß der Staatsrat, der die 
Wahlen zu prüfen hatte, von den Beratungen aus. Die auf dieſe Weiſe gefügig | 
gemachte Verſammlung bewilligte 400000 Pfund für den Krieg, allerdings unter Auf- | 
hebung der Royaliſtenſteuer und der Militärbezirke, und zeigte ſich geneigt, zu einer 
Umbildung und Befeſtigung des Protektorats die Hand zu bieten, mit Zuſtimmung aller 
derer, die eine anabaptiſtiſche, katholiſche oder militäriſche Umwälzung fürchteten. So 
brachte am 23. Februar 1657 Chriſtoph Pack, ein Alderman der City, den Ent- 
wurf zur Abänderung der Verfaſſung mit Übertragung der Krone an Cromwell ein, 
und obwohl ein Teil der Offiziere unter Lamberts Führung heftig widerſprach, jo 
fand doch am 25. März die Bill mit großer Mehrheit (123 gegen 61 Stimmen) 

Annahme. Am 31. März bot das Parlament dem Protektor die Krone der drei | 
Reiche an. Wäre er der ehrgeizige Heuchler geweſen, zu dem man ihn geſtempelt hat, 
wie haſtig hätte er ſie ergreifen müſſen! Doch dieſen nüchternen Patrioten blendete 
nicht der Glanz des goldenen Reifes, er nahm ihn zunächſt weder an, noch lehnte er 
ihn ab, ſondern beriet lange und eingehend mit einem Ausſchuß des Parlaments. 
Das Königtum, meinte er, ſei in einem zwölfjährigen Kampfe beſeitigt, auch würden 
„viele gute Männer“ es nicht wollen — er dachte vor allem an ſein Heer, deſſen | 
Mehrheit es allerdings verwarf — es komme nur darauf an, die Freiheit und die | 

| 


Rechte des Volkes, für die einft der Krieg unternommen worden ſei, zu behaupten, und 
das ſei durch eine Umbildung der Verfaſſung auch ohne den Königstitel möglich. Vor 
allem würde ihm dieſer die Armee, ſeine eigentliche und faſt einzige Stütze, entfremdet 
entzogen haben, und dieſe Gefahr zu laufen, das lohnte die Krone nicht. Am 25. Mai 
lehnte er ſie endgültig ab, nahm aber die neue Verfaſſung an. Danach ernannte 
er ſeinen Nachfolger, wodurch das Protektorat thatſächlich erblich wurde, aber er 
verzichtete auf jeden Eingriff in die Freiheit des Parlaments, aus dem freilich | 
außer den Katholiken alle diejenigen ausgeſchloſſen blieben, die für Karl J. die Waffen 
getragen hatten. Anderſeits ſollte die Erhaltung des Heeres durch eine feſte Steuer 
von einer Million Pfund Sterling jährlich geſichert werden. Ferner ſollte wiederum | 
ein Oberhaus, deſſen (65) Lords der Protektor ernannte, neben dem Unterhauſe Platz | 
finden, naturgemäß als Stütze der monarchiſchen Gewalt. Am 26. Juni leiſtete der | 
Protektor zu Weſtminſter in feierlicher Weiſe, auf dem alten von Eduard I. eroberten 
Marmorthrone der ſchottiſchen Könige ſitzend, den Eid auf die neue Verfaſſung, nach 
ihm ſämtliche Mitglieder des Parlaments. Er hatte erreicht, was er wollte: die 
Anerkennung ſeiner Stellung durch die Volksvertretung, und wäre ihm ein längeres 
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Leben beſchieden geweſen, vielleicht hätte ſich das neue Fürſtentum befeſtigt. Waren 
doch ſchon manche Lords bereit, ſich ihm anzuſchließen und mit dem Hauſe Cromwell 
in Familienverbindung zu treten. 

Und doch ſollte es anders kommen. Zwar der auswärtige Krieg ging ebenſo 
glorreich weiter, wie er begonnen hatte. Nach dem Vertrage mit Frankreich vom 
März 1657 fochten engliſche Truppen mit Auszeichnung in den Niederlanden, ent— 
riſſen den Spaniern Dünkirchen (ſ. S. 340), während im Oſten Karl X. Guſtav 
Dänemark bewältigte (ſ. unten); weiter wurde im Frühjahr 1658 ein gewaltiger 
Angriff der Spanier auf Jamaika von Cuba und Mexiko her glänzend abgewieſen, 
aber im Innern mehrten ſich die Schwierigkeiten. Das am 20. Januar 1658 eröffnete 
Parlament wollte von dem neuen Oberhauſe nichts wiſſen und nahm für die Gemeinen 
wie einſt gegenüber Karl I. die volle Souveränität in Anſpruch. Da löſte der Pro— 
tektor auch dies ſein letztes Parlament auf (4. Februar), indem er ihm zurief: „Gott 
ſei Richter zwiſchen euch und mir!“ Er ſchien irre zu werden an ſich ſelber. Immer 
deutlicher ſtellte ſich heraus, daß er alle Parteien gegen ſich habe: Republikaner wie 
Royaliſten, Wiedertäufer wie Katholiken, ja daß ſelbſt auf das Heer, eben weil es 
republikaniſch und zum Teil ſogar wiedertäuferiſch dachte, kein rechter Verlaß mehr ſei. 
Da ſchritt er mit harten Maßregeln ein, entfernte die ihm nicht ergebenen Offiziere, 
verwies im März 1658 die Royaliſten und Katholiken ganz aus London, überfüllte 
die Gefängniſſe mit politiſchen Verbrechern und mußte doch erleben, daß die Bezahlung 
der nicht von einem Parlament bewilligten Steuern auf Widerſtand ſtieß, wie einſt 
unter Karl IJ. Sogar bis in ſeine Familie drang der Zwieſpalt. Sein Schwager 
Desborough und fein Schwiegerſohn Fleetwood waren ſtrenge Republikaner und Wieder- 
täufer, feine Lieblingstochter, Lady Eliſabeth Claypole, royaliſtiſch. Um fo tiefer 
erſchütterte ihn ihr Tod. Dazu kam die Entdeckung oder Befürchtung fortwährender 
Mordverſuche, die ihn veranlaßte, jede Nacht das Schlafzimmer zu wechſeln und ſtets 
einen Harniſch unter den Kleidern zu tragen. 

Das alles rieb ihn auch körperlich auf, denn ſeine Geſundheit war niemals beſonders 
feſt geweſen. Ein altes Leiden, das Wechſelfieber, das er ſich in den ſumpfigen Fenns 
zugezogen und das ſich in Irland verſchlimmert hatte, brach mit ganzer Heftigkeit hervor. 
Dem Quäker George Fox, der ihn damals im Park von Hamptoncourt an der Spitze 
feiner Leibwache reiten ſah, machte er ſchon den Eindruck eines Sterbenden: „ſein 
Auge blickte wie das eines Toten.“ Noch ließ er ſich von Hamptoncourt nach White— 
hall bringen; hier aber verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand raſch, es ging zu Ende. 
Man hörte ihn noch murmeln: „Ich möchte länger leben, um Gott und ſeinem Volke 
weiter zu dienen, aber mein Werk iſt gethan. Doch Gott wird mit ſeinem Volke ſein!“ 
So verſchied er am Nachmittage des 3. September 1658, am Jahrestage ſeiner Siege 
von Dunbar und Woreeſter, von den meiſten gefürchtet, von vielen gehaßt oder 
bewundert, von wenigen geliebt. Ein raſender Sturm, der drei Tage vor ſeinem Tode 
über die Inſel brauſte, ſchien das Ende des Gewaltigen vorher verkündigt zu haben. 

Mit königlicher Pracht wurde er in Weſtminſter beſtattet. Von dem Werke ſeines 
Lebens aber blieb ſcheinbar nicht ein Stein auf dem andern, ein tragiſches Geſchick, 
denn er mußte es kommen ſehen. Woran iſt es geſcheitert? Die engliſche Republik 
wurde gegründet im Widerſpruch mit dem Willen der ganz überwiegenden Mehrheit 
des Volkes, ſie wurde aufrechterhalten lediglich durch das Heer, alſo durch Gewalt. 
Sie konnte demnach niemals die Weihe des Geſetzes erhalten, blieb immer behaftet 
mit dem Makel ihres blutigen Urſprungs, und ſo wurde denn derſelbe Mann, der 
einſt das Schwert gezogen hatte für die Rechte des Parlaments, gezwungen, ſelber ein 
Parlament nach dem andern aufzulöſen, um weit unumſchränkter und gewaltthätiger 
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zu regieren, als jemals ein Stuart. Daran ging das Protektorat zu Grunde. Aber 
vergeblich hat Cromwell doch nicht gearbeitet. Er zuerſt hat die Vereinigung der drei 
britiſchen Reiche durchgeſetzt, ein Vorbild für ſpäter, er hat England gerettet vor 
unabſehbaren ſozialen Umwälzungen, er hat nach außen den endgültigen Sturz der 
ſpaniſch⸗habsburgiſchen Übermacht herbeiführen helfen und zum erſtenmal die proteftan- 
tiſchen Mächte wahrhaft ebenbürtig hingeſtellt gegenüber den katholiſchen. So ſteht er 
auf der Scheide zweier Zeitalter als der letzte große proteſtantiſche Staatsmann im 
alten Sinne und der Begründer der neuen engliſchen Seeherrſchaft. 


291. Denkmünze auf den Tod Oliver Cromwells (3. September 1658). 


Die Wiederherſtellung des Königtums. 
8 (1658—60.) 


Nach einer letztwilligen, aber rechtlich etwas zweifelhaften Äußerung Oliver 
Cromwells erließ der Staatsrat eine Erklärung, die das Protektorat dem älteſten 
Sohne Richard Cromwell übertrug, und in der That erfolgte dieſer Regierungs- 
antritt ſo ruhig wie in irgend welcher erblichen Monarchie; ja viele begrüßten den 
neuen Protektor mit Genugthuung, weil er weder Puritaner noch Soldat war. Aber 
das unkriegeriſche und etwas bequeme Weſen Richards war dem Heere, das ihn gar 
nicht kannte, ſehr wenig genehm, und was wichtiger war: er beſaß die Kraft nicht, 
die freilich überaus ſchwierige Lage zu beherrſchen, die ſtreitenden Parteien nieder— 
zuhalten. Der Streit begann damit, daß Lambert, von Fleetwood unterſtützt, die 
Trennung der bürgerlichen von der militäriſchen Obergewalt forderte, auch weil er die 
letztere für ſich wünſchte. Da Richard mit gutem Grunde das Protektorat ohne den 
Heerbefehl für unhaltbar erklärte, einer Stütze aber bedurfte, wenn ſich das Heer ihm 
verſagte, ſo berief er das Parlament nach der alten Wahlordnung, deſſen iriſche und 
ſchottiſche Abgeordnete ihm vollkommen ergeben waren. Alsbald aber nach der Eröffnung 
zeigte ſich's, daß er die gehoffte Stütze hier durchaus nicht fand (27. Januar 1659). 
Denn ſofort betonten Vane und Bradſhaw die vom Parlament vertretene Volks— 
ſouveränität, und obwohl das Parlament die Protektorwürde Richards beſtätigte, ſo 
erkannte es doch keineswegs die Verfaſſung von 1658 überhaupt an, namentlich nicht 
das neugeſchaffene Oberhaus. Anderſeits forderte wieder die Heergemeinde, bei London 
verſammelt, die Wahl des Oberfeldherrn durch die Armee. Als darauf das Parlament 
um ſeine Souveränität auch ihr gegenüber zu wahren, jede Verſammlung derart ver— 
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bot (21. April), ſetzten Fleetwood und Desborough noch am ſelben Abend in White— 
hall bei Richard die ſofortige Auflöſung des Parlaments durch. 

Seitdem regierte der Offiziersrat. Aber geleitet von dem unabweislichen 
Beſtreben, wieder geſetzlichen Boden zu gewinnen, berief er das 1653 aufgelöſte 
Rumpfparlament wieder, die einzige Gewalt in dieſem Staatsweſen, die noch legitim 
war, weil ſie in den Zuſtänden vor der Revolution wurzelte. Freilich waren es kläg— 
liche Reſte des alten ſtolzen Langen Parlaments, die ſich am 7. Mai 1659 im Weſt⸗ 
minſter verſammelten, nur 50 Männer. Daß jedoch der alte Geiſt noch in ihnen 
lebe, bewies ihre Erklärung gegen das Protektorat als eine ungeſetzliche Gewalt, die 
Einſetzung eines Sicherheitsausſchuſſes und eines neuen Staatsrats, in welchen 
beiden Oberoffiziere die Mehrheit bildeten. An die Spitze desſelben trat Fleetwood. 
So vom Parlament angegriſſen und vom Heere verlaſſen, legte Richard Cromwell 
am 25. Mai 1659 ſeine Würde nieder, als man ihm Schuldentilgung und ein Jahr⸗ 
gehalt zuſicherte. 

Der neugeſchaffene Zuſtand entbehrte jedes Halts, nicht ſowohl wegen eines 
royaliſtiſchen Aufſtandes in Lancaſterſhire, den Lambert mit leichter Mühe niederſchlug, 
als wegen des Gegenſatzes zwiſchen Heer und Parlament, der nur augen⸗ 
blicklich zurückgetreten war, weil beide das Protektorat beſeitigen wollten, der aber 
nach dem Siege wieder hervorbrach. Denn das Rumpfparlament wollte ſeine Souve— 
ränität auch der Armee gegenüber behaupten, dieſe ihre Unabhängigkeit feſthalten und 
deshalb ihre Offiziere ſelber wählen. Als nun das Parlament die Entſetzung Lamberts 
ausſprach, verſammelte dieſer ſein Heer und zog nach London, gegen das „anmaßende, 
undankbare“ Parlament. Die Parlamentsgarde wollte zwar anfangs die Beſetzung 
von Weſtminſter verhindern, aber eingeſchüchtert durch die feſte Haltung Lamberts, 
ging ſie ſchließlich mit ihren Offizieren zu ihm über. Zum zweitenmal ward das 
Rumpfparlament geſprengt (13. Oktober), und das Heer nahm durch einen Sicherheits- 
ausſchuß von 23 Offizieren die Regierung ſelber in die Hand. Noch niemals war 
die Militärherrſchaft ſo unverhüllt hervorgetreten. 

Jedenfalls hätten dieſe Zuckungen noch länger fortgedauert, wäre nicht im Heere 
ſelber ein Zwieſpalt ausgebrochen. Seit acht Jahren waltete in Schottland als Statt— 
halter General Georg Monk, ein Vertrauter Cromwells, aber nicht eigentlich ſein Partei⸗ 
genoſſe, ſondern ein kühler Rechner, ohne politiſche oder religiöſe Begeiſterung und 
dadurch im Vorteil, daß er den Kämpfen in England ferngeblieben war, auch ſeine 
Regimenter den Parteiungen ferngehalten und an ſtrengſten Gehorſam gewöhnt hatte. 
Zu vorſichtig, um ſein Spiel unzeitig aufzudecken, ja wahrſcheinlich ohne ganz feſten 
Plan, begnügte er ſich vorläufig, dem Sicherheitsausſchuß die Anerkennung zu verſagen 
und ſeine Truppen an der ſchottiſchen Südgrenze zuſammenzuziehen. Während nun 
Lambert, um ihn zu beobachten, nach York und Newaaſtle ging, erhob ſich immer 
lauter und namentlich in London, ja ſelbſt im Heere, der Ruf nach einem freien 
Parlament, bis Haslerigh und Morley, dieſe Stimmung benutzend und durch die 
Haltung der Flotte noch weiter begünſtigt, den Sicherheitsausſchuß ſtürzten und die 
abermalige Berufung des vielgeplagten Rumpfparlaments durchſetzten (26. Dezember). 
Von ſeinen eignen Regimentern verlaſſen, wurde Lambert gefangen in den Tower gebracht. 

Damit hatte eine rückläufige Bewegung begonnen, die, immer ſtärker anſchwellend, 
ſich zunächſt in der Forderung eines „freien Parlaments“ äußerte, damit aber unaus- 
bleiblich zur Wiederherſtellung des Königtums führte. In London rief der neue 
Gemeinderat die Milizen unter Waffen, ließ die Straßen mit Ketten ſperren und die 
Thore der City ſchließen, im offenen Gegenſatz zum Rumpfparlament. Inzwiſchen 
war Monk langſam und beobachtend bis nach Südengland vorgerückt. Wollte fich 
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das Parlament in London behaupten, ſo blieb ihm nichts übrig, als die Hilfe des 
Generals anzurufen. Am 8. Februar 1660 rückte er ohne Widerſtand in der Haupt— 
ſtadt ein und löſte den Gemeinderat auf; als aber gleich darauf das Parlament 
beſchloß, das Heer einem parlamentariſchen Ausſchuß zu unterſtellen, da weigerte Monk 
offen den Gehorſam, erklärte ſich unter dem Jubel der Hauptſtadt für ein freies 
Parlament und berief den aufgelöſten Gemeinderat eigenmächtig von neuem (9. Februar). 
Er war unbeſtritten Herr der Lage. Nachdem dies ſchon durch ſeine Ernennung zum 
Oberbefehlshaber in den drei Reichen und zum Vorſitzenden des neugebildeten Staats— 
rats ausgeſprochen worden, ſchrieb das Rumpfparlament noch die Wahlen zu dem 
„freien Parlament“ aus und ging ſelber am 16. März 1660 auseinander. 
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Rücckberufung Es entſprach nur der herrſchenden Stimmung, wenn Monk nun in offene Ver- 
* handlungen mit Karl II. trat. Gewiß lag es in ſeiner Hand, dem verbannten König 
Bedingungen vorzuſchreiben, die eine Wiederkehr der unheilvollen Kämpfe unmöglich 
machten, aber es ſcheint ſein Ehrgeiz geweſen zu ſein, die Krone, die er dem Stuart 
ſchenkte, ihm unverſtümmelt anzubieten; und die Sehnſucht nach Ruhe und Ordnung 
nach zwanzigjähriger Zerrüttung überwog in der Mehrzahl der Engländer derart ſelbſt 
0 die triftigſten Bedenken, daß ſich auch der Staatsrat und die Hauptſtadt zufrieden 
erklärten mit der Gewährung unbedingter Amneſtie und voller Religionsfreiheit, mit 
Bezahlung des Heeres und Anerkennung des Beſitzrechtes an den eingezogenen Gütern. 
In Brüſſel empfing Karl II. die Geſandtſchaft, die ihm die Krone ſeiner Väter ohne 
Verkürzung ihrer Rechte entgegenbrachte. Er gab die erbetene Erklärung in Breda 
am 4. April 1660, und ihre Verleſung war der erſte Gegenſtand in den Beratungen 
| des Parlaments, das in den alten Formen in beiden Häuſern und überwiegend roya— 
liſtiſch geſinnt, unter dem Namen einer „Konvention“, weil es nicht vom König 
| berufen war, am 25. April 1660 zuſammentrat. Schon am 3. Mai beſchloß es die 
ö Wiederherſtellung des Königtums, am 8. wurde Karl II. ausgerufen, am 9. die königlichen 
| Wappenzeichen wiederaufgerichtet. Von einer glänzenden Geſandtſchaft des Parlaments 
| eingeholt, ging Karl II. am 23. Mai in Scheveningen an Bord des „Naſeby“, den man in 
„Royal Charles“ umgetauft hatte, und ſtieg drei Tage ſpäter in Dover ans Land, von Monk 
an der Spitze ſeiner Offiziere ehrfurchtsvoll empfangen und von ungezählten Tauſenden 
jubelnd begrüßt. An ſeinem dreißigſten Geburtstage, am 29. Mai, zog er in London 
ein. Nur an einer Stelle wurde er mit dumpfem Schweigen empfangen, dort, wo 
| Cromwells unbeſiegte Rotröcke paradierten, ſonſt überall mit lautem Jubel, jo daß er 
lächelnd bemerkte: „Ich muß meine lange Abweſenheit nicht verſchuldet haben, denn 
alles freut ſich über meine Wiederkehr.“ N 
Karl II. Die Aufgabe, vor die ſich Karl II. geſtellt ſah, konnte nur durch eine Verbindung 
von Mäßigung und Feſtigkeit erreicht werden, wie ſie der junge Fürſt nicht beſaß. 
Aufgewachſen in der Verbannung, umgeben von Leuten, die in den Männern der 
Revolution nur einen Haufen von Narren oder Verbrechern ſahen, ebenſo abſolutiſtiſch 
und hochkirchlich geſinnt wie ſein Vater, dazu verſchwenderiſch, ſinnlich und leichtfertig, 
ohne Empfindung für die Ehre ſeines Landes, kam er zurück mit dem Gedanken, in 
der alten Weiſe unumſchränkt zu regieren, das Parlament thunlichſt beiſeite zu ſchieben, 
ſich auf die wiederhergeſtellte Hochkirche zu ſtützen und im übrigen möglichſt glänzend 
und vergnüglich zu leben. Und wenn er ſelbſt etwa bei einer gewiſſen natürlichen 
Gutmütigkeit ſchonenderes Vorgehen vorgezogen hätte, jo drängten ihn die Kavaliere 
und die Hochkirchenmänner ſeiner Umgebung, die aus der Verbannung zurückkehrten 
mit einem Herzen voll Bitterkeit und Rachſucht, regelmäßig zu den rückſichtsloſeſten 
Maßregeln, und Monk, den der König zum Herzog von Albemarle und Mitglied des 
Staatsrates ernannte, beſaß weder den Willen noch die Kraft, um nachhaltig zu 4 
widerſtreben. Die Seele der Regierung war der mit Karl II. zurückgekehrte Lord 
Clarendon (Edward Hyde), dem Cromwell nichts weiter war als „ein tapferer 
Schurke“ und der als Ziel die Wiederherſtellung der Verhältniſſe vor der Revo— 
lution betrachtete. 
Amneſtie und Solchen Männern hatte man England bedingungslos überliefert. Selbſt die 
Reaktion. Verheißungen der Erklärung von Breda wurden nur unvollſtändig erfüllt. Zwar 
erſtreckte ſich die gewährte Amneſtie auf alles, was zwiſchen dem 1. Januar 1637 
und dem 24. Juni 1660 geſchehen war, aber die ſogenannten „Königsmörder“ (regicides), 
d. h. die Mitglieder des Gerichtshofes, der Karl I. verurteilt hatte, ſchloß fie aus. Über 
zehn derſelben verhing ein Ausnahmegerichtshof die Todesſtrafe, die ſie bald auf 


au 


KETTEIPETTTINIRRERHTTITTTT eK] 


298. Karl II., König von Großbritannien und Irland. 


Nach dem Gemälde von P. Naſon, geſtochen von J. Sandrart. 


504 Die Reaktion in England unter Karl II. 


Charing-Croß im Angeſicht des Whitehallpalaſtes ſtandhaft erlitten; die Leichen 
Cromwells, Iretons und Bradſhaws aber wurden aus ihren Gräbern geriſſen und 
an den Galgen gehängt (29. Januar 1661). Wenn dann die wiederhergeſtellte 
Dynaſtie überall zu den alten Grundlagen zurückſtrebte, ſo verfuhr ſie dabei doch 
keineswegs folgerichtig. Einerſeits nämlich ließ ſie ſich durch das Parlament eine feſte 
Einnahme von 1200000 Pfund Sterling bewilligen, die zum großen Teil aus dem 
viel umſtrittenen Pfund- und Tonnengelde und der Aceiſe (Verbrauchsſteuer) beſtand, 
übrigens die Gelder des Staates und des Königs nicht unterſchied und der Ver⸗ 
ſchwendung des Hofes nicht im mindeſten genügte, zumal da Karl II. in ſeiner Ver⸗ 
bannung etwa 3 Millionen Schulden gemacht hatte. Anderſeits verzichtete die Krone 
dem Adel gegenüber auf ihre alten Lehnsrechte und die daraus fließenden Einkünfte, 
an denen Karl I. noch fo zäh feſtgehalten hatte (ſ. S. 438), namentlich auf die Abgabe 
bei Erbfällen und das Recht, die Lehen Unmündiger zu verwalten und zu nützen, gegen 
eine feſte Abgabe von 4 Schilling auf 1 Pfund Sterling der damaligen Bodenrenten. 
Das geſchah in der Abſicht, die Grundherren zu entſchädigen für die durch dasſelbe 
Geſetz verfügte, weil durch die Revolution thatſächlich ſchon herbeigeführte Aufhebung 
der bäuerlichen Leiſtungen, wie Fronden, Zinſen und Sterbefall, eine Beſtimmung, welche 
die Befreiung des engliſchen Bauernſtandes vollendete (November 1660). Durch jenen 
Verzicht aber wurde das Königtum eines Teils ſeiner alten ſelbſtändigen Einkünfte 
beraubt und war um ſo mehr auf die Bewilligungen des Parlaments angewieſen, falls 
es mit den regelmäßigen Einnahmen nicht auskam. 

Sonſt freilich war die Wiederherſtellung des Alten in Staat und Kirche ſo 
umfaſſend wie möglich. Die Realunion mit Schottland und Irland machte wieder 
der Perſonalunion Platz; das unbeſiegte, glorreiche Heer, das die Republik gegründet 
und beherrſcht hatte, aber eben deshalb dem König zuwider und dem Parlament als 
Werkzeug monarchiſcher Allgewalt verdächtig war, überdies einen monatlichen Aufwand 
von 70000 Pfund Sterling verurſachte, wurde aufgelöft und verlor ſich ohne Meuterei 
und Murren unter der Bevölkerung; die wenigen Regimenter aber, die man bei 
behielt, nämlich die Leibgarde zu Pferde (Coldſtreamguards) und zu Fuß mit noch 
vier andern, im ganzen 5000 Mann, der Kern der heutigen engliſchen Armee, ſtanden 
meift in auswärtigen Beſitzungen und konnten alſo nicht gefährlich werden. Gehäſſiger 
erſcheint die Reaktion auf kirchlichem Gebiete. Nicht genug damit, daß die angli- 
kaniſchen Geiſtlichen ohne weiteres ihre Pfründen wieder in Beſitz nahmen, ſondern das 
nach vergeblichen Vermittelungsverſuchen des Königs verkündigte „Gleichförmigkeitsgeſetz“ 
(act of Uniformity) vom Mai 1662 forderte von jedem Staats- und Kirchendiener 
den Eid auf die 39 Artikel der biſchöflichen Kirche und trieb damit etwa 2000 pres- 
byterianiſche Geiſtliche, denen ihr Gewiſſen verbot, ihn zu leiſten, ins Elend. Und bei 
der unzweifelhaften Hinneigung des Königs zum Prunk des katholiſchen Kultus ſchienen 
noch weit größere Gefahren bevorzuſtehen. 

Mit ähnlicher Haſt vollzog ſich die Reaktion in Schottland. Argyle, der alte 
Führer der Covenanters, wurde als Hochverräter enthauptet, der Covenant ſelbſt auf⸗ 
geboben, alle Beſchlüſſe der Nationalſynoden für null und nichtig erklärt und die 
königlichen Rechte in ganzer Ausdehnung wiederhergeſtellt. 

Von denſelben Kanzeln, von denen einſt die Loſung zum Kampfe gegen das 
Königtum ausgegeben worden war, erklang jetzt die Aufforderung zu unbedingter 
Unterwerfung unter die gottgeordnete Obrigkeit. 

Rückschlag Und welch ein jäher und doch ſehr erklärlicher Rückſchlag trat zugleich auf dem 
inf rg Gebiete des geſelligen Lebens ein! Hatten die Puritaner mit finſterer Strenge 
alle, auch die unſchuldigſten Äußerungen der Weltfreude als ſündhaft unterdrückt, ſo 
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folgte jetzt eine Periode „wilder und verzweifelter Sittenloſigkeit“. „Selbſt in entfernten 
Edelhöfen und Weilern wurde der Wechſel einigermaßen empfunden; aber in London 
war der Ausbruch der Ausſchweifung erſchreckend, und in London waren die am ſtärkſten 
angeſteckten Plätze der Palaſt, die vom Adel bewohnten Stadtteile und die Juriſten- 
kollegien. Von der Unterſtützung dieſer Teile der Stadt hingen die Theater ab. Die 
Luſtſpieldichter waren die Zunge der am tiefſten verdorbenen Geſellſchaft. Der Puri- 
taner hatte zu unſchuldigen Vergnügungen die Stirn gerunzelt, der Dichter nahm die 
ſchändlichſten Ausſchweifungen in Schutz; der Puritaner hatte in bibliſchen Wendungen 
geredet, der Dichter läſterte. Der Puritaner hatte ein Liebesabenteuer zum Verbrechen 
gemacht, der Dichter ſtellte es als eine ehrenvolle Auszeichnung dar“ (Macaulay). 

Einen Kreislauf alſo ſchien England durchgemacht, die gewaltigen Kämpfe fruchtlos 
durchgekämpft zu haben. Iſt das der Fall? Das Land hatte den König zurückgerufen, 
weil es anders nicht zu geordneten, allgemein anerkannten Zuſtänden zu gelangen ver 
mochte, aber es war weit entfernt, die alten Anſprüche Karls I. irgendwie gutzuheißen. 
Vielmehr waren die Anſchauungen von einem vollberechtigten Parlament feſter gewurzelt 
als jemals, und erſt in dem Kampfe des ernſten, ſittenſtrengen, glaubensſtarken Puri- 
tanismus gegen die biſchöfliche Staatskirche war das proteſtantiſche Bewußtſein recht 
entwickelt worden, obwohl der Verſuch, das „Reich Gottes“ mit Waffengewalt auf- 
zurichten, naturgemäß geſcheitert war. An dem erneuten Verſuche, beiden entgegen- 
zutreten, ſind die Stuarts ſchließlich zu Grunde gegangen. Und weiter hatte England 
in dieſen Kämpfen nicht bloß für ſich, ſondern für die ganze abendländiſche Welt 
gerungen. Viele der wichtigſten Fragen aller Zeiten, wie die nach dem Verhältnis 
zwiſchen Volksvertretung und Königtum, zwiſchen Heergewalt und Parlamentsrecht, 
zwiſchen Staat und Kirche waren hier zu erſchöpfender Behandlung gelangt, und 
wenngleich ſie zunächſt nicht zu befriedigendem Abſchluß gebracht wurden, daß man ſie 
geſtellt und zu beantworten wenigſtens verſucht hatte, das ſollte der ganzen europäiſchen 
Menſchheit zu gute kommen. 
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Die Stürme, welche mehrere Jahrzehnte durch über England dahinbrauſten, 
knickten die Blüten der Kunſt und Dichtung des Eliſabethiſchen Zeitalters. Denn die 
finſtere Sittenſtrenge der Puritaner verdammte mit aller Luſtbarkeit auch die Künſte, 
die nur dem Sinnenreize zu dienen ſchienen; vor ihr verſchwand die alte Volksdichtung 
wie das Drama, und ſtatt die bildende Kunſt zu pflegen, zertrümmerte und beraubte 
der finſtere Religionseifer der Independenten die Dome der Vorzeit als Sitze papiſtiſcher 
Abgötterei. Da aber die Stimmung des gläubigen Gemüts nach einem dichteriſchen 
Ausdruck ſuchte, ſo blieb ihr nur die Lyrik und als Höchſtes die Zwittergattung des 
religibſen Lehrgedichts, wie einſt den Hugenotten (ſ. Bd. V, ©. 688), während die 
zunächſt unterliegenden Royaliſten naturgemäß zur Satire griffen. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit dagegen wurde in manchen Beziehungen durch 
die Kämpfe der Zeit ſogar gefördert. Ihre lebhafte Teilnahme an der Auffindung 
neuer Seewege und die mächtige Entwickelung ihrer Schiffahrt ſchärfte in den Eng— 
ländern den Sinn für die Beobachtung der Naturverhältniſſe überhaupt, die großen 
Kämpfe der Zeit regten zur Kritik, zur Unterſuchung des Beſtehenden an, und die 
praktiſch nüchterne Art des Volkes legte das Bedürfnis nahe, die jo gemachten Ent- 
deckungen auch für das Leben zu verwerten. So erſtand in England damals der 
Mann, den die Nachwelt als den Begründer der modernen naturwiſſenſchaftlichen 
Methode verehrt, Franz Bacon von Verulam (1561 — 1626). 
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Das Leben Bacons fällt allerdings noch zum guten Teil in die Zeit Eliſabeths, doch zur 
Bedeutung gelangte er erſt unter Jakob I. Obwohl ſeine glänzende Begabung frühzeitig hervor— 
trat und durch eine vorzügliche Ausbildung entwickelt wurde — er machte ſeine Studien zum 
Teil in Paris — obwohl ihn auch Graf Eſſex förderte, ſo gelangte er doch unter Eliſabeth zu 
keiner einflußreicheren Stellung, da die Burleighs ihm Hinderniſſe in den Weg legten und er 
ſich auch ſelbſt durch ſeinen Widerſpruch gegen die geforderte Steuerbewilligung im Parlament 
von 1593 die Ungnade der Königin zuzog. Um ſie umzuſtimmen, ließ er ſich verleiten, gegen 
ſeinen Wohlthäter Eſſex die Anklage zu führen, die deſſen Verurteilung zur Folge hatte, und zeigte 
ſo zum erſtenmal, daß ſich ſeine glänzende Begabung mit würdeloſer Charakterſchwäche verband. 
Der Schmeichelei, mit der er ſich Jakob 1. zu nähern wußte, verdankte er dann freilich die 
Ritterwürde, die Ernennung zum Mitgliede des Staatsrats, zum Großſiegelbewahrer, endlich 
zum Lordkanzler, wie die Erhebung zum Baron von Verulam und zum Grafen von St. Albans. 
Indem er aber dieſe Gnadenerweiſungen durch entſchiedenes Eintreten für die Anſprüche der 
Krone und namentlich für Buckinghams Politik zu verdienen ſuchte, erregte er den heftigſten 
Haß auch gegen ſich, und da er es weiter nicht vermied, die Mittel zu ſeinem überaus glän— 
zenden und verſchwenderiſchen Leben durch Annahme von Geſchenken zu vergrößern, ſo gab er 
ſeinen Gegnern die Möglichkeit, ihn durch eine Anklage auf Beſtechung und Amtsmißbrauch zu 
ſtürzen (1621). Zwar erließ ihm der König die koloſſale Geldſtrafe von 40000 Pfund Sterling 
und die Haft im Tower, aber Bacons öffentliche Rolle war damit ausgeſpielt, und er ſtarb als 
ein gebrochener Mann am 9. April 1626, mehr wegen Schwäche als Schlechtigkeit des Charakters 
tadelnswert und zuletzt vielleicht mehr ein Opfer politiſchen Haſſes wie ein Verbrecher. Jeden— 
falls bleibt ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung davon unberührt. 


In ſeinen beiden großen Hauptwerken, dem „Novum Organon“ (1620) und den „Neun 
Büchern über den Wert und die Vermehrung der Wiſſenſchaften“ (1623), die er ſpäter durch 
manche kleinere Arbeiten noch ergänzte, verfolgt er den Zweck, die Wiſſenſchaften praktiſch 
nutzbar zu machen, und geht dabei von dem Grundſatze aus, daß Können und Wiſſen 
im Grunde dasſelbe ſei. Seine Methode aber, wie fie vor ihm freilich ſchon von 
einzelnen empfohlen und angewandt, von keinem aber ſo entſchieden betont und begründet 
worden, iſt die Beobachtung der Natur durch folgerichtig angeſtellte Verſuche (Induktion, 
Analyſis), im Gegenſatz zu dem alten Verfahren, daß im weſentlichen von vorgefaßten, 
als unumſtößlich geltenden Anſichten ausging und in den logiſchen Konſtruktionen der 
Scholaſtik ſeinen ſchärfſten Ausdruck fand (ſ. Bd. V, S. 169). Ihm galt die Erkenntnis 
der Natur als die „Mutter aller Wiſſenſchaften“, wie früher die Theologie ihre Königin 
zu ſein behauptet hatte. Den ganzen Umfang des Wiſſens zu umgrenzen, die einzelnen 
Gebiete abzuſcheiden und ihnen ihre Aufgabe zuzuweiſen, iſt die Abſicht der Neun 
Bücher, das erſte Unternehmen dieſer Art überhaupt. So wenig Bacon auch durch 
Entdeckungen im einzelnen hervorragte, jo hat er doch durch ſeine Arbeiten der 
modernen Wiſſenſchaft überhaupt den Weg gezeigt, auf dem ſie zu ſo ungeahnten 
Erfolgen emporſteigen ſollte. Auf die Anregung, die er in ſeinen Schriften gegeben 
hatte, entſtand 1645 in London eine Geſellſchaft zur Pflege der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften, die ſich dann in zwei gliederte. Die eine hatte ſeit 1648 ihren 
Sitz in Oxford, aus der andern ging 1662 die „Königliche Geſellſchaft der (exakten) 
Wiſſenſchaften“ (The Royal Society of Sciences) hervor. 

Auf dem Gebiete der Theologie, die Bacon ganz von der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung ausſchloß, regte ſich der Geiſt der Kritik zuerſt bei den ſogenannten 
Latitudinariern, deren Mittelpunkt gegen Ende des Bürgerkrieges Lord Falkland 
war. Sie wollten auch in Glaubensſachen die Vernunft entſcheiden laſſen, verwarfen 
daher die Autorität der Überlieferung, den Glaubenszwang und die Unterſchiede der 
Konfeſſionen und ſtellten die praktiſche Frömmigkeit und Sittlichkeit in den Vordergrund. 

Der erſte, der Bacons Methode auf die Wiſſenſchaft vom Menſchen, alſo auf die 
Geſchichte im weiteſten Sinne und beſonders auf den Staat anwandte, war der Sekretär 
Bacons, Thomas Hobbes (1588 — 1679). Als entſchiedener Anhänger des König— 
tums, weshalb er auch während der Revolution meiſt in Frankreich lebte, verſuchte er 
in ſeinem „Leviathan“ die unumſchränkte Monarchie als eine Naturnotwendigkeit zu 
erweiſen. Denn der Staat entſteht infolge der Notwendigkeit, dem ſonſt unvermeidlichen 
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Kampf aller gegen alle ein Ziel zu ſetzen, allerdings durch den Vertrag zwiſchen 
Fürſt und Volk, aber die fürſtliche Gewalt muß unumſchränkt, muß ein „Leviathan“ 
gegenüber dem „Drachen“ der Revolution ſein, weil ſie ſonſt dieſen Drachen nicht 
bezwingen könnte, dann aber jener Naturzuſtand ſofort wiederkehren würde. Religion 
und Kirche find für Hobbes lediglich Mittel des Staats zur Beherrſchung der Unter- 
thanen; ja er verſteigt ſich zu der Behauptung, daß der Unterſchied zwiſchen Gut und 


295. Thomas Hobbes. 
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Böſe nicht auf dem Gewiſſen, ſondern lediglich auf dem bürgerlichen Geſetz beruhe 
So mußte er natürlich ebenſowohl die republikaniſche Staatslehre des Altertums, die 
das Königtum verwarf, als die Staatsanſicht des Mittelalters, welche die fürſtliche 
Gewalt durch Lehnsweſen und Kirchenmacht auflöſte, nachdrücklich bekämpfen, und 
bezeichnet mit ſeiner Anſchauung, dem Erzeugnis der Angſt vor einer ſiegreichen 
Revolution, einerſeits den ſtärkſten Rückſchlag gegen die Theorie von der Volks— 
ſouveränität, die das Parlament verfochten hatte, anderſeits gibt er die Rechtfertigung 
der unumſchränkten Monarchie, deren Zeitalter auf dem Feſtlande ſchon hereinbrach. 
Einen Bundesgenoſſen in der Bekämpfung der engliſchen Republikaner fand Hobbes 
in Samuel Butler (1612 - 1680), der in feinem ſatiriſchen Epos „Hudibras“, 
einer Nachahmung des Don Quixote, den puritaniſchen Ritter Hudibras und Genoſſen 
als den Inbegriff alles Tölpelhaften, Gemeinen und Scheinheiligen darſtellt, aber indem 
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er die augenfälligen Gebrechen und Auswüchſe der ganzen Richtung verfolgt, doch für 
die Gegner kein Intereſſe erweckt und keine höhere Idee verficht, wie Cervantes that. 

Zu Hobbes und Butler iſt das rechte Gegenbild der größte Geiſtesheld, den John Milton. 
die engliſche Revolution hervorgebracht hat, John Milton (1608 — 74), ebenſo 
bedeutend als Tagesſchriftſteller wie als Dichter. 


296. Samuel Butler. 
Nach einem Gemälde von Peter Lely. 


Der Sorge ſeines Vaters, eines Londoner Notars und eifrigen Puritaners, verdankt 
John Milton eine feſte religiöſe Überzeugung und eine treffliche klaſſiſche Bildung, die er 
1624—32 auf der Univerſität Cambridge im Chriſtchurchcolleg vollendete. Studentiſches Treiben 
lockte ihn ſo wenig, daß er ſich gänzlich davon zurückzog, wie er denn in der That von zarter, 
faſt mädchenhafter Schönheit war, die ihm den Namen „das Fräulein von Chriſtchurch“ eintrug. 
Urſprünglich geneigt, ſich dem geiſtlichen Berufe zu widmen, konnte er es doch nicht über ſich 
gewinnen, den dafür erforderlichen Eid auf die 39 Artikel der Hochkirche zu leiſten, und die 
Güte des Vaters geſtattete ihm, ſich auf dem Landſitz Horton (Buckſhire) ganz dem Studium 
der antiken wie der italieniſchen Litteratur hinzugeben. In dieſe Zeit fallen auch ſeine erſten, 
mit vieler Anerkennung aufgenommenen poetiſchen Verſuche. Er trug bereits einen weit bekannten 
Namen, als er im Jahre 1638 Italien beſuchte. Die Dichter der italieniſchen Akademien nahmen 
den jungen Engländer mit freudiger Begeiſterung auf, er aber blieb, ſo gern er ſich ihnen 
anſchloß, ein ſtolzer Proteſtant, der in dem Prunk des Papſttums zu Rom nur „das ſchwerſte 
aller Gerichte Gottes“ ſah, und er wagte es, den greiſen Galilei, das Opfer der Inquiſition, zu 
beſuchen. Schon war er im Begriff nach Griechenland zu ſegeln, als die Kunde vom Ausbruch 
des großen Kampfes in England ihn über Genf in die Heimat zurücktrieb. 
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Eifrig warf er ſich in den Federkrieg für die Rechte des Parlaments, und als dieſes den 
alten Zwang durch neuen erſetzte, verfocht er auch ihm gegenüber die Freiheit; er trat für die 
Berechtigung der Hinrichtung Karls I. ein und führte ſeit 1649, als lateiniſcher Staats⸗ 
ſekretär mit dem auswärtigen Briefwechſel der Republik beauftragt, unermüdlich den litterariſchen 
Kampf gegen die „Kavaliere“ und ihren Anhang. Ein warmes perſönliches Verhältnis verband 
ihn mit Cromwell, den er in einem Sonette folgendermaßen feiert: 


„Cromwell, du unſer Haupt, der du gedrungen 
Durch der Verwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Mut, 

Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen; 
Der Gottes Siegesfahne du geſchwungen, 

Gezügelt des gekrönten Feindes Wut, 

Als deinen Ruhm gerauſcht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erklungen.“ 


Und das alles, ohne in ſeiner Häuslichkeit das erſehnte Glück zu finden, denn Miltons 
erſte Frau, Mary Powel (16431652), war die leichtlebige Tochter eines Landedelmanns, 
und die zweite Ehe mit der trefflichen Katharina Woodcock löſte ſchon nach einem Jahre 
der Tod. Ja noch mehr, Milton opferte ſein Augenlicht dem, was er für ſeine Pflicht hielt; 
indem er, der Warnung der Arzte trotzend, die „Defensio pro populo Anglicano“ (Ver⸗ 
teidigung des engliſchen Volkes) als Widerlegung von Salmaſius' „Defensio regia pro 
Carolo J.“ (Royaliſtiſche Verteidigung Karls I.) ausarbeitete, erblindete er für immer (1652). 
Doch ungebeugt hielt er feſt an ſeinem republikaniſchen Ideal, er zog ſich von Cromwell zurück, 
als dieſer in monarchiſche Bahnen einlenkte, und wagte es noch im Februar 1660 den Ent⸗ 
wurf einer republikaniſchen Verfaſſung aufzuſtellen. Sein Ruf verhallte ungehört, Karl II. 
kehrte zurück, ließ die Defensio vom Henker verbrennen und den Verfaſſer in den Tower 
werfen. Nach kurzer Haft befreit, zog ſich Milton ganz in ſeine beſcheidene Häuslichkeit zurück, 
wo er jetzt wenigſtens in ſeiner dritten Frau eine treue Pflegerin, eine geduldige Mitarbeiterin 
aber nur in ſeiner jüngſten Tochter fand. Denn eben in dieſe letzte trübſte Zeit ſeines Lebens 
fallen ſeine größten dichteriſchen Leiſtungen. Von wenigen noch beſucht und doch die Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft bewahrend, ſtarb Milton am 8. November 1674. 

Als Tagesſchriftſteller erſcheint Milton in der Hitze des erbitterten Kampfes oft 
einſeitig und hart in ſeinen Urteilen, in ſeiner Sprache heftig und leidenſchaftlich, aber 
alles verrät feſte Überzeugung und hohen ſittlichen Ernſt. Seine politiſche Anſchauung 
geht ohne beſondere Berückſichtigung geſchichtlicher Thatſachen, die er vielmehr, ſobald 
ſie ihm unbequem werden, einfach beiſeite ſchiebt, von dem Satze aus, daß der König 
ſeine Gewalt vom Volke habe, aber ſie nur üben dürfe innerhalb der geſetzlichen 
Schranken; ſobald er ſie überſchreite, ſei er ein Tyrann. Obwohl das der Monarchie 
an ſich Raum läßt, um ſo mehr, als er das engliſche Königtum nur als ein 
Ergebnis der normänniſchen Eroberung auffaßte, ſo war doch Milton praktiſch 
durchaus Republikaner; nur lebte auch er des Glaubens, daß nicht die Form des 
Staates, ſondern die ſittliche Tüchtigkeit des Volkes die Grundlage ſeiner Größe in 
allem und jedem ſei. Unter dieſer Vorausſetzung verfocht er auch die Freiheit als 
das natürliche Recht des Menſchen, im ſchärfſten Widerſpruch zu der mittelalterlichen 
Anſicht, welche die Freiheit nur als erworbenes Recht einzelner kennt. Dem von einem 
ſolchen Volke getragenen Staate wies er dann die höchſten Aufgaben zu, nicht bloß 
die Leitung des Unterrichtsweſens, das er in freiem Sinne auf Grund klaſſiſcher 
Bildung umgeſtalten wollte, ſondern die Erziehung zur Sittlichkeit überhaupt. Damit 
geriet er allerdings in Widerſpruch mit ſeiner kirchlichen Auffaſſung. Denn er wollte 
als überzeugter Independent die unbedingte Trennung des Staates von der Kirche, 
die jener für die ihm von Milton geſtellte Aufgabe doch kaum entbehren konnte. 
Gegenüber der Kirche wiederum verfocht er die Freiheit des perſönlichen Glaubens— 
bekenntniſſes, alſo die unbeſchränkte Duldung, von der er nur die Katholiken ausnehmen 
wollte, und demgemäß die Erlöſung von veralteten Satzungen, dieſe vor allem in den 
Schriften über Eheſcheidung, die den Zweck der Ehe in dem Glück der Gatten ſuchen 
und ſie getrennt wiſſen wollen, wenn ſie dieſen Zweck nicht erreicht, „denn kein Ver— 
trag kann binden, deſſen Ausführung dem Zwecke des Vertrages widerſpricht.“ 


* 


297. Lohn Milton in feinem Arbeitszimmer, 
Nach einem Gemälde von John Faed geſtochen von James Faed. 
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3 Als Dichter hat ſich Milton auf zwei ſehr verſchiedenartigen Gebieten bewegt. 
Baradies-. Seinen Ruf begründete er zuerſt durch allegoriſch-romantiſche Dichtungen in der Weiſe 
Spenſers (ſ. Bd. V, S. 713), den er damals als ſein Vorbild verehrte; im „Allegro“ 
ſchildert er die lachende Schönheit der Erde, im „Penſeroſo“ das Glück des einſamen 
Denkers; im „Lycidas“ beklagt er ſelbſt im Gewande eines doriſchen Hirten den Tod 
eines Freundes, im Maskenſpiel „Comus“ feiert er in bewußtem Gegenſatz zu der 
Leichtfertigkeit des Hofes den Sieg der Keuſchheit über die Verſuchung. Doch ſeinen welt⸗ 
geſchichtlichen Namen verdankt er dem „Verlorenen Paradies“ (Paradise lost, 1667). 
Er will hier in lehrhaftem Epos ſchildern, wie der Sündenfall „Tod in die Welt 
gebracht“, aber er verſetzt ihn hinein in den Kampf der gefallenen Engel gegen Gott, 
in deſſen ſoeben zum Erſatz für die Abtrünnigen geſchaffene ſchöne, unſchuldsvolle 
Menſchenwelt der Satan die Sünde trägt. Die ungeheuren Schwierigkeiten des Gegen- 
ſtandes: die faſt unlösbare Aufgabe, das Übermenſchliche als Menſch und für Menſchen 
zu ſchildern und das Intereſſe nicht allzuſehr zu erwecken für den gewaltigen, titanen- 
gleichen Satan, ſondern es auch für einen Herrn des Himmels zu bewahren, der all- 
wiſſend und allmächtig iſt und doch mit ſeinen Geſchöpfen kämpfen muß, das alles 
hat er überwunden, ſo weit es ſich eben überwinden läßt, und zwar durch knappe 
Zuſammenfaſſung der Handlung, gedrungene, ausdrucksvolle Sprache, dramatiſch be- 
lebte Schilderung und ſcharfe Charakteriſtik der Handelnden. Begreiflicherweiſe gelingen 
ihm da die Perſönlichkeiten der gefallenen Engel weit beſſer als die ſündloſen, dem 
Herrn treugebliebenen Geiſter, denn jene irren, leiden und kämpfen wie Menſchen, und 
eine Geſtalt wie die Satans mit dem ungebrochenen Titanentrotz, dem Reichtum des 
Wiſſens und Könnens und der hinreißenden Beredſamkeit gehört zu dem Großartigſten, 
was alle Dichtung geſchaffen hat. Auf der andern Seite wiederum ſteht die herrliche 
Schilderung des Paradieſes und des erſten Menſchenpaares. Doch ein Hauptintereſſe 
erweckt die ſtark hervortretende Perſönlichkeit des Dichters. Seine kirchlichen und 
politiſchen Anſichten kehren oft in poetiſcher Umſchreibung wieder; ja das Ganze, die 
Zerſtörung des glückſeligen Eden durch die Mächte der Finſternis, iſt eine Parallele 
zu dem Kampfe des Königtums gegen das puritaniſche England, und wenn Milton in 
prachtvollen Bildern die hölliſchen Heerſcharen ſchildert, wie ſie im Waffenglanz unter 
dem Schmettern der Trompeten anrücken gegen die „ſtreitbaren Heiligen“ des Himmels, 
ſo denkt er an die Schlachten des Bürgerkriegs und Cromwells „gottjelige Eiſenſeiten“. 
So wurde das „Verlorene Paradies“ das „Epos des Puritanismus“. Sich ſelbſt zum 
Troſte hat er noch in ſeinen letzten Jahren (1671) „Das wiedergewonnene Paradies“ 
Paradise regained) gedichtet, eine Schilderung der Verſuchungen Chriſti in der Wüſte, 
und im „Kämpfer Simſon“ (Samson Agonistes), der geblendet noch mit ſeiner Riejen- 
kraft das Haus ſeiner triumphierenden Feinde zertrümmert, das Leid ſeiner eignen 
Blindheit ergreifend geſchildert, wenn er Simſon ſchmerzvoll ausrufen läßt: 


„O Dunkel, Dunkel, Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwiederbringlich Dunkel! Ewige Finſternis — 

Und nimmer wird es tagen! 

Warum gilt mir nicht Gottes erſt Gebot: 

Es werde Licht! —“ 


Die Sache, der Milton diente, war unterlegen; er ſelbſt ſtand 
„In argen Tagen, unter böſen Zungen 
Blind, einſam, von Gefahren rings umdroht.“ 
Doch er hat dieſer Sache ein Denkmal geſetzt, das ſie weit überdauert, und auch die 
Zeit ſollte noch kommen, wo wieder ſein ſtolzes Wort den Stuarts entgegenklang: 
„Den Menſchen ſchuf Gott Menſchen nicht zum Herrn.“ 


Vierter Zeitraum. 


Das Beilalfer der unumfıhränkten Monarchie. 


Einleitung. 


eit der Mitte des 17. Jahrhunderts treten die kirchlichen Intereſſen info- 
fern zurück, als ſie nicht mehr ſo vorwiegend wie ſeit dem Beginn 
der Neuzeit das innere Leben der Staaten und ihr Verhältnis zu ein- 
8 ander beſtimmen. Denn der kirchliche Eifer iſt unter den Greueln 
der Religionskriege erlahmt, eine neue Gruppierung der Mächte drängt die kirch— 
lichen Gegenſätze zurück. Nachdem die ſpaniſchen Habsburger endgültig auf das 
katholiſche Weltreich hatten verzichten müſſen, erhebt ſich zu drohender Übermacht der 
Staat der franzöſiſchen Bourbonen, begünſtigt einerſeits durch die Schwäche des 
ſpaniſchen Koloſſes, die Verödung und Zerriſſenheit Deutſchlands, die klägliche Haltung 
Englands, anderſeits geſtützt auf ſeinen alten, durch den Dreißigjährigen Krieg empor⸗ 
gehobenen Bundesgenoſſen Schweden und die kriegeriſche Politik der zweiten Haupt⸗ 
macht im damaligen Europa, der Türkei. Indem aber Frankreich nach allen Seiten 
rückſichtslos übergreift und ganz Europa ſeinem herrſchenden Einfluß zu unterwerfen 
ſtrebt, zwingt es alle Völker, der Verſchiedenheit des religiöſen Bekenntniſſes ungeachtet, 
ſich zu ſeiner Bekämpfung zu vereinigen im Intereſſe des „europäiſchen Gleichgewichts“. 
In dieſem Kampfe unterliegt am letzten Ende Frankreich, allerdings ohne ſeine Groß- 
machtſtellung einzubüßen, und noch früher offenbart ſich die Ohnmacht des Osmaniſchen 
Reiches, nachdem es noch einmal in ſtürmiſchem Anlauf den Halbmond vor Wien 
getragen hat, während der alte Waffenruhm Schwedens, der beſte Grund ſeiner 
Größe, wenige Jahrzehnte, nachdem er einen kriegeriſchen Fürſten zu dem maßloſen 
Verſuche verführt hat, durch Eroberung des ſinkenden Polenreiches die Herrſchaft über 
ganz Oſteuropa zu erkämpfen, arge Einbußen erleidet. Und nun erhebt ſich dieſer 
künſtlichen Großmacht gegenüber ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts ein furchtbarer 
Feind in dem halbaſiatiſche Reiche der Moskowiter. Unter Führung eines thatkräftigen 
und begabten Selbſtherrſchers ſucht es im Innern nach europäiſchem Vorbilde ſich 
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umzugeſtalten und erneuert mit Glück den alten Kampf um den Beſitz der Oſtſeeküſten. 
Indem es dieſe den Schweden entreißt, zerſtört es die Grundlagen ihrer Großmacht— 
ſtellung und ſchiebt ſich ſelbſt an ihre Stelle, um von nun an einen immer ſteigenden 
Druck auf Europa auszuüben. 

In dem Gedränge der gewaltigen Kämpfe ringsum bleibt zwar die Verfaſſung 
des Deutſchen Reiches unverbeſſerlich und unbeweglich, aber in dieſem verarmten 
und entvölkerten Lande ohne Welthandel, ohne Kolonien, ohne Großinduſtrie, arbeitet 
in den Einzelftaaten das ſelbſtändig gewordene Fürſtentum eifrig daran, die tiefen 
Wunden des großen Krieges zu heilen, ja zum guten Teil die Kulturarbeit von vorn 
anzufangen. Und ſo furchtbar die Preſſung von Weſten, Oſten und Norden iſt, 
Deutſchland behauptet ſich in dem ungleichen Kampfe keineswegs unglücklich, und er 
erweckt wieder das ſchlummernde Nationalbewußtſein. Im Innern aber vollzieht ſich, 
den Zeitgenoſſen noch unverſtändlich, eine verheißungsvolle Wandlung. Während 
das habsburgiſche Oſterreich durch Eroberung Ungarns zum wirklichen Donaureiche 
wird, damit ſich ſeinen natürlichen Grenzen nähert, aber auch durch ſtärkere Ver— 
flechtung mit undeutſchen Beziehungen wie durch die gewaltſame Vernichtung des 
heimiſchen Proteſtantismus, welche die Kraft des öſterreichiſchen Deutſchtums auf Jahr— 
hunderte lähmt und ſeinen Einfluß auf die Slawen und Magyaren in verhängnis— 
vollſter Weiſe ſchwächt, ſich dem deutſchen Leben mehr und mehr entfremdet, erhebt 
ſich im Norden Deutſchlands unter den Staaten mittleren Umfangs Brandenburg— 
Preußen, ganz deutſch und überwiegend proteſtantiſch, zu einer ſelbſtändigen, die ihm 
bis dahin gleichſtehenden Genoſſen bald weit übertreffenden Bedeutung, und indem es 
in der Verfechtung ſeiner eignen Intereſſen gegen Franzoſen, Schweden und Polen 
zugleich die allgemein deutſchen kräftig wahrt, bereitet es zunächſt den ſcharfen Gegenſatz 
zu Öfterreich, im weiteren Sinne die Neubildung des Deutſchen Reiches auf einer neuen 
Grundlage vor. 

Alles dies aber geſchieht unter Leitung der zur Unumſchränktheit aufſteigenden 
Fürſtengewalt. Zuerſt in Frankreich drängt das Königtum, anfangs von großen 
Miniſtern, dann von einem glänzenden Monarchen vertreten, die Macht der Stände 
zurück und gründet eine einheitliche, das ganze Land umfaſſende, landesfürſtliche Ver⸗ 
waltung, die keine Selbſtändigkeit kleinerer Gemeinſchaften neben ſich duldet. Mit 
ſolchen Mitteln ſtrebt es danach, den Grundſätzen des „Merkantilismus“ folgend, das 
ganze Staatsgebiet in ein einheitliches und nach außen möglichſt abgeſchloſſenes Wirt— 
ſchaftsgebiet zu verwandeln, daher den einheimiſchen Gewerbfleiß mehr und mehr zu 
entwickeln, ihm den einheimiſchen Markt möglichſt allein zu ſichern, für die auswärtigen 
Völker zu ſperren und zugleich, beſonders jenſeit des Meeres, ausgedehnte Abſatz— 
gebiete zu erwerben. Was früher die einzelnen Stadtgemeinden verſucht hatten, das 
wurde jetzt für große Reiche unternommen, und erſt dieſe Wirtſchaftspolitik ſchweißte 
die einzelnen Volksteile zu einem großen Körper zuſammen, denn „Merkantilismus iſt 
Staatsbildung.“ Dieſe Ziele verfolgten alle europäiſche Staaten außer dem ſinkenden 
Polenreiche, auch England, obwohl es in innerpolitiſcher Beziehung ſeine eignen 
Wege ging; und ſo gewaltthätig und ſelbſtſüchtig der neue Abſolutismus auch auftritt, 
das große Verdienſt hat er doch, den Staat aus der mittelalterlichen loſen Anhäufung 
ſelbſtändiger, eigenwilliger und ſelbſtſüchtiger Körperſchaften und Stände in ein ein- 
heitliches Ganze verwandelt und gegenüber dem Intereſſe der bisher herrſchenden 
Stände das Geſamtintereſſe zur Geltung gebracht zu haben. 

Wie Frankreich nun in der Gemeinſchaft der europäiſchen Staaten herrſchend 
auftritt, wie es für ihre innere Geſtaltung das Vorbild aufſtellt, ſo beherrſcht ſein 
Hof das geſellige, ſeine Litteratur das geiſtige Leben des ziviliſierten Europa. 


299. Ludwig XIV., König von Frankreich. 


Nach einem Gemälde von W. Vaillant geſtochen von P. van Schuppen. 


Ludwig XIV. 
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Die Fürſtenhöfe ſind der Abglanz des Königshofes von Verſailles; unter deſſen Einfluß 
wiederum geſtalten die Franzoſen eine pomphafte theatraliſche Kunſt, ein angeblich nach 
den Regeln der Alten gebildetes, in feiner Art vollendetes, wenn auch nicht volks— 
tümliches Drama, überhaupt eine ſchöne Litteratur voll Geiſt und Geſchmack, getragen 
von einer zu wunderbarer Feinheit entwickelten Sprache, und obgleich die franzöſiſche 
Wiſſenſchaft ſich in den Feſſeln des Abſolutismus nicht frei bewegen darf, in manchen 
Fächern leiſtet ſie doch Großartiges, und ein Franzoſe iſt es, der die Grundlagen für 
die moderne Philoſophie gewinnt, wie ſchon früher ein Engländer die für die moderne 
Naturwiſſenſchaft. Und dieſe entfaltet ſich nun, gefördert auch von den Entdeckungen 
andrer Nationen, am großartigſten eben in England. Damit tritt die moderne, auf 
methodiſcher Forſchung beruhende, nicht von theologiſch-philoſophiſchen Vorausſetzungen 
ausgehende Wiſſenſchaft ihren ſtrahlenden Siegeslauf an; ſie führt nach dem „Zeitalter 
des Gemüts“, das in der religiöſen Neugeſtaltung durch die Reformation, in der künſt— 
leriſchen durch die Renaiſſance ſeinen Ausdruck gefunden, ein „Zeitalter des Geiſtes“, 
nach dem Zeitalter der Theologie das Zeitalter der Naturwiſſenſchaften herauf. 


Frankreichs Machthöhe unter Ludwig XIV. 
(1661—85.) 
Die Pollendung der Belbſtherrſchaft. 


Als nach dem Tode Mazarins am 9. März 1661 der kaum dreiundzwanzigjährige 
König ſeine erſte Staatsratsſitzung abhielt, überraſchte er die Herren durch die kurze 
Erklärung: „Ich habe mich entſchloſſen, in Zukunft mein eigner Premierminiſter zu 


ſein. Sie werden mich mit ihren Ratſchlägen unterſtützen, wenn ich ſie verlange. Ich 


bitte und befehle Ihnen, Herr Kanzler, nichts zu unterſiegeln außer auf meine Weiſung, 
und Ihnen, meine Herren Staatsſekretäre, wie Ihnen, Herr Oberintendant der Finanzen, 
befehle ich, nichts zu unternehmen ohne meine Anordnung.“ Mit dieſen Worten, in 
denen ſich das ganze ſtolze Selbſtbewußtſein des unumſchränkten Monarchen wider— 
ſpiegelt, begann für Frankreich eine neue Zeit. „Das Jahrhundert Ludwigs XIV.“ 
war angebrochen. 

Niemals iſt in der That ein franzöſiſcher Herrſcher ſo ganz König geweſen wie 
Ludwig XIV., niemals hat einer ſo ſehr die Nation in ſich repräſentiert. Ohne hervor— 
ragende Gaben und in ſeiner Erziehung vernachläſſigt, daher ohne Neigung zu wiſſen— 
ſchaftlicher Lektüre oder Unterhaltung, hatte er doch die Neigung zu langſam prüfendem 
Urteil, große Ausdauer und Feſtigkeit des Willens, in jedem Augenblicke ein lebendiges 
Bewußtſein ſeiner Würde und Stellung und den Sinn für das Hohe und Rühmliche. 
Dabei war er von der glücklichſten und edelſten Bildung, ein ſchöner ſchlanker Mann 
mit faſt bronzefarbenem Antlitz und dunklen Augen, von einer Anmut, die ihn zum 
Liebling ſeines Volkes machte, in ſeiner Haltung ſchon in ſeiner Jugend gemeſſen und 
würdevoll und vollkommen Herr ſeiner Regungen; nie war er zornig, nie ſagte er ein 
verletzendes Wort; er rügte ſelten und dann ohne Härte. Er ſprach wenig, aber mit 
gewähltem Ausdruck, wußte jedem etwas Verbindliches zu ſagen und ſtellte ſich andern 
nie ohne vorangehende Prüfung und Vorbereitung dar. Das Bewußtſein ſeiner 
Stellung machte ihn, ſo wenig er dem Vergnügen entſagte, zum fleißigſten, thätigſten 
Arbeiter in ſeinem Beruf; „dadurch regiert man, dafür regiert man“, ſchrieb er in 
den Denkwürdigkeiten für ſeinen Sohn. Mit größter Regelmäßigkeit hielt er die für 
den Vortrag ſeiner Miniſter und die Sitzungen des Staatsrats beſtimmten Stunden 
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ein, und die Geſchäfte kannte er bis ins einzelnſte. Kein Zweifel auch, daß ihm als 
Ziel dieſer Arbeit das Wohl ſeines Volkes vorſchwebte, aber je williger ſich das Volk 
ſeinem Willen unterwarf, je dichter die Weihrauchwolken ſeiner Höflinge und Dichter 
ihn umgaben, deſto mehr begann er ſeine Intereſſen für die Frankreichs zu halten, 
deſto mehr fielen ihm die Grenzen ſeines Rechts mit denen ſeiner Macht zuſammen, 
bis in der That das ſchreckliche Wort: „Der Staat bin ich“ wahr wurde und als 


300. Nicolas Fouquet, Generalintendant der Finanzen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Claude Mellan. 


das einzige Ergebnis des franzöſiſchen Staatslebens das Selbſtbewußtſein des Königs 
erſchien. Er war feſt davon überzeugt, daß er als der „älteſte Sohn der römiſchen 
Kirche“, der „allerchriſtlichſte König“ den Vorrang vor allen Monarchen beanſpruchen 
dürfe, daß keine Körperſchaft, kein einzelner Unterthan in Frankreich ein ſelbſtändiges Recht 
gegenüber ſeinem Willen habe, ja daß ihm ſogar aller Beſitz im Lande gehöre und er 
darüber frei verfügen könne. Jeder ſelbſtändige Wille in ſeiner Umgebung war ihm 
unerträglich, er konnte nur gehorſame Diener brauchen, und gegen ſeine Feinde war 
er die Unbarmherzigkeit und Gewiſſenloſigkeit ſelbſt, denn es galt ihm für einen Frevel, 
ihm, dem gottbegnadeten König, zu widerſtreben. Aber wie einſt die Kaſtilianer in 
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Philipp II. und ſeiner katholiſchen Politik ihr eignes Volkstum verkörpert gefunden 
hatten, ſo galt den Franzoſen jener Zeit die Perſönlichkeit ihres Königs als der 
lebendige Ausdruck ihres eignen Weſens. Durch ſeinen Ruhm, ſeinen Glanz fühlten 
ſie ſich ſelbſt gehoben. 
Ba Wollte Ludwig XIV. in der That Selbſtherrſcher fein, ſo mußte er ſich mit ebenjo 
fähigen als fügſamen Werkzeugen umgeben. Das erſte Opfer ſeines Herrſcherwillens 
war der unter Mazarin allmächtige Generalintendant der Finanzen, Nicolas Fouquet. 
Die fortgeſetzten auswärtigen Kriege und die Unruhen der Fronde hatten in Verbindung 
mit der Leichtfertigkeit und Verſchwendung des Kardinals dazu genötigt, den Staats- 
gläubigern gewiſſe Einkünfte zu verpfänden, die nun durch deren Beamte verwaltet 
wurden und zu der ärgſten Willkür gegenüber dem armen Volke Veranlaſſung gaben. 
Fouquet ſelbſt war als Gläubiger des Staates und Haupt einer großen Verbindung 
von Bankhäuſern ſo ſtark beteiligt, daß er ſelbſt kaum wußte, wo die öffentlichen 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Einkünfte aufhörten und ſeine privaten anfingen. Auf ſeinem Sterbebette hatte de3- 
halb Mazarin dem König die Beſeitigung des Mannes angeraten; da aber Fouquet 
mit den angeſehenſten Perſonen am Hofe in Verbindung ſtand und durch ſeine fürſt⸗ 
liche Freigebigkeit Hunderte an ſich gefeſſelt hatte, ſo bedurfte es dabei der äußerſten 
Vorſicht. Getäuſcht durch die Huld, mit der Ludwig ihm bei einem feenhaften Feſte 
auf ſeinem mit königlicher Pracht ausgeſtatteten Landſitze Baur begegnet war, ließ 
ſich der Intendant nach Nantes locken, und hier wurde er am 5. September 1661 
verhaftet. Da das Pariſer Parlament trotz nachweislicher ſchwerer Unterſchlagungen 
ihn nur zur Verbannung verurteilte, ſo ſchärfte der König den Spruch durch Ver- 
weiſung nach der kleinen Alpenfeſtung Pinerolo, wo Fouquet trotz mehrerer Gnaden⸗ 
geſuche bis an ſeinen Tod verblieb. 

Die Miniſter Nach ſeinem Sturze berief der König drei hervorragende Männer in den Staats- 

Ludwigs XIV. rat (Conseil): Jean Baptiſte Colbert als Oberintendanten der Finanzen, Louvois 
als Kriegsſekretär und Lyonne für die auswärtigen Angelegenheiten, obwohl für 
die letzteren auch die beiden erſtgenannten neben Marſchall Turenne zugezogen 
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wurden. Die Prinzen von Geblüt, die noch unter Richelieu und Mazarin die Teil- 
nahme an der Regierung erſtrebt hatten, blieben davon ausgeſchloſſen. Im Grunde 
waren es aber zwei Familien, die innerhalb des Konſeils miteinander um den maß— 
gebenden Einfluß rangen und deren Nebenbuhlerſchaft Ludwig eher förderte als unter— 
drückte, weil ſie ihm die Gewißheit gab, daß ſie gegen ihn niemals gemeinſame Sache 
machen würden: die Colberts und die Telliers. Von dieſen ſtand Michael Le Tellier 
als Kanzler an der Spitze der Juſtizverwaltung, aber der bedeutendere war der Sohn 


302. Der Kanzler Michel Le Tellier. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde von Ferdinand Voet geſtochen von G. Edelinck. 


des Kanzlers, der Marquis von Louvois (geb. 1641), ſeit 1666 Kriegsminiſter, eine 
ſchwerfällige Geſtalt mit beinahe rohen, ſinnlichen Geſichtszügen, gewaltthätig und 
rückſichtslos, aber ein eiſerner Arbeiter, häufig ſelber an Ort und Stelle, von ſcharfem 
Urteil und größter Pünktlichkeit bei der Ausführung, in der Wahl ſeiner Mithelfer 
unübertrefflich, dem König unbedingt ergeben und von der grenzenloſen Macht Frank— 
reichs überzeugt. Die Seele der inneren Verwaltung jedoch wurde Colbert. Seit 
1650 für Mazarins Privatgeſchäfte thätig, hatte er durch ſeine große Tüchtigkeit ſeit 
1653 wachſenden Einfluß auch auf die Staatsangelegenheiten gewonnen, war dem 
Kardinal ſchließlich unentbehrlich und von ihm zuletzt als Nachfolger Fouquets dem 
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Könige empfohlen worden. Bürgerlicher Abkunft und von ganz bürgerlicher Arbeit⸗ 
ſamkeit wollte er die Pläne, die Richelieu unvollendet hinterlaſſen hatte, verwirklichen 
im Sinne des unumſchränkten Königtums und zog deshalb alles an ſich, was die 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Staates berührte, und was hätte ſie nicht berührt? 
Der perſönliche Gegenſatz aber, der zwiſchen ihm und Louvois obwaltete, geſtaltete 
ſich auch zu einem ſachlichen. Colbert bedurfte für die Reform der Finanzen, für die 
Hebung des Handels und der Induſtrie eines langen und geſicherten Friedens, Louvois 
verfocht die rückſichtsloſeſte Eroberungspolitik, und da dieſe der Ruhmliebe Ludwigs XIV. 
naturgemäß mehr ſchmeichelte als die unſcheinbare Arbeit für den Wohlſtand Frank- 
reichs, ſo ſiegte der Kriegsminiſter über den Finanzminiſter, zum Unheil der Nation. 

Beide indes hätten niemals an die Verwirklichung ihrer Pläne denken können ohne 
die ſtraffe Zuſammenfaſſung aller Gewalt in den Händen des Staatsrats, d. i. des 
Königs. Alle hemmenden Körperſchaften ſchob er kurzweg beiſeite. Die Reichsſtände 
waren ſchon ſeit dem Jahre 1614 nicht mehr berufen worden, die Provinzialſtände, von 
fünf Landſchaften (den pays d'état) abgeſehen, nicht mehr ſeit etwa 1635, ohne daß 
dieſe Körperſchaften jemals etwa durch einen Akt der Geſetzgebung aufgehoben und ſo 
die unumſchränkte Monarchie geſetzlich begründet worden wäre. Den ſtolzen Parla- 
menten hatte ſchon im Jahre 1655 Ludwig XIV. ſeine Willensmeinung erklärt, aber 
erſt im Jahre 1673 verbot er ihnen jede Einwendung gegen die Regiſtrierung 
königlicher Erlaſſe und nahm ihnen den alten Titel: „ſouveräne Höfe“ (cours 
souveraines, ſeitdem nur supérieures). Den Stadtgemeinden blieb noch lange eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit der Verwaltung unter jährlich gewählten Schöffen, Konſuln, 
Syndiken, oder wie ſie ſonſt hießen; aber ſchon Richelieu hatte das Finanzweſen der 
ſüdfranzöſiſchen Städte der Aufſicht von Greffiers und Prokuratoren unterſtellt, 
Ludwig XIV. dehnte dieſe Einrichtung über das ganze Reich aus (1690) und führte 
endlich 1692 unter dem furchtbaren Drucke des dritten Raubkrieges den tödlichen 
Schlag gegen die ſtädtiſche Selbſtverwaltung, indem er, nur um augenblicklicher Geld— 
verlegenheit abzuhelfen, in jeder Stadt die Einſetzung eines Maire und einer Anzahl 
Beiſitzer (assesseurs) an Stelle der bisher immer wechſelnden Beamten verfügte und 
dieſe Amter verkaufte. Nur in Paris und Lyon blieb das alte Amt eines Prévot 
des marchands beſtehen (ſ. Bd. V, S. 536). Die Gemeinden, oder auch ganze Pro— 
vinzen für ſie, kauften nun zwar zum großen Teil die neuen Amter zurück, um ihre 
Selbſtverwaltung zu retten, ſeitdem aber waren ſie der Willkür der Regierung ausgeſetzt, 
die zuweilen die Amter von neuem zum Verkauf ausbot, und jedenfalls alle Feſtigkeit 
und Sicherheit der Verwaltung völlig zerſtörte. — Die Landgemeinden entzog die 
Regierung allerdings inſofern der Gewalt des Gutsherrn (seigneur), als fie ihn feiner 
polizeilichen und gerichtlichen Befugniſſe entkleidete, aber eine wirkliche örtliche Selbſt— 
verwaltung ſchuf fie keineswegs, denn der Schulze (syndice), der an der Spitze des 
Dorfes ſtand, durfte die Gemeindeverſammlung (assemblée) nur auf Weiſung des 
Intendanten der Provinz (ſ. unten) berufen, und auch dann konnte dieſe keinen 
Beſchluß faſſen, ſondern jeder einzelne hatte nur ſeine Meinung abzugeben, und ſelbſt 
Ausgaben rein örtlicher Natur, die Auflagen erforderten, konnte ſie nicht beſchließen, 
ſondern derartige Dinge mußte erſt der Staatsrat genehmigen. 

Wenn das Königtum ſo alle die mittelalterlichen Körperſchaften oder Behörden 
beiſeite drängte oder vernichtete, ſo mußte es ſie notwendig durch eine landesfürſt— 
liche Verwaltung bis zu den unterſten Stufen erſetzen. Das geſchah am voll— 
ſtändigſten in den ſogenannten Pays d’ölection im Unterſchiede von den fünf ſtändiſchen 
Provinzen (Pays d'état). Jede dieſer etwa dreißig Provinzen hatte im Staatsrat 
ihren beſonderen Oberbeamten (ministre). Dies waren meiſt frühere Provinzialbeamte 
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und andre Praktiker, an ihrer Spitze der controleur général. Dem „Miniſter“ unter- 
ſtand in der Provinz ſelbſt nach Richelieus Einrichtung vom Jahre 1635, die nur 
vorübergehend von der Fronde beſeitigt worden war, der „Intendant der Juſtiz, 
Polizei und Finanzverwaltung“, gewöhnlich ein Neugeadelter, alſo bürgerlicher Ab— 
kunft — denn ein Edelmann alter Familie hätte eine ſolche Stellung niemals ange— 
nommen — vom Konſeil ernannt und jeder Zeit abſetzbar, alſo ganz abhängig. Für 
jeden Bezirk ernannte er wieder ſeinen „Abgeordneten“ (subdélégus), der von ihm 
ebenſo abhängig war wie er ſelbſt vom Staatsrat. So gezwungen, nach oben unbe— 
dingt zu gehorchen, beſaßen dieſe Beamten nach unten in ihrem Geſchäftskreiſe dieſelbe 
ſchrankenloſe Macht wie das Konſeil im ganzen Reiche, derart, daß den adligen 
Gouverneuren der Provinz faſt nichts übrig blieb als der Glanz ihrer bevorzugten und 
reich ausgeſtatteten Stellung. Alles und jedes ging von der Regierung und ihren 
Beamten aus. Von ihnen wurden die Auflagen erhoben, ſoweit fie nicht an Unter- 
nehmer verpachtet waren; ihre Höhe, namentlich die der Grundſteuer (Taille), wie ihre 
Verteilung unter die einzelnen Provinzen beſtimmte der Staatsrat; ſie veranſtalteten 
die Aushebungen, fie übernahmen und vergaben ſu ziemlich alle öffentlichen Arbeiten, 
für welche die Bauern zum Teil Frondienſte (corvöe) zu leiſten hatten, jo daß buch— 
ſtäblich kein Dorfweg ausgebeſſert, kein Kirchdach geflickt werden konnte ohne eine 
Weiſung von Paris her; ſie handhabten die Polizei auf dem platten Lande durch ihre 
Gendarmerie (marschaussée), ja fie belaſteten den Staat mit der Armenpflege im 
größten Stile. Jährlich wies dafür das Konſeil, natürlich nach Bericht der Inten— 
danten, für jede Provinz beſtimmte Summen an, die nun jene wieder zu verwenden 
hatten, es ordnete den Bau von Arbeits häuſern, die Errichtung von Werkſtätten für 
Arme an, es gebärdete ſich in der That wie eine irdiſche Vorſehung. 

Nicht ganz ſo ſtand es in den fünf ſtändiſchen Provinzen Burgund, Dauphins, 
Provence, Languedoc und Bretagne, obwohl ſich das ſtändiſche Weſen nur in den 
beiden letztgenannten und namentlich in Languedoe recht lebendig erhalten hatte. Hier 
ſaßen im Provinziallandtage 23 Edelleute, 23 Biſchöfe und 46 Männer des dritten 
Standes (Tiers-état), des höheren Bürgerſtandes, und obwohl auch hier nur der König 
die Verſammlung berufen konnte, ſich in ihr durch ſeine Kommiſſare vertreten ließ, 
ihre Beſchlüſſe ſeiner Beſtätigung unterwarf und ihren Haushalt beaufſichtigte, ſo 
beneidete doch ganz Frankreich Languedoc um ſeiner Freiheit willen. Denn hier wurden 
die meiſten öffentlichen Arbeiten auf Beſchluß und auf Koſten der Stände durch deren 
Beamte ausgeführt, durch ſie ein großer Teil der Auflagen, auch der königlichen, in 
muſterhafter Weiſe erhoben, und als im Jahre 1692 die ſtädtiſche Verwaltung durch 
die Einrichtung käuflicher Amter zerrüttet wurde, da kaufte die Provinz ſie von der 
Krone zurück. Dieſer vorzüglichen und gewiſſenhaften Selbſtverwaltung verdankte 
Languedoe ſeine dichte Bevölkerung von zwei Millionen, ſeine vortrefflichen Straßen, 
Kanäle und Häfen, endlich ſeinen geſicherten Kredit, den die Regierung ſogar nicht 
ſelten für ſich in Anſpruch nahm, um auf den Namen der Provinz kleinere Anleihen 
zu machen. Im übrigen freilich regierten auch hier die Intendanten, aber weniger 
unumſchränkt als anderwärts. Viel weniger bedeutete der bretoniſche Landtag, zu dem 
jeder Edelmann Zutritt hatte, während die Abgeordneten der Städte meiſt vom König 
ernannt wurden. Er trat aller paar Jahre in Vitrs zuſammen und hatte außer den 
Koſten für die Provinzialverwaltung noch ſeinen Beitrag zur Reichskaſſe, das ſoge— 
nannte „freiwillige Geſchenk“ (don gratuit), zu beſchließen. Doch blieb ihm kaum 
etwas andres übrig, als die immer höher geſchraubten Forderungen der Regierung 
anſtandslos zu bewilligen, und das Hauptintereſſe während der Verhandlungen nahmen 
üppige Gelage, große Bälle, Theatervorſtellungen und hohes Spiel in Anſpruch. 
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Wenn nun Languedoc von der Maſſe der Provinzen ſich vorteilhaft abhob, ſo 
deutet dies doch darauf hin, daß die ſtraffe Zentraliſation der Verwaltung, wie ſie 
im ganzen beſtand, ihre ſchweren Mängel hatte. Sie lagen vor allem in der Über- 
laſtung des Konſeils mit zahlloſen Einzelheiten, die notwendig aus jener ſich ergaben. 
Die Folge war ein ſehr ſchleppender Geſchäftsgang. Die notwendigſten Maßregeln 
wurden um Jahre verzögert, weil die Arbeitskräfte der Beamten nicht zureichten, um 
die maſſenhaft einlaufenden Berichte und Geſuche zu erledigen, ſo daß etwa bis zur 
Genehmigung für die Ausbeſſerung eines Pfarrhauſes durchſchnittlich zwei bis drei 
Jahre verſtrichen, und da weiter der Blick der Intendanten doch nicht überall hin— 
drang, ſo wurden gleich dringende Bedürfniſſe der verſchiedenen Landesteile oft in der 
ungleichmäßigſten Weiſe befriedigt. Von ſehr üblen Folgen namentlich in ſpäterer Zeit 
war es auch, daß der franzöſiſche Adel, weil er ſolange und fo hartnäckig dem unum— 
ſchränkten Königtume widerſtrebt hatte, aus der neuen monarchiſchen Verwaltung ſo 
gut wie ganz hinausgedrängt wurde. Er verlor dadurch mit der politiſchen Bedeutung 
auch den politiſchen Geiſt und ſank zu einem ſchmarotzenden Hofadel herab. Mit ſo 
argen Übelſtänden wurde die einheitlich geleitete, auf alle Beihilfe der Unterthanen 
verzichtende Verwaltung eines großen Reiches erkauft. 

Dieſe königliche Allgewalt hat der Rechtspflege vielleicht ebenſoviel geſchadet 
als genützt und nicht das geſchaffen, was für ſie am dringendſten notwendig geweſen 
wäre, ein einheitliches Geſetzbuch für das ganze Reich, wo, der ſtraffen Zentraliſation 
der Verwaltung zum Trotz, mehrere hundert örtliche und landſchaftliche Sonderrechte 
nebeneinander ſtanden. Auch der Plan Colberts, wenigſtens die königlichen Ver— 
ordnungen (Ordonnances) zu ſammeln, kam nicht zur Ausführung, und nur in die 
Rechtſprechung ſelbſt ward durch eine Zivilprozeßordnung, den vielgerühmten Codex 
Ludovicianus, dem bald eine andre für den Strafprozeß folgte, eine gewiſſe Einheit 
gebracht. Die Rechtſprechung ſelbſt war an ſich bei der eigentümlichen Zuſammen— 
ſetzung der großen Gerichtshöfe, der Parlamente, aus Mitgliedern eines in ſich feſt— 
geſchloſſenen Amtsadels, der Noblesse de robe (ſ. Bd. V, S. 682), von königlicher 
Willkür ſehr unabhängig; aber ſchon Richelieu hatte ſehr oft Angelegenheiten, in denen 
er von den Parlamenten keinen Spruch in ſeinem Sinne erwartete, Ausnahmegerichts— 
höfen zugewieſen, deren Mitglieder er ernannte, ſo ſehr jene gegen dieſe „Entziehung“ 
(Evocation) proteſtierten. Als Ludwig XIV. die Regierung antrat, mußte er zunächſt 
durch kräftige Maßregeln die durch die Unruhen der Fronde und den geſetzloſen Sinn 
in manchen Gegenden völlig zerrüttete Rechtsordnung wiederherſtellen, wozu in die 
Berge der Auvergne im Jahre 1665 eine beſondere Kommiſſion des Pariſer Parla- 
ments entſandt wurde, die denn auch einen der vornehmſten und ärgſten Rechtsbrecher, 
den Vicomte de la Mothe de Canillac, zum heilſamen Beiſpiel für andre hinrichten ließ. 
Aber ſo wohlthätig dies wirkte, mit dem, was allein das Rechtsgefühl auf die Dauer 
ſtärken konnte und dadurch der Rechtsordnung den ſicherſten Untergrund geſchaffen 
hätte, mit der Unabhängigkeit der Rechtspflege, konnte ſich die unumſchränkte Königs- 
gewalt durchaus nicht befreunden. Nicht nur die Ausnahmegerichte dauerten fort, der 
König ſchuf ſich außerdem ein furchtbares Mittel in den ſogenannten geheimen Ver— 
haftsbefehlen (lettres de cachet), die mit Umgehung jeder gerichtlichen Form 
Perſonen, die irgendwie gefährlich erſchienen, auf unbeſtimmte Zeit in ein Staats— 
gefängnis, gewöhnlich die Pariſer Baſtille, ſandten. Wirklich Unſchuldige ſind aller— 
dings, wenigſtens in der früheren Zeit, nur ſelten in Haft genommen worden; man 
bediente ſich vielmehr des Mittels, um der Nachläſſigkeit und Unzulänglichkeit der 
Polizei oder der Parteilichkeit der Gerichtshöfe, namentlich den vornehmen Perſonen 
gegenüber, ein Gegengewicht zu bieten; je höher aber das Selbſtbewußtſein und die 
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Willkür des Königs ſtiegen, deſto rückſichtsloſer wendete er die Verhaftsbefehle gegen 
alle ſeiner Selbſtherrſchaft irgendwie gefährlich Scheinenden an, und wenn auch die 
Gefangenen, ſobald nicht der Prozeß gegen ſie eröffnet wurde, was nicht eben häufig 
geſchah, gut verpflegt, auch meiſt nach einiger Zeit wieder entlaſſen wurden, ſo trug 
doch das ganze Verfahren ſo deutlich den Stempel der Willkür, daß es allen Rechts— 
ſinn zerſtörte und endlich, mehr noch unter dem Nachfolger als unter Ludwig XIV. 
ſelbſt, den leidenſchaftlichſten Haß des Volkes gegen die Regierung herausforderte. 
Das Mißtrauen, unvermeidlich mit jedem unumſchränkten Regiment verbunden, 
führte zur Errichtung der geheimen Polizei, die ſpäter, ſeit 1697, der berufene 
Voyer d'Argenſon zur höchſten Vollkommenheit ausbildete. In allen Ständen, in der 
Stadt und bei Hofe hatte er ſeine bezahlten Spione, und was dieſe ihm nicht zutrugen, 
das erfuhr er durch die rückſichtsloſeſte Verletzung des Briefgeheimniſſes. 
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Das Hervorragendſte hat das neue Königtum unzweifelhaft auf dem Gebiete der 
Finanzen und des Kriegsweſens geleiſtet; waren doch hier nebeneinander, nicht ſelten 
freilich auch gegeneinander, die beiden hervorragendſten Miniſter thätig, die dieſe ganze 
Regierung gehabt hat, Colbert und Louvois. Die Finanzen, zerrüttet wie ſie waren, 
konnte Colbert nur durch rückſichtsloſe Härte gegen alle Mißbräuche und ſtrenge Spar— 
ſamkeit wieder ordnen. Er begann damit, die hervorragendſten Teilhaber an den 
Geſchäften Fouquets (Partisans) zur Rückzahlung ihres unrechtmäßigen Gewinnes zu 
nötigen, was bis 1663 der Staatskaſſe mehr als 70 Millionen Livres (nach heutigem 
Tauſchwert etwa 420 Millionen Frank) eintrug. Die Zinſen der Staatsſchuld wurden 
trotz lebhafter Unzufriedenheit der beteiligten Kreiſe um ein Drittel, in manchen Fällen 
ſogar um zwei Drittel herabgeſetzt, dann die in böſer Zeit um Schleuderpreiſe ver— 
äußerten Krongüter zurückgekauft, die zahlreichen unrechtmäßig angenommenen und alle 
in den letzten dreißig Jahren um Geld erworbenen Adelstitel abgeſchafft und damit 
natürlich die mit ihnen zuſammenhängende Befreiung von direkten Abgaben aufgehoben. 
Weiter wurde die ungeheure Ziffer (45780!) der verkäuflichen Amter, die zum großen 
Teil nur als Leibrenten zu betrachten ſind (ſ. Bd. V, S. 682), erheblich vermindert 
und der Preis der weiterbeſtehenden auf ein vernünftiges Maß gebracht. Alle Bar- 
zahlungen aus der Staatskaſſe wie die von den Pächtern der indirekten Steuern 
eingehenden Summen unterlagen ſchärfſter Kontrolle. Trotz dieſes Beſtrebens nach 
Steigerung der Einnahmen dachte Colbert nicht daran, die Art der Beſteuerung 
oder ihrer Erhebung zu ändern, ſoviele Mängel ſie auch hatten. Mehr als die Hälfte 
der Staatseinnahmen floß aus der Grundſteuer, der Taille, den nächſt bedeutenden 
Poſten lieferte die Salzſteuer (gabelle), weit kleinere Beträge kamen aus den Domänen 
und Forſten, den Fluß- und Wegeabgaben, die beiläufig überwiegend den Grundherren 
gehörten. Während die direkten Steuern von Beamten erhoben wurden, waren die 
indirekten verpachtet, was zu großen Mißſtänden führte. Drückend wirkte nicht nur 
die Höhe, ſondern vor allem die ungleichmäßige Verteilung der Steuern. Aller— 
dings arbeitete Colbert unermüdlich daran, die 1609 — 59 von 15825000 auf 
57400 000 Livres, alſo auf das Vierfache geſteigerte Taille herabzuſetzen, und wenn 
auch die Kriege den Plan, ſie auf 25 Millionen zu bringen, vereitelten, ſo verminderte 
er fie doch (in den pays d'élection) durchſchnittlich bis auf 37 Millionen Livres. 
Ebenſo beſeitigte er die beſonders für den Getreidehandel und damit für die Land— 
wirtſchaft höchſt läſtigen Binnenzölle, welche die Provinzen voneinander trennten, 
wenigſtens für einen großen Teil von Nordfrankreich, ſo daß die Normandie, Pikardie, 
Champagne, Burgund, Touraine, Poitou, Anjou und Isle de Franee ein geſchloſſenes 
Zollgebiet bildeten. Aber von der Taille waren der Adel und Klerus frei, und auch 
die zahlreichen indirekten Abgaben, wie die beſonders verhaßte Salzſteuer, laſteten über— 
wiegend auf der bürgerlichen und bäuerlichen Bevölkerung. Daher waren ſchon unter 
Richelieu Bauernunruhen an der Tagesordnung (zwiſchen 1624 — 40 nicht weniger 
als 15), und unter Ludwig XIV. wiederholten ſie ſich, ſo ſchon 1663 in der Gascogne, 
1675 in der Bretagne. Grauſam wurden dann die Aufrührer beſtraft, in der Bretagne 
z. B. der Stadt Rennes eine Kontribution von 300 000 Livres auferlegt und aus einer 
ganzen Straße die Bewohner einfach vertrieben und bei Todesſtrafe verboten, ſie 
aufzunehmen! „Sechzig Bürger ſitzen gefangen, und morgen fängt das Hängen 
an“, ſchrieb damals Frau von Sévigné. Den tiefgeſunkenen Staatskredit hob der 
Miniſter durch ſeine Finanzwirtſchaft derartig, daß er zwiſchen 1671 und 1683 
Anleihen im Betrage von 262 Millionen Livres aufnehmen konnte, ohne ſie höher als 
mit 5—5½ Proz. zu verzinſen; freilich hatte er fie auch 1683 bis auf 28 Millionen 
wieder getilgt. 
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Brief Jean Baptifte Colberts an den Kardinal Alazarin. 


(Anfangs- und Schlußzeilen.) 


Transskription: 


A Nevers, ce dernier octobre 1659. — Pai besprit tellement 
rempli de confusion, de chagrin et de desespoir, que je ne sais que 
dire A V. Excellence. Je suis comblé de ses bienfaits, toute ma famille 
a regu et regoit continuellement des marques de sa bonte. La con- 
fiance que V. E. a bien voulu avoir en tous ceux qui portent mon 
nom, est connue de tout le monde, et néanmoins il s'en trouve un 


qui a été capable de la trahir Fa 


. et je finis, m’estimant indigne de prendre la qualité ordi- 


naire de tres-fidele serviteur de V. E. 
Colbert. 


Überjegung: 


Nevers, den letzten Oktober 1659. Mein Geijt ijt dermaßen erfüllt 
von Verwirrung, Kummer und Verzweiflung, daß ich nicht weiß, was ich 
Ew. Exzellenz ſagen ſoll. Ich bin überhäuft mit Ihren Wohlthaten, meine 
ganze Familie hat Zeichen Ihrer Güte erhalten und erhält ſolche noch immer. 
Das Vertrauen, welches Ew. Er. allen denen entgegenbringt, die meinen Namen 
tragen, iſt aller Welt bekannt — und nichtsdeſtoweniger findet ſich einer 
darunter, der im ſtande war, es zu täuſchen ... 


.und ich ſchließe, indem ich mich unwürdig erachte, wie ſonſt in 
Anſpruch zu nehmen die Bezeichnung als Ew. Ex. getreueſter Diener 


Colbert. 


Amen er devune on, Lg 
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Brief Iean Bapliſte Colberts an den Kardinal Mazarin. 
(Anfangs- und Schlußzeilen.) 
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Das alles war nur möglich, weil Colbert durch eine berechnete Wirtſchafts— 
politik den Wohlſtand des Landes zu ſteigern wußte, wie einſt Sully unter Heinrich IV. 
(ſ. Bd. V, S. 682), und noch die modernen Franzoſen erkennen dankbar an, daß, wenn 
Frankreich in der Welt als See- und Handelsmacht etwas bedeute, dies ganz beſonders 
das Verdienſt des großen Miniſters ſei. Denn was Heinrich IV. zur Förderung des 
Erwerbes geleiſtet hatte, das war in den Stürmen der nächſten fünfzig Jahre faſt 
gänzlich zu Grunde gegangen. Colbert fand alſo keineswegs einen günſtigen Zuſtand 
vor. Namentlich der unter Heinrich IV. ſo blühende Ackerbau hatte furchtbar gelitten 
durch die enorme Erhöhung der Taille, die obendrein meiſt nicht nach der Größe und 
dem Ertrage des Grundſtücks bemeſſen, ſondern als Perſonalſteuer behandelt wurde, 
die Steigerung der zahlreichen Fluß- und Wegeabgaben (ſeit 1615), für die es noch 
im Jahre 1789 nicht weniger als 1569 Zollſtätten (péages) im ganzen Lande gab, 
die unſinnige Vermehrung der verkäuflichen Amter, deren Inhaber die Bevölkerung 
auf jede Weiſe ausſogen, und das Anwachſen der Staatsanleihen in der Form von 
Verpfändung der Einkünfte unter der liederlichen Finanzwirtſchaft Mazarins. Infolge 
deſſen verließen die Bauern ſcharenweiſe Haus und Hof, wanderten in die Städte oder 
außer Landes, oder trieben ſich im Lande umher, ſo daß ganze Provinzen entvölkert 
waren; die Großgrundbeſitzer zogen ihre Kapitalien aus der Landwirtſchaft und ver— 
werteten ſie in den Staatsanleihen oder zum Ankauf von einträglichen Amtern, wenn 
ſie es nicht vorzogen, die Gemeindeländereien notleidender Dörfer zu Spottpreiſen 
anzukaufen und ſo ihren Grundbeſitz zu vergrößern. So verminderten ſich die bebauten 
Flächen, die Getreideproduktion und die Viehzucht gingen zurück. Dazu war alle Unter- 
nehmungsluſt, ja aller Lebensmut aus der franzöſiſchen Landbevölkerung geſchwunden. 
Dagegen waren Induſtrie und Handel im Aufſtreben. 

Colbert konnte alſo, wenn er die Steuerkraft Frankreichs in abſehbarer Zeit heben 
wollte, gar nicht daran denken, nach Sullys Beiſpiel die Landwirtſchaft in den Vorder 
grund zu ſtellen, er mußte vielmehr der Bewegung folgen, in der ſich Gewerbfleiß und 
Handel befanden. Darin beſtärkt wurde er durch eine wirtſchaftliche Theorie, die, obwohl 
in ihrer Grundanſchauung irrtümlich, doch in der praktiſchen Anwendung keineswegs un— 
vorteilhaft gewirkt, jedenfalls ſeitdem ganz Europa länger als ein volles Jahrhundert hin— 
durch beherrſcht hat, weil ſie den Bedürfniſſen der Zeit entſprach, das war das ſogenannte 
Merkantilſyſtem (Colbertismus). Danach beſteht der Volks- wie der Privatreichtum 
vorzugsweiſe in edlen Metallen. Es muß alſo deren einheimiſche Gewinnung und 
ihre Einfuhr mit allen Mitteln, ſelbſt mit den größten Koſten, gefördert, ihre Ausfuhr 
mit allen Mitteln verhindert werden. Nächſt dem Bergbau iſt der nützlichſte Wirt— 
ſchaftszweig der auswärtige Handel, beſonders der Ausfuhrhandel, weil dieſer als 
Bezahlung für die ausgeführten Landeserzeugniſſe Edelmetalle zuführt; um ihn mög— 
lichſt ergiebig zu machen, muß die einheimiſche Induſtrie entwickelt, der Wettbewerb 
des Auslandes durch Einfuhrzölle oder -verbote abgeſchnitten, der auswärtige Markt 
durch Gründung von Kolonien erweitert werden. Der Merkantilismus mußte alſo auch 
die Vermehrung der arbeitenden und verzehrenden Bevölkerung fördern und konnte es 
damals unbedenklich, weil die unermeßlichen, noch faſt menſchenleeren Gebiete Nord— 
amerikas jede Gefahr einer Übervölkerung ausſchloſſen. Der Binnenhandel, der den 
Edelmetallvorrat im Lande nicht vermehrt, ſondern nur ſeine Verteilung ändert, beſitzt 
für den Merkantiliſten geringe Bedeutung, noch geringere die Landwirtſchaft, deren 
Erzeugniſſe für ihn nur Wert haben, inſofern er ein Intereſſe daran hat, durch 
niedrige Lebensmittelpreiſe den Fabrikanten gleichmäßig niedrige Löhne zu ſichern, die 
deshalb überall zu gunſten des Handels und Gewerbfleißes zurückgeſetzt wurde. Aus 
ſolchen Grundanſchauungen ergab ſich alſo eine ſehr einſeitige, aber doch planmäßige 
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Pflege der Volkswirtſchaft, die zunächſt für Frankreich ſehr Erhebliches geleiſtet und es 
für einige Jahrzehnte in mancher Beziehung zum blühendſten Lande Europas gemacht hat. 

Um die franzöſiſche Induſtrie emporzubringen, errichtete Colbert Gewerbeſchulen, 
zu deren Leitung er ausgezeichnete Induſtrielle meiſt aus Holland berief, und führte 
zahlreiche fremde Erwerbszweige mit Staatsunterſtützung ein, aus Venedig die Fabri- 
kation von Spiegeln und Spitzen, aus Holland die Tuchmacherei, aus England die 
Strumpfwirkerei, überall allerdings unter der herriſchen Aufſicht des Staates, der 
z. B. den Tuchmachern die Breite und Länge der Stücke genau vorſchrieb und für die 
Färber eine Inſtruktion von 300 Paragraphen aufſtellte. Immerhin gelang es in 
kurzer Zeit, das franzöſiſche Gewerbe zur Deckung des einheimiſchen Bedarfes, bald 
auch zur Ausfuhr zu befähigen. Die Seidenwebereien von Lyon und Tours z. B. ent- 
wickelten ſich in glänzendſter Weiſe, die königliche Gobelinfabrik in Beauvais verſorgte 
bald ganz Europa mit ihren geſchmackvollen Arbeiten. Machten doch ſchwere Einfuhr— 
zölle die fremde Konkurrenz faſt uumöglich. Der erſte darauf berechnete Zolltarif 
von 1664, der zuerſt an die Stelle der bisherigen verworrenen Zuſtände für das 
ganze Land eine einheitliche Ordnung ſetzte, wurde drei Jahre ſpäter durch einen neuen 
erſetzt, der die Eingangszölle um das Doppelte ſteigerte und Frankreich in ſcharfen Gegen— 
ſatz zu Holland brachte. Zu demſelben Ziele wirkten Verfügungen, welche die Ausfuhr 
einheimiſcher Rohprodukte, die die Induſtrie verarbeitete, unterſagten, um den Fabri- 
kanten niedrige Preiſe der Rohſtoffe zu ſichern. Ebenſo betrachtete Colbert den Ge— 
treidehandel lediglich als ein Mittel, um die Lebensmittelpreiſe in den Städten und 
damit die Fabriklöhne niedrig zu erhalten. Der Zolltarif von 1664 belaſtete den 
Septier (etwa 1,5 Hektoliter) Getreide für die Ausfuhr mit dem ungeheuren Zoll von 
20 Livres, während der inländiſche Preis dafür in dieſem Jahre 32 Livres betrug. 
Auch ſonſt wurde die Getreideausfuhr für einzelne Provinzen je nach dem Ausfall 
der Ernte verboten oder erlaubt, erſchwert oder erleichtert, und unter Umſtänden auch 
die Einfuhr von Getreide gefördert. Die Aufhebung der Binnengetreidezölle erklärt ſich 
aus demſelben Grunde. Daher waren denn auch die Getreidepreiſe mit Aus— 
nahme der nicht ſeltenen Jahre des Mißwachſes ſehr niedrig. Das alles geſchah 
freilich auf Koſten der Landwirtſchaft. In Verbindung mit der immer noch 
drückenden Steuerlaſt hat der Merkantilismus das Mark des franzöſiſchen Bauern— 
ſtandes zerſtört. Schon 1670 muß Colbert ſelbſt das Elend in den Provinzen ein— 
geſtehen, und ſeit 1672 begann es offen ſichtbar zu werden. Seit 1681 mehren ſich die 
Klagen, und 1689 beſchreibt Labruysre die Bauern als „eine Art menſchenſcheuer 
Tiere, ſchwarz, fahl und ſonnverbrannt, die den Boden mit unbeſiegbarer Ausdauer 
aufwühlen und ſich nachts in Löcher zurückziehen, wo ſie von Schwarzbrot, Wurzeln 
und Waſſer leben.“ Mit ſo ſchweren Opfern wurde die Hebung der franzöſiſchen 
Induſtrie erkauft. Aber um die Leiden des armen Volkes kümmerte ſich damals 
niemand, es ſchien nur zum Dulden und Dienen geſchaffen. 

Zur Hebung des Seehandels ſollten vor allem der großartige Südkanal (Canal 
du midi) dienen, den der Ingenieur Riquet 1664 begann, 1681 mit einem Koſten— 
aufwande von 17 Millionen Livres vollendete, um den Seeverkehr zwiſchen dem 
Biscayiſchen Meerbuſen und dem Mittelmeere die Garonne aufwärts durch Frankreich 
zu leiten. Er hat dieſen Zweck allerdings nicht erfüllt, weil ſeine Ausmaße für größere 
Seeſchiffe nicht zureichten, wohl aber iſt er dem Binnenhandel und der Landwirtſchaft 
des ſüdlichen Frankreich zu gute gekommen, für die ſonſt das Merkantilſyſtem wenig 
Intereſſe hatte. Auch der Bau der vortrefflichen Landſtraßen diente in erſter Linie 
militäriſchen Zwecken, wenn fie auch natürlich den Binnenverkehr beförderten. Un- 
mittelbar für dieſen wie für die Zwecke der Staatsverwaltung wirkte die Poſt. Nach- 
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dem ſchon Ludwig XI. im Jahre 1464 eine königliche Poſt neben der alten Privatpoſt 
der Pariſer Univerſität ins Leben gerufen hatte, wurde Richelieu der eigentliche Schöpfer 
der königlichen Briefpoſt. Seit 1622 gingen allwöchentlich einmal Kuriere von Paris 
nach den bedeutenderen Städten des Landes ab, ſeit 1630 zweimal. Seit 1627 nahmen 
ſie auch Geld und Wertſachen mit, in demſelben Jahre wurde ein feſtes Briefporto 
eingeführt, und ſeit 1629 mußten die Beamten ihre amtliche Korreſpondenz mit der 
königlichen Poſt befördern. Unter Ludwig XIV. hatte Louvois als surintendant des 
postes das Poſtmonopol; er ſchloß die erſten Poſtverträge mit auswärtigen Poſt⸗ 
verwaltungen, der deutſchen des Hauſes Thurn und Taxis (ſ. Bd. V, S. 138) und 
der ſpaniſchen für Mailand ab und verpachtete 1672 die Poſt an den Generalpächter 
Lazare Patin für 1700000 Livres jährlich, was überhaupt bis zur großen Revolution 
üblich blieb. Die Pariſer Univerſitätspoſt blieb daneben beſtehen, war aber ſchon ſeit 
1617 auf andre Abgangstage als die königliche angewieſen. 

Belebend auf den Seehandel wirkten die ſtarke Belaſtung auswärtiger Fahr⸗ 
zeuge, die beim Einlaufen in franzöſiſche Häfen ein Flaggengeld von 50 Sous für 
die Tonne zu zahlen hatten, und die Prämien, die den einheimiſchen Schiffbau er— 
munterten. Gleichwohl bedeutete die franzöſiſche Handelsflotte noch wenig gegenüber 
der holländiſchen mit ihren 16000 Seefahrzeugen, während die franzöſiſche vor Colbert 
kaum 5— 600 zählte und es auch unter ihm nur auf 1600 Schiffe zu bringen ver- 
mochte. Es hängt damit zuſammen, daß von den großen Kompanien, die der 
Staat nach dem Beiſpiele Englands und Hollands (ſ. Bd. V, S. 708, 725) für den 
überſeeiſchen Verkehr ſtiftete, keine einzige zu wirklichem Gedeihen gelangte, obwohl die 
Regierung ihre Aktien meiſt zu einem Drittel oder gar zur Hälfte übernahm, während 
ſie zugleich wohlhabende Beamte und Privatleute zur Teilnahme veranlaßte. So ent— 
ſtanden z. T. als Erneuerung von Stiftungen aus Richelieus Zeit die Nordiſche Kom— 
panie für den Oſtſeehandel, beſonders mit Schweden, im Jahre 1669, die Levantiniſche 
für den Verkehr mit dem öſtlichen Mittelmeer von Toulon und Marſeille aus und in 
direktem Gegenſatze zu den Niederländern, die ihn bis dahin großenteils in den Händen 
hatten, die Oſtafrikaniſche (Senegal-) Kompanie im Jahre 1673; doch keine hat ihre 
Lebensdauer über wenige Jahre gebracht. Etwas günſtiger ſtellten ſich die Verhältniſſe 
bei der Oſtindiſchen und Weſtindiſchen Geſellſchaft, an deren Unternehmungen ſich 
zugleich ausgedehnte Koloniſationsverſuche knüpften. 

Die Oſtindiſche Geſellſchaft rief Colbert im Jahre 1664 mit einem Kapital 
von 15 Millionen Livres, mit Staatsgarantie auf zehn Jahre und Monopol auf 
fünfzig Jahre ins Leben. Doch fiel der erſte Verſuch zu einer Koloniſierung Mada— 
gaskars, an deſſen Küſten bereits ſeit 1642 eine andre Geſellſchaft ein paar unbedeu— 
tende und doch ſehr koſtſpielige Faktoreien behauptete, ungünſtig aus; die meiſten 
Koloniſten gingen zu Grunde, ihre Reſte beſiedelten endlich die benachbarten Inſeln 
Bourbon und Mauritius in der Gruppe der Maskarenen. Nach Oſtindien machte 
Caron im Jahre 1668 die erſte Fahrt, die zur Gründung einer Faktorei in Surate 
Anlaß gab; als ſchlechte Geſchäfte wieder zur Räumung zwangen und Verſuche, ſich 
auf Ceylon feſtzuſetzen, von den Holländern vereitelt wurden, vereinigte Martin die 
Koloniſten zur Anlage von Pondichéry, wo ſich bald ein vorteilhafter Handel ent— 
wickelte. Noch einige kleinere Niederlaſſungen — die bedeutendſte Chandernagor im 
Gangesdelta — ſchloſſen ſich an. Doch blieb die Lage der Kompanie ſo bedrängt, 
daß ſie im Jahre 1674 ein Defizit von 16 Millionen hatte und nur durch fortdauernde 
Staatszuſchüſſe erhalten werden konnte. 

Zur Stiftung der Weſtindiſchen Geſellſchaft ermutigte der Fortgang der 
franzöſiſchen Beſiedelung auf den ſpaniſchen Antillen und in Kanada. Auf jenen 
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Inſeln, die zwar von den Spaniern beanſprucht, aber nur zum kleinſten Teil wirklich 
beſetzt waren, deshalb ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts den Koloniſations⸗ 
verſuchen der Engländer und Holländer offen ſtanden, hatten ſich auch franzöſiſche 
Abenteurer unter dem Namen der Flibuſtier (wahrſcheinlich vom holländiſchen flieboot, 
d. i. Segelboot), feſtgeſetzt und zwar zunächſt auf Tortuga an der Nordſeite von 
Espafola und St. Chriſtoph (Kitts). Von hier aus führten fie, mit Ausgeſtoßenen der 
verſchiedenſten Völker im Bunde, gegen die ſpaniſchen Silberflotten einen erbarmungs— 
loſen, meiſt glücklichen Kaperkrieg voll verwegener Abenteuer und Gewaltthaten. Nahe 
ſtanden ihnen die Bukanier (von bucan, Hütte), die auf der Weſthälfte Espanolas 
als halbwilde Jäger vom Fange der Büffel lebten. Im Jahre 1664 wurden dieſe 


304. Kanffahrteiſchiffe aus der Beit Ludwigs XIV. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Wildlinge zur Gründung feſter Wohnſitze bewogen, und nach tapferer Verteidigung 
gegen die Spanier das weſtliche Drittel der ſchönen Inſel als franzöſiſche Kolonie 
anerkannt (1697). Friedlicherer Natur waren die Anſiedelungen auf Guadeloupe und 
Martinique (1635), St. Lucie (1640), Grenada (1650) u. a., die ſich alle mit dem 
Anbau tropiſcher Nährpflanzen beſchäftigten. Mit allen dieſen aufblühenden Kolonien 
wie mit Kanada ſollte die neue Weſtindiſche Geſellſchaft den Alleinhandel führen, doch 
ſie that es mit ſo ſchlechtem Erfolge, daß ſie ſich ſchon nach zehn Jahren auflöſen und 
ihre Niederlaſſungen der Krone überlaſſen mußte (1674). 

Freilich bot die Muſterkolonie Colberts, Kanada (Neufrankreich, Nouvelle France), 
auch nicht eben das Bild blühenden Gedeihens, und zwar eben deshalb, weil er ſie 
gar zu wenig ſich ſelber überließ, ſie gar zu ſehr nach ſeinem Kopfe modeln wollte. 
Die Hauptſache war hier noch lange der Pelzhandel. Da aber auch die kriegeriſchen 
und ſeßhaften Irokeſen, die in ſechs Stämme gegliedert ſüdlich von den großen Seen 
und vom Lorenzſtrome hauſten, dieſen Handel durch ihr Gebiet und ſomit nach der 
engliſchen Oſtküſte leiten wollten, ſo gerieten die Franzoſen von Anfang an in Gegenſatz 
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zu ihnen und zu den Engländern und mußten deshalb bei ihrer ſchwachen Zahl 
danach ſtreben, in andern Stämmen der Eingeborenen eine Stütze zu ſuchen, kamen 
alſo auf eine ganz verſchiedene Weiſe der Koloniſation. Während die Engländer darauf 
ausgingen, die Rothäute zu verdrängen und ihre ackerbautreibenden Anſiedelungen immer 
tiefer ins Land hinein vorzuſchieben, wollten die Franzoſen dieſe Stämme nur ihrer 
Herrſchaft unterwerfen, ſie ziviliſieren und zum Chriſtentume bekehren. Beſtand doch 
auch in der ritterlichen Art, der Vorliebe für klangvolle Rhetorik und pomphaft feier- 
liches Auftreten eine gewiſſe innere Verwandtſchaft zwiſchen Indianern und Franzoſen. 


305. Nordamerikaniſches Indianerdorf. 
Nach einer Karte aus dem 17. Jahrhundert. 


Dabei übten von Anfang an die Jeſuiten den größten Einfluß auf die Entwickelung 
Kanadas aus, fie waren feine geiſtigen Leiter. Da die Irokeſen den Franzoſen 
feindlich gegenüberſtanden, wandten die Jeſuiten ihre Bemühungen den ebenfalls ſeß— 
haften und ſchon einigermaßen ziviliſierten Huronen an dem nach ihnen genannten 
rieſigen Binnenſee zu. Von Quebec aus ging 1634 als der erſte Miſſionar der 
Jeſuit Jean de Brebeuf durch Wälder und Sümpfe und über reißende Ströme zu den 
Huronen, und bald entſtanden durch die aufopfernde ſelbſtloſe Arbeit dieſer Sendboten 
zahlreiche chriſtliche Gemeinden unter den roten Männern, mit ihnen die erſten Anfänge 
europäiſcher Kultur. Schon 1649 arbeiteten unter der Leitung ihrer Hauptnieder- 
laſſung Sainte Marie am Wyefluſſe achtzehn Jeſuitenprieſter und vier Laienbrüder, 
und in manchen Huronendörfern bildeten die Chriſten bereits die Mehrzahl. Von 
dort aus nahm der gewinnreiche Pelzhandel ſeinen Weg nach Quebec. Allein dadurch 
erbittert, begannen die Irokeſen gegen die Huronen einen entſetzlichen Vertilgungskrieg 
voll der wildeſten Grauſamkeit. Ganze Dörfer wurden ausgemordet, die Miſſionare 
zu Tode gequält, die Huronen nördlich vom Erieſee faſt ausgerottet oder zur Über— 
ſiedelung nach Kanada gezwungen. Unter den Märtyrern befand ſich auch der un— 
erſchrockene Brebeuf, der 1649 den Irokeſen in die Hände fiel und am Marterpfahl 
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unter teufliſchen Qualen ſein Leben endete, ohne einen Schmerzenslaut von ſich zu 
geben. Das Werk ſeines Lebens war zerſtört, St. Marie wurde geräumt. 

Dafür erhielt die franzöſiſche Koloniſation in Kanada bald eine feſtere Grundlage. 
Im Mai 1642 hatte eine Anſiedlerſchar oberhalb von Quebec auf einer großen Inſel 
unterhalb des Zuſammenfluſſes des Ottawa und des Lorenzſtromes die neue Stadt 
Montréal angelegt. Die Niederlaſſung behauptete ſich, obwohl die Irokeſen ſie be— 
ſtändig bedrohten und der Zwiſt zwiſchen den weltlichen Beamten und den Jeſuiten 
die Einigkeit der Koloniſten gefährdete. Mit großer Energie vertrat insbeſondere der 
1659 herübergeſandte apoſtoliſche Vikar Franz Xaver de Laval Montmorency die 
Intereſſen ſeiner Kirche und nachdrücklich bekämpfte er den verderblichen Handel mit 
dem „Feuerwaſſer“, dem Branntwein, in dem ſich die Indianer zu berauſchen liebten. 
Als erſter Biſchof von Quebec ſeit 1674 machte er dieſe Stadt zum geiſtlichen Mittel- 
punkte Kanadas, gründete Klöſter und ein Seminar. Aber eine ſtärkere Beſiedelung 
begann erſt, als im Jahre 1665 de Courcelle als Gouverneur und Jean Talon 
als Intendant etwa 2000 Anſiedler herüberführten, darunter ein ganzes Infanterie— 
regiment (Carignan) von 1200 Mann. Nachdem dies die Irokeſen gründlich gezüchtigt 
und dadurch den Frieden auf mehr als zwanzig Jahre geſichert hatte, wurde eine 
planmäßige, weſentlich militäriſche und feudale Koloniſation durchgeführt. Den Grund- 
ſtock gab das Regiment Carignan. Die Offiziere und andre Edelleute erhielten von 
der Krone Großgrundherrſchaften (seigneuries), die Soldaten kleine Güter, von denen 
ſie den Grundherren Abgaben und Dienſte zu leiſten hatten. Die Anſiedelungen ent— 
ſtanden ſtets an den ſchiffbaren Flüſſen und erhielten meiſt die Namen der heimiſchen 
Herrſchaften. Daneben erwarben die Kirchen und Klöſter große Beſitzungen, ſo daß 
noch heute ein großer Teil des Bodens von Quebec und Montreal geiſtlichen Stiftungen 
gehört. Forts an den wichtigſten Punkten dienten als Zufluchtsorte bei feindlichen 
Einfällen. Allmählich breitete ſich der Anbau des Bodens aus, aber das Wichtigſte 
war noch immer der Pelzhandel, und verwegene Fahrten durch die pfadloſen Wildniſſe 
des Innern bildeten die Würze dieſes Lebens; viele dieſer „Waldläufer“ (coureurs de 
bois) wurden ſelbſt zu Indianern und verheirateten ſich mit einheimiſchen Frauen, 
verbreiteten aber auch die franzöſiſche Sprache bis zur Hudſonsbai. Die Verwaltung 
wurde ganz nach dem Muſter des Mutterlandes eingerichtet. Der treffliche Gouver— 
neur Graf Louis de Frontenac (ſeit 1671) errichtete ſogar, übrigens zu Colberts 
Mißfallen, einen Landtag mit drei Ständen und eröffnete ihn im Oktober 1672 feier- 
lich in Quebec. 

Vom Lorenzſtrome aus drangen tapfere Abenteurer weiter in die unermeßlichen 
Sumpf⸗ und Waldebenen des Innern vor. Ein unternehmender und weitblickender 
Kaufmann, ein geborener Kanadier, Louis Joliet, brach im Mai 1673 mit nur 
fünf Begleitern in zwei gebrechlichen Birkenkähnen auf, fuhr den Ohio hinunter und 
erreichte am 17. Juni den „Vater der Ströme“, den rieſigen Miſſiſſippi. Nachdem 
er vierzehn Tage lang ihn hinuntergefahren war, kehrte er am 17. Juli wieder um 
und erreichte unter unſäglichen Anſtrengungen und Strapazen Kanada wieder. Die 
kühnſten Gedanken aber faßte Robert Cavalier (Laſalle) aus Rouen, der ſeit 1666 
in Kanada anſäſſig war. An der Nordoſtſeite des Ontarioſees legte er das Fort 
Frontenac (Kingſton) an, erhielt hier eine bedeutende Landſchenkung, gründete eine 
Anſiedelung und empfing 1677 einen königlichen Freibrief auf fünf Jahre, der ihn 
ermächtigte, Forts anzulegen, Entdeckungsfahrten zu unternehmen und Handel mit 
Büffelhäuten zu treiben. Zur beſſeren Beherrſchung des Pelzhandels gründete er das 
Fort Niagara oberhalb der Fälle und drang dann bis in das Gebiet der Illinois— 
indianer vor. Hier wollte er einen feſten Platz als Sammelpunkt für die Indianer 
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ſchaffen, das Miſſiſſippiland der franzöſiſchen Herrſchaft unterwerfen und womöglich eine 
Durchfahrt nach dem Großen Ozean finden. Wirklich erreichte er am 7. April 1682 
die Mündung des Rieſenſtromes und ſah die weite noch unbelebte Fläche des Golfs 
von Mepiko vor ſich; auf der Rückkehr legte er am Miſſiſſippi auf ſteilem Felſen über dem 
breiten Strome (jetzt Starved rock) das Fort St. Louis an und das ganze unermeß— 
liche Gebiet taufte er zu Ehren ſeines Königs Louiſiana. Aber auf einer Expedition, 
die er 1683 von Frankreich aus nach der Mündung des Miſſiſſippi führen wollte, 
verfehlte er dieſen Punkt, mußte ſich zur Landung und Koloniſation weiter weſtlich 
entſchließen und wurde 1687 auf einem Streifzuge von feinen darbenden und murren— 
den Leuten erſchlagen. Louiſiana entwickelte ſich äußerſt langſam. Noch 1702 lebten 
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306. Franzöſiſches Kriegsſchiff um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Jean Botjfeau. 


dort nur zwanzig franzöſiſche Familien, die nicht Ackerbau trieben, ſondern Büffel 
jagten und vergeblich nach Edelmetallen ſuchten. Auch Kanada hielt mit den eng— 
liſchen Kolonien an der Oſtküſte nicht Schritt. Zwar ſchoben die Franzoſen ihre Poſten 
längs der großen Seen immer weiter vor und gründeten 1701 Detroit an der Waſſer— 
ſtraße zwiſchen dem Erie- und Huronſee. Aber die Bevölkerung wuchs nur langſam, 
und der dritte Raubkrieg (1689 —97) führte zu einem Zuſammenſtoße mit den eng- 
liſchen Koloniſten, der ſchwere Verheerungen zur Folge hatte. Die Hauptſache war 
indes, daß Frankreich keinen Überſchuß an Menſchen hatte. Faſt nur Normannen und 
Bretonen wanderten aus, und noch 1763 zählte die franzöſiſche Bevölkerung von 
Kanada nicht mehr als etwa 60 000 Köpfe. Immerhin beſtand eine Zeitlang die 
Möglichkeit, daß ſich ein gewaltiges franzöſiſch-indianiſches Kolonialreich unter der 
67 * 
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Leitung der katholiſchen Kirche vom Lorenzſtrom und den großen Seen bis hinab zum 
Golf von Mexiko bildete, das die germaniſch-proteſtantiſche Koloniſation auf die Oſt⸗ 
küſte beſchränkt und der ganzen Geſchichte Nordamerikas eine völlig andre Geſtalt ge- 
geben haben würde. 

Macht ſo die Entwickelung der franzöſiſchen Koloniſation vielfach den Eindruck 
des Künſtlichen, ſo iſt das auch der Fall bei der Kriegsflotte, die ſich naturgemäß 
nur da zu wirklicher Bedeutung entfaltet, wo ſie auf einer großen Handelsmarine 
beruht. Ihre erſten Anfänge fallen unter die Verwaltung Richelieus, der im 
Jahre 1642 nach raſtloſer Thätigkeit 35 Galeeren und 60 Segelſchiffe zur Verfügung 
hatte. Neunzehn Jahre danach war jedoch infolge der Unruhen die Zahl der ſee— 
tüchtigen Fahrzeuge auf acht geſunken und weder Bauhölzer noch Arſenale oder Werften 
vorhanden. Colbert mußte alſo im weſentlichen von vorn beginnen und brachte in 
der That bis zum Jahre 1681 den Stand der Flotte auf 110 Galeeren, 96 Linien- 
ſchiffe, wie man damals die eigentlichen, nach dem Muſter der Gallionen gebauten, 
dreimaſtigen Schlachtſchiffe zu nennen begann, 42 Fregatten, 36 Felucken (leichte 
Ruderſchiffe) und 36 Brander. Um die Kräfte für die Bemannung zu ſichern, wurde 
die ſeemänniſche Bevölkerung zur Aushebung für den Marinedienſt zugezogen, und 
im ganzen 60000 Matroſen in die Liſten der Dienſtpflichtigen eingetragen. Für den 
furchtbaren Dienſt auf den Ruderſchiffen verwandte man Kriegsgefangene oder Ver— 
brecher; gelegentlich wurden wohl auch Bettler und Landſtreicher ſcharenweiſe auf— 
gegriffen und an die Ruderbänke geſchmiedet. Das Amt des „Admirals von Frankreich“, 
das Ludwig XIII. aufgehoben hatte, ſtellte Ludwig XIV. 1669 wieder her; unter ihm 
ſtanden die Vizeadmirale, dann die „Generalleutnants zur See“ (lieutenant général de 
mer), die Kapitäne, Leutnants und Fähnriche, alle vom König ernannt. Zu dem 
Kriegshafen Breſt, den Richelieu eingerichtet, traten zwei neue, die von Rochefort 
und Toulon, hinzu. 

Für die Machtentwickelung Frankreichs kam freilich in erſter Linie doch das 
Landheer in Betracht, im weſentlichen die Schöpfung des Marquis Louvois und 
das Muſter für alle europäiſchen Heere dieſer Zeit. Als Ludwig XIV. die Regierung 
übernahm, fand er zwar ſchon eine ſtehende Armee, aber in derſelben noch ſehr 
bedeutende Reſte des alten Lehns- und Söldnerweſens vor. Noch wurden die Offiziere 
der Regimenter von den Oberſten ernannt, einzelne Truppenkörper ſtanden in einem 
perſönlichen Verhältnis zu königlichen Prinzen oder Marſchällen, die ſie gebildet hatten, 
die Befehlshaber der Feſtungen erhielten ſich und ihre Leute unmittelbar von den 
Leiſtungen der Umwohner, die ſie ſelbſt eintrieben, kurz, die Bande, welche das Heer 
an den König feſſelten, waren im ganzen noch ſehr loſe. Jetzt wurden ſie ſtraffer 
angezogen, indem der König fortan alle Offiziere ſelbſt ernannte, die Beſatzung der 
Feſtungen aus königlichen Kaſſen beſoldete und den alten Chefs der Regimenter wenig 
mehr als den Titel und die Ehre ließ, zum Chef der meiſten ſich ſelbſt erklärte. 
Zugleich begann eine unausgeſetzte Vermehrung des Heeres, und zwar vorwiegend auf 
Grund inländiſcher Werbung, die den Oberſten überlaſſen blieb, doch nicht ohne 
ſtarke Heranziehung fremder, namentlich deutſcher und ſchweizeriſcher Söldner, wie ſie 
in Frankreich immer Sitte geweſen iſt (ſ. Bd. V, S. 490). Im Bedarfsfall griff man 
zur mehr oder minder gewaltſamen Aushebung im Inlande. So blieben in dem Heere 
ſehr viele unzuverläſſige Beſtandteile, was auf die Kriegführung einen ſehr weſent— 
lichen Einfluß übte. 

Zu den 31 franzöſiſchen Infanterieregimentern, die Ludwig XIV. vor- 
fand, fügte er von 1643 bis 1709, ſeine Hausgarden (Maison militaire) ungerechnet, 
noch 94, unter ihnen das ausgewählte „Regiment des Königs“ (1662). Da die 
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finanziellen Kräfte freilich nicht ausreichten, um ein kriegsſtarkes Heer im Frieden zu 
unterhalten, ſo begnügte man ſich damit, im Frieden einen feſten Stamm zu halten 
und ergänzte ihn für den Krieg durch neue Werbungen, obwohl dies auf eine gleich— 
mäßige Ausbildung der Truppen unvorteilhaft wirkte. Für die Bewaffnung des Fuß— 
volkes verſchwanden alle Panzerſtücke, außer etwa bei den Offizieren. Neben der Pike 
ſtand wie früher die Muskete, doch verſchob ſich das Verhältnis zwiſchen beiden Waffen 


308. Frangois Michel Le Tellier Marquis von Lonvois. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ſo, daß zwei Drittel der Infanterie das Feuergewehr, nur ein Drittel den Speer 
führten, alſo die Feuerwirkung im Gefecht allmählich die Hauptſache wurde. Seit 
1671 wurde die Pike allmählich ganz durch die neue Erfindung des Bajonetts ver— 
drängt, das anfangs freilich noch in den Lauf des Gewehrs geſteckt werden mußte 
und erſt zur Zeit des Spaniſchen Erbfolgekrieges in allen europäiſchen Heeren eingeführt 
war. Die Offiziere führten neben dem Degen den Sponton (Halbpike). Im „Regi- 
ment des Königs“ wurden außerdem im Jahre 1667 jeder Kompanie vier Grenadiere 
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beigegeben, welche Handgranaten warfen. Bei der Reiterei ſetzte man die alte Gen— 
darmerie auf wenige Schwadronen herab, das Hauptgewicht fiel fortan auf die leichte 
Reiterei, weil der Beſtand ſchwerer Roſſe durch die fortgeſetzten inneren Kriege ſehr 
verringert war; die Hauptwaffen wurden jetzt der ſchwere Pallaſch und die Piſtole 
oder der Karabiner, die Lanze verſchwand. Dabei wechſelte die Zahl der Regimenter, 
unter denen vorübergehend (1690 —98) auch ein Huſarenregiment auftritt, ſehr häufig. 
Bei der Artillerie verbeſſerte ſich das Geſchützmaterial, das noch unter Heinrich IV. 
ſchlecht genug geweſen war, ſchon unter Ludwig XIII. ſehr erheblich. Seitdem ſchoſſen 
die Feldgeſchütze Vollkugeln von 4— 16 Pfund, die Belagerungsgeſchütze bis zu 32 Pfund, 
jene auf ſehr kurze Entfernungen und daher mit mörderiſcher Wirkung; zu dieſen traten 
ſeit 1634 auch Mörſer. Vor allem aber organiſierte Louvois eine geſchulte Bedienungs- 
mannſchaft in drei Regimentern und vermehrte die Feldartillerie ſo, daß durchſchnittlich 
auf 1000 Mann der Heeresſtärke ein Geſchütz kam, zuweilen, namentlich in den 
ſpäteren Kriegen, auch mehr. Bei Fleurus hatten die Franzoſen auf 45000 Mann 
70 Geſchütze, bei Höchſtädt 1704 auf 56000 Mann 90 Geſchütze. 

Ferner geht auf Ludwig XIV. die moderne Rangordnung zurück. Nachdem die 
Würde des Connstable ſchon im 16. Jahrhundert alle Bedeutung verloren hatte, bis 
ſie 1626 ganz verſchwand, ſtellte man an die Spitze jedes ausrückenden Heeres einen 
„Generaloberſt“ (colonel général). Da nun aber zwiſchen ihm und den Oberſten der 
einzelnen Regimenter ſich keine vermittelnde Stellung befand, ſo gab ſchon Heinrich IV. 
„Generalleutnants“ zur Hilfe bei. Ludwig XIV. hob die Würde des Generaloberſten 
ganz auf und erſetzte ſie durch die des Marſchalls (1660), deren erſter Inhaber 
Turenne war; 1668 vereinigte er dann mehrere Regimenter verſchiedener Waffen- 
gattungen unter einem Brigadier und ſchloß damit die Ausbildung der militäriſchen 
Rangſtufen im ganzen ab. 

Eine ſtrenge, ja harte Kriegszucht, geſchärft durch ſchwere, nicht ſelten grauſame 
Strafen, hielt die gewaltigen Maſſen zuſammen, die das neue Königtum aufſtellte. 
Dafür wurde aber die Verpflegung nicht mehr dem Zufall und der Willkür über- 
laſſen, ſondern von Kriegskommiſſaren und Inſpektoren gehandhabt und durch feſte 
und bewegliche Magazine geſichert. Die Truppen unmittelbar auf Requiſitionen an⸗ 
zuweiſen, vermied man, weil dies die Fahnenflucht zu ſehr erleichtert hätte. Die 
Invaliden aber fielen nicht mehr der öffentlichen Mildthätigkeit anheim, wie es nach 
der Aufhebung des Militärhoſpitals, das Heinrich IV. gegründet (1594) hatte, im Jahre 
1634 der Fall geweſen war, ſie erhielten vielmehr die Ausſicht auf angemeſſene Ver⸗ 
ſorgung durch den Bau des Pariſer Invalidenhauſes (Hotel royal des invalides) ſeit 
1670, was dieſer Zeit unſtreitig zum beſonderen Ruhme gereicht. 

Aus der Zuſammenſetzung und Bewaffnung des Heeres ergab ſich die Führung 
des Gefechts (Taktik) und des Feldzugs (Strategie). Die Infanteriebataillone ſtanden 
in zwei bis drei Treffen hintereinander in dichter, ſechsgliederiger Aufſtellung, Bataillon 
neben Bataillon mit geringen Zwiſchenräumen, die Reiterei ſtand auf den Flügeln der 
einzelnen Treffen, die Artillerie war über die ganze Front verteilt, zu großen Bat- 
terien vereinigt und nicht beſonders wirkſam. So bildete das ganze Heer eine feſt 
geſchloſſene Maſſe, die im ganzen ziemlich ſchwerfällig manövrierte und faſt immer 
alle Teile (die Treffen abwechſelnd) gleichmäßig ins Gefecht brachte, alſo für eine 
etwaige Verfolgung ſelten noch friſche Kräfte zur Verfügung hatte. Unter Geſchütz⸗ 
feuer näherten ſich die Heere einander bis auf Gewehrſchußweite, 2— 300 Schritt. 
Dann begann die Infanterie Halt machend gliederweiſe ihr Maſſenfeuer, ſelten raſcher 
als eine Salve anf die Minute. Auch die Reiterei griff nicht, wie heute im vollen 
Roſſeslaufe mit der blanken Waffe an, ſondern ging auf gleicher Höhe mit der 
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Infanterie, deren Flanken fie zu decken hatte, im Trabe vor und gab auf kurze Ent- 
fernung dem Gegner ihr Piſtolen- und Karabinerfeuer. Schien der Feind genügend 
erſchüttert, ſo brachen Fußvolk und Reiterei zum Angriff mit der blanken Waffe vor. 
Daher waren die Schlachten dieſer Zeit im ganzen ſehr blutig und die Verluſte 
gewöhnlich auf beiden Seiten annähernd gleich. Der ſchwächere Teil entzog ſich der 
völligen Niederlage, wenn er irgend konnte dadurch, daß er, ſolange er noch leidlich 
geordnet war, die Schlacht abbrach und abzog. Der Sieger aber vermochte eine 
kräftige Verfolgung nicht einzuleiten, alſo den Sieg nicht wirklich bis zur Vernichtung 
des feindlichen Heeres auszunützen, weil er ſelten noch friſche Truppen zur Verfügung 
hatte, ſeine eignen, durch den Kampf gelockerten Verbände möglichſt bald wieder ordnen 
mußte, ſchon um die Deſertion zu verhindern, und von ſeinen Magazinen abhängig 
war. Daher führten offene Feldſchlachten damals nur ſelten eine große Entſcheidung 
herbei, und da zugleich die Verluſte in der Regel ſehr ſchwer und nicht ſo leicht zu 
erſetzen waren, ſo ſetzten die Feldherren nicht oft ihre Heere dieſem Wagnis aus, das 
ſo wenig durchſchlagend wirkte. Der Friede wurde daher gewöhnlich nicht durch große 
Schläge, ſondern durch die wirtſchaftliche Erſchöpfung des Gegners erzwungen, was 
die Kriege ſehr verlängerte. 

Von dem allen hing nun die Kriegführung ab. Gegen früher war fie immer- 
hin weſentlich vervollkommnet. Ein Söldnerheer des Dreißigjährigen Krieges, das 
überall zuſammenlief, wo es Nahrung, Sold und Beute fand, bedurfte eben deshalb 
nicht der geſicherten Verbindung mit dem Lande, unter deſſen Fahnen es focht, alſo 
keiner feſten, unverrückbaren Operationsbaſis. Ein Heer dagegen, das, wie das fran- 
zöſiſche Ludwigs XIV. und nach ſeinem Vorbilde jedes andre, im weſentlichen ſich 
aus Landeskindern ergänzte, das feine Nachſchübe an Mannſchaften und Kriegsmaterial 
nur aus der Heimat erhalten konnte, war ohne eine ſolche geſicherte Verbindung, d. h. 
ohne feſte Baſis, gar nicht denkbar, dadurch alſo zu einer geregelten Kriegführung 
gezwungen. Seine größere, bis dahin unerhörte Stärke, die bei den Franzoſen im 
Jahre 1687 vor dem Ausbruch des dritten Raubkrieges 375000 Mann betrug, ge— 
ſtaltete dieſe zugleich wuchtiger; immerhin zwang die Schwierigkeit der Verpflegung in 
der Regel wenigſtens zum Verzicht auf Winterfeldzüge und feſſelte die Bewegungen an 
die Magazine, die Schlachten waren ſelten und dabei wenig entſcheidend, und die große 
Zahl der feſten Plätze, die einem geſchlagenen Heere immer wieder Halt gaben, machte 
ein Vordringen in das Herz des feindlichen Gebietes ebenſo ſchwer, wie ein ſolches 
bei der verhältnismäßig geringen Bedeutung der damaligen Hauptſtädte, die, Paris 
ausgenommen, noch nicht in dem Sinne Mittelpunkte des Verkehrs und der Verwal- 
tung waren, wie heute, auch politiſch betrachtet wenig Wert gehabt hätte. Man 
begnügte ſich alſo damit, ſich ſich einzelner Grenzſtriche durch Feldſchlachten und durch 
die Einnahme ihrer Feſtungen zu bemächtigen und ſie durch dieſelben Mittel gegen 
Angriffe des Gegners zu behaupten. : 

Dieſen Feſtungskrieg in Angriff und Verteidigung zu lange unübertroffener Voll- 
kommenheit ausgebildet zu haben, iſt das Verdienſt des großen Sebaſtian Le Preſtre, 
Herrn von Vauban (1633 — 1707), der 53 Belagerungen zu ſtets glücklichem 
Ende geführt, 33 neue Feſtungen angelegt und 300 alte umgeſtaltet hat. Er bildete 
ebenſo die moderne Befeſtigungskunſt in der Weiſe aus, wie ſie ſich bis zum 
Aufkommen der gezogenen Hinterlader behauptet hat, als den regelmäßigen Angriff 
durch allmählich vorgeſchobene Laufgräben und (drei) Parallelen, der noch heute 
in Geltung ſteht. Aus ſeiner Schule gingen mehr als 600 treffliche Ingenieure 
hervor, wie er denn auch zuerſt einen beſonderen Heereskörper für dieſe Aufgaben 
organiſiert hat. 
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309. Uniformen der franzöſiſchen Armee und Marine zur Zeit Endwigs XIV. Nach Lacroix. 


1 und 2 Küſtenartillerie. 3 Flaggofſizter. 4 und 5 Musketiere. 6 Offizier des Leibregiments (mit Külraß). 7 Flaggoſfizier in Hoftracht (ohne Uniform, in der Schlacht an 

einer ſilbernen Schärpe kenntlich). 8 Infanterieoffizier mit Scharlachmantel und Muff. 9 Schweizergarden in den Farben der Marie von Medici mit Fahne. 10 Garde du Corps. 

11 Infanterteoffizter. 12 Offizier der Milizen. 13 Offizier der Gardes frangaiſes. 14 Trommler desſelben Regiments. 15 Offizier der leichten Kavallerie. 16 Arkebuſier. 

17 und 18 Fahnenträger des Regiments Champagne und der Gardes frangaifes. 19 Infanterieoffizier mit Pike. 20 Fahnenträger. 21 Musketier der Schweizergarde. 22 Pfeifer 
der Gardes frangaiſes. 
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Das „Vaubanſche Syſtem“ iſt eine Weiterbildung des italieniſchen und des deutſch⸗ 
niederländiſchen aus dem 16. Jahrhundert. Ein hoher und ſtarker Erdwall, mit Raſen belegt 
und nach außen und innen etwas ſchräg abgeböſcht, umgibt die Stadt. Von Strecke zu Strecke 
ſpringen dreieckige Baſtionen vor, die es geſtatten, eine größere Anzahl von Geſchützen ins 
Feuer zu bringen und alſo das Gelände vor dem zwiſchen je zwei Baſtionen gelegenen Stück 
des Walles, der Kurtine, beſſer zu beherrſchen. Die Geſchütze ſtehen auf dem Wallgange und 
feuern über die Bruſtwehr (über Bank) oder durch Scharten; gegen Seitenſchüſſe werden ſie 


310. Sebaſtian Le Preſtre, Herr von Vauban. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Voyez. 


durch hohe Traverſen, kurze, auf den Wallgang geſetzte Querwälle, gedeckt. Vor dem Wall 
liegt der tiefe und breite Graben, der, wenn irgend möglich, mit Waſſer angelaſſen wird. Die 
ihm zugewandte, unten gemauerte Seite des Walles heißt die Eskarpe, die dieſer gegenüber⸗ 
liegende die Kontreskarpe. Zur weiteren Verſtärtung dient eine Reihe verſchiedenartiger Vor⸗ 
werke: Ravelins, dreieckige, an der Baſis (Kehle) offene Schanzen, Lünetten, ſelbſtändige 
Baſtionen, Hornwerke, zwei durch eine Kurtine verbundene Baſtionen u. a. m. Beſonders 
die Thore werden durch ſolche Werke geſchützt. Auch die Vorwerke ſind durch Gräben verſtärkt. 
Längs der Außenſeite des Grabens läuft der gedeckte Weg, durch den auf den Waffen- 
plätzen Truppen zu Ausfällen geſammelt werden. Vor allen dieſen Werken breitet ſich in 
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ſanfter Abdachung das Glacis aus, das Schußfeld der Feſtung, das deshalb von allen Ge— 
bäuden und Bäumen wenigſtens im Falle der Belagerung frei ſein muß. 

Der Angriff auf eine Feſtung kann entweder erfolgen durch überraſchenden Leiterſturm 
(escalade), oder durch eine zerſtörende Beſchießung der Stadt, deren Bevölkerung dann den 
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811. Weil einer Vanbanſchen Baſtionärbefeſtigung (drei Fronten darſtellend). 


1 Facen der Baſtionen. 2 Flanken derſelben. 3 Kurtinen zwiſchen zwei Baſtionen. 4 Raveline. 
5 Außenwerke zum Schutze der h 


al. 


Graben. 


H 


Kommandanten zur Übergabe zwingt, oder durch bloße Einſchließung, die Aushungerung, oder 
endlich durch die n Belagerung, den gewaltſamen Angriff, deſſen Zweck es iſt, eine 
Breſche im Hauptwall zu eröffnen und damit das Eindringen in die Feſtung durch Sturm zu 


312. Förmlicher Angriff auf eine baſtionierte Feſtungsfront bis zum Ban der dritten Parallele. 


ABCD Innere Waffenplätze, Lund II Baſtione, III Ravelin der angegriffenen Front. FG erſte, HL zweite, NO halbe, 
MP dritte Parallele. J“, II“ Mörſerbatterten, W,. k, d“ ꝛc. Enfilier-, Demontierbatterien, 
in der dritten Parallele Kontre- und Breſchbatterien. 


erzwingen. Zu dem Zwecke werden gegenüber dem zum Angriff auserſehenen Teile der Werke 
auf dem Glacis nach und nach drei Parallelen ausgehoben, parallel unter ſich und der ange— 
griffenen Front laufende Gräben, die untereinander durch zickzackſörmige Laufgräben (Trancheen) 
verbunden ſind. An ihnen werden die Breſch- und Enfilier-(Beſtreichungs-) Batterien ein— 
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gebaut. Gelingt es, das Feuer der Belagerten allmählich zum Schweigen zu bringen, ſo erfolgt 
ſchließlich durch eine vierte (Halb)parallele am Grabenrande die „Krönung des Glacis“. Iſt 
inzwiſchen die Breſche fertig und gangbar geworden, jo bringt der Sturm die letzte Entſchei⸗ 
dung, falls nicht die Feſtung vorher kapituliert. 


2 


313. Lörmlicher Angriff anf eine baftionierte Feſtungsfront vom Ban der dritten Parallele bis zur Breſche. 


MP Dritte Parallele tt Couronnement (Glaciströnung) mit Breſche und Kontrebatterien. 
xx Grabenübergänge. ac Breſche. 


Nirgends kamen natürlich die Macht und der Glanz des Königtums, die Blüte des 
Gewerbfleißes, die Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung mächtiger zum Ausdruck als in 
der rieſigen Hauptſtadt, in Paris. „Hier“, ſo ſagte im Jahre 1671 Colbert zu ſeinem Sohne, 
„münden alle großen Angelegenheiten des Reiches; hier werden ſie entſchieden; alle Schwierig— 
keiten, welche die Regierung findet, gehen von den großen Körperſchaften aus, die hier 
ihren Sitz haben; ſobald hier der Wille des Königs geſchieht, wird er in ganz Frankreich an— 
erkannt.“ So gewaltig wirkte ſchon mehr als hundert Jahre vor der großen Revolution 
das politiſche Übergewicht der Hauptſtadt. Sie war ja der Mittelpunkt des geſamten 
Binnenhandels und aller Induſtrie. Die Seine verband Paris mit der See und den 
Nachbarprovinzen; geordnete Poſten vermittelten den Verkehr nach allen Richtungen, 
und ſelbſt bis zu den entfernteſten Punkten des Landes trabte ein Kurier binnen 
dreimal 24 Stunden. Hier blühte die Fabrikation von Seide und Tuch, von Gold— 
und Silberſtickereien, von Glas und Kriſtall, und weithin durch ganz Europa berühmt 
waren die beiden Staatsfabriken für Gobelins und Luxusmöbel. Nicht minder hatte, 
was an Werken der Kunſt und Litteratur in Paris gefiel, in ganz Frankreich unbe— 
ſtrittene Geltung. Und ſoweit es ſchon eine öffentliche Meinung gab, wurde fie in 
Paris gemacht. Hier erſchien ſeit 1631, zunächſt einmal wöchentlich, die „Gazette 
de France“, die der Arzt Renaudot ins Leben gerufen hatte, und für litterariſche 
Intereſſen begründete 1672 Donneau de Viſé den „Mercure galant“, eine vierzehn— 
tägige Revue. Daneben gab es noch zahlreiche geſchriebene Zeitungen, die von Nach— 
richtenſammlern in Paris regelmäßig an ihre Abonnenten in der Provinz geſchickt 
wurden und die intereſſanter, weil ungenierter waren als die offizielle Gazette. 
Natürlich erſchienen auch die meiſten Flugſchriften in Paris. 

Die Bevölkerung von Paris wuchs bis zum Jahre 1698 auf 8-900 000 Seelen, 
die Zahl der Häuſer innerhalb der alten Umwallung auf 24000, und Statiſtiker be- 
rechneten damals, daß die Ernährung dieſer Menſchenzahl jährlich 140000 Stück 
Rindvieh, 550000 Hammel, 125000 Kälber, 40000 Schweine, 300000 Faß Wein 
und 100000 Scheffel Getreide erfordere. Am dichteſten drängten ſich die Bewohner 
in den älteren Teilen der Stadt mit den engen, finſteren, ſchmutzigen Gaſſen, den 
turmhohen Häuſern und entſprechend teuren Mietpreiſen zuſammen. Doch ſchon brachen 
unter Colberts Verwaltung breite neue Straßen durch das Gewirr, alte ſtörende 
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814. Pont Neuf und die Quais am Louvre zur Zeit Ludwigs XIV. Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Burg. (Galeries de Versailles.) 
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Gebäude ſchützte kein hiſtoriſches oder künſtleriſches Intereſſe vor der Zerſtörung, die 
Wälle machten breiten, mit Bäumen bepflanzten Straßen (Boulevards) Platz, und 
Prachtthore, wie die Porte St. Donis und Porte St. Martin, erhoben ſich an der 
Stelle der alten engen Feſtungsthore — denn wer hätte bei den Feſtungsketten an der 
Grenze eine Belagerung befürchten mögen? — herrliche ſteinerne Uferdämme mit zahl— 
reichen Landungsplätzen faßten die Seine ein. Dazu geſellten ſich großartige Waſſer— 
leitungen und zahlloſe Springbrunnen, und eine Straßenbeleuchtung durch 5000 Laternen, 
wie ſie damals kaum eine andre Stadt Europas aufweiſen konnte. Ungeheures, lärmendes 
Leben wogte allerorten. Vor allem auf dem Pont Neuf, am Standbilde Heinrichs IV., 
drängte ſich der Straßen- und Marktverkehr oft undurchdringlich zuſammen. Karoſſen 
und Laſtfuhrwerke, Reiter und Fußgänger, Händler und Ausrufer ſchoben ſich durch— 
einander. Dem geſelligen Leben boten ſich wieder andre Plätze: auf dem Maubert— 
platz im Lateiniſchen Viertel erging ſich während des Sommers um die Mittagszeit 
der kleine Bürgerſtand, im Tuileriengarten und im Cours-la-Reine (jetzt Champs— 
Elyſées) wogte es von den ſchimmernden Equipagen, den goldgeſtickten Samtkleidern 
und den Federhüten des Adels. Kein Wunder, daß dieſe Stadt Tauſende von Aus— 
ländern anzog und ſie mit ihrem Zauber auch dann noch täuſchte, als die Zuſtände 
in den Provinzen dem glänzenden Bilde von Paris keineswegs mehr entſprachen. 

Dies ſelbſtgenügſame Übergewicht der Hauptſtadt wurde auch noch dadurch 
gefördert, daß der Pariſer, vor allem die vornehme Geſellſchaft, im ganzen wenig 
reiſte, alſo mit der „Provinz“ nicht ſehr in perſönliche Berührung kam. Man reiſte 
damals der Hauptſache nach nur in Geſchäften oder allenfalls einmal auf ſein Land— 
gut, aber nicht zum Vergnügen, denn es war noch kein Vergnügen zu reiſen. Zwar 
die wenigen Hauptſtraßen waren im ganzen wohl gut, aber die ſonſtigen Wege ſchlecht 
genug, und die Wirtshäuſer, außer in den größeren Städten, meiſt elend, und ſehr 
arg zuweilen die Plage durch Landſtreicher, die allerdings, wenn ſie ſich von der 
Polizei erwiſchen ließen, gewöhnlich kurzerhand an den nächſten beſten Baum gehängt 
wurden, ein gewöhnlicher Straßenſchmuck. Man reiſte alſo teuer und langſam, benutzte 
womöglich die ſchiffbaren Flüſſe, wie die Seine, Loire, Rhone, Garonne und andre, 
und ſtieg unterwegs, wenn es ging, bei Bekannten ab. Vornehme Herrſchaften reiſten 
mit ihren eignen Karoſſen, Pferden und Dienern, und der einherſauſende Sechſerzug 
eines großen Herrn nahm dabei gar keine Rückſicht auf begegnende Reiſende, die viel- 
mehr froh ſein mußten, wenn ſie nicht umgefahren wurden. Eine Reiſe von Paris nach 
der Bretagne, wie fie Frau von Sévigné mehrmals machte, zu Lande nach Orléans, 
von da auf der Loire hinab, dauerte vierzehn Tage, und zu ihrer geliebten Tochter, 
die an den ſtellvertretenden Gouverneur der Provence, den Grafen von Grignan, ver- 
heiratet war, konnte die Mutter nur ein einziges Mal reiſen. Selbſt der König kannte 
aus eigner Anſchauung ſein Land nur wenig, da er ſeine Reſidenzen nur verließ, wenn 
er einmal zu Felde zog. 

So erhob ſich dieſe franzöſiſche Monarchie, wehrhaft und ſchlagfertig nach außen 
zu Land und See, unter einheitlicher Verwaltung alle Kräfte des Volkes zuſammen— 
faſſend, regelnd und leitend, alle Stände der Krone in gleichem Gehorſam unter— 
werfend. In dieſer Beziehung iſt Ludwig XIV. der größte Gleichmacher, den Frank— 
reich vor der Revolution beſeſſen hat. Denn zwar blieb der Adel bevorrechtet durch 
ſeine Befreiung von direkten Abgaben, die gutsherrlichen Rechte gegenüber ſeinen 
Bauern und den geſellſchaftlichen Rang. Doch ſtrengſter Gehorſam wurde auch von 
ihm erwartet, und was mehr bedeutete, alle die, die das Land wirklich regierten, die 
Beamten, waren bürgerlicher Abkunft in ſo überwiegender Weiſe, daß der Marſchall 
St. Simon die Regierung Ludwigs XIV. geradezu eine Herrſchaft des Bürgertums 
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(Bourgeoisie) genannt hat. Ihm, dem „dritten Stande“ (Tiers-état) des alten Frank— 
reich, kam auch die Wirtſchaftspolitik Colberts in erſter Linie zu gute, und auch die 
Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft lag vorwiegend in ſeinen Händen, er bildete mit 
der Hofgeſellſchaft das Publikum, das jede Litteratur bedarf. So vollzog ſich all— 
mählich ein Ausgleich der Stände, der ſich zuerſt in der merkwürdigen Gleich— 
mäßigkeit der Tracht und der Lebensgewohnheiten zumal in den größeren Städten 
äußerte, dann aber immer gebieteriſcher die Beſeitigung der ſinnlos gewordenen Vor— 
rechte des Adels forderte und ſomit die große Revolution wirkſam vorbereitete. 

Dies gethan zu haben, iſt freilich ebenſoſehr eine Schuld Ludwigs XIV. Denn 
was er auch that oder geſchehen ließ, um Wohlſtand und Macht ſeines Volkes zu 
fördern, er that es ſchließlich nicht um Frankreichs willen, ſondern nur zur Förderung 
ſeines Glanzes, ſeines Ruhmes. Das wurde das Verhängnis ſeines Geſchlechts 
und ſeiner Nation. 


Frankreich im Vordringen. 
Veranlaſſungen zum erſten Raubkrieg (Devolutionskrieg). 


Für einen jungen ehrgeizigen Monarchen wie Ludwig XIV. lag in dem Bewußt⸗ 
ſein der eignen Kraft und im damaligen Zuſtande Europas eine ungeheure Ver— 
ſuchung zu ausgreifender Eroberungspolitik. Der ſpaniſche Koloß innerlich morſch 
und vergebens bemüht, Portugal zu bändigen, Italien eine Anhäufung ſpaniſcher 
Provinzen und ohnmächtiger Kleinſtaaten, Deutſchland geſpalten, verödet und verarmt, 
England unter einer elenden Regierung, die fremden Beiſtand gegen die eignen Unter— 
thanen nicht verſchmähte, die Niederlande zerriſſen durch Parteihader, Schweden für 
die Behauptung ſeiner künſtlichen Großmachtſtellung auf auswärtige Hilfe angewieſen, 
das altbefreundete Polen zwar im Sinken, das Reich der Osmanen aber noch in 
furchtbarer Rüſtung gegenüber Deutſchland, ſo etwa war die Lage, die Ludwig XIV. 
vorfand. Er wollte nun allerdings keineswegs, wie ſpäter Napoleon I. in feinem 
phantaſtiſchen Ungeſtüm, ziellos erobern, nur um zu erobern; er wollte zunächſt ſeine 
Oſtgrenze, da ſie allerdings weithin offen und der Hauptſtadt zu nahe war, weiter 
vorſchieben durch Eroberung ſpaniſcher und deutſcher Reichsgebiete, die, was immerhin 
hervorgehoben werden muß, ſo wenig es auch für Ludwig XIV. maßgebend geweſen 
iſt, zum allergrößten Teile innerhalb des franzöſiſchen Sprachgebietes lagen; er wollte 
darüber hinaus durch ein ſorgfältig berechnetes Netz von Bündniſſen Europa derart 
umſpinnen, daß er in allen politiſchen Fragen das entſcheidende Wort führte, und am 
letzten Ende die ſpaniſche Monarchie in ihrem ganzen Umfange ſeinem Hauſe erwerben. 
Damit würde thatſächlich Frankreichs Vorherrſchaft, zunächſt in Süd- und Weſteuropa, 
weiterhin über den ganzen Erdteil dauernd begründet worden ſein. 

Im Verhältnis zu Deutſchland hatte Mazarin dieſer Politik rüſtig vorgearbeitet. 
Da es ihm nicht gelungen war, nach dem Tode Kaiſer Ferdinands III. (2. April 1657) 
die Wahl ſeines Herrn zum Oberhaupte des Deutſchen Reiches durchzuſetzen, ſo wußte 
er wenigſtens mit Unterſtützung des Kurfürſten von Mainz, Johann Philipp von Schön— 
born, den an feiner Stelle gewählten Leopold I. (1658 — 1705) durch eine beengende 
Wahlkapitulation, die ihn ausdrücklich verpflichtete, den Feinden Frankreichs keinen 
Vorſchub zu thun, völlig unſchädlich zu machen, und indem er dann als Schirmherr 
der deutſchen Fürſten gegenüber dem habsburgiſchen Kaiſertume auftrat, gelang es 
ihm zu gleicher Zeit, in dem Rheiniſchen Bunde, der die drei geiſtlichen Kur— 
fürſten, Münſter, Braunſchweig-Lüneburg, Heſſen-Kaſſel, Pfalz-Neuburg und Schweden 
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für ſeine deutſchen Beſitzungen zur Aufrechterhaltung dieſer Wahlkapitulation und 
des Weſtfäliſchen Friedens zunächſt auf drei Jahre vereinigte, Aufnahme zu finden. 
(6.— 16. Auguſt 1658.) Noch zweimal, 1660 und 1663, wurde der Bund erneuert. 
Der deutſche Weſten gehorchte alſo Frankreich. Weiterhin feſſelte Ludwig Schweden 
(Oktober 1662) und Dänemark (Auguſt 1663) durch Freundſchaftsverträge an ſeine Politik, 
er zwang Karl IV. von Lothringen, ihm zwei Militärſtraßen durch ſein Gebiet zu be— 
willigen und ihm die Feſtung Marſal einzuräumen (1663), er ſandte im Sommer 1664 
dem Kaiſer 6000 Mann gegen die Türken zu Hilfe und unterſtützte den Kurfürſten von 


815. Papſt Alexander VII. 
Nach dem Gemälde von P. Mignard, geſtochen von P. van Schuppen. 


Mainz bei der Niederwerfung ſeiner Stadt Erfurt, welche die Reichsfreiheit erſtrebte 
(ſlunten). Mit Holland und England kam 1662 ein Handelsvertrag zuſtande; ja Karl II., 
ewig geldbedürftig, ließ ſich ſogar Dünkirchen, die Eroberung der glorreichen Regierung 
Cromwells, um 5 Millionen Livres von Ludwig XIV. abhandeln (Oktober 1662), 
und Holland ſchloß mit Frankreich ein Verteidigungsbündnis (April 1662). Auch 
das Papſttum bekam die Wucht des franzöſiſchen Staates zu empfinden. Als aus 
Anlaß des unleidlichen, nur Verbrechern günſtigen Aſylrechts der fremden Geſandten 
in Rom mit den Behörden Alexanders VII. (1655 — 67) und mit der Kurie ſelbſt 
über das Recht des Königs, auch in den neu erworbenen Ländern die geiſtlichen 
Würden zu beſetzen, Streitigkeiten ausgebrochen waren, ließ Ludwig franzöſiſche Truppen 
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in Avignon, Modena und Parma einrücken, berief ſeinen Geſandten aus Rom ab und 
zwang auf dieſe Weiſe den Papſt ſchließlich zu demütiger Abbitte (1664). 

Das alles geſchah mehr oder weniger bereits mit dem Hinblick auf die ſpaniſche 
Erbſchaft. Durch die lange verweigerte Vermählung mit der Infantin Maria Thereſia 
(9. Juni 1660) glaubte König Ludwig ein Erbrecht auf die ſpaniſche Monarchie 
erworben zu haben. Denn der Verzicht auf dasſelbe ſei an ſich der ſpaniſchen Sitte 
zuwiderlaufend, alſo ungültig und auch von den Spaniern ſelbſt außer Kraft geſetzt 
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316. General Friedrich Hermann von Schomberg. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Kunſt- und Altertümerſammlung in Heidelberg. 


dadurch, daß fie die ausbedungene Mitgift (von 500 000 Goldthalern) nicht gezahlt 
hätten. Als nun die ganze Frage durch die kaum noch erwartete Geburt eines 
ſpaniſchen Thronerben, des ſchwächlichen Karl II. am 6. November 1661, aus der 
Ehe Philipps IV. mit der öſterreichiſchen Prinzeſſin Maria Anna, zunächſt gegen— 
ſtandslos wurde, unterſtützte doch Frankreich, um Spanien Verlegenheiten zu bereiten, 
gegen die ausdrückliche Beſtimmung des Pyrenäiſchen Friedens Portugal, ja es ver— 
mittelte die Vermählung Karls II. von England mit der portugieſiſchen Infantin 
Katharina und zahlte dem König Subſidien, um den Portugieſen mit 4000 Mann 
und acht Fregatten Hilfe zu leiſten. So gelang es dem franzöſiſchen General Schom⸗ 
berg trotz der inneren Zerrüttung des Landes unter dem unfähigen Alfonſo VI. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 69 
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(1655-67) den ſpaniſchen Feldherrn Juan d' Auſtria, der nach der Einnahme Evoras 
ſiegreich im Lande ſtand und ſchon die Hauptſtadt bedrohte, erſt bei Amexial 
(3. Juni 1663), dann bei Villavicioſa (17. Juni 1665) vollſtändig zu ſchlagen 
und die wankende Krone dem Hauſe Braganza zu erhalten. 

Unter dem erſchütternden Eindruck dieſer Niederlage brach die letzte Kraft 
Philipps IV. zuſammen; er ſtarb am 17. September 1665, noch ehe Ludwig ſeine 
alten Anſprüche mit neuen Gründen ihm gegenüber geltend gemacht hatte. Es handelte 
ſich diesmal allerdings nur um Brabant und andre Teile Belgiens. Dort nämlich 
galt die privatrechtliche Beſtimmung, daß die Kinder erſter Ehe denen zweiter Ehe 
im Erbgange voranſtünden, alſo das Vermögen des Vaters allein erbten (ius devolu— 
tionis). Obwohl dieſer Grundſatz nun keinerlei ſtaatsrechtliche Geltung hatte, ſo machte 
doch darauf geſtützt Ludwig XIV. im Namen ſeiner ſpaniſchen Gemahlin ein Anrecht 
auf jene belgiſchen Gebiete geltend. Hatte nun ſchon Philipp IV. in ſeinem Teſtament 
die franzöſiſchen Bourbonen von der ſpaniſchen Thronfolge nochmals feierlich aus— 
geſchloſſen und durch die Vermählung ſeiner Tochter erſter Ehe, Margareta Thereſia, 
mit Kaiſer Leopold I. (Dezember 1663) nicht nur die altüberlieferte Verbindung mit 
dem Hauſe Sſterreich erneuert, ſondern auch dem zweiten aus dieſer Ehe hervor— 
gehenden Sohne die Erbfolge in Spanien in Ausſicht geſtellt, falls Karl II. ohne 
Nachkommen ſterbe, ſo wies jetzt die Regentin Maria Anna die franzöſiſchen Anträge 
rundweg von der Hand, dabei geleitet von dem deutſchen Jeſuiten Neidhard, der zu— 
gleich Großinquiſitor von Spanien war. Da rüſtete ſich Ludwig, ſeine angeblichen 
Rechte mit Gewalt zu verfechten. Mit Portugal ſchloß er ein Schutz- und Truß- 
bündnis auf zehn Jahre (März 1667), der Rheiniſche Bund verpflichtete ſich, den 
Durchzug kaiſerlicher Truppen nach dem Rheine zu verhindern, zudem waren foeben 
Holland und England in einen hartnäckigen Seekrieg verwickelt, der ſie beide 
erſchöpfte und lähmte. a N 


Der zweite engliſch-holländiſche Seekrieg. 


Der zweite engliſch-holländiſche Seekrieg entſprang aus der durch Cromwells 
Politik aufs höchſte geſteigerten Nebenbuhlerſchaft der beiden Seemächte, wurde aber 
unmittelbar hervorgerufen durch den Angriff, den die engliſch-afrikaniſche Geſellſchaft 
auf die holländiſchen Beſitzungen in Weſtafrika richtete, während ein andres engliſches 
Geſchwader Neuamſterdam wegnahm (s. S. 381 f.). Da Englands Regierung die Verant— 
wortung dafür ablehnte, ſo verjagte de Ruyter die Engländer wieder aus den weſt— 
afrikaniſchen Plätzen. Darauf antworteten jene mit der Wegnahme der aus Bordeaux 
heranſegelnden niederländiſchen Handelsflotte von 130 Segeln, mit der Beſchlagnahme 
aller niederländiſchen Schiffe in den engliſchen Häfen und dem Angriff auf die heim— 
kehrende Levantiniſche Flotte (Ende Dezember 1664). Als darauf die Holländer die Ein— 
fuhr aller engliſchen Fabrikate verboten, erklärte England am 14. März 1665 den Krieg. 

In gewaltigen Seeſchlachten maßen ſich nun beide Nationen unter ihren beſten 
Admiralen. Anfangs blieben die Holländer im Nachteil. Am 13. Januar 1665 ſchlug 
der Herzog von Pork, der Bruder Karls II., ihre Flotte unweit der engliſchen Küſte, 
und die oſtindiſche Handelsflotte, die mit einer Ladung von 6 Millionen Gulden an 
Wert im Sommer dieſes Jahres zurückkehrte, wurde mit knapper Not von de Ruyter 
aus dem Hafen des norwegiſchen Bergen, wo ein engliſches Geſchwader ſie angriff, 
nach der Heimat geleitet (im September 1665). Dann aber gelang es den Holländern, 
des kriegeriſchen Biſchoßs von Münſter, Bernhard von Galen, der als Englands 
Bundesgenoſſe Groningen bedrohte, mit franzöſiſcher und brandenburgiſcher Hilfe ſich 


817. Admiral Michael Adrian de Runter. 


Nach dem Gemälde von Ferd. Bol in der königl. Gemäldegalerie im Haag. 
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zu entledigen und ihn zum Frieden zu zwingen (im April 1666), und obwohl nun 
die vertragsmäßig zu ſtellende franzöſiſche Flotte nicht erſchien, ſo erfocht doch de Ruyter 
in dreitägiger furchtbarer Seeſchlacht, die den Engländern 23 Schiffe und 9000 Mann 
koſtete und das Meer viele Meilen weit mit Trümmern bedeckte, über Monk den 
glänzendſten Sieg (11. bis 14. Juni 1666). Er machte trotz eines günſtigeren Ge— 
fechts am 4. Auguſt die Engländer zu Verhandlungen bereit, die der Ratspenſionär 
Jan de Witt am 4. Juni 1667 in Breda eröffnete, ohne daß zuvor ein Waffen— 
ſtillſtand abgeſchloſſen worden wäre. Dies benutzte de Ruyter. Am 6. Juni ausgelaufen, 
drang er in die Themſe ein, nahm Sheerneß, verbrannte bei Chatam und Rocheſter 
acht große engliſche Kriegsſchiffe, während die Engländer ſelber noch dreizehn andre 
vernichteten, um ſie ihm nicht preisgeben zu müſſen, hielt die Hauptſtadt unter Blockade 
und verſetzte ganz England in Schrecken und zornige Scham. Unter ſolchen Um— 
ſtänden kam dann am 31. Juli 1667 der Friede zuſtande. England ſetzte die 
Navigationsakte (ſ. S. 490) für deutſche Produkte außer Kraft, trat Tabago und 
Surinam den Niederländern ab, fügte dagegen Neuniederland und Neuamſterdam 
ſeinen nordamerikaniſchen Beſitzungen zu (ſ. oben S. 352). 


Der erſte Raubkrieg (Devolutionskrieg). 
(1667—68.) 


Wenn es ſo halb und halb beſiegt und jedenfalls ohne Genugthuung für den 
Schimpf der Themſeblockade den Frieden ſchloß, ſo geſchah das zum guten Teile 
deshalb, weil inzwiſchen Frankreich den Krieg gegen das faſt wehrloſe Spanien eröffnet 
hatte. Während ein Beobachtungskorps gegen die Moſel vorging, überſchritt Turenne, 
bei dem ſich der König befand, am 8. (18.) Mai 1667 von Amiens her die Grenze 
und beſetzte die nächſten Plätze ohne Widerſtand. Der Gedanke freilich, die Bevölkerung 
würde die franzöſiſche Beſitzergreifung frohlodend begrüßen, erwies ſich als Irrtum, 
ſie hielt an Spanien feſt und bereitete unter Leitung des tüchtigen Statthalters, des 
Marquis von Caſtel-Rodrigo, Brüſſel zu hartnäckiger Verteidigung vor; aber das 
franzöſiſche Heer nahm raſch Tournai, Douai und Courtrai ein und eroberte das 
ſtarke Lille nach dreimaligem Sturmangriff (27. Auguſt). Größeres wurde vorbereitet. 
Es gelang dem franzöſiſchen Geſandten Gremonville in Wien, dem der leitende Miniſter 
Leopolds I., Fürſt Wenzel von Lobkowitz, ganz erfüllt von der Bewunderung Lud- 
wigs XIV. und eifrig beſtrebt, ſeine Regierungsweiſe in Oſterreich nachzubilden, in 
die Hände arbeitete, au 19. Januar 1668 einen geheimen Vertrag über die künftige 
Teilung der ſpaniſchen Monarchie zuſtande zu bringen. Für jetzt ſollte das ſüdliche 
Belgien nebſt Luxemburg oder der Franche Comté an Frankreich fallen. Von dieſer 
Seite drohte alſo den weiteren Plänen Ludwigs kein Einſpruch, und ſonſt ſah er 
kaum Hinderniſſe. 

Indes ſo ſehr Holland bisher gegen das übermächtige Spanien eine Stütze an 
Frankreich gefunden hatte, das konnte ihm doch nicht in den Sinn kommen, ihm zu einer 
ähnlichen überragenden Machtſtellung zu verhelfen; hatte es doch auch mehr als jeder 
andre Staat unter den Folgen der neuen franzöſiſchen Zollpolitik, namentlich des Tarifs 
von 1667 (ſ. S. 526) zu leiden. So brachte Jan de Witt, der Überlieferung zum 
Trotz, mit England und Schweden, die ſich ihm aus gleichem Grunde näherten, am 
23. Januar 1668 die ſogenannte Tripelallianz zuſtande, die Spanien zu einer 
Landabtretung bewegen, Frankreich aber zum Verzicht auf die Erwerbung ganz Belgiens 
zwingen ſollte. Anfangs ſchien die Ausſicht dafür gering, denn Ludwig XIV. ließ in 
Übereinftimmung mit dem foeben geſchloſſenen Wiener Vertrage im Februar 1668 
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auch die wehrloſe Franche Comts beſetzen und ſtellte ein übermächtiges Heer ins Feld. 
Indes die erſchöpfende Wirkung dieſer Anſtrengung und der verſtändige Rat Colberts, 
der von Anfang an gegen den Krieg geweſen war, bewogen ihn, die gebotenen Be— 
dingungen anzunehmen. Der Friede, am 2. Mai 1668 zu Aachen unterzeichnet, 
fügte dem franzöſiſchen Gebiete zehn belgiſche Städte mit ihren Gebieten, darunter 
Lille, hinzu, während Ludwig XIV. die Franche Comte wieder herausgab. 

Kurze Zeit vorher war auch auf der Pyrenäiſchen Halbinſel ein Umſchwung 
erfolgt, der der franzöſiſchen Politik wenigſtens einigermaßen Zügel anlegte. Nachdem 
der unfähige Alfonſo von ſeinem Bruder Pedro beiſeite gedrängt worden (Novem— 
ber 1667), bemühte ſich der Geſandte Englands, deſſen König Karl II. der Schwager 
des neuen Regenten war, unterſtützt von der Volksſtimmung in Portugal und ge— 
fördert durch die Bedrängnis Spaniens, den Ausgleich zwiſchen beiden Nationen zu— 
ſtande zu bringen. Am 13. Februar 1668 erkannte Spanien die Unabhängigkeit 
Portugals an, wobei ihm nur Ceuta blieb. Nach faſt vierzigjährigem Kampfe hatte 
ſich ſo der kleine Staat, die europäiſchen Verwickelungen klug und glücklich benutzend, 
von dem übermächtigen Nachbar losgerungen. 


Der zweite Raubkrieg. 
(1672 79.) 


Hatte Frankreich mit dem Angriff auf Belgien auch nicht alles erreicht, was es 
begehrte, ſein Anſehen in Europa ſtieg doch durch den kurzen, erfolgreichen Krieg ganz 
außerordentlich und damit die Zuverſicht Ludwigs, auch weitergehende Pläne ver— 
wirklichen zu können. Der nächſte richtete ſich gegen Holland. Denn indem ſie die 
Tripelallianz ſchloſſen, hatten die Niederländer ihm die ſicher geglaubte Beute entriſſen, 
damit nach ſeiner Auffaſſung ſich des ſchnödeſten Undankes gegen Frankreich ſchuldig 
gemacht. Außerdem boten ſie unzufriedenen Franzoſen auf ihrem Gebiete eine Frei— 
ſtatt, von wo aus dieſe einen ſcharfen Federkrieg gegen die Regierungsweiſe Ludwigs 
unterhielten, fie ſetzten ſich endlich durch ihre ariſtokratiſch-republikaniſche Verfaſſung, 
namentlich ſeit dem Siege der Staatenpartei, wie durch ihre freihändleriſchen Grund— 
ſätze in prinzipiellen Widerſpruch mit den in Frankreich geltenden politiſch-wirtſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen. Grund genug zu dem Vorſatz, die Republik, wenn nicht zu 
vernichten, ſo doch in volle Abhängigkeit zu bringen, damit die Eroberung Belgiens 
einerſeits vorzubereiten, anderſeits das nördliche Deutſchland ebenſo unter franzöſiſchen 
Einfluß zu beugen, wie ihm bereits das ſüdliche durch die Beſitzergreifung des Elſaß 
verfallen war. In einem meiſterhaften diplomatiſchen Feldzuge wurde Holland zunächſt 
ſo vollſtändig vereinzelt und umſtrickt, daß es faſt ohne Gegenwehr den Franzoſen in 
die Hände fallen zu müſſen ſchien. 

Die nächſte Aufgabe war die Sprengung der Tripelallianz. Schwer konnte ſie 
nicht halten, denn die drei Mächte hatten fie im geraden Widerſpruch mit ihrer alt- 
überlieferten Politik abgeſchloſſen, und zwei von ihnen waren außerdem durch lang— 
jährige tiefe Feindſchaft getrennt. Von dieſen wieder wurde England obendrein von 
einem Fürſten beherrſcht, der für ſeine ſelbſtſüchtigen Pläne franzöſiſcher Hilfe dringend 
bedurfte. So gelangte Ludwig XIV. hier zuerſt zum Ziel: in dem geheimen Vertrage 
von Dover (Juni 1670) verſprach Karl II. den Angriff auf Holland mit 50 Linien- 
ſchiffen und 4000 Mann Landungstruppen zu unterſtützen, die franzöſiſchen Pläne auf 
die Erwerbung der ſpaniſchen Monarchie zu fördern und auf die Wiederherſtellung des 
Katholizismus in England hinzuarbeiten. Dafür erhielt er als Gegenleiſtung das 
Verſprechen franzöſiſcher Subſidien (3 Millionen Livres) und erforderlichen Falls ſogar 
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318. Henry de Latour D’Anvergne, Vicomte de Turenne, Marſchall von Frankreich. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


franzöſiſche Waffenhilfe zur Durchführung feiner politiſch-kirchlichen Pläne in England. 
Wenn ſich ſo der ſtolze Inſelſtaat mit Aufopferung ſeiner wichtigſten Intereſſen willig 
der Oberherrſchaft Frankreichs unterwarf, ſo konnte Schweden ihr um ſo weniger 
widerſtreben. Im April 1672 übernahm es gegen anſehnliche Hilfsgelder die Ver— 
pflichtung, mit 16000 Mann ſich gegen die deutſchen Reichsfürſten zu wenden, welche 
Holland etwa Unterſtützung leiſten würden. Allerdings glaubte Ludwig dies kaum 
fürchten zu müſſen. Denn zwar war der Rheinbund, nachdem die Friſt dafür 1667 
abgelaufen war, nicht erneuert worden, aber bereits hatte der Erzbiſchof-Kurfürſt 
Maximilian Heinrich von Köln, der feine. Feſtung Rheinberg zu feinem Ärger von 
holländiſchen Truppen beſetzt ſah, Neuß den Franzoſen eingeräumt und, wie der 
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Brief König Ludwigs XIV. an Marſchall Jurenne 


vom 17. März 1673. 


Transskription: 


A Versailles, le 17 mars 1673. 

Quoy que jaie ordonnè au marquis de Louvoy de vous témoigner de 
ma part la satisfaction que jai de ce que vous aves fait pour la gloire de 
mes armes, je suis bien aise de vous dire moy meme ce qui en est et que 
je suis tres satisfait de toutte la conduitte que vous aves tenue en ce rencontre. 
Le succès heureux que nous avons eu depuis quelques temps, vous doit aussi 
donner beaucoup de joie. Sachant lamiti& que jai pour vous, vous croires 
aisement que nous la partageons ensemble. Soies assur& quelle durera tou- 
jours et que vous en recevres des marques en continuant a me servir comme 
vous faites. 

Louis. 


lberfekung: 


Obwohl ich dem Marquis von Louvois aufgetragen habe, Ihnen in meinem 
Namen die Genugthuung zu bezeugen, welche ich empfinde über das, was Sie für den 
Ruhm meiner Waffen gethan, benutze ich doch gern die Gelegenheit, Ihnen ſelbſt zu 
ſagen, wie es iſt, und daß ich ſehr zufrieden bin mit dem ganzen Benehmen, das Sie 
in dieſem Renkontre an den Tag gelegt haben. Der glückliche Erfolg, den wir ſeit einiger 
Zeit gehabt haben, muß Ihnen ja auch viel Freude machen. Da Sie die Freundſchaft 
tennen, welche ich für Sie hege, werden Sie gern glauben, daß wir jene zuſammen 
teilen. Seien Sie verſichert, daß fie ſtets andauern wird und daß Sie Zeichen davon 
erhalten werden, wenn Sie fortfahren, mir zu dienen, wie Sie es thun. 


Ludwig. 
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Biſchof von Münſter, die Aufſtellung eines Heeres gegen Holland verſprochen, der 
Kaiſer aber ſich durch den Vertrag vom 1. November 1671 anheiſchig gemacht, ſich 
in den Krieg mit Holland nicht zu miſchen, falls er außerhalb Deutſchlands und 
Spaniens geführt würde. Selbſt Brandenburgs meinte Ludwig ziemlich ſicher zu ſein, 
da der Kurfürſt in einem geheimen Vertrage vom 31. Dezember 1669 ſich ihm ver— 
pflichtet hatte, nach dem Tode des Königs von Spanien die franzöſiſchen Anſprüche 
auf Belgien gegen Hilfsgelder und Abtretungen an der Maas mit 10000 Mann zu 
unterſtützen. Zudem hatte Holland durch ſeine ſchweren Rheinzölle die Stimmung im 
weſtlichen Deutſchland ſo erbittert, daß es von dieſer Seite am allerwenigſten Beiſtand 
erwarten zu können ſchien. In katholiſchen Kreiſen begegnete der franzöſiſche Angriff 
ſogar einer gewiſſen Sympathie; hier ſprach man wieder einmal von der „Ausrottung 
der Ketzer“. 

Die Republik war völlig iſoliert und dazu in ſich geſpalten. Denn die oraniſche 
Partei hatte ſchon während des letzten Seekriegs mit England ihr Haupt wieder erhoben 
und die Einſetzung Wilhelms III. als Generalkapitän gefordert. Um ſo entſchiedener 
vertrat die Intereſſen der Staatenpartei der Ratspenſionär Jan de Witt, ein kleiner 
hagerer Mann mit ſcharfen, ſtrengen Zügen, einfach und anſpruchslos für ſich, hoch— 
gebildet und Freund des großen Philoſophen Spinoza, von unbeſtechlicher Recht— 
ſchaffenheit und ohne perſönlichen Ehrgeiz, aber ein Parteimann durch und durch, voll 
Haß gegen die Oranier und die Monarchie überhaupt, deshalb geneigt, das Heil ſeiner 
Partei als das des Vaterlandes aufzufaſſen. Er hatte aus dieſem Grunde noch 1667 
im „ewigen Edikt“ die Beſtimmung durchgeſetzt, daß der Statthalter von Holland 
nicht zugleich hohe Militärämter bekleiden dürfe, betrachtete als ſeine Hauptaufgabe die 
Bewahrung des Friedens, damit, wie er ſagte, „unſre Kommerzien überall hingehen“, 
und ſah in England den Hauptfeind, weil ja die Stuarts durch verwandtſchaftliche 
Bande mit den Oraniern zuſammenhingen und überdies ſich die Handelsintereſſen 
beider Staaten entgegenliefen. Er ſuchte alſo das gute Verhältnis zu Frankreich ſelbſt 
um den Preis harter Demütigungen zu bewahren, überließ die Feſtungen und das 
Landheer kläglichem Verfall, teils aus übel angebrachter Sparſamkeit, teils weil ſeine 
Offiziere in oraniſchen Überlieferungen lebten und webten, jo daß es gegen Ende des 
Jahres 1671 nur 37000 Mann zählte, und hielt nur die Flotte in gutem Stande, 
die doch in einem Landkriege nicht in Betracht kam. Als nun die Gefahr von Frank— 
reich her rieſengroß heraufſtieg, dachte er den Frieden durch würdeloſe Nachgiebigkeit 
zu erkaufen. Umſonſt: im März 1672 erklärte England, Anfang April Frankreich 
den Krieg. 

Drei Armeen gingen gegen Holland ins Feld: von Charleroi, von Sedan und von 
Weſtfalen her, im ganzen über 120000 Mann trefflicher Truppen. Statt nun, wie 
erwartet wurde, die holländiſche Hauptaufſtellung bei Maaſtricht zu faſſen, wurde die 
Feſtung nur eingeſchloſſen; an ihr vorbei drangen zwei franzöſiſche Heere durch Lütticher 
oder rheinbündiſches Gebiet nach Kleve vor, deſſen Feſtungen, wie z. B. Weſel und 
Rees, zum Teil von niederländiſchen Garniſonen beſetzt waren, und erzwangen unter 
den Augen des Königs bei dem Fort Schenkenſchanz in der Nähe von Emmerich den 
Übergang über den eben ſehr ſeichten Rhein, eine vielgeprieſene und doch militäriſch 
wenig bedeutende Kriegsthat (12. Juni). In wenigen Tagen fielen darauf faſt alle 
Plätze im Kleviſchen nebſt Rheinberg, während das kölniſch-münſteriſche Heer in 
Groningen und Oberyſſel einbrach. Das Land lag wehrlos vor dem über— 
mächtigen Sieger. Dasſelbe Volk, das hundert Jahre zuvor feine Städte mit ver- 
zweifeltem Mute gegen die Spanier verteidigt hatte, ließ jetzt wie betäubt binnen drei 
Wochen 83 feſte Plätze in die Hände der Franzoſen fallen, ſah bis Ende Juni die 
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319. Jan de Witt, Ratspenfionär von Holland. 


Nach dem Gemälde Jan de Baens im Rijksmuſeum zu Amſterdam. 


320. Cornelius de Witt, 


Nach dem Gemälde Jan de Baens im Rijksmuſeum zu Amſterdam. 
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drei ſüdlichen Provinzen von ihnen überſchwemmt, Nimwegen nach kurzem Wider- 
ſtande genommen, ſelbſt Utrecht beſetzt. Die feindlichen Dragoner ſtreiften bis auf 
wenige Stunden von Amſterdam. Da flog der Angſtruf durch das Land: „Holland 
in Not!“; die reichen Kaufherren, die ſonſt ſo hochmütigen „Regenten“ der Republik 
flüchteten, kleinmütig und ſelbſtſüchtig, wie Geldleute pflegen, nach Hamburg, Dänemark, 
ſogar nach dem feindlichen England; Geſchäfte, Schulen, Gerichte ſtanden ſtill, die 
Staatspapiere fielen auf 30 Prozent und weniger, die Aktien der Oſtindiſchen Kompanie 


321. Wilhelm III. von Oranien, Statthalter von Holland. 
Nach einem Gemälde von de Baan op't Hof, geſtochen von J. Houbraken. 


auf die Hälfte ihres Wertes, ja die Stände von Oberyſſel entſagten der Union und 
traten unter die Hoheit des Biſchofs von Münſter (5. Juli). Es ſchien mit der ſo 
glorreich gegründeten niederländiſchen Freiheit ſchmachvoll zu Ende zu gehen. 

Das Schickſal hätte ſich auch wahrſcheinlich erfüllt, wäre es nur auf die Regenten 
angekommen. Denn ſtatt die Volkskraft aufzurufen, die ſich freilich zunächſt gegen ſie 
gewandt hätte, boten ſie durch Peter Grotius, den Sohn Hugos, damaligen Geſandten 
in Paris, dem Eroberer die Generalitätslande (ſ. Bd. V, S. 727) nebſt Venloo und 
Maaſtricht, dazu 10 Mill. Gulden Kriegsentſchädigung. Doch damit nicht befriedigt 
und auch keineswegs geſonnen, durch einen Sonderfrieden das verbündete England 
preiszugeben, forderte Ludwig nicht nur 16 Millionen, ſondern auch das ſüdliche 
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Nach einem Kupferſtiche aus dem Jahre 1675. 


322. Vereldigung Wilhelms III. von Oranien als Statthalter, Generalkapitän und Oberadmiral von Holland. 
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Geldern mit Nimwegen, alſo die Herrſchaft über Rhein und Maas, außerdem volle 
Handelsfreiheit für Frankreich ohne Gegenſeitigkeit, rechtliche Gleichſtellung der Katho— 
liken und Anerkennung der franzöſiſchen Oberhoheit. Die Republik wäre nichts als 
eine klägliche Scheinexiſtenz geblieben. 

Davor bewahrten ſie die Erhebung der Volkskraft und ein großer Fürſt. Zum 
Schutze Amſterdams wurden zunächſt die Deiche durchſtochen, und als ein mißlungenes 
Attentat auf Jan de Witt, das die ſteigende Erbitterung grell beleuchtete (22. Juni), 
an einem der vier Angreifer mit dem Tode beſtraft worden war, da brach ſich die 


323. Tod der Gebrüder de Witt am 20. Auguſt 1672. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von R. de Hooghe. 


oraniſche Stimmung des Volkes unwiderſtehlich Bahn. Zuerſt in Seeland, dann in 
Holland forderte es die Abſchaffung des ewigen Edikts (ſ. oben S. 551) und die 
Erhebung Wilhelms III. Gezwungen unterſchrieb Cornelius de Witt, Jans Bruder, 
eine zuſtimmende Erklärung, dann hoben die Staaten von Holland das ewige Edikt 
auf und ernannten Wilhelm von Oranien zum Statthalter, Generalkapitän und Ober- 
admiral auf Lebenszeit, ebenſo thaten die von Seeland (Anfang Juli) und ſchließlich, 
am 8. Juli, übertrugen ihm auch die Generalſtaaten die Würde das Oberbefehlshabers 
(ſeit 1674 erblich). Die Herrſchaft der Staatenpartei war zu Ende, eine feſte Hand 
faßte die Zügel. 

Noch nicht 22 Jahre zählte der Fürſt (geb. 1650), der, wie ſein großer Ahnherr, 
Wilhelm J. der Schweiger, genau hundert Jahre zuvor, im verzweifeltſten Augenblicke 
an die Spitze des niederländiſchen Gemeinweſens trat, aber in der harten Schule ſeiner 
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Jugend war er frühzeitig zum Manne gereift. Auf Koſten der Staaten als das 
„Kind von Holland“ und „geborener Unterthan der Hochmögenden“ vortrefflich erzogen, 
doch ſcharf bewacht und ſtets beobachtet, lernte er ſchon früh ſich zu beherrſchen, Wort 
und Miene ſorglich abzuwägen, und wandte all ſein Denken von Anfang an auf den 
Staat. Er lernte nur das von den Sprachen, was er zum diplomatiſchen Verkehr 
brauchte, von der Mathematik nur das, was der Feſtungskrieg verlangte, die Kunſt 
blieb dieſem Menſchen der ſtrengſten Arbeit fremd; nur auf der Eberjagd in Gelderns 
Eichenwäldern oder im Getümmel der Schlacht erheiterten ſich die harten Züge des 
ſchweigſamen Mannes. Erzogen in dem ſtreng-calviniſchen Glauben feines Hauſes 
wußte er ſich durch Gottes Gnade berufen, zu fechten für die Freiheit Europas gegen 
franzöſiſche Übermacht und gab ſich dieſer Aufgabe hin mit Aufopferung ſeines perſön⸗ 
lichen Wohles, ja zuweilen ſelbſt mit Hintanſetzung ſittlicher Forderungen und eigner 
Gewiſſensbedenken, durch Hinderniſſe nicht zu ermüden, durch Unfälle nicht zu beugen, 


324 und 325. Gleichzeitige ſilberne Denkmünze auf den Cod der Gebrüder de Witt. Nach Jäger. 


Auf der Vorderſeite befinden ſich die Bildniſſe der Brüder Cornelius und Jan de Witt. 
Auf der Rückſeite wird das aufgeregte Volk dargeſtellt als Raubtiere, welche ihr Opfer zerreißen. 


ſchlagfertig am Tage nach einer Niederlage, obwohl ſtets kränklich und leidend, ſo daß 
man faſt jedes Jahr ſein Ende prophezeite, im Umgang kalt und unliebenswürdig, aber 
mit denen, die er ſchätzte, durch unzerſtörbare Freundſchaft verbunden, wie er einmal 
an Friedrich Wilhelm von Brandenburg, ſeinen großen Oheim, ſchrieb: „Wir beide ſind 
ſo feſt miteinander vereinigt, als Himmel und Erde aneinander hängen.“ 

Mit der Erhebung des großen Fürſten war die Zeit des ſchwächlichen Kleinmutes 
vorüber. Alle Verhandlungen brach er ab, die Bürgermilizen von Amſterdam rief er 
unter Waffen und deckte mit dem durch ſie verſtärkten kleinen Heere die wenigen 
ſchmalen Dammwege, die durch die überſchwemmten Flächen nach dieſem Herzen der 
Niederlande führten. Zugleich wurde die engliſche Flotte, die ſchon an ihrer heimiſchen 
Küſte in der Soulsbai am 7. Juli mit de Ruyter in heißem, aber unentſchiedenem 
Kampfe zuſammengetroffen war, durch eine Ebbe in der unerhörten Dauer von zwölf 
Stunden (ſtatt ſechs) verhindert, durch den Texel in die Zuiderſee einzulaufen, dann 
durch einen gewaltigen Sturm zurückgetrieben (Auguſt), während die Franzoſen, ihre 
Landung erwartend, unthätig bei Utrecht ſtanden. Endlich gaben ſie fürs erſte den 
Angriff auf Amſterdam auf, Ludwig XIV. ſelbſt ging, des langwierig werdenden 
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Krieges müde, nach Frankreich zurück (Auguſt), Turenne wandte ſich gegen Weſel, und 
nur der Marſchall Luxemburg blieb im Lande, deſſen Bewohner er nach dem aus— 
drücklichen Befehle feines Königs aufs ſcheußlichſte mißhandelte und ausplünderte. 

Während ſo die dringendſte Gefahr vorüberging, entlud ſich der raſende Haß des 
Volkes gegen die Häupter der Staatenpartei, die beiden Brüder Witt, die ihm als 
Verräter der niederländiſchen Freiheit erſchienen. 

Mit dem wilden Geſange: 

„Oranje boven! De Witten onder! 
Wer't anders meent, den ſla der Donder!“ 

hatten die erregten Maſſen ſchon Wilhelms Erhebung begrüßt; jetzt wurde Cornelius 
eines Mordanſchlags gegen den Prinzen angeklagt, in den „Gevangenpoort“ des Haag 
gebracht und dort ſogar gefoltert. Und als an demſelben Tage ſein Bruder Jan, un⸗ 
bekannt auf weſſen Veranlaſſung, zu ihm gelockt worden war unter dem Vorwande, 
Cornelius wolle ihn ſprechen, während man gleichzeitig die Wachtmannſchaft zurückgezogen 
hatte, weil aufſtändiſche Bauern aus der Nachbarſchaft anrückten, da erbrachen am 
20. Auguſt 1672 raſende Volkshaufen das Gebäude, riſſen die Brüder heraus, ermor- 
deten ſie unter Mißhandlungen und zerfetzten in beſtialiſchem Triumphe auch noch die 
Leichen, die ſie an den Galgen gehängt hatten. Noch Jahre nachher zeigte „der kleine 
Mann triumphierend die Stücke Fleiſch, die er den Regenten mit den Zähnen aus 
dem Leibe geriſſen“. Die greuliche Unthat blieb unbeſtraft, denn allzuviel „anſehn⸗ 
liche Bürger“ waren beteiligt, und der Oranier durfte es nicht wagen, ſeine junge 
Herrſchaft durch ein gerechtes Urteil ungerechter Abneigung preiszugeben, denn er 
war ein Parteihaupt, kein König. Er entfernte vielmehr alle Anhänger der Witts 
aus ihren Ämtern, erſetzte fie durch oranijch Geſinnte, unter denen der neue Rats⸗ 
penfionär Kaſpar Fagel ihm ſeitdem freundſchaftlich verbunden blieb, und veränderte 
die Magiſtrate der Städte in ſeinem Sinne. Eine allgemeine Amneſtie beſiegelte den 
Umſchwung (November 1672). 

Als Parteihaupt war Wilhelm III. emporgeſtiegen über die Leichen ſeiner Feinde 
hinweg, als Parteihaupt hatte er ſeine nächſten Maßregeln getroffen, aber im Intereſſe 
des ganzen Landes führte er den großen Kampf der noch vor Ende des Jahres 1672 
eine günſtigere Wendung nahm. Im Dften verteidigte ſich Groningen tapfer gegen 
das münſteriſche Heer und wurde das im Juli verlorene Coevorden durch Über— 
raſchung wiedergewonnen, im Süden rettete das einbrechende Tauwetter Amſterdam, 
als Luxemburg mit 11000 Mann über die gefrorenen Flächen der überſchwemmten 
Niederungen heranzog (Dezember 1672), und nur durch Plünderung wehrloſer Orte 
konnten die Franzoſen ihre Wut kühlen. Vor allem aber kam Hilfe von auswärts. 
Am 6. Mai hatte Friedrich Wilhelm von Brandenburg, die furchtbare Gefahr für 
Deutſchland erkennend und die kleinliche Behandlung von ſeiten der Generalſtaaten 
vergeſſend, trotz der ihm, wie er wohl wußte, von Schweden drohenden Gefahr, ihnen 
ſein Bündnis förmlich aufgedrungen, im Juni gewann er durch den Fürſten Johann 
Georg von Anhalt auch Oſterreich für ein entſchiedenes Auftreten zur Behauptung der 
Friedensſchlüſſe von 1648 und 1659, im September erſchien er mit einem erprobten 
Heere von 26000 Mann, durch 12000 Mann Kaiſerliche unter Montecucculi ver- 
ſtärkt, am Mittelrhein. So wenig ihm dort die mangelhafte Unterſtützung ſeiner 
Bundesgenoſſen, die ihn viel mehr von gewagten Unternehmungen zurückhalten als 
fördern wollten, und die Weigerung der Kurfürſten von Trier und Mainz, dem Heere 
den Rheinübergang zu geſtatten, einen wirklichen Erfolg ermöglichte, er zog wenigſtens 
Turenne von Holland ab und warf ſich dann auf Weſtfalen, um Köln und Münſter 


326. Wüten der Franzofen in Holland 1672. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Romain de Hooghe. 
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von Frankreich zu trennen. Als Turenne aber im Januar 1673 zum Angriff über- 
ging und doch die Schlacht, die ihm der Kurfürſt am 5. Februar bei Soeſt anbot, 
verweigerte, mußte er, zugleich in Furcht vor einem ſchwediſchen Einfall, aus der 
Grafſchaft Mark bis gegen Halberſtadt zurückweichen und ſchloß endlich, verſtimmt über 
die zweideutige Haltung des Wiener Hofes am 6. Juni 1673 den Sonderfrieden 
von Voſſem (bei Löwen) ab, in dem er ſich zwar verpflichtete, vom Kriege zurüd- 
zutreten und ſeine wichtigſten kleviſchen Plätze vorläufig franzöſiſchen Beſatzungen zu 
überlaſſen, aber doch ſich ſeine Reichspflicht vorbehielt, falls das Reich den Krieg erklärte. 

Daß dieſer Fall ſo raſch eintreten werde, erwartete Ludwig XIV. um ſo weniger, 
als er den Kaiſer durch den geheimen Vertrag von 1671 gefeſſelt glaubte. Rück⸗ 
ſichtslos trat er nun die Rechte des Reiches mit Füßen. Schon im September 1670 
hatte er mitten im Frieden Lothringen beſetzt und den Herzog Karl IV. zur Flucht 
genötigt; jetzt ſtand Turenne plündernd in der Wetterau, und als Leopold I. die 
Räumung Deutſchlands und insbeſondere Lothringens, die Erhaltung Hollands und 
Sicherheit für Spanien forderte, da beantwortete dies der König mit der Wegnahme 
von Trier und der Beſetzung und Entwaffnung der zehn elſäſſiſchen Reichsſtädte (außer 
Straßburg). Das bewirkte den Bruch. Am 30. Auguſt 1673 ſchloß Leopold I. das 
Bündnis mit Spanien, Holland und Lothringen zur Aufrechterhaltung der Friedens- 
ſchlüſſe von 1648 und 1668 ab, und Montecucculi führte 36 000 Kaiſerliche nach dem 
Rheine. Vor ihm wich Turenne nach dem Elſaß zurück (Ende Oktober), und, vereinigt 
mit Oranien, zwang der kaiſerliche Feldherr die kurkölniſche Hauptſtadt Bonn zur 
Übergabe (12. November). Gleichzeitig ſchützte de Ruyter in drei Seeſchlachten im 
Juni und Auguſt die holländiſchen Küſten vor einer feindlichen Landung; die letzte 
am Helder wurde ſo nahe dem Strande geſchlagen, daß er weit vom Geſchützdonner 
widerhallte und die aufgeſchreckten Einwohner zu Gott um den Sieg der vaterländiſchen 
Flotte flehten (21. Auguſt 1673). So von der Seeſeite her nicht unterſtützt, vom 
Niederrhein und von Belgien her bedroht, begannen die Franzoſen ſeit November 1673 
unter Plünderungen, Erpreſſungen und rohen Mißhandlungen der Einwohner Holland 
zu räumen. Und jetzt geftaltete ſich die Lage für fie immer bedrohlicher. Im Januar 1674 
trat Dänemark zu dem großen Bunde, im Februar ſchloß Karl II. von England, von 
der aufgeregten Stimmung ſeines Volkes gedrängt, gegen Zahlung von 800 000 Thalern 
den Frieden von Weſtminſter; darauf fielen Münſter und Köln von Frankreich ab 
und ſchloſſen ſich dem Kaiſer an, am 24. Mai 1674 erklärte das Deutſche Reich den 
Krieg, und als ſelbſtändige Macht trat Brandenburg dem europäiſchen Bündnis bei, 
wobei die Verbündeten ihm ernſtlich verſprachen, keinen Frieden ohne den Kurfürſten 
zu ſchließen. (1. Juli). So erwuchs aus dem Überfalle Hollands ein europäiſcher 
Krieg. Er erſtreckte ſeinen Schauplatz von Belgien rheinaufwärts bis zur Schweizer 
Grenze, bald auch über Teile Italiens und die Küſtenlande der Oſtſee; keine Macht 
Europas blieb unberührt. 

Freilich behauptete Frankreich den großen Vorteil einheitlicher Leitung und ſomit 
auch im Felde das Übergewicht, wenngleich nicht ohne ernſthafte Schwankungen. Auf 
dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze eroberte Vauban die von den Spaniern ſchwach ver— 
teidigte Franche Comts (Mai und Juni 1674), Turenne verheerte greulich die links- 
rheiniſche Pfalz, überſchritt den Strom und ſiegte bei Sinsheim an der Elſenz über 
den kaiſerlichen General Bournonville (16. Juni), ſo daß dieſer ſich hinter den Neckar 
zurückzog und bei Frankfurt a. M. eine gedeckte Stellung nahm. In Belgien trafen 
Condé und Wilhelm III. am 11. Auguſt 1674 in blutiger Schlacht bei Seneffe in 
der Nähe von Charleroi zuſammen. Zunächſt überfielen die Franzoſen den Nachtrab 
Wilhelms und erfochten daher einen leichten Sieg; als ſie aber, dadurch ermutigt, die 
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feindliche Hauptmacht in ſtarker Stellung zwiſchen Hecken, Dörfern und Gehöften 
angriffen, zerſchellten ihre Angriffe, und die Schlacht blieb unentſchieden, obwohl ſie 
beiden Teilen ſchwere Verluſte zufügte. Eine günſtigere Wendung trat erſt ein, als 
bedeutende Verſtärkungen am Oberrhein erſchienen. Jetzt drängten die Deutſchen, 
35000 Mann ſtark, Turenne vor ſich her, bemächtigten ſich am 25. September unter 
eifriger Teilnahme der gut deutſchgeſinnten Bürgerſchaft der Rheinbrücke bei Straß— 
burg, überſchritten den Rhein und rückten im Elſaß vor, deſſen Bewohner ſie mit 
Jubel als Befreier begrüßten. Noch blieb die blutige Schlacht bei Enzheim (zwiſchen 


327. General Alexander Bournonville. 
Nach einem Kupferſtiche von Philipp Kilian. 


Breuſch und Ill ſüdweſtlich von Straßburg) am 4. Oktober unentſchieden, da erſchien 
der Kurfürſt von Brandenburg mit 20000 Mann trefflicher Truppen im Elſaß. Doch 
Bournonville unterſtützte, geheimen Weiſungen ſeines Hofes und eigner Bedenklichkeit 
folgend, den Kurfürſten ſo ſchlecht, daß der Angriff auf die feindliche Stellung an 
der oberen Breuſch trotz günſtiger Ausſichten nicht gewagt wurde (18. Oktober 1674). 
Schließlich bezog das ganze Heer mißmutig die Winterquartiere im Elſaß, der Kur— 
fürſt um Kolmar. Aber Turenne ging jetzt mit großen Verſtärkungen wieder vor und 
nötigte nach den ſcharfen Gefechten von Mülhauſen und Türkheim die Deutſchen 
zur Räumung des Elſaß (Mitte Januar 1675), das er nun für ſeine deutſchen Sym— 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 71 
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pathien hart beſtrafte. Das Volk des Elſaß aber fang dem Kurfürſten, der als ſein 
Retter aus dem fernen Norden herbeigeeilt war, damals zu: 


„Der große Kurfürſt zog mit Macht, Er ſuchet der Franzoſen Pracht 
Um Frieden zu erlangen, Und ihres Trotzes Prangen 
Zu brechen durch die Kriegeskunſt.“ 
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328. Marſchall Créqui. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 
„So grüßte die ferne Weſtmark den erſten Helden des neuen nordiſchen Staates 
zum erſtenmal mit dem Namen des Großen.“ 
Auch am Niederrheine hemmten geheime Befehle den kaiſerlichen General 
de Souches derart, daß die Offiziere ihrem Unwillen lauten Ausdruck gaben. Dem 


mußte endlich der Urheber dieſer ganzen zweideutigen Politik, Fürſt Lobkowitz, weichen; 
er räumte dem entſchieden franzoſenfeindlichen Fürſten Schwarzenberg den Platz. 
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Kaum eröffneten ſich ſomit Ausſichten auf entſchiedenere Kriegführung, als die 
Verbündeten ſich allerorten von klugberechneten Seitenangriffen bedroht ſahen. Der 
Einmarſch der Schweden in Brandenburg (Ende 1674) zwang den Kurfürſten zum 
Rückzug nach den Marken (ſ. unten); in Ungarn erhob ſich ein gefährlicher Aufſtand, 
den Ludwig XIV. mit Geldſendungen und Offizieren unterſtützte, in Polen ſiegte mit 
der Wahl Johann Sobieskis (Mai 1674) die franzöſiſche Partei und gab den unga— 


zen’ 


329. Admiral Abraham du QAnesne. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Geille (Galeries de Versailles). 


riſchen Rebellen Rückhalt; endlich empörte ſich Meſſina gegen die ſpaniſche Herrſchaft 
und nahm die beſten Kräfte der alten Monarchie in Anſpruch. 

So ſchwankte denn auch im Jahre 1675 das Kriegsglück im Weſten, während 
im Norden der Große Kurfürſt nach der glorreichen Schlacht bei Fehrbellin 
(18/8. Juni) von Sieg zu Sieg flog. Abermals überſchritt Turenne gegenüber 
Montecucculi den Rhein und verwüſtete Baden, aber am 27. Juli, als ſich der kaiſer— 
liche General entſchloſſen hatte, ſtandzuhalten, tötete gleich im Beginne der Schlacht bei 
Sasbach den franzöſiſchen Feldherrn eine Geſchützkugel, und das darauffolgende 
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Gefecht nötigte die Franzoſen zum Rückzug über den Rhein (29. Juli). Groß war 
die Beſtürzung über den Tod des verehrten Führers, den ganz Frankreich mit dem 
Heere aufs tiefſte betrauerte. Die Deutſchen folgten ſchon am 7. Auguſt den Fran- 
zoſen bei Straßburg. Im Norden bemächtigten ſich die Franzoſen zwar mit der Ein— 
nahme von Lüttich, Huy und Limburg der geſamten Maaslinie, aber Karl IV. von 
Lothringen ſiegte am 11. Auguſt bei der Konzer Brücke (an der Saarmündung) 
glänzend über Marſchall Créqui, bezwang Trier binnen drei Wochen und ſchickte ſich 
an, ſein verlorenes Stammland wiederzuerobern, als ihn der Tod wegraffte und damit 


ſein Heer ſich auflöſte. Auch die Belagerung des ſchon im Juli 1673 verlorenen 
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Maaſtricht, die Oranien im Jahre 1676 begonnen hatte, mußte aufgegeben werden, 
als Vauban mit dem Könige heranzog, und nur am Oberrhein brachte die Einnahme 
von Philippsburg, das die Franzoſen als ihr rechtsrheiniſches Ausfallsthor feſt— 
hielten, durch Karl V. von Lothringen (September 1676) den Verbündeten einen ent- 
ſchiedenen Erfolg. Dagegen ſiegte im Mittelmeer du Quesne über die holländiſche 
Flotte unter de Ruyter bei den Lipariſchen Inſeln (8. Januar 1676), und als der 
alte Seeheld, um dieſe Scharte auszuwetzen, von einem ſpaniſchen Geſchwader verſtärkt, 
die Gegner bei Catania im Angeſichte des Atna nochmals angriff (22. April), da 
wurde er ſelbſt tödlich verwundet und ſtarb acht Tage nachher in dem Kummer, als 
Beſiegter vom Schauplatz abzutreten. 

Je weniger nun eine Partei im ſtande ſchien, die andre wirklich vernichtend zu 
treffen, deſto mehr machte ſich allmählich das Friedensbedürfnis geltend. Zuerſt in 
Holland. Von ſchweren Kriegsſteuern gedrückt, in ihren Handelsbeziehungen überall 
gehemmt und vor franzöſiſchen Eroberungsgelüſten vorläufig ſicher, welchen Gewinn 
konnten ſich dieſe niederländiſchen Kaufleute von einer Fortſetzung des Kampfes ver— 
ſprechen? Auf ihr Drängen wurde in der That bereits im Herbſte 1676 der Friedens- 
kongreß in Nimwegen eröffnet. Um raſcher zum Ziele zu kommen, ließ Ludwig XIV. 
im harten Winter Anfang 1677 Valenciennes, Cambrai und St. Omer angreifen; die 
erſten beiden fielen ſofort; als Wilhelm III. zum Entſatz des letzteren herbeikam, wurde 
er von Luxemburg bei Caſſel völlig geſchlagen (11. April), worauf ſich auch St. Omer 
ergab. Doch tieferen Eindruck machte es, daß Créqui nicht nur Karl V. von 
Lothringen zurückdrängte, ſondern auch, den Rhein überſchreitend, Freiburg i. Br. 
nach einer Belagerung von nur neun Tagen zur Übergabe zwang (November 1677). 
Kam doch auch noch vieles andre hinzu, um auf beiden Seiten dem Friedensbedürfnis 
zum Durchbruch zu verhelfen. Schweden wurde zu Land und See aufs härteſte 
bedrängt, Ofterreich gelähmt durch die Fortſchritte der Rebellen in Ungarn, die jetzt 
Polen nachdrücklich unterſtützte, Spanien war gänzlich erſchöpft, in Holland blickte die 
Staatenpartei voll Sorge auf die Vermählung Wilhelms III. mit Maria, der Tochter 
Jakobs von York (November 1677). So nahmen zunächſt die Niederländer die eng— 
liſchen Vermittelungsvorſchläge an (Januar 1678) und trennten ſich damit von der 
Koalition. Als nun vollends die Franzoſen im März 1678 Gent und Ypern nahmen 
und Brüſſel ernſtlich bedrohten, da fügte ſich Holland dem franzöſiſchen Ultimatum 
und ſchloß am 10. Auguſt 1678, ohne Rückſicht auf ſeine Verbündeten, den Frieden 
von Nimwegen, der ihm den vorteilhaften Handelsvertrag von 1662 und die Heraus- 
gabe von Maaſtricht gewährte. Am 17. September unterzeichnete auch Spanien den 
Frieden. Es trat außer Valenciennes, Ypern und St. Omer auch die Franche Comté 
an Frankreich ab, das ſomit ſeine Grenzen bis zum Jura vorſchieben konnte. Verlaſſen 
von ſeinen Verbündeten, von überlegenen Heeresmaſſen bedroht, gab endlich auch der 
Kaiſer den Kampf auf und genehmigte einen ſchimpflichen Vertrag (5. März 1679). 
Er ließ die zehn elſäſſiſchen Reichsſtädte, d. h. faſt das geſamte untere Elſaß, und 


330. Seeſchlacht zwiſchen der niederländiſchen, ſpaniſchen und franzöſtſchen Flotte bei Catania am 22. April 1676, in der Admiral Ruyter fiel. 


B Holländiſche Flotte. 0 Franzoͤſiſche Flotte. D Spaniſche Galeeren. E Holländiihes Admiralſchiff. F Franzöſiſches Admiralſchiff. 6 Flucht der franzoͤſiſchen Schiffe. 
H Meſſina. I Atna. K Reggio. 


Nach einer gleichzeitigen Radierung von Jan Luyken. 
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Freiburg i. Br. bei Frankreich, verhieß den Schweden die Rückgabe des von Brandenburg 
glorreich eroberten Pommern und gewährte den Franzoſen ſogar eine Straße durchs 
Reich, um den Schweden zu Hilfe zu kommen, d. h. Brandenburg anzugreifen. Dem 
Kurfürſten blieb darauf nichts übrig, als ſich dem zu fügen, was ihm der Abfall 
ſeiner Freunde mehr noch als die Übermacht ſeiner Feinde aufzwang (29. Juni 1679), 
und ſo bezahlten Deutſchland und Spanien die Koſten eines Krieges, den ſie für 
Hollands Rettung begonnen hatten. 


Die Reunionen. 


Hatte ſchon der halbe Erfolg des erſten Raubkrieges Ludwigs Eroberungsluſt 
entfeſſelt, ſo konnte er jetzt nach dem viel glänzenderen Ergebnis des zweiten, das er 
obendrein dem verbündeten Europa abgerungen hatte, vollends keine andern Schranken 
ſeines Begehrens mehr als die ſeines Intereſſes und ſeiner Macht, und je mehr 
Louvois dieſen Neigungen zu dienen verſtand, deſto mehr gelang es ihm, den beſonnenen 
Rat Colberts zu übertäuben. Auf ſeine Forderung hatte der Finanzminiſter für den 
Krieg 60 Millionen mehr beſchaffen müſſen, ſo daß die Ausgaben im Jahre 1679 
131 Millionen gegen 70 Millionen im Jahre 1670 betrugen, aber nur um den Preis 
von Steuererhöhungen, Amterverkäufen und nachteiligen Anleihen, kurz von Mitteln, 
die Colbert ſelber mit gerechtem Unwillen verwarf, und mit Mühe ſtellte er bis zum 
Jahre 1683 das Gleichgewicht wieder her. Vollends die volkswirtſchaftlichen Reformen 
gerieten gänzlich ins Stocken, und als er im Kummer mehr noch über das Scheitern 
wohlgemeinter und ſorgfältig überlegter Pläne als über die Ungnade des Königs ſtarb 
(6. September 1683), da folgten ihm Verwünſchungen nach, die gerechterweiſe den 
Monarchen getroffen hätten, und Militär mußte den Leichenzug gegen die leidenſchaftlich 
erregten Maſſen ſchützen. Seitdem beherrſchte Louvois faſt ausſchließlich die innere 
wie die äußere Politik. 

Es handelte ſich jetzt um neue Erweiterungen der Oſtgrenze, die ſie völlig 
unangreifbar machen und dem franzöſiſchen Heere geſtatten ſollte, von ihr aus jederzeit 
in vollſter Sicherheit einen Angriffskrieg zu eröffnen. Einen Krieg dachten dafür 
Ludwig und Louvois keineswegs zu führen. Es galt vielmehr nur, einen ſcheinbar 
rechtlichen Grundſatz zu praktiſcher Anerkennung zu bringen, der allerdings alle Beſitz⸗ 
verhältniſſe in Europa bedrohte, aber nur Anſchauungen entſprach, die bereits früher 
(jo 1667 von dem Parlamentsadvokaten Aubéry) in der Litteratur verfochten worden 
waren. Alle diejenigen Ortſchaften und Gebiete nämlich, die mit den im Jahre 1648, 
1659 und 1678 an Frankreich abgetretenen Landſtrichen jemals in Lehnsverbindungen 
geſtanden hatten, ſollten für dasſelbe in Anſpruch genommen werden. Unklare 
Beſtimmungen jener Friedensſchlüſſe erleichterten das ebenſo, wie die Machtlofigkeit 
Spaniens und die Entzweiung im Deutſchen Reiche, wo ſoeben Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, tief erbittert über die Haltung des kaiſerlichen Hofes, ſein Bündnis mit 
Frankreich geſchloſſen hatte (25. Oktober 1679). Als zunächſt die Biſchöfe von Metz, 
Toul und Verdun die Aufforderung, für ihre Lehen beim König die Belehnung nach— 
zuſuchen, mit der Erklärung beantwortet hatten, deren ſeien ſehr viele abgekommen, 
wurden zuerſt beim franzöſiſchen Parlament in Metz die ſogenannten Reunions— 
kammern (Chambres de réunion) eingerichtet (Dezember 1679), um jene Lehen mit 
den Bistümern, d. h. mit Frankreich zu vereinigen. Mit der Wahrnehmung ähnlicher 
„Rechte“ im Elſaß und in der Freigrafſchaft beauftragte der König die Parlamente 
von Breiſach und Beſançon. Bald kamen dieſe Gerichtshöfe nun zu den überraſchendſten 
und vorteilhafteſten Ergebniſſen. Der von Metz erklärte unter anderm den Pfalzgrafen 


Colberts Tod. 


Die 
franzöſiſchen 
Anſprüche. 


Wegnahme 
von 
Straßburg. 


568 Frankreichs Machthöhe unter Ludwig XIV.: 1661-85. 


von Veldenz und Lützelſtein wie den Herzog Friedrich Ludwig von Pfalz-Zweibrücken 
für franzöſiſche Lehnsträger und nahm ſogar drei Dörfer des Kurfürſten von Trier 
deshalb in Anſpruch, weil König Pipin (geſt. 768) ſich bei der Übertragung derſelben 
an das Erzſtift ſeine königlichen Rechte vorbehalten habe. Das Parlament von 
Beſangon wieder zog faſt die ganze württembergiſche Grafſchaf Montbéliard (Mömpel- 
gard) für Frankreich ein, das zu Breiſach forderte von allen reichsunmittelbaren 
Ständen des Elſaß die Huldigung für den König auf Grund der ſehr dehnbaren 
landvogteilichen Rechte, die das Haus Habsburg dort beſeſſen und 1648 an Frankreich 
abgetreten habe. 

In der That huldigte darauf die elſäſſiſche Reichsritterſchaft (1681), und überall 
ergriffen nun franzöſiſche Beamte und Truppen von den beanſpruchten Gebieten Beſitz. 


— 
SI 


332. Straßburg im 17. Jahrhundert von der Nordſeite. 
Nach Merian. 


Während aber Kaiſer und Reich entrüſtet gegen dergleichen Gewaltthaten Verwahrung 
einlegten und Ludwig XIV. ſich zu Verhandlungen bereit erklärte, führte er zugleich 
den wuchtigſten Schlag, er nahm Straßburg. 

Die freie Reichsſtadt hatte ſich in leidlichem Wohlſtande behauptet, und auch 
die große Mehrzahl ihrer Bürger war gut deutſch geſinnt. Nur einige von den 
regierenden Geſchlechtern und ein Teil des katholiſchen Domkapitels neigten aus Angſt— 
lichkeit oder ſchnöder Gewinnſucht zu Frankreich. Deshalb hatte die Stadt während 
des letzten Krieges eine ſchwächliche Neutralität behauptet, aus Sparſamkeit ihre Söldner 
bis auf 400 zum Teil dienſtunfähige Invaliden verabſchiedet und ihre ganze Kriegs- 
rüſtung verfallen laſſen; die kaiſerliche Beſatzung aber war wegen des wieder ent— 
brennenden Aufſtandes in Ungarn abmarſchiert und zur Aufnahme einer neuen, die der 
Kaiſer noch Anfang 1681 anbot, kam es nicht. Eigentliche Verräterei war dabei nicht 
im Spiele, und der in Zabern reſidierende Biſchof Franz Egon von Fürſtenberg 
hatte ſich allerdings in franzöſiſchen Sold ziehen laſſen und erhoffte von Frankreich 
vor allem die Zurückgabe des Münſters an die Katholiken, aber er war in Straßburg 
ſo verachtet und verhaßt, daß er auf die Entſchlüſſe der Bürgerſchaft gar keinen Einfluß 
übte. Da aber im Reiche auch niemand ernſtlich an den Schutz der Stadt dachte, ſo 
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konnte Louvois den Schlag mit voller Sicherheit vorbereiten. Bei Freiburg und 
Breiſach zog General Montelar im September 1681 Truppen zuſammen; am 
28. September beſetzten ſie die Rheinſchanze, am nächſten Tage ſperrten ſie alle 
Zugänge, und Louvois, der ſelbſt in Eile herbeikam, bot der geängſtigten Stadt die 
Gnade des Königs an, wenn ſie ſich ihm unterwerfe, im andern Falle drohte er mit 
dem Schlimmſten. Nun wäre zwar die Bürgerſchaft bereit geweſen, ihre Wälle zu 
verteidigen, aber die Angſt im Rate hinderte jede ernſte Maßregel, und hatte denn 
Straßburg von irgend welcher Seite her auf Hilfe zu rechnen? Es blieb alſo nichts 


333. Franz Egon von Fürſtenberg, Biſchof von Straßburg. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


übrig als die Unterwerfung. In Illkirch, im franzöſiſchen Hauptquartier, wurde am 
Morgen des 30. September die Kapitulation unterzeichnet, die unter Wahrung der 
alten ſtädtiſchen Verfaſſung die ſtärkſte Feſtung des Oberrheins in ein Bollwerk Frank— 
reichs verwandelte, und triumphierend zog Louvois ein. Schon am nächſten Tage 
ließ Vauban mit dem Bau der neuen gewaltigen Feſtungswerke, namentlich der Citadelle, 
beginnen, die ſpäter für uneinnehmbar galt. Am 23. Oktober hielt dann Ludwig XIV. 
ſelber mit ſeinem ganzen Hofe, bei dem ſich auch Eliſabeth Charlotte von Orléans 
befand, ſeinen prunkenden Einzug. Während draußen Tauſende von elſäſſiſchen Bauern 
an dem Bau der neuen Citadelle frondeten, ſchwuren die Ratsherren knieend dem 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 72 
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fremden Eroberer den Eid der Treue, der greiſe Biſchof aber empfing ihn am Portale 
des herrlichen Münſters, das er den Katholiken zurückgegeben hatte, mit den faſt gottes- 
läſterlichen Worten: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren, ſeit meine 
Augen deinen Heiland geſehen!“ Der Vertrag wurde übrigens nicht genau gehalten, 
die Selbſtändigkeit der Verwaltung ſtark beſchränkt, die geringe Minderheit der Katho- 
liken bei Beſetzung der Ratsämter thunlichſt bevorzugt und die Einwanderung Fatho- 
liſcher Familien derart befördert, daß ſchon zehn Jahre nachher ein Fünftel der 
Bevölkerung aus Katholiken beſtand. Ahnliches geſchah überall im Elſaß. 

Kurz nach Straßburgs Fall nahmen franzöſiſche Truppen als Lehen des Bis- 
tums Verdun die luxemburgiſche Grafſchaft Chiny in Beſitz und begannen die Ein- 
ſchließung Luxemburgs ſelbſt (Oktober 168 1). Niemand konnte jagen, wo fie Halt 
machen würden. 

Doch ſo geſunken waren die Deutſchen jener Zeit keineswegs, daß ſie nicht die 
Schmach dieſer Vorgänge tief empfunden hätten. Eine Flut von Flugſchriften und 
Liedern ergoß ſich über den dreiſten Räuber. Zornig rief der große Leibniz aus: 


„Schandfleck, den der Rhein mit all ſeinen Wogen nicht abwäſcht, 
Daß da liegen im Schlaf allzumal Kaiſer und Reich.“ 


und in dem „Allerchriſtlichen Mars oder Schutzſchrift der Waffen des allerchriſtlichen 
Königs wider die Chriſten“ (1683) verſpottete er aufs ſchneidendſte unter der Maske 
eines Verteidigers die franzöſiſche Gewaltpolitik. Es waren nur die elende Verfaſſung 
des Reiches und der tiefgehende Zwieſpalt ſeiner Hauptſtaaten einerſeits, die drohende 
Türkengefahr anderſeits, welche die ſofortige Gegenwehr hinderten. So erklärt es ſich 
auch, daß zunächſt im Oktober 1681 Holland und Schweden, deſſen König Karl XI. 
aus dem Hauſe e Pfalz⸗Zweibrücken ſtammte, zu einer „Aſſoziation“ zuſammentraten, 
um den weiteren Übergriffen Ludwigs zu ſteuern; im Frühjahr 1682 ſchloſſen ſich 
auch Spanien, Öfterreich und Braunſchweig-Lüneburg an. Dazu arbeitete der frühere 
Leiter der brandenburgiſchen Politik, Graf Georg Friedrich von Waldeck (j. unten), 
der ſeit 1672 in niederländiſchen Dienſten ſtand, eifrig an einer „Union“ kleiner 
füd- und weſtdeutſcher Reichsſtände und gewann für dieſe in der Laxenburger 
Allianz vom 10. Juni 1682 auch den Kaiſer, worauf ſich der junge Kurfürſt 
von Bayern Max Emanuel am 23. Januar 1683 ebenfalls mit Oſterreich verbündete 
„ſowohl gegen die Türken als andre anſtoßende Gefahr“. Ein neuer Krieg ſchien 
unvermeidlich. Der Große Kurfürſt jedoch ſuchte, noch tief verbittert über den Nim- 
weger Frieden, angeſichts des unmittelbar bevorſtehenden Türkenkrieges und vollkommen 
überzeugt, daß das Reich den Franzoſen und Osmanen zugleich nicht gewachſen ſei, 
einen bewaffneten Zuſammenſtoß mit Frankreich zu verhindern. Schon am 11. Januar 
1681 hatte er einen Verteidigungsbund auf zehn Jahre mit Frankreich geſchloſſen; ein 
Jahr ſpäter, am 22. Januar 1682, verpflichtete ſich ihm gegenüber Ludwig XIV., ſich 
mit den bisherigen Reunionen zufrieden zu geben, und der Kurfürſt drängte in 
Regensburg zum Abſchluß einer vorläufigen Waffenruhe, als die Türken bereits vor 
Wien ſtanden (Auguſt 1683). Der König ging auf ſolche Verhandlungen um ſo eher 
ein, als ihm nichts daran lag, daß die Türken Deutſchland überwältigten; er hoffte 
vielmehr, es werde ſich ihm ſelber in die Arme werfen und um hohen Preis ſeine 
Hilfe erkaufen müſſen. Deshalb war die glänzende Entſatzſchlacht vor Wien (2/12. Sep- 
tember 1683), die alle Gefahr von dieſer Seite her abwandte, ohne daß er zu Hilfe 
kam, auch für ihn eine empfindliche Niederlage. Ermutigt dadurch, erklärte ihm 
Spanien noch im Oktober den Krieg, und auch Wilhelm III. wollte ſofort losſchlagen; 
da ſich jedoch in Holland ſelbſt dagegen Widerſpruch regte und namentlich Amſterdam 
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rund heraus mit Losſagung von der Union drohte, wenn ſie den Krieg beginne, ſo 
blieb Holland nichts übrig, als einen Waffenſtillſtand auf zwanzig Jahre zu ſchließen 
(27. Juni 1684), der das kurz zuvor (4. Juni) von Vauban nach tapferſter Ver⸗ 
teidigung eroberte Luxemburg vorläufig den Franzoſen überließ. Dem folgte Spanien, 
und am 15. Auguſt, als ſich Braunſchweig-Lüneburg von der „Aſſoziation“ wieder 
getrennt und der brandenburgiſchen Politik angeſchloſſen hatte, erkannte auch das Deutſche 
Reich im Waffenſtillſtande von Regensburg für zwanzig Jahre Ludwig XIV. 
im Beſitz der bis zum 1. Auguſt 1681 weggenommenen Gebiete und Luxemburgs an. 
Ob jemals eine Zeit kommen werde, um den alten Stand der Dinge wiederherzuſtellen, 
wer mochte das ſagen? 


Frankreich und Italien. 


Auch Italien fühlte die ſchwere Hand König Ludwigs. Savoyen-Piemont 
hatte ſich unter Viktor Amadeus I. (1630—37), der mit Chriſtine, einer Tochter 
Heinrichs IV., vermählt war, völlig an Frankreich angeſchloſſen, und dies Verhältnis 
änderte ſich auch nicht, als Karl Emanuel II. (1638 — 75), zunächſt unter Vor- 
mundſchaft ſeiner Mutter, die Regierung antrat. Sein Nachfolger Viktor Amadeus II. 
(1675-1730) geriet in noch drückendere Abhängigkeit. Denn an demſelben Tage, 
faſt um dieſelbe Stunde, als Straßburg fiel, rückten franzöſiſche Truppen in Caſale 
(am oberen Po) ein, das der Landesherr, der liederliche Karl von Mantua und Mont- 
ferrat, um 100000 ſpaniſche Piſtolen ihnen öffnete, um ſeine Schulden zu bezahlen. 
Von hier aus hielten ſeitdem die Franzoſen Turin und Mailand, Piemont und 
Spanien gleichmäßig in Schach. 

Noch viel ſchlimmer mußte die Republik Genua das Übergewicht Frankreichs 
empfinden, nachdem fie ſchon mit Piemont in fortwährende Grenzſtreitigkeiten verwickelt 
geweſen und zugleich im Innern von Umſturzverſuchen bedroht worden war, die von 
dem reichen Kaufmannsſtande ausgingen und von Savoyen gelegentlich befördert 
wurden (ſ. Bd. V, S. 479). Eben dieſer Gegenſatz zu dem auf Frankreich geſtützten 
Piemont trieb die Republik zum Anſchluß an das Haus Habsburg und insbeſondere 
an Spanien, und dies wieder gab Ludwig XIV. die Veranlaſſung zu einer brutalen 
Vergewaltigung, die ſein Übergewicht auch in Italien nachdrücklich zum Bewußtſein 
bringen ſollte. Ohne irgend welche vorhergehende Erklärung erſchien am 17. Mai 1684 
ein franzöſiſches Geſchwader von 80 Kriegsſchiffen vor der Stadt, und da die Signoria 
die franzöſiſchen Forderungen, die vier neueſten Galeeren auszuliefern und die Salz— 
zufuhr nach Caſale zu erleichtern, nur mit ſtolzem Schweigen beantwortete, ſo über— 
ſchüttete die Flotte fünf Tage lang die unglückliche Stadt mit einem fürchterlichen 
Bombenregen, der 3000 Häuſer, darunter die ſchönſten Paläſte, vernichtete. Weithin 
leuchtete ins Land hinein und ins Meer hinaus der Feuerſchein der brennenden Stadt. 
Als darauf zu Anfang des Jahres 1685 ſich auch noch eine ganze Armee mit einem 
gewaltigen Belagerungspark gegen Genua in Bewegung ſetzte, unterwarf ſich endlich 
die Republik der franzöſiſchen Willkür und leiſtete die geforderte Genugthuung durch 
eine feierliche Geſandtſchaft nach Verſailles. 

In Mittelitalien behaupteten dagegen im ganzen die ſpaniſchen Sympathien das 
Übergewicht. Die Medici in Toscana, Ferdinand II. (1621—70) und Coſimo III. 
(1670— 1723), ſchloſſen ſich aufs engſte den Habsburgern an, unterſtützten fie mit 
ihren reichen Mitteln, erſchöpften ſich dadurch und durch prunkvolles Hofleben und 
ſuchten den Ausfall durch Erhöhung der Steuerlaſten zu decken, was denn nun den 
Wohlſtand des Landes vollends untergrub und namentlich die Bauern entweder an 
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den Bettelſtab brachte oder zu den Banditen in die Wälder trieb. Das geiſtige Leben 
erlahmte völlig unter dem Übergewicht eines reichbegüterten Klerus, den die Medici 
nach ſpaniſcher Weiſe mit allen Kräften förderten. Noch trüber war das Bild, das 
der Kirchenſtaat bot. Zwar wurde die Verwaltung durch die Errichtung eines 
Staatsrates (Congregazione di stato) von den kirchlichen Intereſſen etwas unabhängiger, 
aber die Genußſucht der höheren Stände, die ſchlechte Finanzwirtſchaft mit Anleihen, 
Monopolen und verkäuflichen Amtern, die Begünſtigung der päpſtlichen Nepoten und 
andres ruinierten das Land völlig; die Campagna verödete vollends durch Entwaldung, 


334. Victor Amadens II., Herzog von Savoyen- Piemont. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von G. Tasniéère. 


die zur Verzweiflung gebrachten Bauern durchſtreiften als Banditen Gebirge und 
Flachland, alle Sicherheit war dahin, und der Kardinal Sacchetti konnte einem Papſte 
ins Geſicht ſagen, daß ſeine Unterthanen unmenſchlicher behandelt würden als die 
Sklaven in Afrika oder Syrien. Der raſche Wechſel der Päpſte aus den verſchiedenſten 
Geſchlechtern beſchleunigte nur noch den Verfall. Eine politiſche Rolle konnte ein 
ſolcher Staat natürlich nicht ſpielen, und auch das geiſtliche Anſehen der Päpſte war 
im Schwinden begriffen, ſeitdem die kirchlichen Intereſſen überhaupt mehr in den 
Hintergrund traten. Doch hat eben dies ihre Stellung zu den großen Mächten 
beſtimmt, und da Ludwig XIV. gewaltthätig auch gegen die päpſtlichen Rechte in 
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ſeinem eignen Staate auftrat, ſo trieb ſie dies mehr auf ſpaniſche Seite und führte 
zu Kämpfen, aus denen der ſtolze König doch ſchließlich als Beſiegter hervorging. 

Aber ſonſt trat auf dem ganzen außerſpaniſchen Gebiete der Apenniniſchen Halbinſel 
nirgends ein ſelbſtändiger Wille dem Gebot Ludwigs XIV. gegenüber, und auch im 
geſamten weſtlichen Teile des Mittelmeeres kam keine Kriegsflagge auf neben dem 
Lilienbanner Frankreichs. Auch die Raubſtaaten Nordafrikas bekamen das zu empfinden. 
Dreimal binnen ſechs Jahren (1682, 1683, 1688) wurde Algier und einmal (1685) 
Tripolis durch Bombardement gezüchtigt und gezwungen, den Seeraub gegen fran— 
zöſiſche Kauffahrer einzuſtellen. „Die Welt war in Schrecken gefeſſelt.“ 


Gelelliges und geiſtiges Leben unter Ludwig XIV. 


Der Hof; Kunſt und Dichtung. 


Viel ſicherer und dauernder noch als durch die Künſte ſeiner Diplomaten, durch 
die Kriegsübung und Tapferkeit ſeiner Heere und Flotten und ſelbſt die doch nur 
vorübergehende Blüte ſeiner Volkswirtſchaft gründete Frankreich ſein Übergewicht auf 
feine hochentwickelte geiſtige Kultur. Auch fie aber empfing ihre Anregung und För— 
derung vom König, vom Hofe; er bildete den Mittelpunkt dieſes ganzen reichen und 
glänzenden Lebens. 

„Wer den Hof geſehen, der hat das Schönſte auf der Welt geſehen“, ſo urteilt 
ein ſonſt unbefangener Franzoſe dieſer Zeit. Und in der That, mit zauberhaften 
Banden wußte dieſer Hof alle zu umſchlingen, die zu ihm gehörten oder auch nur ſich 
ihm nahten. Der König, ſelbſt unwiderſtehlich, wenn er liebenswürdig ſein wollte, 
der vollendetſte Kavalier ſeines ritterlichen Volkes, unübertroffen in der Anordnung 
ſeiner Feſte, ein Meiſter in ſeiner Rolle, gruppierte natürlich alles um ſeine Perſon. 
Die Königin freilich, Maria Thereſia von Spanien, unterſtützte ihn darin wenig, 
denn fie war eine ſtille, in ſich gekehrte, aufrichtig religiöfe Dame, ohne beſondere 
Begabung und ganz außer ſtande, den lebhaften Sinn ihres Gemahls dauernd zu 
feſſeln, wie denn ja auch die Politik nicht die Neigung beide verbunden hatte. Um 
ſo eher iſt es erklärlich, ſo ſchlimm das damit gegebene Beiſpiel wirkte, daß Ludwig XIV. 
das, was ſeine Gemahlin ihm nicht bieten konnte, bei ſchönen Damen ſeines Hofes ſuchte, 
ohne daß er ihnen übrigens irgend welchen Einfluß auf den Staat eingeräumt hätte. 
Die erſte dieſer „Mätreſſen“ war die bildſchöne ſanfte, ihm mit wirklicher Leidenſchaft 
ergebene Louiſe de la Valliere, bis fie ſich dann auf der Reiſe nach Flandern, die 
der König mit ſeinem ganzen Hofe unternahm (1667), von der mehr noch durch Geiſt 
und lebhaftes Temperament als durch Schönheit anziehenden Frau von Montespan 
verdrängt ſah und ſich ſelbſt, gekränkt und auch voll Reue über ihre zweideutige 
Stellung, im Jahre 1671 vorübergehend, 1674 für immer in ein Karmeliterkloſter 
zurückzog, um dort als Schweſter Louiſe de la Miſéricorde noch lange Jahre der 
Barmherzigkeitspflege zu leben. Durch die Montespan kam dann auch als Erzieherin 
für die außerehelichen Kinder des Königs, die ſeinem Herzen näher ſtanden als die 
ehelichen und die er deshalb 1673 anerkannte, Françoiſe d'Aubigné an den Hof. 

Sie war die Enkelin des tapferen Hugenotten Agrippa d' Aubigns (j. Bd. V, S. 688) 
und wurde in Schloß Trompette bei Niort, wo ihr Vater, ein unruhiger und übelberufener 
Mann, in Armut und Dürftigkeit als Gefangener lebte, im Jahre 1635 geboren. Mit den 


Eltern verweilte ſie dann einige Jahre in Amerika, nach der Rückkehr nahm ſich eine Tante, 
Frau von Vollatte, des Mädchens an und erzog ſie proteſtantiſch. Indes brachten ſie dann 
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andre Verwandte mit Hilfe eines königlichen Befehls in das Urſulinerinnenkloſter zu Niort, 
wo ſie nach langem Widerſtreben zum Katholizismus übertrat. Um nicht den Schleier nehmen 
zu müſſen, vermählte ſie ſich mit dem viel älteren, überdies völlig gelähmten ſatiriſchen Dichter 
Scarron. Von ihm lernte fie mehrere fremde Sprachen, auch lateiniſch, und wurde in litte— 
rariſchen Kreiſen bekannt. Nach ſeinem Tode lebte ſie einige Zeit in Paris als Witwe in be— 
ſcheidenen Verhältniſſen, aber in einem erleſenen Kreiſe; dann kam ſie in Verbindung mit der 
Montespan und durch ſie 1673 an den Hof. 

Der König beachtete ſie anfangs wenig; allmählich aber zogen ihn ihr ruhiges, leidenſchafts— 
loſes, ſich ſtets gleichbleibendes Weſen, ihr klares Urteil und ihre vielſeitige Bildung mehr und 


835. Lonuiſe de la Valliöre. 


Nach dem Gemälde von Hyaeinthe Rigaud geſtochen von M. Doſſier. 


mehr an. Schon 1675 durfte fie, den Ermahnungen ihres Beichtvaters folgend, es wagen, dem 
Könige Vorſtellungen wegen ſeines anſtößigen Verhältniſſes zur Montespan zu machen. Zunächſt 
machten dieſe allerdings keinen Eindruck, aber ſie befeſtigte ſich in der Gunſt des Königs, ſo daß 
er ſie mit Gütern und Ehren überhäufte, und ihr unter anderm die Herrſchaft Maintenon 
bei Verſailles ſchenkte, nach der ſie ſich ſeitdem nannte. Mit dem Jahre 1680 erreichte ſie die 
Höhe ihres Einfluſſes beim König; es gelang ihr damals ſogar, ihn zu ſeiner lange vernachläſſigten 
Gemahlin zurückzuführen, und die Königin bekannte dankbar, daß ſie der Maintenon dies Glück 
verdanke. Wenige Monate nach ihrem Tode (30. Juli 1683) zu Anfang des Jahres 1684 
vermählte ſich der König in tiefſtem Geheimnis mit der Maintenon. Das Verhältnis blieb bis 
zum Tode Ludwigs nicht nur unerſchüttert, ſondern auch durchaus harmoniſch, und niemals 
gewann ſeitdem irgend eine andre Frau das Herz des Monarchen. Sie war ihm in der That 


2 


— — 


| 
Der Hof Ludwigs XIV. 575 | 
Az N 


in aufrichtiger Liebe ergeben, und er wiederum konnte nicht mehr ohne fie leben. Sie bot ihm 
| eine ſelbſtloſe Hingebung und eine ruhige, behagliche Häuslichkeit, wo er fich zeitweilig von dem | 

drückenden Zwange der Hofetifette erholen konnte, und er gewöhnte fich, fie in allen Dingen | 
| um Rat zu fragen. Auch zwiſchen den nichts weniger als einigen Mitgliedern der königlichen 

Familie hatte ſie fortwährend zu ſchlichten und zu vermitteln. Aller dieſer Aufgaben entledigte 

ſie ſich mit untrüglichem Takte, behutſamer Zurückhaltung und aufopfernder Thätigkeit, obwohl 

ſie früh leidend war und ſich gern zuweilen in ihre Lieblingsſtiftung St. Cyr, eine Erziehungs— 


eee eee. 
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836. Frangoiſe Athönais de Nochechonart, Marqulſe von Montespan. | 
Nach einem Original im Louvre zu Paris, ö 
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anſtalt für Mädchen, zurückzog. Oft genug empfand fie dies ganze Leben voll fortwährender | 
Anspannung als einen furchtbaren Zwang, aber fie hielt aus, denn es war ihr Ehrgeiz, allgemein | 
verehrt zu werden und in der Frömmigkeit (dévotion) höher zu ſtehen als andre. Ihr Gewiſſensrat | 
(directeur) Godet des Marais, jpäter Biſchof von Chartres (T 1709), hatte deshalb unbedingte | 
Gewalt über fie und ſuchte durch fie, den Schutzengel“ des Königs, auch dieſen unausgeſetzt | 
in kirchlichem Sinne zu beeinfluſſen. Auch Fenelon erwartete Großes von ihr. So wurde fie 
zur einflußreichſten Frau der geſamten franzöſiſchen Geſchichte. | 


Aus der Ehe des Königs mit Maria Thereſia ging der Thronfolger (Dauphin) 
Ludwig hervor (geb 1. November 1661), den der große Kanzelredner Boſſuet in den 
ſtrengſten Grundſätzen erzog und vor allem an bedingungsloſen Gehorſam gegen den 
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Vater gewöhnte. Dieſer Bildungsgang in Verbindung mit der Ausſchließung von 


allen Staatsgeſchäften war nicht geeignet, die ohnehin mangelhafte Begabung des 
Prinzen zu entwickeln; er war völlig eingeſchüchtert, unſelbſtändig, bequem, ohne jedes 
geiſtige Intereſſe, den Freuden der Tafel im Übermaß ergeben, ohne alle Würde, 
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837. Frangoiſe d'Aubigné, KMaraqniſe von Maintenon. 
Nach einem Gemälde von P. Mignard im Muſeum zu Rouen. 


wenngleich gutmütig und in ſeiner Ehe mit der klugen und lebhaften Maria Anna 
von Bayern (1680) ein beſſeres Muſter als der Vater. Auf dem Sohne dieſes 
Paares, dem Herzog Ludwig von Bourgogne, dem edlen und begabten Schüler 
des trefflichen Fenelon, beruhten nachmals die beiten, zum Unglück vereitelten Hoff 
nungen Frankreichs. Eine andre Linie des königlichen Hauſes ging auf den jüngeren 
Bruder Ludwigs XIV., den Herzog Philipp von Orléans, zurück (geb. 1640), der 
in erſter Ehe mit der engliſchen Prinzeſſin Henriette Anna vermählt war und von ihr 
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zwei Töchter hatte, in zweiter mit Eliſabeth Charlotte von der Pfalz, der charakter⸗ | 
vollſten Perſönlichkeit des geſamten Hofes. 


Als Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig (1648 —80) und Enkelin Friedrichs V. (geb. 1652) Eliſabeth 
hatte fie ihre glücklichſte Jugendzeit am Hofe ihrer Tante Sophie von Hannover verbracht und a 
war erſt ſpäter nach Heidelberg zurückgekehrt, ein kräftiges, unverdorbenes, kluges Kind voll 


838. Lonis de France, Herzog von Bourgogne (le „Petit Dauphin“). 
Nach einem Gemälde von L. Maſſard geſtochen von Pigeot (Galeries de Versailles). 


ehrlicher Frömmigkeit und offener Gemütsart. Der Vater opferte ſie ſeinen ehrgeizigen Plänen, 
als er ſie gegen ihren Willen 1672 mit dem eben verwitweten Philipp von Orléans vermählte 
und ſogar ihren Übertritt zur katholiſchen Kirche zugab. Am franzöſiſchen Hofe aber wurde ſie 
niemals recht heimiſch. Ihr Gemahl war ſtutzerhaft, unmännlich und oberflächlich, auf die Erziehung 
ihrer Kinder hatte fie jo wenig Einfluß, daß fie im vollen Widerſpruch mit allen ihren Grund- 
ſätzen erfolgte; der einzige, zu dem ſie, freilich nur zeitweiſe, in ein näheres Verhältnis trat, 
war der König ſelbſt. Gegen die Maintenon hegte ſie einen gründlichen Haß, der aus dem 
tiefen Gegenſatze ihres Weſens, fürſtlichem Stolz und weiblicher Eiferſucht herauswuchs; es 
gab keine Niederträchtigkeit, die ſie der Marquiſe nicht zugetraut hätte, obwohl dieſe keines⸗ 
wegs Gleiches mit Gleichem vergalt. Dadurch noch mehr vereinſamt inmitten alles höfiſchen 
Glanzes und dabei durchaus Deutſche am Hofe des Fürſten, der ihr Vaterland mit Füßen trat, 
fand ſie Genüge nur in einem überaus lebhaften und ausgebreiteten Briefwechſel mit ihren 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 73 
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Verwandten in Deutſchland, der für ein halbes Jahrhundert das treueſte Spiegelbild ihres 
Weſens und ihrer Umgebung darſtellt, denn ſie ſchreibt frei heraus, immer deutſch, außer wenn 
ſie etwa franzöſiſch geführte Unterhaltungen berichtet, ſo lebendig, als wenn ſie ſpräche. An | 
dieſer deutſchen Frau hat der König in den ſchwerſten Jahren jeiner Regierung, während des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges, ſeine beſte Stütze gefunden. 


Der Hof. Um die Perſonen des königlichen Hauſes drängte ſich nun dienſteifrig derſelbe 
ſtolze Adel, der noch in den erſten Jahren Ludwigs ihm erbittert widerſtanden hatte. 


| 
I 
A 
| 
389. Eliſabeth Charlotte von der Pfalz, Herzogin von Orléans. 
Nach einem Gemälde von H. Rigaud in der Herzogl. Gemäldegalerie zu Braunſchweig. | 


Jetzt hingen dieſe Herzöge, Marquis und Grafen ängſtlich an der Miene des Königs; 
ein Wort aus ſeinem Munde hob ſie in den Himmel oder ſtürzte ſie in Verzweiflung, 
und der Edelmann aus älteſtem Hauſe hielt es für die höchſte Ehre, Sr. Majeſtät 
beim Aufſtehen (Lever) das Hemd zu überreichen. 


Die ſtrengſte Etikette bannte jeden an ſeinen Platz, wies jedem in dieſem geſchäftig⸗-müßigen 
Treiben genau ſeine Aufgabe zu. Sie feſſelte am meiſten den König ſelber, denn jede Stunde 
des Tages vom Aufſtehen bis zum Schlafengehen war aufs ſtrengſte geregelt; der Monarch war 
wie ein Schauſpieler, der den ganzen Tag nicht von der Bühne kommt. Schon das Lever war 
ein Theaterſtück in fünf Aufzügen. Zu der von ihm beſtimmten Stunde weckt der erſte Kammer⸗ 
diener den Monarchen. 1. Akt: Die „vertraute Gruppe“ (entrée familiere), die königlichen 
Kinder, die Prinzen und Prinzeſſinnen von Geblüt und die erſten Leibärzte treten ein. 2. Akt: 
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Die „große Gruppe“ (grande entrée) folgt: Der Großkämmerer, der Großmeiſter und Meiſter 
der Garderobe, die erſten Kammerherren, die Herzöge von Orléans und Penthievre, einige 
bevorzugte Seigneurs, die Ehren- und Kammerdamen der Königin und der Prinzeſſinnen, 
Barbiere u. dergl. Man gießt dem König Franzbranntwein in die Hände und reicht ihm den 
Weihkeſſel, er bekreuzt ſich und betet. Dann ſteht er aus dem Bett auf, zieht Pantoffeln und 
Schlafrock an und ſetzt ſich auf den Ankleideſeſſel. In dieſem Augenblicke beginnt der 3. Akt: 
Die dritte Gruppe wird hereingelaſſen (entrée des brevets), Dienſtleute, Arzte, Chirurgen, 
Intendanten, Vorleſer u. a. m. 4. Akt: Die Mantel- und Büchſenträger, die meiſten hohen 
Beamten, der Kaplan, der Prediger, die Oberoffiziere der Leibgarden, der Oberjägermeiſter, die 
Zeremonienmeiſter, die Geſandten, die Miniſter, die Marſchälle von Frankreich, viele anſehnliche 
Edelleute und Geiſtliche erſcheinen (entre de la chambre). Jetzt wäſcht ſich der König, ent⸗ 
kleidet ſich allmählich und empfängt aus den Händen des höchſtſtehenden Prinzen oder Hofbeamten 
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840. Das Schlaffimmer Ludwigs XIV. im Schloſſe von Verſailles. 
Nach Duruy.“ 


das friſche Hemd. 5. Akt und Höhepunkt der Handlung: Das ganze übrige Hofperſonal tritt 
auf: Während zwei Diener den Schlafrock vorhalten, zieht der König das Hemd an und vollendet 
dann ſeine Toilette unter mannigfachem Beiſtande, betet abermals und gibt ſeine Befehle für 
den Tag. Endlich betritt er ſein Kabinett, wo er zuweilen Audienzen erteilt, und begibt ſich 
mit dem ganzen Hofe zur Meſſe. So geht es den ganzen Tag fort. Vollends wenn der Hof 
reiſt, dann gleicht das einem Heerzuge. 


Das Alles erfordete ein unendlich zahlreiches Perſonal, überhaupt einen rieſigen 


Apparat. Im Marſtalle von Verſailles ſtampften 1000 Roſſe, 200 goldſtrotzende Hof— 

wagen ſtanden in den Remiſen, 40 Kammerherren, 80 Pagen, 1200 Diener, alle 

ſchimmernd in Samt und Seide und goldenen Stickereien, tummelten ſich allein um 

die Perſon des Königs, 3000 franzöſiſche und Schweizergarden in prunkvollen Uni— 

formen bewachten ihn, voran die auserwählte Schar der „Hundert Schweizer“ (Cent— 

Suisses) in der maleriſchen Kleidung des 16. Jahrhunderts. Das Pomphafte der 
73 * 


341. Der königliche Hof anf der Reife (überſiedelung der Königin nach Fontainebleau). Nach einem Kupferſtiche von van der Meulen. 


Edelmann im Sommerlojtüm, Edelmann im Hauskleid. Hofdame bei der Toilette. 


Franzöfifche Trachten im Seitalter Ludwigs XIV. 


Nach gleichzeitigen Kupferflichen 
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prunkvollen, farbenreichen Hoftracht wurde noch erhöht durch die mächtige Allonge- 
perrücke, die Ludwig XIV. etwa ſeit 1676 einführte und die raſch ihren Siegeszug 
durch die ganze vornehme Welt Europas hielt. Der Pracht entſprach die Verſchwen— 
dung. Der Hofhalt beanſpruchte jährlich bei einer Staatseinnahme von etwa 100 Mil- 
lionen 38 Millionen Livres (nach jetzigem Tauſchwert um 228 Millionen Frank), der 
Weinkeller allein 1 Million, die königliche Tafel durchſchnittlich täglich 4000 Livres, 
die Beſoldung der Hofbeamten 2½ Millionen, die königliche Apothekerrechnung belief 
ſich auf etwa 180000 Livres; freilich ſorgten auch zwölf Leibärzte um die Geſundheit 
des hohen Herrn. Ungeheure Summen wurden im Spiel verloren, von der Montespan 
z. B. einmal an einem Abend 400 000 Louisdor. 


342. Ovaler Saal im Schloß von Fontainebleau. 
Nach Lacroix. 


Mit größter Geringſchätzung blickte die höfiſche Geſellſchaft auf alles außer ihr: u 
Demut und Schmeichelei nach oben, Stolz und Hochmut nach unten, Selbſtſucht und \ 
Heuchelei allerorten, das find die Eigenſchaften, die der ſcharfe Beobachter La Bruysre 
als die ihr charakteriſtiſchen bezeichnet. Aber ſo ſehr jeder die Sklavenketten fühlte, die ihn 
feſſelten, ſo ſehr er in heimlicher Feindſchaft leben mochte mit denen, die ihn umgaben, 
noch viel weniger gab es doch für ihn ein Leben fern vom Hofe. Kein Edelmann und 
vor allem keine Edelfrau aus dieſem Kreiſe, die ſich nicht in der „Provinz“ zum 
Sterben gelangweilt hätte. Wer irgend konnte, der vertauſchte die einfache Freiheit 
ſeines väterlichen Landſitzes mit den goldenen Feſſeln von Verſailles. Und welch ſittliche 
Fäulnis verbarg oft dieſer Glanz! Rückſichtsloſe Selbſtſucht des Gatten gegen den Gatten, 
der Kinder gegen die Eltern, giftige Feindſchaft gegen den Nebenbuhler um die Gunſt 
des Königs, Mißachtung der ehelichen Treue, das alles arbeitete durcheinander und 
gegeneinander; auch die Hofgeiſtlichkeit machte keine Ausnahme davon. Selbſt gemeine 
Verbrechen waren nicht ſelten. Die junge Marquiſe von Brievilliers vergiftete mit 
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Hilfe ihres Geliebten Sainte-Croix ihren Vater und ihre Geſchwiſter und verſuchte 
dasſelbe mehrmals an ihrem Manne. Endlich wurde die Sache entdeckt und ſie 1675 
hingerichtet. Die Kartenſchlägerin La Voiſin, die zugleich ein ſehr geſchätztes „Erb⸗ 
ſchaftspulver“ (poudre de succession) verkaufte, trieb ihr Handwerk jahrelang und 
hatte ihre Kundſchaft in den höchſten Kreiſen, bis ſie endlich entdeckt und verurteilt 
wurde und 1680 auf dem Greveplatze in Paris den Feuertod ſtarb. Über vierzig ihrer 
„Kunden“ ſaßen damals in der Baſtille. Rührte aber einmal einer von den großen 
Kanzelrednern die Herzen, dann folgte der frechen Sünde wohl tiefſte Zerknirſchung, 
und der Übergang aus dem ſtrahlenden Salon ins ſtille Kloſter war nicht ſelten. 
Aber über dies alles breitete ſich eine ſchimmernde Hülle graziöſer Formen, geiſt⸗ 
reichen Geplauders und rauſchender Feſte. Theater und Maskeraden, Ringelrennen 
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343. Eine Sitzung der Académie frangaise, 
Nach P. P. Sévin. 


und Jagden, aufregendes Spiel und berückende Illumination der Zaubergärten von 
Verſailles und ihrer ſpringenden Wäſſer folgten einander in unaufhörlichem Wechſel. 
Für ernſte Intereſſen blieb wenig Raum, und doch bildete dieſer Hof, der das ganze 
Daſein behandelte wie ein Feſt, den Mittelpunkt für das geſamte geiſtige Leben der 
Nation, und nur, was er billigte, erlangte Geltung. 

Dies galt in erſter Linie für die Kunſt, in zweiter für die Litteratur. Den 
Künſtlern und Dichtern gab der König, ſelbſt von durchgebildetem, ſicherem, wenn auch 
einſeitigem Geſchmack und feinem Verſtändnis, nicht nur Beſchäftigung und Anregung, 
ſondern er ſtattete ſie auch mit Gnadengehalten freigebig aus, er ehrte ſie durch ſeinen 
perſönlichen Umgang, er ſchuf einen großartigen Mittelpunkt für alle litterariſchen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen in der Akademie. Aus einer privaten Vereinigung von 
Schriftſtellern hatte Richelieu die Académie francaise zum oberſten Gerichtshofe über 
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franzöſiſche Dichtung und Sprache geſtaltet; Ludwig XIV. nahm ſie ins Louvre auf, 
übernahm 1672 ſelbſt das Protektorat und begabte ſie mit den Vorrechten der großen 
Staatskörperſchaften, z. B. der Parlamente. Zu ihr trat dann noch 1663 die Akademie 
der Inſchriften und der ſchönen (humaniſtiſchen) Wiſſenſchaften (des inscriptions et 
des belles lettres) für hiſtoriſche Forſchung aller Art, 1664 die Akademie der Künſte 
(des arts), 1666 die Akademie der (exakten) Wiſſenſchaften (des sciences). Das Preß⸗ 
organ der Akademie wurde das „Journal des Scavans“, die älteſte gelehrte Zeitſchrift 
Europas. 


344. Jacques Callot. 
Nach einem Kupferſtiche von Jac. Lubin. 


Alle bildenden Künſte ſollten nun zuſammen wirken bei den glänzenden Bauten Au 
unſt. 


des Monarchen. Freilich, da ſie für die Zwecke des Hofes arbeiteten, ſo fehlte ihnen 
die Möglichkeit freier Entfaltung. Eine ſolche lag jedoch ſchon ſeit Heinrich IV. kaum 
mehr vor, denn ſchon ſeit dieſer Zeit begann der alles in enge Regeln bannende Klaſſi— 
zismus, d. i. die Nachahmung der römiſchen, nicht der noch faſt unbekannten griechiſchen 
Kunſt, zu überwiegen (ſ. Bd. V, S. 690). Die Baukunſt ſah deshalb ihre Aufgabe 
in der Herſtellung großartiger Räume und pomphafter Dekoration von außen und 
innen, ohne dabei Schwung und Mannigfaltigkeit zu entwickeln oder auf Bequemlichkeit 
beſonders zu achten. Die Plaſtik, wie fie Frangois Girardon und Pierre Puget 


Die Malerei, 
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vertraten, ſchloß ſich eng an den Naturalismus und die maleriſchen Geſichtspunkte der 
ſpäten Italiener, vor allem des gefeierten Bernini, an (1598 — 1680), der ſelbſt 
längere Zeit in Paris arbeitete, von Ludwig mit größter Auszeichnung behandelt 
wurde und den tiefiten Einfluß auf die Bildnerei der Folgezeit in ganz Europa ge- 
wann (ſ. oben S. 356). Originales, aber ſehr Tüchtiges leiſteten die Franzoſen, wie 
Coyſevox aus Lyon, nur im Porträt. 


Niclas ER Yen 


845. Nikolas Pon ſſin. 
Nach dem Selbſtportät des Künſtlers. 


In der Malerei machten ſich vor der vollen Entwickelung der königlichen 
Selbſtherrſchaft zwei ſelbſtändige Richtungen geltend, die volkstümlich realiſtiſche und 
die italieniſierende. An der Spitze der realiſtiſchen Maler ſtehen die drei Brüder 
Antoine, Louis und Matthieu Le Nain aus Laon, die vorwiegend Szenen und 
wenig bewegte Gruppen aus dem Volksleben mit individueller Lebendigkeit, korrekter 
Zeichnung und gewandter Technik darſtellen, faſt in holländiſcher Weiſe. Weitaus 
fruchtbarer, allerdings nicht in Gemälden, ſondern in Kupferſtichen, iſt der Lothringer 
Jacques Callot aus Nancy (1592 — 1635), der ſeine Schule in Florenz machte, 
ſeit 1621 dauernd in ſeiner Vaterſtadt am Hofe des Herzogs Karls IV. lebte. 
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Mit erſtaunlichem Fleiße, ſchärfſter Naturbeobachtung und ſorgfältigſter Technik ver- 
gegenwärtigt er in zahlloſen Blättern das ganze bunte Leben ſeiner Zeit, auf der 
Straße und im Salon, in Krieg und Frieden, und weiß namentlich das wilde und 
grauſame Soldatentreiben des Dreißigjährigen Krieges mit wahrhaft erſchütternder 
Anſchaulichkeit und Lebendigkeit wiederzugeben, vor allem in den 18 Blättern der 


346. Clande Gele, gen. Lorrain. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Giroux. (Galeries de Versailles.) 


grandes misères de la guerre. Von den italieniſierenden Meiſtern ſchloß ſich Valentin 
(etwa 1591 1634) in feinen Szenen aus dem Volksleben und feinen Heiligenbildern 
beſonders eng an Caravaggio an; vielſeitiger noch war Simon Vouet aus Paris 
(1590-1659), der mit Aufträgen überhäuft und von zahlreichen Schülern umgeben, 
eine außerordentlich große Zahl namentlich von Heiligenbildern für die Pariſer Kirchen 
und die Schlöſſer des Adels malte. Aber ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
gewann, wie auf allen Gebieten der franzöſiſchen Kunſt, ſo auch in der Malerei der 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 74 


Pouſſin. 


Lorrain. 


Lebrun. 


Rigaud. 


v. d. Meulen. 
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Klaſſizismus das Übergewicht, als die 1648 geſtiftete, 1664 neugeſtaltete königliche 
Akademie der Künſte ihren Einfluß geltend machte und die 1666 gegründete Académie 
de France in Rom an die Maler der klaſſiſchen italieniſchen Renaiſſance anknüpfte. 
Dieſe klaſſiziſtiſch-römiſche Richtung vertritt am glänzendſten Nicolas Pouſſin (1594 
bis 1665), wohl der größte aller franzöſiſchen Maler überhaupt. 

Geboren zu Villiers bei les Andelys in der Normandie, entlief Pouſſin als 18jähriger 
junger Menſch ſeinen Eltern und ging nach Paris, um dort ſein Glück zu machen. Zweimal 
verſuchte er dann nach Rom, dem Ziele ſeiner höchſten Sehnſucht, zu kommen, doch gelang es 
ihm erſt im Frühjahr 1624. Obwohl arm, ſtudierte er doch mit der größten Hingebung zunächſt 
die italieniſchen Maler, wandte ſich aber bald mit voller Entſchiedenheit unmittelbar der römiſchen 
Antike zu, modellierte, maß und zeichnete unermüdlich und vertiefte ſich zugleich in die herr— 
lichen Landſchaften um Rom. Nachdem er ſich 1629 mit Maria Dughet vermählt hatte, wirkte 
er bis 1641 mit großem Erfolge in Rom und folgte dann einem glänzenden Rufe Ludwigs XIII. 
nach Paris. Mit Aufträgen überhäuft, aber von ſeinen Kunſtgenoſſen bald angefeindet, nahm 
er indes ſchon 1642 Urlaub und ging nach Rom zurück, wo er bis an ſeinen Tod (1665) un⸗ 
unterbrochen lebte. 

Seine zahlreichen Bilder behandeln ganz überwiegend Gegenſtände aus der antiken 
Mythologie (Horentanz), der alt- und neuteſtamentlichen Geſchichte (Mannaleſen, Die 
ſieben Sakramente) und der griechiſchen und römiſchen Geſchichte (Teſtament des 
Eudamidas, Zerſtörung Jeruſalems). Weſentlich ein Künſtler des Verſtandes, legt er 
das Hauptgewicht mehr auf edle, große Linien und die Kompoſition, als auf die 
Farbe, und bringt dies auch in ſeinen Landſchaften zur Geltung, die gewöhnlich auf 
einem erhaben ſchönen Hintergrunde antik-römiſche Gebäude und hiſtoriſche oder 
heroiſche Geſtalten als Staffage zeigen. Als Landſchafter bildete er eine bedeutende 
Schule, aber auch eine Reihe von Hiſtorienmalern, wie Francois Millet, Philipp de 
Champaigne, Sebaſtian Bourdon u. a. ſchloſſen ſich eng an Pouſſin an. Die „heroiſche“ 
Landſchaft brachte dann zur Vollendung der Lothringer Claude Gelée, genannt Lorrain 
(1600— 82) aus Chamagne an der Moſel, der feine Ausbildung ebenfalls in Rom erhielt. 
Er ſuchte auch auf dieſem Felde die antike Schönheit der Form durchzubilden, malte 
deshalb mit Vorliebe prächtige römiſche Bauten, herrliche Baumgruppen, die ſich unter 
goldenem Sonnenlicht in leiſem Lufthauch wiegen oder ſich in ſanftbewegter Waſſerfläche 
ſpiegeln, während hinter ihnen der Blick weit in duftige Fernen und nach ſchöngeſchwungenen 
Bergformen ſchweift. Der eigentliche und bedeutendſte Vertreter der akademiſchen 
Malerei und der bevorzugte Hofmaler Ludwigs XIV. war Charles Lebrun (1619-90) 
aus Paris, der langjährige Direktor der Akademie, deſſen Vorbild die ganze Zukunft 
der franzöſiſchen Malerei beherrſchte. Auch er war in Rom gebildet und wußte in 
den beſten ſeiner Gemälde theatraliſchen Pomp mit archäologiſcher Genauigkeit oder 
gedankenvoller Allegorie zu verbinden. So verherrlichte er in mächtigen Decken- und 
Wandgemälden die Thaten Ludwigs XIV. im Schloſſe von Verſailles und malte als 
Vorlagen für die Gobelinfabrik, deren Direktor er war, die gewaltigen, prunkvollen, 
mächtig bewegten Darſtellungen aus der Geſchichte Alexanders des Großen. Unter 
den Bildnismalern war wohl der bedeutendſte Hyacinthe Rigaud aus Perpignon 
(1659 — 1743), der Ludwigs XIV. und zahlloſe andre fürſtliche oder überhaupt vor- 
nehme Perſönlichkeiten mit theatraliſcher Eleganz zur Darſtellung brachte, unter den 
Schlachtenmalern der Belgier Adam Franz van der Meulen (1632 —90), der be- 
vorzugte Maler der Kriegsthaten Ludwigs XIV., in ſeinem Fache ein Meiſter erſten 
Ranges. Eine große Schule von Kupferſtechern ſtand wieder im Dienſte der Maler. 
Der pomphafte, dekorative Charakter dieſer Malerei entſpricht durchaus dem Weſen 
dieſer höfiſchen, auf äußerlich glänzende Erſcheinung gerichteten Kultur. 

Wer das, was der König von feinen Künſtlern forderte, in feiner vollſten Ent- 
faltung ſehen wollte, der mußte nach Verſailles gehen. Hier ſtand in reizloſer 
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Gegend, „ohne Ausſicht, ohne Holz, ohne Waſſer, ohne Erde“, denn alles war hier 
urſprünglich Flugſand und Sumpf, ein kleines Jagdſchloß, das ſich Ludwig XIII. 
errichtet hatte. Jeder andre als ſein Nachfolger würde es ſich ſelber überlaſſen haben, 
Ludwig XIV. aber reizte es, die Natur zu bezwingen, wie er die Menſchen bezwungen 
hatte, und fo entſtand hier 1672 — 82 durch Jules Hardouin Manſard (1646 


347. Charles Lebrun, erſter Hofmaler Ludwigs XIV. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Lubin. 


bis 1708) auf ſein Geheiß neben einer Stadt, die nur für das Schloß vorhanden 
war, wie ſie ihm ihr Daſein verdankte, jene koloſſale ſteinerne Verkörperung des 
Königtums, die mehr als alles andre ſein Gedächtnis aufbewahrt. In ungeheurer 
Ausdehnung legen ſich feine Fronten mit ihren zahlloſen Fenſtern zwiſchen Marmor— 
pfeilern und Büſten unter hohen Manſardendächern und ſteinernen Trophäen um 
weite Höfe. Im größten (Cour d'honneur) prangt das Reiterſtandbild des Königs, und 
74 * 
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wohin auch im Innern ſein Auge traf, begegnete es Schilderungen ſeiner Thaten. 
Ein großartiges Treppenhaus leitet nach den mächtigen Sälen des Oberſtocks. Alles 
aber vereinigt ſich zum blendendſten Ganzen in jenem Spiegelſaale, an den ſich ſeit dem 
18. Januar 1871 die ſtolzeſte Erinnerung der neueren deutſchen Geſchichte knüpft. Hier 
hat Lebrun in großen Wand- und Deckengemälden die Thaten Ludwigs XIV. vom 
Pyrenäiſchen Frieden bis zum Frieden von Nimwegen verherrlicht. In der Mitte der 
Decke prangt ein rieſiges Bild mit der Aufſchrift: Le roy gouverne par lui-möme. 
Die beſiegten Länder Deutſchland, Holland, Spanien, Rom liegen ihm zu Füßen, alle 
Götter des Olymp huldigen ihm, und überall leuchtet ſein Lieblingsſinnbild, die ſtrahlende 
Sonne, denn ihrem blendenden und belebenden Glanze ſollte ſein Königtum gleichen. 
„Auch von den Fenſtern dieſes unvergleichlichen Saales ſah Ludwig XIV. nichts 


348. Schloß von Ver ſailles zur Beit des Regierungsantritts Ludwigs XIV. 
Nach Laborde. 


als ſich ſelber. Der ganze Horizont iſt ſein Werk, denn ſein Garten iſt ſein ganzer 
Horizont. Dieſe Baumgruppen, dieſe geradlinigen Gänge ſind weiter nichts als eine 
unermeßliche Fortſetzung des Palaſtes, eine grüne Architektur, welche die ſteinerne nach- 
ahmt und vervollſtändigt. Die Bäume wachſen nur nach der Regel und unter der 
Schere, ſelbſt die Waſſer ſpielen nur nach feſtem Plan.“ Tauſend Marmorſtatuen, 
Jupiter und Mars, Minerva und Venus, Apollon und die Muſen, Nymphen und Satyrn 
tummeln ihre weiß leuchtenden Marmorleiber zwiſchen dunklem Grün, ein ſteinernes 
Ballett anſtatt des lebendigen auf der Bühne. Das war die Schöpfung des genialen 
Gartenkünſtlers Le Notre (1613 — 1700), das Vorbild aller fürſtlichen Parks jener 
Periode, wie das Schloß das aller fürſtlichen Paläſte wurde. Freilich erreichten die 
Koſten der geſamten Anlage etwa 150 Millionen Livres, und zuweilen arbeiteten 
hier 6000 Pferde und 22 000 Menſchen, von denen die ungeſunde Sumpfluft 
Tauſende wegraffte. 


un 


* 
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Verfailles nach Vollendung der Erweiterungsbauten unter Ludwig XIV. (etwa 1722). 


Nach dem Gemälde von Pierre-Denis Martin (Galeries de Versailles). 
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Trotzdem erſtanden gleichzeitig noch Trianon und Marly zum Landaufenthalt 
für den König, das Schloß zu Meudon für den Dauphin, das zu Clugny für die 
Montespan. In Paris baute Perrault die gewaltige Säulenhalle an der Oſtſeite 
des Louvre, Manſard das Invalidenhotel mit ſeiner ſchlanken Kuppel. Die Stadt— 
gemeinde errichtete dem König zu Ehren das Thor von St. Denis in Form eines 
römiſchen Triumphbogens; für die Miniſterien, Akademien und Bibliotheken entſtanden 
glänzende Gebäude rings um den neuen „Platz der Eroberungen (jet Vendome— 
platz)“. Aber im ganzen liebte Ludwig XIV. Paris keineswegs, nicht nur, weil er 


349. Spiegelſaal im Schloſſe von Verſailles. 


Nach einer Originalphotographie. 


die peinlichen Erinnerungen aus der Zeit der Fronde nicht verwinden konnte, ſondern 
noch mehr, weil hinter dem mächtigen Leben der rieſigen, ewig bewegten Hauptſtadt 
ſelbſt ſein Königtum zurücktrat. Er brachte deshalb höchſtens einige Wintermonate hier 
zu, die meiſte Zeit des Jahres in Verſailles und andern Schlöſſern, in denen er 
nichts ſah als feine eigne Größe.. 

Auch in der Litteratur wünſchte er nur ſeinen Abglanz zu erblicken, und längſt 
hatte ihm hier die Zeit Heinrichs IV. vorgearbeitet, um ſie in feſte Regeln zu bannen, 
wie die bildende Kunſt (ſ. Bd. V, S. 689). So vereinigte dieſe Litteratur antike 
Formenſtrenge mit höfiſcher Eleganz, katholiſche Kirchlichkeit mit durchaus ropaliſtiſcher 
Geſinnung. Die Regelmäßigkeit und Zierlichkeit der Form entſprach ſo ſehr der 
Neigung der Franzoſen, daß dieſe Forderungen zunächſt gar nicht vom Hofe, ſondern 
von einzelnen Kreiſen der gebildeten Geſellſchaft ſelbſt ausgingen. Außerordentliche 
Bedeutung erlangte hierfür auf längere Zeit der Salon der Marquiſe von Rambouillet 
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(ſ. Bd. V, S. 688), der Sammelplatz von Schöngeiſtern, von Männern und Frauen, 
die, zuſammengehalten durch eine Art ſpielend galanten Ritterdienſtes, vor allem nach 
korrekter, zierlicher Sprechweiſe ſtrebten und von dieſem Standpunkte aus alle litte⸗ 
rariſchen Erſcheinungen ihrer ſcharfen und einſeitigen Kritik unterwarfen. Unter dem 
Einfluß des italieniſchen Marinismus und des ſpaniſchen Gongorismus (ſ. Bd. V, 
S. 441, 742) ſuchten dieſe „Prezieuſen“, wie ſie ſich nannten, jeden Ausdruck, jede 
Wendung der alltäglichen Sprache durch bildliche, „ſinnreichere“ zu erſetzen. Sie 
„lachten“ nicht, ſondern „zeigten die Ausſtattung des Mundes“, ſie ſtellten ſich nicht 
vor den „Spiegel“, ſondern „befragten den Ratgeber der Schönheit“, ſie nannten die 
Naſe die „Schleuſe des Gehirns“ u. ſ. f. Gedichte und Romane in dieſer gezierten 
Sprache, wie ſie etwa Vaugelas (geſt. 1650), Voiture (geſt. 1643) und die Paulet 
verfaßten, galten als die höchſten Erzeugniſſe menſchlicher Kunſt, und ſelbſt Louis de 
Balzac (15961655), bei weitem der bedeutendſte Genoſſe des Hotel Rambouillet, 


350. Platz der Eroberungen im 17. Jahrhundert (jetzt Vendomeplatz). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in der Bibliothöque nationale zu Paris. 


verrät dieſen Einfluß in der zierlich gefeilten Sprache feiner „Abhandlungen“ (Discours) 
und Briefe (Lettres). 

Weit bedeutſamer freilich wirkte die Akademie auf Form und Ausdruck, indem 
ſie alles Eigenartige, alles Landſchaftliche, alles Gewöhnliche und derb Scheinende 
unterdrückte, dafür aber den Schriftſtellern eine wunderbar feine, ſcharf bezeichnende, 
faſt unveränderliche Sprache beinahe fertig entgegenbrachte. Für alle Poeſie gab ihr das 
antike, beſonders das römiſche Vorbild, wie ſie es verſtand, das unumſtößliche Geſetz. 
Daraus konnte bei allem rhetoriſchen Pathos, der den Franzoſen eigen iſt, nur eine 
durchaus verſtandesmäßige, die freie Phantaſie und die warme Empfindung zurück— 
drängende Dichtung hervorgehen. Das Volkstümliche wies ſie weit von ſich, und nur 
für die Gebildeten war fie vorhanden im ſcharfen Gegenſatze zu der engliſchen und 
ſpaniſchen. Ganz in dieſem Sinne wurde Nicolas Boileau-Despréaux (1636 bis 
1711) ihr anerkannter Geſetzgeber, ſelbſtverſtändlich auch Hofdichter und Bewunderer 
Ludwigs XIV., der ihn mit einem anſehnlichen Gehalt ausſtattete. Dabei war er aber 
doch nicht ſklaviſch und unter Umſtänden ſelbſtändig genug, um ein freies Wort zu wagen. 


N Podleau 


851. Nicolas Voilean-Despröanr, 
Nach einem Gemälde von Hyacinthe Rigaud geſtochen von P. Dreuet. 


Sein Muſter iſt die epiſche und didaktiſche Dichtung der Römer, namentlich des Vergil 
und Horaz. Er ſieht deshalb das Weſen der Poeſie in dem Zweckmäßigen und Ver— 
ſtändigen des Inhalts, in der klaren Reinheit der Form, und ſo hat er ſie ſelbſt 
gehandhabt in ſeinen dem Horaz nachgebildeten „Satiren“ und „Epiſteln“, von 
denen jene ſich oft ziemlich ſcharf gegen die ſentimentale Schäferpoeſie, die abenteuer— 


Lafontaine. 
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lichen Romane und die überzierlichen Werke der Prezieuſen wenden, dieſe lebendige 
Schilderungen aus dem Leben der Gegenwart in der geräuſchvollen Hauptſtadt wie 
auf dem ſtillen Landſitz entwerfen. Dagegen zeigen ſeine zahlreichen Oden, die er 
zum Teil an Ludwig XIV. richtete, daß das Talent für die lyriſche Dichtung ihm 
verſagt blieb. 
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852. Jean de Lafontaine. 
Nach einem Gemälde von Hyacinthe Rigaud geſtochen von Edelinck. 


In einem gewiſſen Gegenſatz zu Boileau ſteht Jean de Lafontaine (1621 bis 
1695) inſofern, als er von allen den Dichtern dieſer Periode am meiſten einen volks- 
tümlichen Ton anſchlägt. Das hinderte ihn zwar, die Gunſt des Hofes zu erwerben, 
ſicherte ihm aber um ſo mehr die der Nachwelt. Iſt er doch in den leichten, fließen- 
den Verſen ſeiner naiv-ſchalkhaften, moraliſch-lehrhaften Fabeln ein ganzer Franzoſe. 
Die Tiere, die er vorführt, ſind durchſichtige Masken, unter denen, wie bei ſeinem 
griechiſchen Vorbilde Aſop, die Menſchen feiner Zeit in ihren kleinen Schwächen und 
mannigfachen Lebensverhältniſſen ſich nur leicht verſtecken, und nie verſäumt er es, den 
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moraliſchen Satz, den die kleine Geſchichte erhärten ſoll, für ſchwerfälligere Leſer am 


Schluſſe beizufügen. 

Dagegen erwies ſich die Zeit, wie es gar nicht anders möglich war, für die 
Schöpfung eines wahren Epos völlig unfähig und verſuchte ſie auch nicht, wenn man von 
traurigen Reimereien abſieht, wie Chapelains „Jungfrau“ (von Orléans), die ſelbſt das 
Hotel de Rambouillet nicht zu halten vermochte, oder Scudörys „Alarich“ und dergl. 
Nur in der dem Epos nahe verwandten Gattung des Romans gelang Bedeutenderes. 
Schilderten anfangs dieſe Schriftſteller nur Geſchichten aus dem Altertum in der 
Manier der alten Ritterromane, ſo ging ſpäter die Gräfin von Lafayette (geſt. 1693) 
zum hiſtoriſchen Roman über, wie in der „Prinzeſſin von Kleve“ und in „Zalde“; 
früher noch ahmte Paul Scarron (1610 — 60) in feinem „Schauſpielerroman“ 
(Roman comique) die Spanier nach (ſ. Bd. V, S. 750 f.), und ihnen gleich kam der 
geiſtreiche Bretone Rene Le Sage (16771747) in feiner „Geſchichte des Gil Blas 
von Santillana“ und ſeinem „Hinkenden Teufel“, die unter ſpaniſcher Maske die 
franzöſiſchen Zuſtände ſeiner Zeit lebendig und ſatiriſch ſchildern. 

Am hervorragendſten und von der größten Bedeutung für das Ausland, ins— 
beſondere für Deutſchland iſt jedoch das franzöſiſche Drama. Die Fortentwickelung 
der althergebrachten „Paſſionsſpiele“ und „Moralitäten“ war um das Jahr 1588 
durch die Unruhen der heiligen Ligue ebenſo unterbrochen worden, wie die Weiter— 
bildung der ſich an antike oder italieniſche Muſter anlehnenden Tragödie und Komödie 
(ſ. Bd. V, S. 496 f.). Als ſich dann das Intereſſe für das Theater wieder regte, ließ 
ſich die franzöſiſche Bühne jahrzehntelang ausſchließlich von der ſpaniſchen Tragi— 
komödie und der italienischen Poſſe (farce) beherrſchen, an denen faſt nur die 
Sprache franzöſiſch war. Ganz beſonders gewann die Poſſe (comedia dell’ arte), 
oft auch von italieniſchen Wandertruppen geſpielt und wirkſam ſchon durch ihre 
ſtehenden Figuren und feſten Masken, während die einzelnen Szenen häufig nach 
einem ausgearbeiteten Entwurfe von den Darſtellern improviſiert wurden, die Gunſt 
des Publikums in hohem Maße. Unter Heinrich IV. und noch mehr unter Ludwig XIII. 
geſellten ſich dazu komiſche Ballette, ebenfalls mit typiſchen Figuren, bis dann unter 
Ludwig XIV. mythologiſche Stoffe auch hier eindrangen. 

Dabei entſpann ſich namentlich in Paris ein hartnäckiger Kampf mit der privi— 
legierten Paſſionsbrüderſchaft, die ſich ihre Vorrechte noch von Heinrich IV. und 
Ludwig XIII. beſtätigen ließ und bis etwa 1658 zäh behauptete. Doch wollte ſie da— 
mals nicht ſowohl ſelbſt auftreten, als vielmehr andern Geſellſchaften die Erlaubnis dazu 
nur gegen beträchtliche Zahlungen einräumen, was dann zu fortgeſetzten Reibungen 
und Prozeſſen führte. Erſt Ludwig XIV. hob im Jahre 1670 die Brüderſchaft 
förmlich auf. Das neuere Drama wurde alſo nicht von ihr vertreten, die ihm viel— 
mehr Hinderniſſe aller Art in den Weg warf, ſondern von wandernden Schauſpieler— 
truppen verſchiedenen Ranges. Doch bildeten ſie uutereinander eine feſt zuſammen— 
haltende Verbindung, fanden auch faſt überall in Dorf und Stadt bei dem lebensfrohen 
Volke freundliche Aufnahme und beſſeren Halt noch dadurch, daß ſie ſich, wie ihrer 
Zeit die engliſchen Geſellſchaften dieſer Art, unter den Schutz vornehmer Herren ſtellten, 
nach denen ſie ſich auch nannten. In den Dörfern genügten ihnen für ihre Vor— 
ſtellungen Scheunen oder Zelte, in den Städten ſchlugen ſie ihre Bühne gewöhnlich 
in den geräumigen Ballhäuſern auf, die ſonſt dem ſehr beliebten Federballſpiel dienten 
(jeu de paume). In Paris trat neben das Hötel de Bourgogne, das Lokal der 
Paſſionsbrüderſchaft, die es zu vermieten pflegte, ſchon im Jahre 1600 ein ganz 
ſelbſtändiges Theater im Hotel d'Argent. Bald wurde es als Théatre au Marais 
nach der Nähe des alten Templerhauſes verlegt, wo es bis 1673 beſtand. In beiden 
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war die Ausſtattung noch ſehr einfach, höchſtens die Koſtüme etwas prächtiger, auch 
der Zuſchauerraum, der im Hötel de Bourgogne etwa 2000 Menſchen faßte, ganz 
ſchmucklos und faſt unbeleuchtet, ſoweit nicht ein ſimpler vierarmiger Kronleuchter und 
eine Reihe Lichte auf der Bühne etwas nachhalfen, und noch konnte man vornehmen 
Herren nicht verwehren, auf der Bühne ſelber Platz zu nehmen. Nur auf Ballette 
wurde mehr Pracht verwendet, bald auch für ſie zunächſt das Maſchinenweſen beſſer 
ausgebildet. Ein weſentlicher Fortſchritt in der Darſtellung war es jedoch, daß ſeit 
dem Jahre 1600 zuerſt Frauen die weiblichen Rollen übernahmen, und einen weiteren, 
mehr äußerlicher Art, machte Richelieu dadurch, daß er in ſeinem Palais Cardinal 
(fpäter Palais Royal) ein neues prächtiges Theater für 3000 Zuſchauer erbaute und 
beide Pariſer Geſellſchaften darin auftreten ließ (1639). 

3 Dieſe Verhältniſſe etwa fand der Begründer des klaſſiſchen franzöſiſchen Dramas 
vor, Pierre Corneille (1606 —84). Sein Leben gehört nur mit ſeinem Ausgange 
der Glanzzeit Ludwigs XIV. an und fällt ſeinem bedeutendſten Teile nach in die 
Verwaltungszeit Richelieus und Mazarins. Zu den Hofdichtern im engern Sinne 
kann er ſchon deshalb kaum gezählt werden, zumal da er mit Richelieu in lebhaften 
Gegenſatz geriet und ſpäter nicht ſowohl von Mazarin, der ſich überhaupt um fran- 
zöſiſche Dichtung wenig kümmerte, als von Fouquet begünſtigt wurde. Auch hielt er 
ſich ganz überwiegend in ſeiner Vaterſtadt Rouen auf, wo auch ſein Bruder Thomas, 
ebenfalls Dramatiker, lebte, beide unter ſich und mit ihren Familien durch das herz— 
lichſte Verhältnis verbunden. Corneille hat zunächſt die Kunſtform des franzöſiſchen 
Dramas geſchaffen, das vor ihm unſicher zwiſchen ſpaniſchen, italieniſchen und antiken 
Vorbildern ſchwankte. Er lehnte ſich mit vollem Bewußtſein an das antike an und 
glaubte damit die Theorie zu verwirklichen, die Ariſtoteles aufgeſtellt hatte. Demnach 
hielt er die Einheit der Zeit und des Ortes für ebenſo wichtig wie die Einheit der 
Handlung; er verwarf alſo jede Unterbrechung der Handlung durch ſolche Pauſen, die 
dazu zwangen, ſie über 24 Stunden ausgedehnt zu denken, ebenſo jede Veränderung 
des Schauplatzes, obwohl das in Wirklichkeit nur darauf hinauslief, daß die Zuſchauer 
bei derſelben Dekoration an verſchiedene Ortlichkeiten denken konnten. Er verzichtete 
alſo auf jede breitere Entfaltung der Handlung wie auf jede Maſſenbewegung, 
beſchränkte die Zahl der Perſonen auf das Notwendigſte und mußte vieles, was 
auf der Bühne den größten Eindruck hervorbringen würde, den Berichten von 
Boten überlaſſen, deren Wirkung natürlich nur eine abgeſchwächte ſein kann. So 
beengend dieſe ſelbſt gewählten Beſchränkungen aber auch waren, das Gute hatten ſie 
doch, daß ſie den Dramatiker zwangen, die Handlung knapp zuſammenzufaſſen und in 
raſcher Durchführung zum Ziele zu leiten. Erhob nun ſchon dieſe von der Wirklichkeit 
der Dinge weit entfernte Kunſtform, wie der ſeitdem in Frankreich herrſchende drama— 
tiſche Vers, der lange, ſechsfüßige, iambiſche Alexandriner mit ſeinem Endreim und 
ſeiner von der Proſa weſentlich abweichenden Silbenbetonung dies franzöſiſche Drama 
in eine ideale Höhe, ſo geſchah dies vollends durch die Wahl der Stoffe, die ſo gut 
wie niemals der nationalen Geſchichte oder gar der Gegenwart, ſondern entweder dem 
Altertum oder der ſpaniſchen Vorzeit entlehnt waren, ganz entſprechend den Einflüſſen, 
die auch ſonſt die franzöſiſche Dichtkunſt beſtimmt haben, und der Schwierigkeit, neuere 
franzöſiſche Ereigniſſe auf die Bühne zu bringen, ohne entweder beim tonangebenden 
Hofe anzuſtoßen oder das große Publikum kalt zu laſſen. Seinen erſten glänzenden 
Erfolg erfocht Corneille mit ſeinem „Cid“ (1636), ſo ſehr auch Richelieu, dem die 
neue Richtung zuwider war, dem entgegenarbeitete; ſelbſt ſeine Akademie erkannte die 
Vorzüge des Dramas an, obwohl ſie ſeine Schwächen ſcharf verurteilte. Der antiken 
Sagenwelt dagegen gehört gleich die erſte Tragödie des Dichters an, „Medea“ (1633), 
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eine Nachbildung der gleichnamigen Senecas. Weit größeren Ruhm erntete Corneille 
noch mit den „Horaziern“ und dem „Cinna“ (1639), denen kurz nachher die 
chriſtliche Märtyrertragödie „Polyeuct“ in offenbarer Nachahmung ſpaniſcher Vor— 
bilder (. S. 344) folgte. Alle drei bezeichnen den Höhepunkt feines Wirkens. Auch 
nachher gelang ihm allerdings noch manches Erfreuliche, wie „Nicomedes“ und 
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353. Pierre Corneille. 
Nach dem Gemälde von Charles Lebrun in der Comédie frangaise in Paris. 


„Sertorius“ (1662), doch allmählich verblich ſein Glanz vor dem eines neu auf— 
ſteigenden Geſtirns. 

Wie Stoff und Bau der Dramen Corneilles auf eine ideale Welt hindeuten, ſo 
ſchweben auch die Charaktere ſeiner Helden hoch über der gemeinen Wirklichkeit der 
Dinge. Sie alle ſind großmütig, tapfer, ſtolz, edel, und, da ſie niemals von den 
Grundſätzen abweichen, die ſie beſtändig laut verkünden, leicht zu begreifen. So tadellos 
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aber die Helden, ſo nichtswürdig erſcheinen ſeine Böſewichter. Die Heldinnen 
Corneilles hat man „anbetungswürdige Furien“ genannt; auch ſie ſind einander 
ähnlich, weibliche Charaktere aus der Frondezeit, ſtolze, herrſchſüchtige, leidenſchaftliche 
Damen, die bei alledem aber doch mehr der Verſtand als das Herz regiert. Wenn 
es ſo bei dieſem Dichter an feinerer Charakterzeichnung fehlt, ſo iſt um ſo weniger zu 
verwundern, daß der dramatiſche Konflikt bei ihm mehr durch äußerliche Verhältniſſe 
als durch Seelenkämpfe der Handelnden hervorgerufen wird, wie ja auch bei den 
Spaniern die oft zufällige, alſo willkürliche Verflechtung äußerer Umſtände ihn ver⸗ 
anlaßt (ſ. Bd. V, S. 750). Aber fo ſehr ſich auch nun die Geſtalten Corneilles 
als Römer, Griechen, Parther und Spanier gebärden, ſie ſind im weſentlichen Fran— 
zoſen des 17. Jahrhunderts, wie ſie ſich denn auch in Allongenperücke und Reifrock 
auf der Bühne bewegten, und ſie bringen deshalb durchweg die Anſchauungen ihrer 
Zeit zum Ausdruck. Corneille, aufgekommen unter den Eindrücken des Kampfes 
zwiſchen dem aufſtrebenden Königtum und dem hohen Adel, gehört mit ſeiner ganzen 
Überzeugung jenem an. Noch lebt in ſeinen Perſonen ein Zug alter Ritterlichkeit, 
„aber zuletzt beugen ſich die Leidenſchaften dieſer ſtarren Naturen willig in die Laſt 
und Pflicht, ſich den Forderungen des öffentlichen Wohles unterzuordnen.“ Nicht 
zufällig bezeichnen deshalb „Die Horazier“, „Cinna“ und „Polyeuct“ den Höhepunkt 
des Dichters, denn im erſten Stück ſiegt die Pflicht gegen den Staat über die Neigung 
des Herzens, das zweite feiert den Sieg der friedebringenden Monarchie über wüſte 
Rebellion, das dritte „die Kraft und Weihe der Kirche, in welcher der neue Staat 
ſeinen Grund und ſeine Stütze findet“. 

Doch der eigentliche Vertreter des höfiſchen Dramas aus der Glanzperiode 
Ludwigs XIV. ift Jean Racine. 


Geboren 1639 in La Ferts-Milon unweit Paris und früh verwaiſt, erhielt der Knabe im 
Kloſter Port- royal (ſ. S. 606) eine ſtrengreligiöſe Erziehung in Verbindung mit vorzüglicher 
klaſſiſcher Bildung. Brachte ihm letztere die großen Dichter des griechiſchen Altertums, beſonders 
Sophokles, nahe, ſo vermochte die erſtere die aufkeimende Neigung zur Poeſie ebenſowenig zu 
unterdrücken, wie ſeine philoſophiſchen Studien im Pariſer College d'Hareourt (ſeit 1658) und 
die theologiſchen bei dem Oheim in Uzes (Provence), obwohl eine tiefe, zuweilen ſogar ſelbſt⸗ 
quäleriſche Religioſität ihm immer eigen blieb. Vielmehr trat er ſchon im Jahre 1664 mit ſeiner 
„Thébarde“, zu der er auf Molieres Rat den Stoff aus der thebaniſchen Sage gewählt hatte, 
als Dramatiker auf und machte, in formeller Hinſicht von ſeinem treuen Freunde Boileau beraten, 
ſo raſche Fortſchritte, daß er nach der glänzenden Aufnahme der „Andromache“ (1667) binnen 
wenigen Jahren mit dem „Britannieus“ die ſtrahlende Höhe ſeines Ruhmes erſtieg (1669) 
und dann mit der „Berenice“ (1670) und dem „Mithridat“ (1673) den alternden Corneille 
völlig aus dem Felde ſchlug. Um ſo tiefer verwundete den ſelbſtbewußten und feinfühligen 
Dichter die kühle Aufnahme ſeiner an ſich trefflichen „Phädra“ (1677). Wenn er auch nicht 
nach ſeiner urſprünglichen Abſicht ins Kloſter ging, von der Bühne zog er ſich ſeitdem doch gänzlich 
zurück und fand ſein beſtes Glück in der Ehe mit einer trefflichen Frau und in der Erziehung 
ſeiner Kinder. Der König ſtattete ihn mit einer anſehnlichen Penſion aus und verkehrte ſo gern 
mit dem geiſtvollen Poeten, den er „den ſchönſten Mann ſeines Hofes“ nannte, daß er ſich ſeit 1677 
auf allen ſeinen Feldzügen von ihm begleiten ließ. Dieſe engen Beziehungen zu Ludwig XIV. 
trugen ihm auch den Auftrag der Frau von Maintenon ein, für die Aufführung in ihrer Lieblings— 
ſtiftung St. Cyr Stücke geiſtlich⸗bibliſchen Inhalts zu ſchreiben. Das ſind ſeine letzten, in 
mancher Beziehung ſeine vollendetſten Arbeiten, „Eſther“ und „Athal ia“ (1690). Der Hof 
nahm ſie mit Entzücken, das Publikum der Hauptſtadt nur kühl auf. Tiefer als dies — denn 
auf die Pariſer waren beide Dramen nicht berechnet — traf Raeine der Verluſt der königlichen 
Gnade, als er in einer Denkſchrift an die Maintenon „die Leiden des Volkes“ geſchildert 
hatte (1698). Seitdem ſoll er gekränkelt haben, jedenfalls ſtarb er, erſt ſechzig Jahre alt, am 
21. April 1699 in Paris. 


Wie ſich ſchon aus den angeführten Titeln der Dramen ergibt, hat auch Racine 
feine Stoffe niemals der heimiſchen und nur einmal der jüngeren Vergangenheit ent— 
lehnt, nämlich im „Bajazet“ (1672), der die furchtbare Familientragödie im Hauſe 
Solimans des Großen ſchildert (ſ. Bd. V, S. 472 f.), ſonſt ſtets der antiken Sage und 
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Geſchichte oder der Bibel. Eingeengt durch die feſten Schranken der einmal herr— 
ſchenden Kunſtform hat er eben aus ihr den Antrieb empfangen zu engſter Zuſammen— 
faſſung der Ereigniſſe und zu muſterhaftem Bau ſeiner Stücke. Er empfand aber auch 
ſelbſt bei hiſtoriſchen Gegenſtänden dieſe Beſchränkung weniger, weil er das Haupt⸗ 
gewicht nicht auf die Verflechtung äußerer Umſtände, ſondern auf die ſorgfältige, feine 
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354. Jean Nacine. 
Nach dem Gemälde von Santerre. 


Durchbildung der Charaktere legt und den dramatiſchen Konflikt, der bei ihm aus 
ihren Eigentümlichkeiten wie aus der äußeren Lage ſich folgerichtig entwickelt, durchaus 
in den inneren Seelenkampf verfetzt. Vor allem weiß er das Hin- und Herfluten der 
Leidenſchaft im weiblichen Herzen vortrefflich zu ſchildern (Phädra, Monimia im 
„Mithridat“); aber ebenſo gelingt ihm in ſeinem Nero („Britannicus“) die Darſtellung 
eines jungen Herrſchers, der, von ſchlechten Ratgebern und der eignen Leidenſchaft 
getrieben, aus einem weichherzigen und humanen Fürſten zum Deſpoten wird, oder 
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im „Mithridat“ der Charakter des gewaltigen Römerfeindes, über deſſen Mißtrauen 
und Haß doch ſchließlich das edle Herz ſiegt, in der „Athalia“ der Gegenſatz zwiſchen 
der greiſen, abtrünnigen, bluttriefenden Prieſterin und dem naiven, reinen Kindergemüt 
ihres Enkels Joas, den ſie verderben will und für den doch eine innere Stimme ihres 
Herzens ſpricht. Gewiß ſind Racines Geſtalten franzöſiſch, modern, aber auch allgemein 
menſchlich, und wenn er in ſtolzen Verſen ſeines bewunderten Königs Glanz ver— 
herrlicht, ſo klingen in ſeinen ſpäteren Dramen dem Fürſten und ſeinen Höflingen 
ernſte Mahnungen ans Ohr, die für alle ähnliche Zeiten Geltung haben. Wer dächte 
nicht an Ludwigs XIV. Königshof bei der Schilderung, die im gleichnamigen Drama 
Berenice von Titus und ſeinem Glanz entwirft: 


„Die Fackeln, die ſich um die Flammenbecken ſcharten, 
Dies Volk und dieſes Heer, die Adler, die Standarten, 
Die Konſuln, der Senat, ſie alle königlich, 

Erborgten ihren Glanz von dem Geliebten ſich. 

Die tauſend Augen, die auf ihn den Blick gerichtet, 
Die tauſend Herzen, die ſich huldigend ihm verpflichtet, 
Von ſeiner Gegenwart aufs ſüßeſte beglückt, 

Von ſeiner Majeſtät gebeugt und hoch entzückt, 
Gewohnt auf ihn allein und ſtets den Sinn zu lenken, 
Sprich, konnten ſie ihn ſeh'n, ohne wie ich zu denken: 
Wär' er geboren auch im Dunkel noch ſo fern, 

Sobald die Welt ihn ſah, ſah ſie in ihm den Herrn.“ 


Aber warnend ſagt in der „Athalia“ der Hoheprieſter dem jugendlichen Joas, und 
darin indirekt auch dem König inmitten des dritten und ruchloſeſten ſeiner Raubkriege: 


„Erzogen fern vom Thron, kennſt du noch nicht 
Den gift'gen Reiz verhängnisvoller Ehre, 

Noch nicht den Rauſch der unbeſchränkten Macht, 
Noch nicht die Zauberſtimme feiger Schmeichler, 
Die bald dir ſagen werden: Die Geſetze, 

Die heiligſten, beherrſchen zwar das Volk, 

Doch ſind ſie unterthan dem Könige, 

Der keinen Zügel hat als ſeinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern darf, 

Dieweil das Volk, zur Arbeit und zu Thränen 
Verdammt, mit ehernem Zepter will bedrückt ſein, 
Und drücken wird, wenn es nicht ſelbſt bedrückt wird.“ 


Wer das dem „großen König“ kühn ins Angeſicht zu ſagen wagte, den konnte man 
trotz ſeiner Bewunderung des Monarchen doch keinen Schmeichler nennen. 
Bere und Der Unabhängigſte aller franzöſiſchen Dichter dieſer Zeit trotz feiner nahen 
as Luſtſpiel. 2 AR 
Beziehungen zum Hofe wurde Moliöre. 


Jean Baptiſte Pocquelin — fo lautet ſein urſprünglicher Name — war der Sohn 
eines königlichen Kämmerers (tapissier valet de chambre du Roi) in Paris und am 
14. Januar 1622 geboren. Seine Bildung erhielt er erſt im Jeſuitenkolleg Clermont, dann 
ſtudierte er die Rechte in Orleans, Theologie in Paris. Aber eine alte Vorliebe in Verbindung 
mit der Neigung zu der Schauspielerin Madeleine Bejart führte ihn zum Theater. Der Vater 
verzieh ihm dieſen Schritt nie — denn noch galt der Stand der Schauſpieler nicht für ehrenhaft — 
obwohl der Sohn ihm zuliebe ſeinen Namen änderte und ihm ſtets treue Anhänglichkeit bewahrte. 
Die Truppe Bejart, bei der er damals eintrat, hatte ſoeben ein drittes Theater in Paris eröffnet, 
beſonders für Komödien (Ende 1643); da aber der geſchäftliche Erfolg ausblieb, ſo durchwanderte 
fie und mit ihr der junge Moliere 1647—58 ganz Frankreich. In dieſem Jahre nach Paris 
zurückgekehrt, ſchlug fie unter dem Namen der Comediens du Monsieur (d. h. des Bruders des 
Königs) und mit Erlaubnis des Monarchen ihre Bühne im Palais du Petit⸗Bourbon auf und 
machte bald dem Hötel de Bourgogne gefährliche Konkurrenz, beſonders ſeitdem ihr geſtattet 
worden war, in das leerſtehende, prachtvolle Theater des Hotel Royal überzuſiedeln (1661). Seit 
1665 hieß die Geſellſchaft Troupe du Roi und empfing vom König regelmäßige Unterſtützung, 
ſpielte auch oft vor ihm in St. Germain, Verſailles und Chambord. Da Moliere, wie einſt 
Shakeſpeare, bald alles in allem für ſie war: Schauſpieler, Direktor, Regiſſeur und Dichter, ſo 
gewannen die Vorſtellungen eine ſeltene Vollendung, um ſo mehr, als ihre Hauptaufgabe bald 
wurde, die Werke ihres Meiſters vorzuführen. 
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Denn raſch entwickelte ſich Molière nach Boileaus gewichtigem Urteil zum erſten 
Dichter Frankreichs. Die Lage war für ihn die günſtigſte, denn die äußerlich geſicherten 
und blühenden Zuſtände geſtatteten es, ſich der Freude am Theater hinzugeben, das 
nationalfranzöſiſche Weſen fühlte ſich in voller Entfaltung, die Reibungen des auf— 
ſteigenden Bürgertums mit dem hoffärtigen Adel boten komiſchen Stoff in reicher 
Fülle, und doch vereinigte wieder eine verfeinerte Sitte die gebildeten Stände. Und 
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355. Jean Baptifte Moliore (Pocquelin). 
Nach dem im Beſitz des Herzogs von Aumale befindlichen Gemälde Pierre Mignards. 


Moliere kannte das alles wie wenige. Die umfaſſende Menſchenkenntnis, die er auf 
ſeinen langen Wanderungen im ganzen Lande geſammelt hatte, vermehrte er noch 
beſtändig durch eine reiche Geſelligkeit, die ihn mit Racine, Boileau, Lafontaine u. a. 
verknüpfte, und durch eine ſcharfe Beobachtung deſſen, was um ihn vorging. Nie 
betrat er den Geſellſchaftsſalon, den er ſein Studierzimmer nannte, ohne Notizbuch, 
und während er ſelbſt wenig ſprach, ſchien ſein ruhiges, kluges Auge jedem bis ins 
Innerſte zu dringen. Dazu geſellten ſich ihm leidvolle Herzenserfahrungen. Schon 
vierzigjährig, vermählte er ſich vorſchnell mit der verführeriſchen Armande Bejart; 


aufhörte, fie leidenſchaftlich zu lieben. Erſt wenige Monate vor ſeinem Tode haben 
ſich beide wieder genähert. So hatte er wohl ein Recht, das menſchliche Leben und 
das menſchliche Herz auf der Bühne zu ſchildern. Zu den fruchtbarſten Dichtern kann 
man ihn kaum rechnen, denn er verfaßte außer Entwürfen zu Poſſen nur 32 Stücke, 
da er ſehr ſorgfältig und überlegt arbeitete. Den erſten durchſchlagenden Erfolg 
brachten ihm die „Lächerlichen Precieufen“ (1659), ſeine wirkungsvollſten Stücke 
beginnen mit dem „Menſchenfeind“ (1665), ihm folgen 1667 „Der Tartüffe“, 
1668 „Der Geizhals“, 1670 „Der Bürger und der Edelmann“, 1672 „Die 
gelehrten Frauen“. Seine Dichtungen ſtehen durchaus auf dem Boden ſeiner Zeit 
und ſeines Volkes. Sie ſind verſtändig, nüchtern, lehrhaft, ganz und gar franzöſiſch, 
auch darin, daß „der Maßſtab ſeiner dichteriſchen Gerechtigkeit in der zeitweiligen 
Sitte und Anſchauung der vornehmen Welt, nicht in der unverrückbaren Sittlichkeit 
liegt“. Von den herkömmlichen Schranken des franzöſiſchen Dramas eingeengt, wird 
auch er dazu geführt, die Handlung klar, überſichtlich und folgerichtig zum Ziele zu 
bringen, wobei die Einführung (Expoſition) ihm gewöhnlich beſonders gut gelingt, 
meiſterhaft z. B. im „Tartüffe“. Die Charaktere entwickelt er aus bloßen feſtſtehenden 
Typen, wie ſie urſprünglich die komiſche Bühne bevölkerten, zu wirklichen, abgeſchloſſenen 
Perſönlichkeiten, doch drücken die wenigſten auch ſtets etwas allgemein Gültiges aus, 
nur Nebenfiguren behandelt er mehr ſchablonenhaft. So wurde er der Schöpfer des 
Sitten- und Charakterluſtſpiels, der erſte, der in Frankreich den Bürgerſtand auf die 
Bühne brachte, wenn auch die Namen noch meiſt an das Altertum anklingen. Jedes 
ſeiner Stücke aber verfolgte eine ganz beſtimmte Tendenz, ſollte eine allgemeine Wahrheit 
zur Geltung bringen, denn welches andre Organ blieb dem freien Worte damals in 
dem Frankreich Ludwigs XIV. noch als die Bühne? Gegen den Adel in ſeiner 
Liederlichkeit, ſeinem Ahnenſtolz, ſeiner Gewiſſenloſigkeit richtet ſich „Don Juan“, die 
Nachbildung eines ſpaniſchen Stücks; gegen die Narrheit der Bürger, die den Edel- 
mann nachäffen, „Der Bürger als Edelmann“, gegen den Unfug des Hotel Rambouillet 
„Die Precieuſen“ und „Die gelehrten Frauen“, gegen die innere Hohlheit der Geſell— 
ſchaft „Der Menſchenfeind“; endlich riß „Der Tartüffe“ den religiöſen Heuchlern die 
Maske fo keck vom Geſicht, daß Moliere um die Erlaubnis zur Aufführung einen 
fünfjährigen Kampf beſtehen mußte, den endlich erſt der König zu feinen gunſten ent— 
ſchied (1667). Damals vertrug der Monarch noch ein freies Wort, er ſchätzte den 
Dichter hoch und verkehrte gern mit ihm, ſpeiſte einmal mit ihm, nur dem Läjter- 
geſchwätz ſeines Hofes zum Trotz, und verlieh ihm eine Penſion von 7000 Livres. 
Wenn dieſe und die glänzenden Einnahmen ſeiner Bühne ſein Einkommen auf 
30 000 Livres brachten, fo bewährte ſich auch Molidre ſeinen Genoſſen gegenüber als 
ein liebenswürdiger Menſch, human, verſtändig im Rate und gemütvoll gaſtfrei. Sein 
Leben würde er noch länger haben erhalten können, wenn er ſich vom Theater zurück⸗ 
gezogen hätte; aber er wies die Bitten ſeiner beſorgten Freunde ab, obwohl er bruſt⸗ 
leidend war, und in ſeinem Berufe iſt er geſtorben, eine Stunde nachdem er als 
wirklicher Kranker die Rolle des „Eingebildeten Kranken“ zu Ende geſpielt hatte 
(17. Februar 1673). Dem Schauſpieler, der ohne die Sakramente verſchieden war, 
weil zwei Prieſter ſie ihm verweigerten und der dritte zu ſpät kam, konnte nur die 
Vermittelung des Königs ein halbwegs ehrliches Begräbnis verſchaffen. 

Mit ſeinem Tode löſte ſich ſeine Truppe beinahe auf. Seine Witwe führte indes 
das Unternehmen in einem neuen Theater in der Mazarinſtraße fort, bis der König 
die Vereinigung ihrer Truppe mit der des Hotel de Bourgogne befahl (1680). Die 
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jo verſtärkte Geſellſchaft entſchloß ſich bald, auf eigne Koſten ein neues großes Theater 
zu bauen, das iſt das Théatre-Français, 1689 eröffnet, die älteſte ſtehende Bühne 
Europas, denn ihre Geſchichte geht bis 1643 zurück, und ihr eigentlicher Gründer iſt 
Molière. Daher auch die feſte Überlieferung in Spielweiſe und Deklamation, wie ſie 
keine andre Anſtalt dieſer Art beſitzt. 

Aber die Gunſt des Königs wandte ſich mehr und mehr vom Drama ab, die 
franzöſiſche Poeſie verſtummte. Keiner ihrer großen Vertreter hat über die ſiebziger 
Jahre hinaus gewirkt. Boileau ſchrieb nicht mehr ſeit Molidres Tode, der ihn aufs 
tiefſte erſchütterte, Corneille hatte ſich längſt überlebt, ehe er ſtarb, Racine zog ſich 
ſeit 1677 von der Bühne zurück und ſchuf ſeine letzten Werke auf eine äußere Ver— 
anlaſſung hin. Denn der ſtrahlende Glanz der königlichen Sonne belebte nicht mehr, 


856. Erſte Aufführung von Lullys Oper „Alceſte“ in dem Marmorhofe zu Verſailles 1674. 
Nach Philippſon, „Zeitalter Ludwigs XIV.“ 


er dörrte nur aus, die Monarchie ſank herab zur frömmelnden Deſpotie. Die ernſten 
Lehren aber, welche die echte Dichtung predigte, ſchlugen dem König widerwärtig ans 
Ohr, und die echt franzöſiſche Lebensfreude ſchien dem alternden Herrn ſündhaft. Da 
trat allmählich die aus Italien herübergekommene Oper in den Vordergrund, die ihm 
nicht durch ſchwere Gedanken läſtig fiel, ſondern ſich damit begnügte, durch ihre Melo— 
dien dem Ohre, durch ihre prachtvolle Ausſtattung dem Auge zu ſchmeicheln. 

Außer Italien gab es kein Land, in dem die italieniſche Oper ſo ſehr den 
Verhältniſſen entſprochen hätte, als Frankreich. Zwar der erſte Verſuch Mazarins, ſie 
in Paris einzubürgern (1645), fand wenig Anklang, und die erſte franzöſiſche Oper 
Perrins und Comberts (1659) blieb lange die einzige. Erſt die Begründung der 
„Königlichen Akademie für Muſik“ (1672) durch Lully (geſt. 1687), die dann 
Moliöres Truppe aus dem Palais Royal verdrängte, verſchaffte der neuen Kunſt— 
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gattung feſten Boden. Auch hier behandelten die Texte, meiſt von Quinault, antik— 
mythologiſche Stoffe, doch kamen die Franzoſen dem antiken Drama näher als die 
Italiener, indem fie gegenüber der Arie das Reeitativ ſorgfältiger ausbildeten und 
behandelten, den Wert überhaupt mehr auf das Ganze als die geſangliche Einzelleiſtung 
legten. In den Tänzen und Chören brachten ſie oft volkstümliche Melodien zur Ver⸗ 
wendung, und an Pracht der Ausſtattung übertrafen ſie noch die Italiener, ganz 
beſonders in dem Schloßtheater zu Verſailles. 


Wiſſenſchaft, Unterricht und Kirche unter Ludwig XIV. 


Für die Entwickelung der Wiſſenſchaft pflegt die unumſchränkte Monarchie 
keinen günſtigen Boden darzubieten, denn die Freiheit, welche jede echte Forſchung ver— 
langt, kann fie nicht geben, zumal dann nicht, wenn fie ſich mit einer herrſchſüchtigen 
und mächtigen Kirche verbindet, wie es beſonders unter Ludwig XIV., in feiner ſpäteren, 
Regierungsperiode, geſchah. 

Unter ſo beengenden Einflüſſen blieb die franzöſiſche Wiſſenſchaft, ſoweit ihre 
Vertreter nämlich in Frankreich ſelbſt lehrten, hinter der andrer Länder, namentlich 
Hollands, beträchtlich zurück. Beſonders in der nationalen Geſchichtſchreibung war 
nur zweierlei möglich: einfache Sammlung des hiſtoriſchen Stoffes ohne Verſuch ihn 
urteilend zu ſichten, oder Darſtellung im kirchlich-royaliſtiſchen Geiſte. So erſtarb die 
freiere Geſchichtſchreibung der Frondezeit mit den lebensvollen Denkwürdigkeiten des 
Kardinals von Retz (f. S. 330) und der umfaſſenden freimütigen Werke des Francois 
de Mözeray (161088), der darüber die Stellung eines königlichen Hiſtoriographen 
verlor. Es iſt für Ludwigs XIV. Auffaſſung bezeichnend, daß er dieſe dann zwei 
Dichtern feines Hofes, Boileau und Raeine, übertrug. Ganz im Sinne der herrſchenden 
Richtung ſchrieb der große Kanzelredner Jacques Benigne Boſſuet, Biſchof von 
Meaux, eine vielbändige Weltgeſchichte (bis auf Karl den Großen), die von der Abſicht 
ausging, die Wahrheit der Offenbarung und ihre Wirkſamkeit unter den Völkern zu 
beweiſen. Die zahlreichen Denkwürdigkeiten und Briefe dagegen, die dieſe Zeit behandeln, 
wie die umfänglichen Memoiren des Herzogs von St. Simon (geſt. 1755) und 
die graziöſen, geiſtſprudelnden Briefe der Frau von Sévigus (1626— 96) find zwar 
für die Kenntnis des franzöſiſchen Lebens außerordentlich wichtig und bedeutſam für 
die Ausbildung der franzöſiſchen Proſa, aber ſie waren für die Offentlichkeit nicht 
beſtimmt und ſind nicht als eigentliche Geſchichtswerke zu betrachten. Als ſolches 
können und wollen auch die geiſtreichen „Charaktere“ des feinen Weltmannes Jean de 
la Bruydre (1639—96) nicht gelten, fie liefern jedoch ein meiſterhaft gezeichnetes 
Sitten- und Zeitgemälde. Der ſtreng hiſtoriſchen Arbeit blieb kaum ein dankbares Feld 
außer der Sammlung, und hier iſt, zum Teil mit Unterſtützung der Regierung, Be— 
deutendes geſchehen. So ſtellte Duchesne die alten franzöſiſchen Hiſtoriker zuſammen, 
Baluze die Geſetze (Kapitularien) der franzöſiſchen Könige; Mabillon, der bedeutendſte 
unter den fleißigen und gelehrten Benediktinern von St. Maur (Mauriner), legte den 
feſten Grund zur mittelalterlichen Urkundenlehre (Diplomatik), Ducanges Wörterbücher 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache des Mittelalters ſind noch heute unentbehrlich. 
Auch Nain Tillemonts umfängliche Arbeiten über die römiſche Kaiſerzeit und Rollins 
Werke, die „Alte Geſchichte“ und die „Römiſche Geſchichte“, erheben ſich nicht eben 
ſehr über den Standpunkt fleißiger Sammlung des weitſchichtigen Stoffes, doch zeichnet 
ſich dabei Rollin durch geſchmackvolle und leichtflüſſige Darſtellung aus. 
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In der Altertumswiſſenſchaft, die dem Intereſſe des Hofes und dem Geiſte 
der im Unterrichtsweſen herrſchenden Kreiſe fern lag, leiſtete das Beſte Heinrich 
Valeſius, neben dem nur etwa der Jeſuit Peiresque als Archäolog und Frau Dacier 
als Überſetzerin des Homer in Betracht kommen; in der Rechts wiſſenſchaft ragt 
Jean Domat hervor durch ſein klaſſiſches Werk „Über die bürgerlichen Rechte in 
ihrer natürlichen Ordnung“. Auf dem Gebiete der Staatslehre durfte ſich eine 
andre Anſchauung als die ſchroff abſolutiſtiſche lange nicht hervorwagen. Sie aber 
brachte Boſſuet in ſeiner für den Dauphin geſchriebenen „Politik nach den eignen 
Worten der Heiligen Schrift“ zum bezeichnendſten Ausdruck. Bei ihm fallen die 
Begriffe Staat und König völlig zuſammen, und dieſer König iſt als Statthalter 
Gottes niemandem verantwortlich außer dieſem, ſeine Pflicht aber iſt es, die falſche 
Religion auszurotten, den Glanz der wahren Religion und ihrer Prieſter zu erhalten, 
gegen ſeine Unterthanen Gerechtigkeit zu üben, ſeine Macht durch Kriege, den National— 
reichtum durch die Leiſtungen der eroberten Länder zu vermehren. Für den Mangel 
an Treue und Gehorſam gegenüber dem König gibt es keine Entſchuldigung, ſelbſt 
nicht Gottloſigkeit und Grauſamkeit des Fürſten. Kurz, Boſſuet verſuchte, „die nächſte 
Wirklichkeit des Tages als die Erfüllung der bibliſchen Geſetze zu erweiſen und zu 
verherrlichen“, gewiß, weil er in der That ſo dachte, aber er dachte ſo doch nur, weil 
dieſer Zuſtand den Intereſſen ſeiner Kirche durchaus entſprach. Wie weit hatten ſich 
doch die Franzoſen Ludwigs XIV. von ihren Vorfahren aus dem Zeitalter der Religions— 
kriege entfernt (vergl. Bd. V, S. 687 f.)! 

Da war nun auch der philoſophiſchen Forſchung keine Freiheit gegönnt. Die 
philoſophiſch angelegten Denker, welche in Frankreich verblieben, ſind deshalb auch zu 
keinem geſchloſſenen Syſtem gelangt. Die peſſimiſtiſchen „Maximen“ des Herzogs 
François de la Rochefoucauld (1613—80) ſpiegeln bei aller Schärfe der Beob— 
achtung eines lebenserfahrenen, geiſtvollen Mannes im Grunde doch nur die An— 
ſchauungen der höheren Kreiſe wider, die in ihrem ſelbſtſüchtigen Treiben jeden 
Glauben an menſchliche Tugend und Begeiſterung verloren hatten (zuerſt 1664 im 
Haag erſchienen). Der Ruhm, dem franzöſiſchen Geiſt die Möglichkeit zu philoſophiſcher 
Forſchung in großartigſter Weiſe gegeben zu haben, blieb nicht der Heimat, ſondern 
der Republik Holland. Hier fand ſie vor allem der Begründer der modernen Philo— 
ſophie, der große René Descartes (Carteſius, ſ. oben S. 304 f.). 

Aber Anſchauungen derart konnten ſich im damaligen Frankreich keine Geltung 
verſchaffen. Der Carteſianismus blieb von der Pariſer Univerſität ſtreng ausgeſchloſſen, 
und noch im Jahre 1671 verbot der Erzbiſchof von Paris daſelbſt jede andre Philo— 
ſophie außer der ariſtoteliſchen. 

Daher iſt denn nun auch das franzöſiſche Unterrichtsweſen trotz zahlreicher 
vortrefflicher Männer und vielverſprechender Anſätze zu einer durchgreifenden Reform 
nicht gelangt. Zunächſt das höhere Unterrichtsweſen geriet mehr und mehr in 
die Hände der Jeſuiten, die Heinrich IV. nur vorübergehend aus Frankreich aus— 
gewieſen hatte (1595 — 1603, ſ. Bd. V, S. 681). Längſt hatten das die Vertreter 
des franzöſiſchen Humanismus gefürchtet. Von ihnen verließ zuerſt Scaliger, nach 
Heinrichs IV. Tode auch Caſaubonus das Land (ſ. Bd. V, S. 686), und auch Claudius 
Saumaiſe (Salmaſius) aus einer proteſtantiſchen Familie Burgunds ging nach Holland. 
Freilich war die Univerſität Paris und in ihr beſonders die Sorbonne ihren 
Studien niemals günſtig geweſen. Jetzt aber ſah ſie ſich in ihrer alten verbrieften 
Alleinherrſchaft von der neu aufſteigenden Macht der Geſellſchaft Jeſu viel mehr noch 
bedroht und in langwierigen Kampf verwickelt, wobei das Königtum niemals für ſie, 
wohl aber oft gegen ſie Partei ergriff. Heinrich IV. hatte der Univerſität, die ihn 
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mit ihrer Anerkennung lange warten ließ, im Jahre 1598 ein neues Statut auf- 
gedrängt, das ihre Unabhängigkeit erheblich ſchmälerte und den von den Nationen (der 
Artiſten) gewählten Rektor in allen wichtigen Fragen an die Zuſtimmung der Vor⸗ 
ſteher (Doyens, Dekane) der Fakultäten band. Zugleich hatte er darauf hingewirkt, 
daß neben dem Kirchenrecht das bisher gerade in Paris vernachläſſigte römiſche Recht 
zur Geltung kam. Die Betonung der weltlichen Intereſſen, die ſich darin zeigt, 
führte im Jahre 1600 auch zur Abſchaffung der bis dahin noch geforderten Ehe- 
loſigkeit für die Profeſſoren (mit Ausnahme der Theologen). Innerlich indeſſen, in 
ihrer Studienordnung und der ſtrengen Zucht ihrer Kollegien blieb die Anſtalt noch 
weſentlich mittelalterlich, behielt auch das Latein als Lehr- und Amtsſprache bei. 
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College des quatre nations. 
Nach Pôrelle. 


Eben dadurch aber erleichterte ſie den Jeſuiten den Wettbewerb. Wenngleich 
fie nach 1603 ihre Unterrichtsanſtalten zunächſt nur außerhalb der Hauptſtadt be- 
gründen durften, jo geſtattete ihnen doch ſchon Heinrich IV., neben den klaſſiſchen 
Sprachen auch Theologie und Philoſophie zu lehren, und im Jahre 1618 erlaubte 
ihnen dies ein königlicher Erlaß auch für ihr 1617 wiedereröffnetes College 
Clermont in Paris. Raſch wuchs hier die Zahl ihrer Zöglinge auf 600, und 
wenn auch der Univerſität die Erteilung der akademiſchen Würden zunächſt noch 
ausſchließlich vorbehalten blieb, ſo ſchwand doch ihr Anſehen um ſo mehr, je mehr 
die Einkünfte und die Disziplin ihrer Kollegien zurückgingen. Am Anfange des 
17. Jahrhunderts waren von den 50 Kollegien 15 ganz eingegangen, 26 erhielten 
ſich nur mühſam und nur 10 waren leidlich im ſtande. Später wurde im einzelnen 
manches gebeſſert. Aus einer großen Stiftung Mazarins entſtand 1661 das ſtolze 
College des quatre nations für Studierende aus dem Elſaß, Artois, Lothringen 
und Rouſſillon unmittelbar an der Seine gegenüber dem Louvre (jetzt Hotel des arts), 


Das franzöſiſche Unterrichtsweſen. 605 


arts), und durch die Ernennung von außerordentlichen Profeſſoren (doctores honorarii) 
verſtärkte ſich 1656 die juriſtiſche Fakultät, allerdings weſentlich deshalb, um ihr hoch— 
ſtehende Beſchützer zu verſchaffen, denn die Ernannten waren Parlamentsräte, Biſchöfe 
und andre hohe Geiſtliche. Aber Ludwig XIV. zeigte von Anfang an der Pariſer 
Univerſität wenig Gunſt, nicht etwa weil ſie die Freiheit der Forſchung vertreten hätte, 
ſie that vielmehr das Gegenteil, indem ſie 70 Doktoren carteſianiſcher oder janſeni— 
ſtiſcher Anſichten halber von ihrer Genoſſenſchaft ausſchloß, ſondern weil ſie ihm als 
eine ſelbſtändige Körperſchaft ebenſo unbequem war wie die Parlamente. Er hatte 
deshalb die Abſicht, ſämtliche franzöſiſche Univerſitäten im monarchiſchen Sinne zu 
reformieren. Obwohl die auswärtigen Kriege dieſen Plan nicht im ganzen Umfange 
zur Ausführung kommen ließen, ſo griff doch die Regierung durch eine Reihe von 
Verfügungen tief in die Verhältniſſe der Hochſchulen ein. Namentlich das Rechts— 
ſtudium ordnete fie einfach durch Beſchlüſſe des Staatsrats, ohne die Univerſitäten auch 
nur zu befragen. Im April 1679 wurden für alle juriſtiſchen Fakultäten Hilfs- 
profeſſoren (doctores aggregati) beſtellt, die in den Verſammlungen beratende Stimme 
hatten und bei Promotionen ihr Gutachten abgaben. Im November 1680 befahl der 
Staatsrat in Paris die Errichtung einer Profeſſur für franzöſiſches Recht, das bisher 
überhaupt noch nicht gelehrt worden war. Ein weiterer Beſchluß nötigte jeder Fakultät 
neben dem ordentlichen Dekan einen Ehrendekan auf, der gewöhnlich irgend ein hoch- 
geſtellter Beamter war. Auch die Koſten der Promotionen wurden neu geordnet ( 1679), 
und ſelbſt über die Disziplin gab die Regierung unmittelbar Vorſchriften, indem ſie den 
Pariſer Studenten 1684 verbot, in der Stadt Waffen zu tragen. Von der alten 
ſtolzen Selbſtändigkeit der Hochſchulen blieb alſo wenig mehr übrig. Trotzdem behauptete 
die Pariſer Univerſität den Vorrang vor den übrigen Hochſchulen und wurde auch 
von Fremden, namentlich katholiſchen Theologen aus Deutſchland, noch viel beſucht. 
Der größten Gunſt des Königs freilich erfreuten ſich die geſchmeidigen Jes uiten; fie 
durften im Jahre 1682 das Collöge Clermont, deſſen Ausbau und Vergrößerung der 
König freigebig gefördert hatte, mit ſeinem Namen ſchmücken (Collöge Louis-le-Grand), 
und beherrſchten überhaupt das höhere Unterrichtsweſen im größten Teile von Frank— 
reich vollſtändig. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beſaßen ſie im ganzen etwa 
200 Schulen. 

Nur die Benediktiner von der 1618 geſtifteten Kongregation von St. Maur 
bei Paris (die Mauriner) hielten ihnen einigermaßen das Gegengewicht, indem ſie 
die Einrichtungen der Jeſuiten nachahmten und ebenſo Prieſter und Laien in ihren 
Anſtalten ausbildeten. Unter den ſonſtigen Prieſterſeminarien war das bedeutendſte 
das von J. J. Olier 1641 in Vaugirard bei Paris geſtiftete von St. Sul— 
pice, deſſen Zöglinge als Sulpicianer eine große Rolle geſpielt haben. Geiſt⸗ 
licher Leitung blieb die Bildung aller Grade immer unterworfen, auch da, wo die 
Univerſität und die Jeſuiten ſie nicht in die Hand nahmen. Denn faſt die geſamte 
weibliche Erziehung der oberen Stände beherrſchten die Urſulinerinnen, die ſich zuerſt 
unter Heinrich IV. in Paris angeſiedelt hatten, bald aber ſich in 80 Niederlaſſungen 
über ganz Fankreich verbreiteten. Einen mehr weltlichen Charakter, wenngleich mit 
firenger Wahrung der religiöſen Grundlage, trug das 1686 durch die Marquiſe von 
Maintenon mit Hilfe des Königs geſtiftete Erziehungshaus St. Cyr bei Verſailles, wo 
250 Mädchen aus vornehmen Familien für die Welt erzogen wurden. 

Eine innere Erneuerung der Jugendbildung und Erziehung bahnten jedoch erſt 
die Janſeniſten (ſ. unten) an, von einem wahrhaft evangeliſchen Geiſte getragen. 
Von ihrem Grundſatze aus, die Taufe gebe die durch den Sündenfall verlorene Gnade 
zurück, aber damit ſie nicht wieder verloren gehe, müſſe man die Kinder, um ſie in 
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Unſchuld heranzubilden, aus dem verderblichen Zusammenhange mit der Welt heraus— 
ziehen, wollten ſie ihren Zöglingen gewiſſermaßen ein ideales Elternhaus geben, das 
ebenſo durch das Wort, wie durch das lebendige Beiſpiel der Erzieher auf die jungen 
Seelen wirke. Sie bildeten deshalb (zuerſt 1643, in Paris ſeit 1646 — 47) kleine Penſionate 
(petites écoles) von nicht mehr als zwanzig Zöglingen, meiſt aus Familien des Adels 
und des beſſern Bürgerſtandes, die wieder in Gruppen von 1—5 einem Lehrer für 
Erziehung und Unterricht anvertraut wurden. Der Lehrer ſollte ſich ganz und gar 
den Kindern widmen, ſtets mit ihnen leben und fie fortwährend leiten und beauf- 
ſichtigen, ohne daß ſie etwas von einer Einzwängung bemerkten. Eine gewiſſe Vor⸗ 
nehmheit der Haltung war Grundſatz, ſchon deshalb, weil der Zweck des Unterrichts 
die Vorbereitung für die Univerſität war. Nach den vortrefflichen Lehrbüchern Antoine 
Arnaulds und Claude Lanzelots wurde der Unterricht nach ganz neuen Geſichtspunkten erteilt. 
Leſen lernten die Kinder nicht etwa, wie bisher, an dem ihnen unverſtändlichen Latein, 
ſondern an der Mutterſprache (und zwar nach der Lautiermethode), wozu gute fran— 
zöfifche Überſetzungen geeigneter leichter Stellen aus antiken Klaſſikern verwendet 
wurden. Die alten Sprachen aber wurden wie lebende möglichſt durch mündlichen 
Verkehr und ſtets mit Zugrundelegung des Franzöſiſchen gelehrt. Überhaupt wurde 
auf das Franzöſiſche die größte Sorgfalt verwendet und es diente auf allen Stufen 
als Unterrichtsſprache (nicht das Lateiniſche). Dazu kamen Logik und Mathematik. 

Dieſe Schulen überdauerten als ſelbſtändige Anſtalten nicht das Jahr 1660, aber 
ſie lebten fort in ihren Schülern, zu denen u. a. Racine und Tillemont gehörten, und 
die janſeniſtiſche Pädagogik gewann ihren größten Vertreter in einem Manne, der 
nicht zu dieſen Schülern zählte, Charles Rollin. 


Rollin, der Sohn eines Schmiedemeiſters in Paris, geboren am 30. Januar 1661, war 
anfangs für das Handwerk des Vaters beſtimmt, bis ein Benediktiner die Fähigkeiten des Knaben 
entdeckte und ihm eine Freiſtelle im College du Plessis verſchaffte. Hier zeichnete er ſich bald 
aus und gewann als Geſellſchafter zweier Söhne des Miniſters Pelletier Zutritt in einem vor⸗ 
nehmen Hauſe. Nachdem er in der Sorbonne drei Jahre lang Theologie ſtudiert hatte, über 
nahm er 1683 eine Lehrerſtelle am College du Plessis und erwarb ſich hier die herzliche Zu— 
neigung und Verehrung ſeiner Schüler. Dieſe blieb ihm treu, als er 1689 als Profeſſor der 
Beredſamkeit in das College royal (de France) eintrat. Nicht minder bewährte er ſich als Rektor 
der Univerſität Paris, wozu er 1694 und abermals 1695 gewählt wurde. Mit Feſtigkeit trat 
er in dieſem ehrenvollen Amte den Anſprüchen der Jeſuiten entgegen und wußte in das ver⸗ 
knöcherte Unterrichtsweſen der Kollegien friſches Leben zu bringen. Glänzend bewährte er dann 
dieſelbe Fähigkeit als Leiter des Kollegs von Dormans⸗Beauvais. Aber dadurch forderte er die 
Eiferſucht der Jeſuiten derart heraus, daß ſie ihn 1712 aus jeiner Stellung verdrängten. Geit- 
dem wohnte er ſtill für ſich in einem einfachen Hauſe der Vorſtadt St. Marceau, in glücklicher 
Muße, unausgeſetzt mit wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Arbeiten beſchäftigt und ſtarb, verehrt 
und geliebt von allen, die ihn kannten, in hohem Alter am 14. September 1741. 


Eine liebenswürdige, anſpruchsloſe Perſönlichkeit von tiefer Religioſität und 
echter Humanität hat Rollin ſich das große Verdienſt erworben, die pädagogiſchen Ge— 
danken der Janſeniſten, als deren Anhänger er ſich offen bekannte, in den von der 
Univerſität Paris abhängigen Anſtalten, den Kollegien, nach Kräften verwirklicht zu 
haben, indem er das alte Recht des Rektors der Univerſität, die Kollegien zu inſpizieren, 
wieder in Anſpruch nahm. Sein Ideal war das unvergängliche, eine humaniſtiſch— 
religiös⸗nationale Bildung. Wie er ſelbſt dem gelehrten Herkommen zum Trotz ſich 
als Redner mit Vorliebe ſeiner Mutterſprache bediente, jo ſicherte er auch in den 
Kollegien der franzöſiſchen Sprache und Litteratur zuerſt den gebührenden Platz, drang 
darauf, daß das Franzöſiſche mehr als bisher als Unterrichtsſprache verwendet werde, 
beförderte die Pflege des von den Jeſuiten gänzlich vernachläſſigten Griechiſchen und 
führte die (alte) Geſchichte als beſonderen Unterrichtsgegenſtand in den Kollegien ein. 
Auch ſeine Geſchichtswerke dachte er ſich weſentlich als Hilfsmittel für den Unterricht 
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konnten freilich dieſe geſunden Grundſätze im franzöſiſchen Schulweſen nicht durch— 
dringen. Im ganzen beherrſchten die Jeſuiten mit ihrer äußerlichen Dreſſur und 
oberflächlichen Moral das höhere Unterrichtsweſen nach wie vor. 

Für den eigentlichen Volksſchulunterricht war bis dahin weder von der 
Kirche noch vollends vom Staate aus irgend etwas Erhebliches geſchehen. Soweit es 
einen ſolchen in den Städten — vom platten Lande iſt gar keine Rede — überhaupt 
gab, lag er in den Händen von Privatlehrern, die daraus ein Geſchäft machten und 
z. B. in Paris eine Art vorberechtigter Zunft, die maitres écrivains bildeten. Dieſer 
Not abzuhelfen, ſtiftete der edle Jean Baptiſte de la Salle (1651-1719), ein 
Zögling von St. Sulpice, 1680 in Reims, ſeiner Vaterſtadt, eine geiſtliche Genoſſen— 
ſchaft, die „Brüder der chriſtlichen und unentgeltlichen Schulen (fröres des écoles 
chrétiennes et gratuites)“. Sie lehrten in ihren Anſtalten Religion und die Elementar— 
fächer, hatten bald in einer Menge franzöſiſcher Städte ihre Schulen und ſeit 1734 ihr 
Mutterhaus in St. Yon bei Rouen. Für die Erziehung der Mädchen bezweckte das— 
ſelbe die Genoſſenſchaft der Schweſtern vom heiligen Kinde Jeſu, die vom Pater 
Barré 1678 in Rouen begründet wurde und raſch zu großer Bedeutung gelangte, 
auch an der erſten Einrichtung von St. Cyr beteiligt war. 

An allen dieſen Dingen nahm alſo die katholiſche Kirche Frankreichs aufs 
lebhafteſte Teil. Aus den Erſchütterungen des 16. Jahrhunderts war ſie ohne dauernde 
Einbuße an Macht hervorgegangen, die Bourbonen hatten ihr in hohem Grade 
Gunſt und Sorge zugewendet, und ſie verfügte damals über eine ſolche Menge aus— 
gezeichneter Kräfte, daß ſie im 17. Jahrhundert geradezu ein klaſſiſches Zeitalter 
erlebte. Die Zahl ihrer Erzbistümer war damals auf 18, die der Bistümer auf 101 
geſtiegen; fie zählte über 100 000 Weltgeiſtliche, 87 000 Mönche und 80 000 Nonnen, 
welche 950 Klöſter bevölkerten. Erſt Colbert dachte daran, dieſem raſchen Anwachſen 
einigermaßen zu ſteuern, und ſetzte durch, daß die Errichtung neuer Klöſter an könig— 
liche Erlaubnis geknüpft, auch die übergroße Zahl der Feiertage etwas vermindert 
wurde. Im ganzen genoß aber die franzöſiſche Geiſtlichkeit den Ruf ſtrenger Pflicht— 
treue und Sittlichkeit, denn ſie hatte in der That an ihrer inneren Erneuerung kräftig 
und erfolgreich gearbeitet. Sie zu fördern, hatte Pierre de Börulle im Jahre 1611 
das franzöſiſche Oratorium Jeſu gegründet (ſ. Bd. V, S. 429), und aus gleichem 
Grunde traten ſeit 1618 die Benediktinerklöſter Frankreichs zu gegenſeitiger Beauf— 
ſichtigung zur Kongregation des heil. Maurus (St. Maur) zuſammen, die ihre Thätig— 
keit ganz beſonders dem Jugendunterrichte und der Wiſſenſchaft zuwandte und für 
beides Unvergeßliches leiſtete (ſ. oben S. 602). Wie Richelieu dieſen Kloſterbund nach— 
drücklich förderte, ſo hat er auch namentlich für die Heranbildung tüchtiger Biſchöfe 
geſorgt. 

Selten iſt deshalb auch auf dem weiten Gebiete der Armen- und Krankenpflege 
Verdienſtlicheres geſchehen als im 17. Jahrhundert, in deſſen erſter Hälfte die edlen 
Namen Franz von Sales aus Savoyen (geſt. 1622) und Vincenz von Paula 
(geſt. 1660) wie helle Sterne ſchimmern. Auf ſie gehen mehrere religiöſe Genoſſen— 
ſchaften zurück, deren beſonderer Beruf die Barmherzigkeitspflege war. Der erſtere 
ſtiftete mit Frangoiſe de Chantal den Orden der „Töchter von der Heimſuchung“ 
(zuerſt in Lyon 1615), der letztere 1624 die „Prieſter der Miſſion“ (Lazariſten, 
nach ihrem Mutterhauſe St. Lazare in Paris), die innerhalb der Chriſtenheit dem 
verwahrloſten Volke die Segnungen der Religion vermitteln wollten und namentlich 
in den Zeiten der Fronde Großartiges geleiſtet haben; aus einer Vereinigung vor- 
nehmer Damen zum Beſuche der Pariſer Krankenhäuſer geſtaltete Vincenz dann die 
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Genoſſenſchaft der (grauen) barmherzigen Schweſtern (soeurs grises), deren erſte 
Vorſteherin, die Witwe Legras, die Mitſtifterin war. Sie wurde 1655 vom Erzbiſchof 
von Paris anerkannt, 1658 vom König beſtätigt). 

Zahlreiche Wohlthätigkeitsanſtalten verdankten demſelben edlen Streben ihre 
Entſtehung oder Verbeſſerung. Unter Heinrich IV. wurde das alte Hötel Dieu auf der 
Pariſer Seineinſel (Cité), das bei ſeiner Überfüllung eher ein Herd der Anſteckung 
als eine Stätte der Heilung war, erweitert, dann ergänzt durch das großartige 
Hoſpital St. Louis in der nördlichen Vorſtadt (1607) und durch die Charité im 
Faubourg St. Germain, die bald 24 Filialanſtalten durch ganz Frankreich gründeten. 


358. Vincenz von Paula. 
Nach einem Kupferſtiche von Desrochers. 


Für Waiſen ſorgten in Paris die Stiftung des Parlamentspräſidenten Seguier, das 
Marienhoſpital (1622) und das „Muttergotteshaus“ der barmherzigen Schweſtern, für 
Findelkinder das Haus in Bicetre, zu dem Vincenz die Anregung gab; ebendort 
wurden im Jahre 1656 alle Armenhäuſer vereinigt und von Mazarin ſo ausgeſtattet, 
daß ſie bis 1660 die Zahl von 5000 Armen aufnehmen konnten. 

Zu diefen Außerungen werkthätiger Menſchenliebe trat eine großartige Kanzel 
beredſamkeit, die bald durch rhetoriſche Kunſt oder markige Kraft die Gemüter hin— 
riß, bald den Verſtand durch ſcharfſinnige Beweisgründe gewann. So glänzten unter 
Ludwig XIII. der Jeſuit Lingendes (geſt. um 1667) und Bourzeys, zu Ludwigs XIV. 
Zeit Boſſuet, Biſchof von Meaux, unerreicht in ſeinen Gedächtnisreden (geſt. 1704), 
Maſſillon, Biſchof von Clermont (geſt. 1742), Fléchier, Biſchof von Nimes (geſt. 1710), 
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endlich der Jeſuit Bourdaloue (geſt. 1704), deſſen ſchmucklos kraftvolle Rede die Seele 
im Innerſten bewegte. Rechnet man hinzu, was Mitglieder des franzöſiſchen Klerus 
für Wiſſenſchaft und Jugendbildung damals leiſteten, ſo nimmt unfraglich die franzöſiſche 
Kirche innerhalb der katholiſchen Welt die erſte Stelle ein. 

Ihr Recht auf dieſen Platz wird nicht vermindert, ſondern eher noch beſſer be⸗ 
gründet durch einen gewaltigen inneren Kampf, der ſie damals erſchütterte, als von 


359. Cornelius Janſen, Giſchof von Ypern. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


den Niederlanden her die Lehren des Cornelius Janſen, Biſchofs von pern 
(1585-1638), in ihr raſch Boden gewannen. 


Janſen war der Sohn eines Zimmermanns in Aequoy bei Leerdam, erhielt ſeine erſte Er- 
ziehung in der Hieronymitenſchule zu Utrecht, ſtudierte ſeit 1602 in Löwen, anfangs unter 
der Leitung der Jeſuiten, denen er ſich indes bald entzog, um unter Jakob Janſonius, einem 
entſchiedenen Gegner der Jeſuiten und Verehrer des heiligen Auguſtinus, ſeine Studien fortzu— 
ſetzen. Aus Geſundheitsrückſichten begab er ſich 1604 um des milderen Klimas willen nach 
Paris, erhielt dort durch die Verwendung ſeines Freundes Jean du Vergier de Hauranne eine 
Hauslehrerſtelle in einer vornehmen Familie, lehnte aber eine Aufforderung der Sorbonne, über 
Theologie vorzutragen, ab und folgte ſeinem Freunde nach Bayonne, wo ſich beide eifrig mit den 
Kirchenvätern, namentlich mit Auguſtinus, beſchäftigten. Erſt als du Vergier Abt von St. Cyran 
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geworden war, kehrte Janſen nach Löwen zurück, wo er die Leitung des Pulcheriakollegs 
übernahm und nach eindringenden theologiſchen Studien ſich 1619 den Doktorgrad erwarb und 
eine theologiſche Profeſſur erhielt. In dieſer Stellung bekämpfte er vom auguſtiniſchen Stand⸗ 
punkte aus aufs entſchiedenſte die Jeſuiten, machte aber auch gegen die Proteſtanten eifrig Front 
und bezeichnete den Abfall der Niederländer von Spanien ohne Umſchweife als Rebellion. Als 
Biſchof von Ypern (ſeit 1636) ſtarb er ſchon 1638 an der Peſt. 

Die tiefſte Wirkſamkeit entfaltete der Geiſt Janſens erſt nach dem Tode und 
zwar nicht in ſeiner Heimat, ſondern in Frankreich, mit dem er ja auch durch lang— 
jährigen Aufenthalt verbunden geweſen war. In ſeinem Buche „Auguſtinus“, das 
erſt nach ſeinem Tode 1640 erſchien, vertrat er den ſtrengen pauliniſch-auguſtiniſchen 
Lehrbegriff von der alleinſeligmachenden Kraft der göttlichen Gnade und der Gnaden— 
wahl, die Janſen als die echt⸗katholiſche Lehre betrachtete. Obwohl nun er und ſeine 
Anhänger gar nicht daran dachten, die Verfaſſung der katholiſchen Kirche oder die 
Macht des Papſttums direkt anzugreifen, ſo war doch die ganze Stellung des 
katholiſchen Prieſters als des Mittlers zwiſchen Gott und Menſchen erſchüttert, wenn 
dieſer zur Rechtfertigung vor Gott nur der Gnade bedurfte. Eben deshalb erwirkten 
die Jeſuiten, den unverſöhnlichen Gegenſatz dieſer Anſchauungen mit ihrer Anſchauung 
ſofort empfindend, von Papſt Urban VIII. (1623 — 44) die Verdammung des „Auguſtinus“ 
durch die Bulle In eminenti vom Jahre 1642, und Innocenz X. verurteilte 1653 
noch im beſondern fünf angeblich aus dem „Auguſtinus“ ausgezogene Sätze, was 
Alexander VII. 1656 wiederholte. Während ſich nun ein lebhafter Streit über die 
Frage entwickelte, ob dieſe Sätze wirklich ſo, wie die Jeſuiten behaupteten, in dem 
Buche enthalten, dies alſo von der Verdammung betroffen ſei oder nicht, gewann in 
Frankreich der Janſenismus täglich an Einfluß. Den Grund dazu legte Janſens 
Jugendfreund, der Südfranzoſe Jean du Vergier de Hauranne (15811643), Abt 
des Ciſtercienſerkloſters St. Cyran am Indre. Zwar ließ ihn Richelieu 1638 auf 
mehrere Jahre nach Vincennes bringen, aber ſeine feurige Beredſamkeit gewann nicht 
nur die Nonnen der Filiale ſeines Kloſters Port-Royal des Champs bei Verſailles 
unter ihrer Abtiſſin Angelika Arnauld (ſeit 1602), der Freundin des Franz von Sales, 
ſondern vor allem den jungen, hochbegabten Anton Le Maiſtre und deſſen Oheim 
Anton Arnauld, den Vater Angelikas, einen der glänzendſten Sachwalter von Paris (1641). 
Sie wurden die Stifter und Häupter einer begeiſterten Genoſſenſchaft, die ohne Ge— 
lübde und ohne Obere, doch in klöſterlicher Weiſe in einem Pachthofe bei Port⸗Royal 
gemeinſam lebte und vorübergehend auch einzelne vornehme Herren und Damen in 
ihrer Nähe vereinigte, ſo den Prinzen Conti mit ſeiner Schweſter, der Herzogin von 
Longueville, u. a. m. Von hier aus eröffnete Arnauld 1643 den Federkrieg gegen 
die Jeſuiten. Vor allem aber lebten die Genoſſen der Wiſſenſchaft und der Jugend— 
bildung (ſ. oben S. 506 f.), und jo gewannen ihre Grundſätze weithin Geltung unter 
der Geiſtlichkeit wie unter dem einflußreichen Parlamentsadel. 

Alles dies reizte die Jeſuiten zu fortgeſetzten Angriffen. Doch fie wurden zu— 
nächſt ſiegreich abgeſchlagen durch einen der glänzendſten Proſaiker der Zeit, Blaiſe 
Pascal aus Clermont (1623 —62). Ein frühreifer Knabe und vor allem für die 
Mathematik in ſeltenſter Weiſe begabt, wurde er durch die Lebensgefahr, in die ein- 
mal ſein Vater geriet, und noch entſcheidender durch ein eignes Erlebnis dieſer Art 
(1654) jo in tiefſter Seele erſchüttert, daß er, wie von einer plötzlichen Erleuchtung 
erfaßt, „ohne Furcht und ohne Hoffnung“ in die Genoſſenſchaft von Port-Royal ein- 
trat, nur mit dem Studium der Bibel, mit Bußübungen und Barmherzigkeitspflege 
beſchäftigt. Als ſich aber die Angriffe der Jeſuiten erneuerten, ſandte er gegen ſie wie 
ſcharfe Pfeile ſeine „Briefe aus der Provinz“ (Lettres provinciales), gleich be- 
deutend als ein klaſſiſches Denkmal franzöſiſcher Proſa, wie als die ſchneidendſte Ver— 
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360. Blaife Pascal, 
Nach dem im Beſitz des Marquis von Grammont befindlichen Gemälde Philippe de Champaignes. 


urteilung der jeſuitiſchen Moral, die noch auf Widerlegung wartet (1656). Das ganze 
gebildete Frankreich verſchlang die Briefe, und ſelbſt die Getroffenen mußten ihre 
ſprachliche Meiſterſchaft anerkennen. Als Ausdruck der Geſinnung Pascals kommen 
aber faſt noch mehr feine „Gedanken“ (Penssées) in Betracht (veröffentlicht erſt 1669). 
Sie finden das wahre Glück des Menſchen im Verzicht auf das äußerliche Treiben 
der Welt und in der Einkehr in ſich ſelbſt, der Verſenkung in Gott, und verteidigen 
zugleich das Chriſtentum gegen die Zweifler und Atheiſten. 

Doch ſo chriſtlich ſolche Anſchauungen, ſo wohlthätig die Wirkſamkeit von Port— 
Royal ſein mochten, das alles war nicht römiſch und alſo verdammlich. Als im 
Jahre 1665 ſich Arnauld mit andern weigerte, eine auf Befehl Alexanders VII. der 
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franzöſiſchen Geiſtlichkeit vorgelegte Verwerfungserklärung der fünf Sätze Janſens zu 
unterſchreiben, wurden mehrere ſeiner Genoſſen in die Baſtille gebracht, und den 
Nonnen von Port⸗Royal nahm man nicht nur ihre Zöglinge, ſondern verſagte ihnen 
auch die Sakramente. Nur der energiſchen Verwendung der Herzogin von Longue— 
ville, die Arnauld ſelbſt in ihrem Hotel verbarg, gelang es, die Wiederherſtellung von 
Bort-Royal durchzuſetzen (1668), die Clemens IX. (166769) zugab, weil die Janje- 
niſten ihm mit einer zweideutigen Formel genug thaten. Auch eine zweite Auflöſung 
des Kloſters nach dem Tode der Herzogin (1679), die Arnauld zur Flucht nach den 
Niederlanden zwang, wo er 1694 ſtarb, war nicht von Dauer; der Janſenismus be- 
hauptete ſich, ja er wirkte mittelbar mit bei dem Kampfe, in welchen Ludwig XIV. um 
dieſelbe Zeit mit dem Papſttume geriet. 

Seit durch das Konkordat von 1516 (. Bd. V, S. 490) die franzöſiſche Geiſt- 
lichkeit von der Krone viel abhängiger war als von Rom, ſtanden beide in der Regel 
feſt zufammen in der Behauptung möglichſter Unabhängigkeit der gallikaniſchen 
Landeskirche, ſo wenig dieſe auch mit den Tridentiner Beſchlüſſen übereinſtimmen 
mochte. Die regelmäßig aller zehn Jahre abgehaltenen Verſammlungen des Klerus 
verſtärkten noch das Gefühl der Einheit und der Selbſtändigkeit. Willkommenen An- 
laß, ſie nachdrücklich zur Geltung zu bringen, gab der Streit über das königliche 
Recht (Regal), im Falle einer Erledigung eines Biſchofsſitzes deſſen Einkünfte zu 
beziehen und die Stelle ſelbſt zu vergeben. Nach altem Herkommen galt dies überall 
außer in den ſpäter erworbenen Provinzen Languedoc, Guyenne, Dauphins und Pro- 
vence, wo die Beſetzung dem Papſte zuſtand. Da dies aber der ſtrengen Geſchloſſen- 
heit ſeiner Königsmacht widerſprach, jo dehnte Ludwig XIV. durch das Edikt vom 
10. Februar 1673, das die meiſt janſeniſtiſch geſinnten Parlamente bereitwillig 
regiſtrierten, ſeine Befugnis willkürlich auch auf jene vier Provinzen aus. Sein 
Hauptratgeber war dabei Jacques Bönigne Boſſuet (1627 — 1704), ein geiſtvoller, 
aber unduldſamer und herrſchſüchtiger Prälat, und durch ſeine ſtreng royaliſtiſche 
Überzeugung (ſ. S. 603) beſonders geeignet zum Verfechter der Königsmacht auf 
kirchlichem Gebiete, daher bald das eigentliche Haupt der gallikaniſchen Kirche. 

Boſſuet war der Sohn eines Parlamentsrats in Dijon und hier am 27. September 1627 
geboren. Seine erſte gelehrte Erziehung erhielt er im dortigen Jeſuitenkolleg, ſeine weitere 
theologiſch-philoſophiſche Ausbildung ſeit 1642 in Paris im Navarrakolleg. Sehr früh entfaltete 
ſich fein Predigttalent, und ihm verdankte er es, daß er, nachdem er ſeit 1653 als Erzdechant 
in Metz gelebt hatte, von der Königin Anna, die ihn dort gehört, in der gleichen Eigenſchaft 
1659 nach Paris verſetzt wurde. Schon 1662 zum Hofprediger Ludwigs XIV. berufen, begründete 
er ſeinen Ruf als Kanzelredner durch die berühmte Trauerrede auf die Königin⸗Witwe Henriette 
von England im November 1669 und erhielt danach den Auftrag, den Dauphin zu erziehen 
(ſ. S. 577), ſo daß er jahrelang am Hofe lebte. Bald nachdem dieſe Aufgabe erledigt war, 
ernannte ihn der König 1682 in Anerkennung ſeines Auftretens für ſeine kirchlichen Anſprüche 
zum Biſchof von Meaux. Da er gleichzeitig mit der Frau von Maintenon in enge Verbindung 
trat, wurde er thatſächlich der Regent der gallikaniſchen Kirche. 

Der Klerus derſelben unterwarf ſich mit Ausnahme von zwei Biſchöfen, die 
Innocenz XI. (1676—89) in ihrem Widerſtande natürlich lebhaft unterſtützte, während 
er über den Erzbiſchof von Toulouſe und ſeinen Vikar den Bannfluch verhing. Darauf 
berief der König, von Boſſuet beraten und unfraglich in voller Übereinſtimmung mit 
dem größten Teile der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, ein Nationalkonz il von 68 Mit- 
gliedern, das am 8. November 1681 zuſammentrat. Indem er nun hier zugab, daß 
die unmittelbar mit der Seelſorge verbundenen Pfründen nur denen zukommen ſollten, 
die den Vorſchriften der Kirche genügten und von ihr beſtätigt wurden, erlangte er 
dagegen die Ausdehnung ſeines Regals auch über jene vier Provinzen, vor allem aber 
(19. März 1682) die Annahme folgender einſchneidender vier Sätze, die Boſſuet for- 


mulierte: Petrus und ſeine Nachfolger, die Päpſte, haben von Gott nur Macht im 
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Geiſtlichen, nicht im Weltlichen; dieſe Macht ift beſchränkt durch die Konzilien, die über 
dem Papſte ſtehen, wie durch die Rechte der gallikaniſchen Kirche; die Ausſprüche des 
Papſtes ſind nicht unfehlbar, wenn nicht das Anſehen der Kirche hinzukommt. Es 
waren Gedanken, wie ſie im 15. Jahrhundert um die Herrſchaft rangen, und der 
Bruch mit Rom ſchien kaum zu vermeiden, als der König, um nicht dies Außerſte 
herbeizuführen, das Konzil vertagte (29. Juni 1682). Aber die Beſchlüſſe ſelber 
wurden in Frankreich nachdrücklich zur Geltung gebracht. 


861. Jacques Bönigne Boffnet, Siſchof von Meaur. 
Nach dem im Beſitz des Biſchofs von Meaur befindlichen Gemälde. 


Und bald wandte ſich die vereinigte Macht des Königtums und der Geiſtlichkeit 
gegen die franzöſiſchen Proteſtanten. Die Einheit und Geſchloſſenheit der gallikaniſchen 
Kirche unter landesfürſtlicher Gewalt, die man gegen Rom geſichert zu haben glaubte, 
ſollte auch im Innern des Landes durchgeführt werden. 

Die reformierte Kirche Frankreichs erfreute ſich trotz der Vernichtung ihrer 
politiſchen Sonderſtellung durch Richelieu (ſ. S. 296) einer beſcheidenen Blüte, die 
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dem ganzen Lande zu gute kam. Ihre Bekenner zählten etwa 1600000, alſo nicht 
viel weniger als den zwölften Teil aller Franzoſen, und dies fiel um ſo mehr ins 
Gewicht, als ſie meiſt den gebildeten und wohlhabenden Ständen angehörten. Ganze 
wichtige Erwerbszweige lagen in ibren Händen, die Tuchfabrikation im Nordoſten, die 
Seidenweberei in Lyon und Languedoc, die Gerberei in der Touraine, die Spitzen- 
und Brokatfabrikation um Paris, die Eiſengießerei um Sedan, die Strumpfwirkerei u. ſ. f. 
Die größten Handelshäuſer in den Hafenſtädten des Weſtens waren proteſtantiſch. 
Eine Menge von Reformierten diente ferner auf der Flotte und im Heer, und die 
Stellen in der Finanzverwaltung waren um 1661 meiſt mit ihnen beſetzt, weil ſie im 
allgemeinen für ſehr zuverläſſig galten. Ihre kirchliche Organiſation ſtand noch unge- 
brochen aufrecht. Sie zählte um 1660 im ganzen 862 Kirchen mit 712 Geiſtlichen, 
die in 16 Provinzen und 72 (oder 62) Kolloquien (etwa Superintendenturen) zerfielen. 
Provinzialſynoden und die Nationalſynode, die allerdings nur mit Genehmigung des 
Königs und unter Überwachung durch einen königlichen Kommiſſar ſtattfinden durften, 
berieten die allgemeinen Angelegenheiten. Die Geiſtlichen genoſſen wie die katholiſchen 
Steuerfreiheit und erhielten vom Staate Beiträge zu ihrer Beſoldung. Eine ſtrenge und 
ernſte Kirchenzucht waltete über den einzelnen und erhielt ebenſo das Bewußtſein der ſitt⸗ 
lichen Verantwortung wie das Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Nach calviniſcher Weiſe 
wurde auch für die Bildung der Jugend trefflich geſorgt. Akademien beſtanden in Montau- 
ban, Saumur, Nimes und Sedan, treffliche Anſtalten mit vortrefflichen Lehrern, Kollegien 
an dieſen und zahlreichen andern Orten; ſelbſt die Volksſchulen waren häufiger als im 
katholiſchen Frankreich, ſogar auf dem platten Lande; wo die Behörde die Erlaubnis ver- 
weigerte, half man ſich wohl mit Winkelſchulen („Heckenſchulen“, „écoles buissonières“). 

Obwohl alſo die Reformierten einen ſehr wertvollen Teil des franzöſiſchen Volkes 
darſtellten und durchaus treue Unterthanen waren, auch ihre Rechte auf alle Weiſe 
geſichert zu ſein ſchienen, ſo begannen doch Beeinträchtigungen derſelben ſchon unter 
Richelieu. Kaum ein Jahr verging, wo nicht unter irgend einem Vorwande eine 
proteſtantiſche Kirche (temple) geſchloſſen wurde. Die Geiſtlichen galten nicht als 
ſolche, ſondern nur als Gelehrte und durften nur an dem Orte ihres Wohnſitzes predigen; 
die proteſtantiſchen Kollegien wurden ſchon 1633 zur Hälfte mit katholiſchen Lehrern 
beſetzt. Hier und da ſchloß eine Stadtgemeinde die Reformierten auch vom Meiſter⸗ 
rechte aus, und allgemein üblich wurde es, von der „angeblich reformierten Religion“ 
(religion prötendue réformée) zu ſprechen. Unter Mazarin kamen wieder beſſere 
Zeiten; im November 1659 fand die letzte Nationalſynode in Loudun ſtatt. Aber 
Ludwig XIV. war ihnen von Anfang an nicht gewogen, obwohl er zunächſt auf fried- 
liche Bekehrung hoffte und an Gewaltanwendung perſönlich anfangs nicht dachte, und 
je höher ſein Selbſtbewußtſein ſtieg, deſto unerträglicher wurde ihm eine Genoſſenſchaft, 
die ſich erlaubte, ſeine religiöſe Anſchauung für unrichtig zu halten. Er war deshalb 
von Anfang an entſchloſſen, die Ausübung der Rechte der Reformierten möglichſt ein⸗ 
zuſchränken, und verſagte ihnen grundſätzlich jede Gnadenerweiſung. Bekehrungsverſuche 
begannen deshalb ſehr früh, beſonders durch die Jeſuiten, und beim hugenottiſchen 
Adel keineswegs ohne Erfolg; 1668 trat z. B. Turenne über. Kein Zweifel, daß auch 
auf dieſem Gebiete Ludwig XIV. ganz und gar im Sinne der Mehrheit ſeiner Unter- 
thanen handelte, denn den katholiſchen Franzoſen war die reformierte Kirche ein 
beſtändiges Ärgernis und eine Erinnerung an Zeiten der Zerrüttung. 

Vor allem wurde der katholiſche Klerus nicht müde, an die Bewilligung ſeiner 
„Geſchenke“ für den König Klagen und Bitten bezüglich der Proteſtanten zu knüpfen. 
Dies trug bald ſeine Frucht. Schon 1661 wurde eine Kommiſſion zur Unterſuchung 
der Klagen beider Konfeſſionen niedergeſetzt, die bis 1665 thätig war und den Refor⸗ 
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mierten 42 Kirchen entzog, womit natürlich zugleich der proteſtantiſche Gottesdienſt auf- 
hörte und die Geiſtlichen ihre Stellen verloren. Ferner wurde der Gottesdienſt auf 
den adligen Schlöſſern nur für die (meiſt kurze) Zeit der Anweſenheit ihrer proteſtan⸗ 
tiſchen Herren geſtattet. Seit 1666 durften proteſtantiſche Schulen nur dort gehalten 
werden, wo öffentlich reformierter Gottesdienſt ſtattfand. Andre Beſtimmungen 
erſchwerten den Übertritt zum Proteſtantismus, erlaubten dagegen den zum Katholizis- 
mus den Knaben ſchon mit vierzehn, den Mädchen mit zwölf Jahren und verboten 
die Rückkehr zum Proteſtantismus überhaupt. Verkürzung der bürgerlichen Rechte, 
Verſchärfung der Zenſur über proteſtantiſche Bücher, aufdringliche Bekehrungsverſuche 
bei Sterbenden und dergl. kamen hinzu, und ſogar eine erſte Probe der Dragonaden 
erlebte Montauban ſchon 1660, als dort ein Tumult vorgekommen war. Da endlich 
der König eine Nationalſynode, angeblich der Koſten wegen, nicht mehr geſtattete, und 
den Provinzialſynoden den gegenſeitigen Verkehr verbot, ſo war damit die Einheit der 
reformierten Kirche thatſächlich ſchon aufgehoben. Kein Wunder, daß die überall zurück⸗ 
geſetzten und gequälten Proteſtanten ſchoy 1660 in ziemlicher Zahl auszuwandern 
begannen, aber auch dies wurde durch eine Verordnung von 1669 an eine königliche 
Erlaubnis geknüpft. Auf der andern Seite tauchten Verſuche zu einer „Vereinigung“ 
beider Kirchen auf, beſonders 1673. Es wurde immer klarer: die katholiſche Geift- 
lichkeit und das ganze offizielle Frankreich wollten die Reformierten als eine beſondere 
Kirchengenoſſenſchaft überhaupt nicht mehr dulden. 

Beſonders wichtig wurde da nun die Verſammlung der franzöſiſchen Geiſtlichkeit 
im Jahre 1675. Indem fie dem König 4½ Millionen Livres bewilligte, pries der 
Biſchof von Uzss feine bisherigen Verdienſte um die Bekämpfung der Ketzerei und 
mahnte ihn, der entſetzlichen Hydra den letzten Schlag zu verſetzen. Die Rede machte 
den tiefſten Eindruck auf den Monarchen. Nun wurde mit dem glücklichen Ausgange 
des zweiten Raubkrieges 1678 ſein Selbſtgefühl außerordentlich geſteigert, und zugleich 
begann der kirchliche Einfluß der Maintenon mächtig zu werden. Nach derſelben 
Richtung wirkte ſein Beichtvater, der Jeſuit La Chaiſe, und während Colbert, der 
ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen die Bedrückung der Proteſtanten nicht gern ſah; 
ſeit 1679 mehr und mehr an Einfluß verlor, beherrſchten der fanatiſche Kanzler 
Le Tellier und ſein Sohn, der Marquis von Louvois, dem jeder Widerſtand gegen 
den Willen des Königs als ein Frevel galt, das Ohr des Monarchen. Wie gewöhnlich 
folgte die vornehme Geſellſchaft dem Anſtoße von oben; ein ernſter kirchlicher Ton begann 
den früher ſo leichtfertigen Hof zu beherrſchen, es wurde Mode, gut katholiſch zu ſein, und 
ein wahrer Bekehrungseifer bemächtigte ſich der vornehmen Kreiſe. „Alles iſt Miſſionär 
geworden, Beamte und Privatleute“, ſchreibt Frau von Sévigns. Überall bildeten ſich 
fromme Geſellſchaften zu dieſem Zwecke, und Scharen von Miſſionären durchzogen das Land. 

Aber noch mehr als der Überredung vertraute man doch den geſteigerten Zwangs- 
mitteln. Was nur ausfindig gemacht werden konnte, um den Reformierten ſozuſagen 
Luft und Licht abzuſperren, ihnen das Leben unerträglich zu machen, das geſchah ſchon 
in den Jahren 1679 —83. Schon 1679 wurden 26 Kirchen geſchloſſen oder zerſtört, 
1682 60, 1683 40 — 50, darunter die großen „Tempel“ in Montpellier und Montauban. 
Mehrere Kollegien und die gemiſchten Kammern bei den Parlamenten (ſ. Bd. V, S. 679) 
wurden 1679 aufgehoben, der Übertritt zum Proteſtantismus und die Schließung ge- 
miſchter Ehen ganz verboten (1680), dagegen der Übergang von Kindern zur römiſchen 
Kirche ſchon mit ſieben Jahren erlaubt (1681). Seitdem galt es als ein ganz beſonders 
verdienſtliches Werk, junge Seelen durch Aufnahme in katholiſche Erziehungshäuſer zu 
„retten“. Schwere materielle Benachteiligungen verſtärkten den Druck. Bereits 1680 
wurden den Proteſtanten alle Staatspachtungen entzogen und alle niederen Juſtiz— 
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beamten dieſer Konfeſſion entlaſſen; 1681 traf dasſelbe Schickſal die proteſtantiſchen 
Anwälte und Notare, 1683 die Beamten des königlichen Hauſes. Nackte Gewaltthat 
kam hinzu. Der Intendant der überwiegend proteſtantiſchen Provinz Poitou, Marillac, 
erbat und erhielt 1681 von Louvois Dragoner, um durch ſchwere Einquartierungslaſt 
— 10 bis 20 Mann auf das Haus! — die „Bekehrung der Ketzer zu beſchleunigen“. 
Wo dieſe „geſtiefelten Miſſionäre“ mit der ganzen brutalen Roheit einer zügelloſen 
Soldateska auftraten, da glich der Ort ihrer Wirkſamkeit einer geplünderten oder 
eroberten Stadt. Der Erfolg war aber auch ſehr bedeutend. Etwa 36 — 40000 Pro- 
teſtanten traten über, und von den Kirchen waren zu Anfang des Jahres 1682, als 
Marillac endlich abberufen wurde, weil er es doch etwas zu arg getrieben hatte, nur 
noch ſechs übrig, die Geiſtlichen waren verbannt, verjagt oder im Gefängnis. Am Hofe 


— 
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Nach einem Stiche der Bibliothöque nationale zu Paris. 


jubelte alles über dies „Wunder“, und das gallikaniſche Nationalkonzil erließ am 
1. Juli 1682 einen Hirtenbrief an die proteſtantiſchen „Brüder“, um fie zur Ver- 
einigung mit der „Mutterkirche“ einzuladen. 

Damit verkannte man aber doch die Stimmung der mißhandelten Reformierten 
vollſtändig. Um zu zeigen, daß ihr Glaubensmut ungebrochen und ihre Kirche noch 
keineswegs vernichtet ſei, beſchloß ein geheimer Ausſchuß der ſüdfranzöſiſchen Proteſtanten 
zu Anfang des Jahres 1683 in Toulouſe, überall an einem beſtimmten Tage den 
verbotenen Gottesdienſt wiederaufzunehmen, wenn es ſein müſſe im freien Felde, in 
Gärten, auf offenen Plätzen, ganz ruhig und ohne jede Herausforderung. Das geſchah 
nun wirklich im ganzen Süden während des Juli; zu Tauſenden ſtrömten allerorten 
die Gläubigen zuſammen, hörten eine Predigt und fangen knieend ihre Pſalmen. Aber 
ſo ruhig das alles im ganzen verlief, es erſchien als Auflehnung gegen den Willen 
des Königs, und Louvois gab ſofort Befehl, alle Verſammlungen ſolcher Art mit 
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Gewalt zu ſprengen, die Gefangenen vor Gericht zu ſtellen und die Ortſchaften durch 
Kontributionen und Einquartierungen zu züchtigen. So kam es überall, namentlich 
im Dauphiné und Vivarais, zu blutigen Zuſammenſtößen, die Gefangenen wurden 
ſcharenweiſe hingerichtet, darunter der zweiundſiebzigjährige Geiſtliche Iſaak Homel, der 
im Oktober 1683 zu Tournon den ſchrecklichen Tod durch das Rad ſtandhaft erlitt. 
Nun drängte die ſtrengkirchliche Partei am Hofe zu einem raſchen und gewalt— 
ſamen Ende. Bis Anfang 1685 waren im ganzen bereits 600 Kirchen zerſtört, die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen verloren ihre Steuerfreiheit, die proteſtantiſchen Offiziere 
mußten ihre Stellen niederlegen, alle höheren reformierten Schulen wurden geſchloſſen, 
eine Reihe von Erwerbszweigen den Proteſtanten einfach verſperrt. Ihre Lage war 
bereits völlig unerträglich geworden, da kam der ſchwerſte Schlag. Der Intendant 
von Béarn, Nikolaus Joſeph Foucault, der in Le Tellier ſeinen Hauptgegner ſah und 
die Gunſt des Königs durch beſonderen Bekehrungseifer zu gewinnen ſuchte, machte 
im Sommer 1684 dem Marſchall Louvois den Vorſchlag, die ſchon früher in Poitou 
verſuchten Dragonaden auch auf Béarn anzuwenden. Im April 1685 begann hier das 
fromme Werk, und im Auguſt waren hier nur noch 3—4000 erklärte Proteſtanten übrig. 
Die Kirchenverſammlung, die wieder in St. Germain verſammelt war, ſtrömte über vor 
Freude und Dank gegen den „großen Monarchen, den Wiederherſteller des Glaubens“, der 
den Ketzern einen „mit Blumen beſtreuten Weg“ geöffnet hätte, und der alſo belobte König 
beſchloß nunmehr, die Dragonaden über alle proteſtantiſchen Landſchaften auszudehnen. 
So pflanzten ſich die Gewaltthaten fort durch Guyenne, Languedoc, Dauphins. 
Starke Einquartierungen roher Soldaten, denen die Offiziere abſichtlich die Zügel 
ſchießen ließen, und unter denen die Dragoner den traurigen Ruhm der größten Unmenſch— 
lichkeit ſich erwarben, bedrückten die ehrbaren proteſtantiſchen Häuſer mit allen erfinn- 
lichen Plagen; ſie zerſchlugen das Hausgerät, ſie marterten die Männer, ſie ſchändeten 
oft vor deren Augen die Frauen, ſie mißhandelten alle ſo lange, bis die Verzweifelten 
zum nächſten katholiſchen Geiſtlichen liefen und die Beſcheinigung beibrachten, daß ſie 
gute Katholiken geworden ſeien. Und da der Segen des Himmels ſichtbarlich auf dem 
Unternehmen ruhte, ſo hatten die Bekehrer bald erſtaunliche Erfolge zu verzeichnen. 
In Guyenne belief ſich die Zahl der Bekehrten bis Anfang September auf 60000, 
Montauban widerſtand nur eine Woche, Montpellier nur 24 Stunden, Nimes erlag binnen 
drei Tagen, in dem Dauphins bekehrten ſich binnen vierzehn Tagen 30000. La Rochelle, 
die alte Hochburg des weſtfranzöſiſchen Proteſtantismus, hielt andre Truppen aus; als 
die Dragoner kamen, ergab es ſich. Auch der Adel von Poitou trat über. Gleichzeitig 
wurden natürlich überall die noch übrigen reformierten Kirchen und Schulen geſchloſſen. 
Und endlich fiel der letzte, vernichtende Schlag. Am 16. Oktober 1685 hob eine 
königliche Verordnung das Duldungsedikt von Nantes förmlich auf mit jener berufenen 
ſchamloſen Begründung, die Menge der Bekehrungen laſſe es als überflüſſig erſcheinen. 
Fortan wurde den Proteſtanten nicht einmal Hausgottesdienſt geſtattet, die Ausweiſung 
aller ihrer Geiſtlichen befohlen, den Laien dagegen bei Strafe der Galeeren für Männer, 
der Einſperrung für Frauen die Auswanderung unterſagt. Als der Kanzler Le Tellier 
das große Staatsſiegel unter dieſe verhängnisvolle Urkunde drückte, rief er aus: 
„Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren!“ Wenige Wochen ſpäter, 
am 30. Oktober, ſtarb er in dem Bewußtſein, Frankreich und ſeinem König den 
größten Dienſt erwieſen zu haben. Und wie er, ſo dachte das ganze katholiſche Frank— 
reich in allen ſeinen Ständen und ſeinen bedeutendſten Männern der verſchiedenſten 
Richtungen; ſogar Denkmünzen wurden auf dieſe „große, herrliche That“ des „glor- 
reichen Monarchen“ geprägt. Kein Wort der Mißbilligung und des Mitleids mit den 
Leiden der Verfolgten wurde hörbar. Denn dieſe eitle Nation hat an Stelle ihrer 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 78 
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geprieſenen Ritterlichkeit denen, die ſich ihrem gerade modiſchen Ideale widerſetzten, 
ſtets fühlloſe Härte bewieſen. 

Einem ſolchen unmenſchlichen Verfahren, das den in ihren teuerſten Überzeugungen 
Bedrängten auch das verſagte, was die Habsburger ihnen niemals gewehrt hatten, 
ſuchten ſich die Reformierten durch alle Mittel der Liſt zu entziehen. In hundert 
Verkappungen, die Flüſſe durchwatend, in Wäldern verborgen, im Schiffsraume ver- 
ſteckt, oft Hab und Gut im Stiche laſſend, und bei alledem in ſteter Angſt vor Ent- 
deckung entkamen Tauſende über die ſtreng bewachte Grenze und aus den Häfen. Die 
dabei Ergriffenen ſandte man auf die Galeeren oder in die Gefängniſſe, wo ihrer um 
1687 gegen 40 000 ſchmachteten; über die Zurückbleibenden ergingen neue Dragonaden, 
ohne freilich ſie zu beugen und ohne verhindern zu können, daß ſich immer wieder in 
der Nacht in Waldverſtecken, in der „Wüſte“, Tauſende zu ſchlichtem Gottesdienſte 
verſammelten, aber die Zahl der ausgewanderten Proteſtanten belief ſich doch ſchließlich 
im ganzen auf etwa eine Million. Der ſtärkſte Strom der Flüchtlinge (Réfugiés), 
gegen 100 000, ging nach den glaubensverwandten Niederlanden, England nahm bis 
1695 mindeſtens 70000 auf, die Schweiz etwa 25000. Andre Tauſende ließen ſich 
in Deutſchland nieder, in Brandenburg (. unten), Heſſen-Kaſſel, Frankfurt a. M., in 
der Pfalz, im Braunſchweigiſchen u. ſ. f. Und nicht die ſchlechteſten Bürger waren 
es, die ihr Vaterland aufgaben um des Glaubens willen. Über ſechzig Millionen Livres 
an Kapital, Tauſende der tüchtigſten Soldaten und Seeleute, ganze Induſtriezweige, eine 
unſchätzbare Summe von Können und Wiſſen gingen für Frankreich verloren und 
kamen ſeinen Nachbarn zu gute. Die Eiſenwerkſtätten von Sedan verödeten, die 
Papierfabriken in Auvergne und Anjou, die Lohgerbereien der Touraine, die Leinwand⸗ 
induſtrie der Normandie und Bretagne, die Seidenwebereien des Südens waren ver— 
nichtet, die Einwohnerzahl ihres Hauptplatzes Lyon fiel in zwölf Jahren von 90000 
auf 20000, in der Normandie ſtanden 26000 Wohnungen leer. Was Colberts 
unermüdliche Arbeit geſchaffen hatte, das zerſtörte der fromme Wahnwitz der „Devoten“. 
Doch nicht genug damit. Am ſchwerſten litt die ſiegreiche katholiſche Kirche ſelber. 
Seitdem ſie allein in Frankreich herrſchte, entbehrte ſie des ſtählenden ſittlichen Antriebes, 
der im Nebeneinander verſchiedener Bekenntniſſe liegt, und aus der Saat von Heuchelei 
und Gewiſſenszwang, die ſie ausgeſtreut hatte, ſchoſſen im 18. Jahrhundert jene Frei- 
geiſterei und Frivolität üppig in die Halme, die der großen Revolution ſo wirkſam 
vorarbeiteten. Und wenn Frankreich ſich bisher vor allen katholiſchen Staaten aus— 
gezeichnet hatte durch religiboſe Duldung, wenn es dadurch das Zutrauen und häufig 
das Bündnis evangeliſcher Länder gewonnen hatte, ſo war das jetzt vorbei; in ſeiner 
katholiſchen Ausſchließlichkeit war es — und damit iſt alles gejagt — an Spaniens 
Stelle getreten. Das Geſtirn des „großen Königs“ neigte ſich zum Niedergange. 
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I einahe unlösbar ſchien die Aufgabe, die den Deutſchen geſtellt wurde, als Denn ge Huf 
der Weſtfäliſche Friede dem ſchrecklichſten der Kriege ein Ziel geſetzt hatte. 
Sie ſollten ihre faſt vernichtete Kultur von neuem begründen, den zer⸗ 
ſtörten Wohlſtand wiederherſtellen, die verlorenen Grenzgebiete wieder— 
e ſtaatliche Selbſtändigkeit gegenüber dem Auslande nicht etwa ſichern, 
ſondern vielmehr zurückerobern, und dies alles unter der elendeſten Geſamtverfaſſung, 
die jemals ein großes Kulturvolk ertragen hat. Ihre Umbildung mußte deshalb zu 
gleicher Zeit begonnen werden, denn ohne ſie waren die andern Aufgaben entweder | 
unlösbar, oder, wenn lösbar, blieb doch das Ergebnis dieſer Anſtrengungen fo un— | 
geſichert, wie das neuerbaute Haus ohne das ſchützende Dach. | 
Es iſt ein Beweis für die ungeheure Schwerfälligkeit der Reichsverfaifung, 
daß ſie ſich trotz dieſer Übelſtände und trotz der größten Umwälzungen ringsum wie 
im Innern des Reichs faſt unverändert bis zum Jahre 1803 erhalten hat. Von den 
einen als das höchſte Gebilde politiſcher Weisheit, als die glücklichſte Vereinigung 
monarchiſcher und republikaniſcher Formen geprieſen, von nüchternen Köpfen erkannt 
und verſpottet als eine „Mißgeſtalt“ (monstro simile), oder als ein nur „von Gott 
erhaltenes Wirrſal“ (confusio divinitus conservata), enthielt in Wahrheit dieſe Ver- 
faſſung die widerſpruchsvollſten Beſtandteile, und ſo ineinander verſchlungen, daß die 
vorhandenen Kräfte ſich gegenſeitig nur hinderten, nicht förderten. 
Den Reichsrechtslehrern zufolge war der Kaiſer der höchſte Herr des Abend- die Reichs | 
landes, der Herrscher der Welt, von dem jedes Recht im Reiche ausging; in der That 9 ’ 
beſchränkte fich feine Gewalt außerhalb feiner Erblande auf die Berufung und Leitung 
des Reichstages und die Beſtätigung ſeiner Beſchlüſſe, auf die Erteilung von Privilegien 
und Standeserhöhungen, die Ernennungen zum Reichshofrat und zum Reichskammer— 
gericht, die formelle Belehnung mit den Reichslehen und freie Werbung in den Reichs— 
ſtädten. Kein Wunder, daß die kaiſerlichen Einkünfte aus dem Reiche ſelber ſich auf 
kaum 14000 Gulden im Jahre beliefen. Die wichtigſten Regierungsrechte waren auf 
den Reichstag oder die Einzelſtände übergegangen. Urſprünglich von allen oder den 
meiſten der Reichsfürſten perſönlich beſucht, verwandelte ſich dieſe Verſammlung ſchließlich ö 
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in einen ſtändigen Geſandtenkongreß, als der nach Regensburg berufene Reichstag im 
Jahre 1663 nicht formell aufgelöſt wurde, und wurde dadurch in ſeinen Beratungen 
immer ſchwerfälliger. Trotzdem unterlagen ſeinen Beſchlüſſen die Entſcheidung über 
Krieg, Frieden und Bündniſſe, die Aufſtellung eines Reichsheeres, die Genehmigung 
von Reichsſteuern und die Reichsgeſetzgebung, ſoweit die zunehmende Selbſtändigkeit 
der Einzelſtaaten einer ſolchen noch Raum ließ. Die Stimmenzahl in den drei 
Kollegien blieb fortan ſo, wie ſie im Jahre 1582, vor der Verdrängung der evange⸗ 
liſchen Adminiſtratoren (ſ. S. 102 f.), geweſen war, ohne Rückſicht darauf, ob ſeitdem 
die Zahl fürſtlicher Linien ſich durch den Tod vermindert, oder ſich durch Teilung 
vermehrt hatte. Demnach zählte man im Kurfürſtenrate acht Stimmen, im Fürſten⸗ 
rate 100, darunter 64 weltliche, im reichsſtädtiſchen Kollegium 51 auf zwei „Bänken“, 
der ſchwäbiſchen und fränkiſchen. Die Reichsritterſchaft war am Reichtstage gar nicht 
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vertreten, dagegen ſtimmten die Reichsgrafen mit vier, die kleinen ſchwäbiſchen und 
rheiniſchen Prälaten mit zwei „Bänken“, beide im Fürſtenrate. Um jede Beein- 
trächtigung der Intereſſen eines der beiden Bekenntniſſe zu hindern, die namentlich 
die Proteſtanten fürchteten, da ſie ſowohl im Kurfürſten- als im Fürſtenrate in der 
Minderheit waren (in jenen mit drei Stimmen gegen vier, oder Böhmen mitgerechnet, 
fünf, in dieſem mit 47 gegen 54), und nur bei den Städten die Mehrheit hatten 
(von ihnen waren 33 evangeliſch, 13 katholiſch, 5 gemiſcht), fo verhandelten bei ſolchen 
Fällen die Stände in zwei geſchloſſenen, gleichberechtigten Körperſchaften, dem Corpus 
Evangelicorum unter Sachſen, dem Corpus Catholicorum unter Mainz und entſchieden 
in dieſen Fragen nicht durch Abſtimmung, ſondern durch friedliche Vereinbarung. Im 
übrigen gab in den einzelnen Kollegien die Mehrheit den Ausſchlag; doch war für 
einen gültigen Reichstagsbeſchluß die Einſtimmigkeit den beiden oberen Kollegien erfor- 
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derlich; das ſtädtiſche hatte thatſächlich nur eine beratende Stimme. Ob aber ein 
ſolcher Beſchluß, namentlich bei Reichsſteuern, auch die Stände band, die ihm nicht 
zugeſtimmt hatten oder nicht vertreten geweſen waren, das war keineswegs ausgemacht. 
Kein Zweig der Reichsverwaltung litt unter dieſen ſchwerfälligen Formen mehr als 
das Heerweſen. Ein Reichsheer als ſolches wurde nur im Kriegsfall aufgeſtellt, 
auch als die größeren Fürſten längſt ſtehende Armeen beſaßen. Als Maßſtab der 
Leiſtungen galt bis zum Jahre 1681 noch immer die Wormſer Matrikel von 1521 
(ſ. Bd. V, S. 220), damals erſt wurde die „einfache Rüſtung“ auf 28000 Mann 
Fußvolk und 12000 Reiter erhöht (ſ. unten). Einen Ausſchuß des Reichstages 
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bildete (ſeit 1555) die ordentliche Reichsdeputation, die in vereinfachter Form 
die Vorberatung der dem Reichstage vorzulegenden Gegenſtände hatte und deshalb 
von großer Wichtigkeit war. Die erſte Kurie beſtand aus den ſämtlichen (acht) Kur— 
fürſten, die zweite aus einer beſtimmten Anzahl von Fürſten und Prälaten, Grafen 
und Städten, gleichviele aus jeder Konfeſſion, wie der Weſtfäliſche Friede vorſchrieb; 
die Berufung lag in den Händen des Kurfürſten von Mainz. Außerdem diente die 
Kreisordnung für die Aufbringung der Reichsleiſtungen und die Sicherung des 
Landfriedens. Jeder Kreis hatte ſeinen kreisausſchreibenden Fürſten, deſſen Würde 
(Direktorium) übrigens nicht ſelten zwiſchen mehreren Ständen wechſelte, z. B. im 
weſtfäliſchen Kreiſe zwiſchen dem Biſchof von Münſter und dem Herzog von Jülich⸗ 
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Berg ebenſo ſeinen Kreistag, der ein Abbild des Reichstages im kleinen war und ebenſo 
wie dieſer nach Bedürfnis zuſammentrat. 

Außer Kaiſer und Reichstag gab es nur noch zwei Reichskörperſchaften, das 
Reichskammergericht in Speier und den Reichshofrat in Wien, die außerhalb 
der kaiſerlichen Erblande ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden beide gleiche Befugnis hatten, 
über die eigentlichen Kurlande jedoch keine Gewalt ausübten. Die Mitglieder des 
erſteren, 26 Katholiken und 24 Evangeliſche, ernannten die Reichsſtände, den (katho⸗ 
liſchen) „Kammerrichter“, gewöhnlich einen vornehmen Herrn vom Reichsadel, und die 
beiden Präſidenten der Kaiſer, die des letzteren (2 Präſidenten und 16 Reichshofräte, 
darunter 6 Proteſtanten) der Kaiſer allein. In das Verfahren des Reichskammer⸗ 
gerichts, das durch die Reviſionsfrage jahrzehntelang völlig ins Stocken geraten war, 
brachte erſt der Reichstag von 1653 wieder einige Ordnung durch den Beſchluß, daß 
die Ankündigung einer Reviſion nicht wie bisher die Suſpendierung des gefällten 
Urteils veranlaſſe, aber die Reviſionskommiſſion trat damals nicht in Thätigkeit, und 
da die Beſetzung des Gerichts ſtets unvollſtändig blieb, weil die Beiträge der Stände, 
die ſogenannten Kammerzieler, nur ſehr unpünktlich eingingen, ſo konnte das Gericht 
ſeine Arbeit niemals wirklich bewältigen. Dem Reichshofrat gab der Kaiſer ohne die 
Zuſtimmung der Reichsſtände am 16. März 1654 ſelbſtändig eine neue Ordnung. 

Dieſe ganze Reichsverfaſſung war an ſich ſo unnatürlich und ſchwerfällig, daß 
ihre Beſeitigung eine Wohlthat, ihr Fortbeſtand eine Gefahr für die Nation heißen 
mußte. Zunächſt entſprach die Verteilung der Rechte namentlich im Reichstage, durch⸗ 
aus nicht den neuen Gebietsverhältniſſen und auch nicht mehr dem Maße der wirk⸗ 
lichen Kräfte. Denn die Reichsverfaſſung beachtete die Zuſammenfaſſung verſchiedener 
früher ſelbſtändiger Gebiete unter einem Fürſtenhauſe grundſätzlich nicht, ſondern 
knüpfte das Stimmrecht nach wie vor an dieſe einzelnen Gebiete. Der Kurfürſt von 
Brandenburg z. B. ſtimmte demnach als ſolcher nur im kurfürſtlichen Kolleg, für ſeine 
übrigen Reichslande dagegen mit den Fürſten, und zwar mit ſo vielen Stimmen, als 
er Einzelterritorien beſaß. Dasſelbe galt natürlich auch für die Kreisordnung; hier 
war er alſo am oberſächſiſchen, niederſächſiſchen und weſtfäliſchen Kreiſe beteiligt. 
Nirgends alſo kam ein größerer Einzelſtaat als Ganzes in der Reichsverfaſſung zur 
Geltung, er mußte ſeine Kraft an den verſchiedenſten Stellen einſetzen, und es war 
nur natürlich, daß, je ſchärfer ſich die Staatseinheit in den Einzelſtaaten ausbildete, der 
Widerſpruch zwiſchen ihr und der Reichsverfaſſung immer ſchärfer hervortrat. Ferner 
beſaßen überall, abgeſehen vom ſtädtiſchen Kollegium, das wenig bedeutete, auch in den 
beiden Reichsgerichten, die Katholiken die Mehrheit, während doch alle größeren Staaten, 
mit Ausnahme Sſterreichs und Bayerns, evangeliſch waren, wie auch immer noch die 
große Mehrheit des Volkes außerhalb dieſer beiden. Aus dieſem Grunde war auch kaum 
daran zu denken, das Kaiſertum jemals einem andern als einem katholiſchen Hauſe zu 
übertragen; ja es erwies ſich thatſächlich als unmöglich, es dem Haufe Habsburg zu ent- 
reißen. Bedurfte doch auch der Kaiſer der Beſtätigung des Papſtes, wie er dieſem 
wiederum immer noch den alten Eid als Vogt der heiligen römiſchen Kirche zu leiſten 
hatte, während er anderſeits eidlich verpflichtet war, den Religionsfrieden zu behaupten. 
Und doch hatte der Papſt dieſen (Weſtfäliſchen) Frieden, die Grundlage der deutſchen 
Kirchenverhältniſſe, feierlich verflucht und Ferdinand III. dieſe Bulle an allen Kirchen 
ſeiner Erblande anſchlagen laſſen! Das Kaiſertum war alſo überhaupt keine moderne, 
keine rein weltliche, ſondern eine mittelalterliche, halb geiſtliche Gewalt, im grund— 
ſätzlichen, daher unverſöhnlichen Widerſpruch mit den evangeliſchen Staaten. Eben⸗ 
deshalb fand es ſeine beſten Stützen in den verwandten Beſtandteilen des Reiches, den 
geiſtlichen Gebieten, den Reichsſtädten und dem kleinen Reichsadel, alſo in ſolchen, die 
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zu geſunder Exiſtenz nicht mehr fähig waren. Die geiſtlichen Fürſtentümer waren das 
nicht, weil ſie nur im Intereſſe der Kirche oder vielmehr der gerade herrſchenden Ge— 
ſchlechter regiert wurden und werden konnten, nicht im Intereſſe ihrer Bevölkerung, 
und doch verſchaffte ſich mehr und mehr die moderne ſtaatliche Idee, daß die Regierung 
um des Volkes willen da ſei, Eingang, und warum ſollten denn Mainz und Bamberg 
unantaſtbar ſein, wenn es Magdeburg und Minden nicht geweſen waren? Ein Volk, 
das die Reformation gemacht und erlebt hatte, dem konnten die noch verſchonten 
Kirchenſtaaten nicht mehr für unverletzlich gelten. Die Gebietsfetzen des ſüddeutſchen 
Reichsadels aber und ebenſo die große Mehrzahl der Reichsſtädte verdankten ihr Da⸗ 
ſein lediglich der Schwäche des alten Kaiſertums und dem Mangel einer ſtarken 
landesfürſtlichen Gewalt, die es erſetzt hätte, nicht der eignen Kraft; jene alten Ge— 
ſchlechter waren jetzt zumeiſt herabgekommen, verwalteten ihre Güter elend und nicht 
ſelten tyranniſch und unterbrachen den Zuſammenhang der größeren Territorien in der 
ſtörendſten Weiſe; die Reichsſtädte aber waren gebrochen durch den Dreißigjährigen 
Krieg, in ihrem Wohlſtande und ihrer Wehrhaftigkeit tief geſunken, regiert von einer 
eigenſinnigen, kurzſichtigen Kaſte. Nur ſehr wenige größere, wie namentlich die Hanſe⸗ 
ſtädte, waren in der That fähig, die wachſenden Aufgaben moderner Staaten leidlich zu 
erfüllen. Allen drei Gruppen war gemeinſam der Mangel an militäriſcher Wehrfähigkeit; 
wo ſie etwa bei einzelnen geiſtlichen Fürſten entwickelt wurde, da geſchah das vorüber— 
gehend und ſtand im geraden Widerſpruch mit dem geiſtlichen Charakter dieſer Staaten. 
Auf die Dauer aber war der Anſpruch auf politiſche Geltung ohne die entſprechenden 
Leiſtungen unhaltbar, namentlich in dieſem Zeitalter der härteſten Machtkämpfe. Endlich 
hatte namentlich im Südweſten des Reiches das Daſein dieſer Gebiete zu einer ſo 
widerſinnigen Verteilung des Beſitzes geführt, daß der bloße Anblick einer Landkarte 
aus dieſer Zeit genügt, um ihre vollſtändige Unhaltbarkeit zu begreifen. 

War ein ſo erheblicher Bruchteil der deutſchen Einzelgebiete nicht mehr lebens- 
fähig, dann konnte ſchon aus dieſem Grunde von einer Reform der Reichsverfaſſung 
auf der alten Grundlage nicht mehr die Rede ſein. Denn brachen dieſe Territorien 
zuſammen, dann verlor das katholiſche Kaiſertum ſeinen beſten Halt, ſeine zuver- 
läſſigſten Bundesgenoſſen auf den Reichstagen; es lag alſo durchaus in ſeinem Intereſſe, 
ſie in ihrem Beſtande zu ſchützen. Daran aber mußte jede wirkſame Umgeſtaltung der 
Reichsverfaſſung von vornherein ſcheitern. Aber auch eine Verſtärkung der Kaiſer⸗ 
gewalt war auf friedlichem Wege kaum denkbar. Denn wie hätten die Evangeliſchen 
dieſem habsburgiſchen Kaiſertume neue Stützen ſchaffen ſollen, was doch nur durch 
Verzicht auf manche Hoheitsrechte hätte geſchehen können! Denn abgeſehen davon, daß 
deutſche Fürſten des 17. Jahrhunderts dazu überhaupt ſich niemals hätten bereit finden 
laſſen, ſie hätten damit ja nur eine Gewalt verſtärkt, die ihnen beinahe anderthalb 
Jahrhunderte feindſelig gegenübergeſtanden, die, mit dem katholiſchen Auslande ver- 
bündet, den Dreißigjährigen Krieg heraufbeſchworen hatte, deren Übergriffe ſie mit 
Strömen des Blutes hatten abwehren müſſen! Die Vergeltung traf jetzt die Habs⸗ 
burger: eben das, was ſie zur Befeſtigung ihrer Gewalt innerhalb und außerhalb 
ihrer Erblande gethan, das hatte die Grundlagen ihrer Macht über Deutſchland unter- 
graben. Wenn nun eine Reform der Reichsverfaſſung, eine Kräftigung des ent- 
deutſchten Kaiſertums unmöglich war, dann blieb nur der Neubau übrig. 

Die Kräfte dazu lagen in den größeren weltlichen Staaten vornehmlich der 
Proteſtanten. Während die Reichsverfaſſung als Ganzes keine Veränderung erfuhr, 
arbeitete hier das zur Unumſchränktheit im Innern, zur völligen Selbſtändigkeit nach 
außen aufſteigende Fürſtentum in ſeinen beſſeren Vertretern mit den beſten Kräften 
des Volkes, die es an ſich zu ziehen und zu gemeinſamem Wirken an einem Ganzen, 
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das der Hingebung wert war, zu vereinigen wußte, rüſtig an der Neugeſtaltung der 
Verwaltung, der Wiederherſtellung des Wohlſtandes und der Geſittung. Wenn die 
Nation aus grauenvoller Zerſtörung endlich wieder emporkam, ſo verdankte ſie das 
nächſt der eignen Tüchtigkeit dieſem Landesfürſtentume, nicht den ariſtokratiſchen 
Landſtänden, nicht dem Kaiſer, nicht dem Reiche. Und wo etwas Kraftvolles geſchah 
zum Wohle des Ganzen, da wurde es nur vollbracht durch Sonderbündniſſe der 
einzelnen Staaten, nicht durch die elende Reichsverfaſſung. Ein Brandenburger, ein 
Sachſe, ein Sſterreicher, ein Heſſe zu fein, das erfüllte jeden mit einem gewiſſen 
Selbſtgefühl; wer aus dem „Reiche“ war, d. h. aus dem zerfahrenen Süddeutſchland, 
den ſahen Dfterreicher wie Norddeutſche über die Achſel an, und bald verknüpfte ſich 
mit dem Begriffe des Reichs die Vorſtellung des Erbärmlichen und Verächtlichen. 

Von der trotzigen Selbſtändigkeit der Einzelfürſten bis zu einer neuen Reichs- 
verfaſſung auf Grund einer bündiſchen Ordnung der weltlichen Staaten war freilich 
ein weiter Weg. Gewiß hatten jene ein gemeinſames Intereſſe dem Hauſe Habsburg 
und dem Kaiſertume gegenüber, doch die rückſichtsloſe Selbſtſucht der Fürſtengeſchlechter 
ſah in jedem Nachbar nur einen Feind, in ſeinem Beſitz eine jederzeit begehrenswerte 
Beute und ſtemmte ſich ebenſo jeder engeren Vereinigung entgegen, die ja ohne Ein- 
ſchränkung der Selbſtändigkeit des einzelnen ganz undenkbar war. Ja es wurde 
vielen Fürſten ſehr ſchwer, ſich ohne weiteres als Deutſche zu fühlen, denn die Zahl 
der Häuſer, die fremde Kronen trugen, wuchs allmählich immer mehr. Und wie 
übermächtig wirkte der Einfluß des Auslandes! Dänemark herrſchte in Holſtein, 
Schweden in Pommern, Bremen und Verden, die Franzoſen ſtanden im Ober-Elſaß 
und hielten, obwohl ohne Reichsſtandſchaft, einen ſtändigen Geſandten in Regensburg, 
zahlreiche andre an den größeren Höfen; beide Mächte hatten als Bürgen des Weit- 
fäliſchen Friedens ſogar das urkundliche Recht, ſich in die deutſchen Verhältniſſe ein- 
zumiſchen, und jedenfalls das höchſte Intereſſe, die Ohnmacht Deutſchlands zu ver- 
ewigen. Die Habsburger endlich betrachteten zwar die Förderung der deutſchen Intereſſen 
nicht als ihre erſte Aufgabe, waren aber feſt entſchloſſen, die Kaiſerkrone zu behaupten 
und damit deutſche Kräfte für ihre beſonderen Zwecke nutzbar zu machen. Dazu kam 
nun die gewaltige Überlegenheit der franzöſiſchen Bildung, die bald die höheren Stände 
Deutſchlands vollſtändig bemeiſterte; wahrlich, es iſt nur zu begreiflich, wenn bei ſo 
ungeheuren Schwierigkeiten die zu löſende Aufgabe von der Nation ſo ſpät erkannt 
und noch ſpäter wirklich gelöſt worden iſt. Und doch mußte ſie gelöſt werden, gleich— 
viel von wem, ſonſt fiel ſchließlich ganz Deutſchland den fremden Mächten zur Beute, 
und jede ſelbſtändige nationale Kultur wurde unmöglich. 

Das Unternehmen konnte nur ausgehen von einem proteſtantiſchen Staate. 
Denn die katholiſchen, Oſterreich voran, hatten überall die neue volkstümliche Bildung, 
die mit der Reformation aufſtieg, niedergehalten oder gewaltſam ausgerottet, damit 
aber das geiſtige Leben überhaupt ſo gut wie getötet, denn der deutſche Katholizismus 
blieb auf den meiſten geiſtigen Gebieten lange Zeit völlig unfruchtbar und nahm 
beſonders an der langſam wiedererwachenden deutſchen Litteratur zunächſt faſt gar 
keinen Anteil, und doch mußte der neue deutſche Staat auch auf der nationalen 
Bildung beruhen, die auf proteſtantiſchem Boden mühſelig wiederemporkam, er konnte 
und durfte nicht allein mit militäriſchen und politiſchen Mitteln geſchaffen werden. 
Dieſer Staat konnte ferner nur ein norddeutſcher ſein, da die ſüddeutſchen prote— 
ſtantiſchen Reichsſtände alleſamt ohnmächtig waren; es mußten endlich ſeine eignen 
auswärtigen Intereſſen zuſammenfallen mit denen ganz Deutſchlands, er mußte alſo 
in Frankreich, Schweden und Polen nicht nur die Feinde des Reichs, ſondern auch 
ſeine eignen ſehen, da er ſonſt nicht durch zwingende Gründe veranlaßt war, ſie zu 
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bekämpfen. Seine politiſche Aufgabe aber war eine doppelte. Er mußte die Fremden 
vom deutſchen Boden verjagen, damit Deutſchland wieder den Deutſchen gehöre, 
und er mußte zugleich die weltlichen Staaten unter ſeiner Herrſchaft oder Führung 
vereinigen. 

Der Staat, der dies leiſtete, wurde Brandenburg-Preußen. An der Neu— 
geſtaltung der deutſchen Bildung und Geſittung und an dem Ausbau einer modernen 
Verwaltung haben alle Stämme Deutſchlands reichlichen Anteil; die ſtaatliche Neu- 
geſtaltung, ohne die jene ganze Kulturarbeit niemals feſten Halt gewinnen konnte, iſt 
ganz vorwiegend das Werk der Brandenburger und Preußen. Sie gewannen dadurch 
das Recht auf die leitende Stellung, denn in zerſplitterten Völkern fällt notwendig 
dem Teile die Führung zu, der die Pflichten des Ganzen auf ſich nimmt. Fortan 
tritt deshalb dieſer Staat in den Vordergrund der deutſchen Geſchichte, mit ſeiner 
Erhebung beginnt die Periode des neuen Deutſchland, ſeine Geſchichte iſt die des 
werdenden Deutſchen Reiches. 


Brandenburg und die deutſche Politik 
in den Anfängen des Großen Rurfürſten. 
(1640 1658.) 


Die Jugend des Großen Kurfürſten. 

Unter Kurfürſt Georg Wilhelm (1619-40) hatte Brandenburg ſich faſt willen- 
los zwiſchen den großen Mächten hin- und herwerfen laſſen, war abwechſelnd von 
den Kaiſerlichen und den Schweden überflutet worden. Gewiß lag dies im letzten 
Grunde in der damaligen Schwäche des Staates, doch auch an der Perſönlichkeit des 
Fürſten. Gutmütig und äußerſt prachtliebend, auch nicht ohne Empfindung für ſeinen 
Ruf, konnte ſich Georg Wilhelm von einem Windſpiele oder einem Reitpferde mehr 
feſſeln laſſen als von den wichtigſten Geſchäften und überließ dieſe völlig ſeinen Räten, 
namentlich dem katholiſch und kaiſerlich geſinnten Grafen Adam von Schwarzen— 
berg. Ganz und gar nicht einverſtanden mit dieſer Leitung der Politik war des 
Kurfürſten treffliche Gemahlin, Eliſabeth Charlotte von der Pfalz (ſeit 1616), 
die Tochter Friedrichs IV. und der Luiſe Juliane von Oranien, die Schweſter des 
unglücklichen Friedrichs V., eine mutige, energiſche Frau von klarem Geiſt mit den 
dunklen, feurigen Augen der Oranier. So floß in den Adern ihres Sohnes Friedrich 
Wilhelm (geb. 16. Februar 1620) das Blut der Hohenzollern und das Wilhelms 
des Schweigers, wie er in ſeinem Namen die Erinnerung an ihn und an die erſten 
brandenburgiſchen Kurfürſten ſeines Hauſes vereinigte. Vor den drohenden Wettern 
des großen Krieges zog ſich die Mutter mit dem Knaben in die ſtille Waldeinſamkeit 
des Jagdſchloſſes Letzlingen in der Altmark zurück, und als die Kriegsnot wirklich 
über das Land kam, trug ſie dafür Sorge, den heranwachſenden Sohn von dem bei 
aller Not doch üppigen Hofe nach der Feſtung Küſtrin zu entfernen und ihn der Ob- 
hut des Romilian Kalkum von Leuchtmar zu übergeben, eines Mannes von feſter 
Geſinnung und ausgebreiteter Weltkenntnis (1627). Der junge Fürſt faßte langſam, 
aber ſcharf, beſonders innig die Lehren des reformierten Glaubensbekenntniſſes, an 
dem er bis an ſein Ende mit ſtarker Überzeugung hing. Zugleich lernte er auf 
kräftigenden Jagden Mut und Gewandtheit. Er hatte das elfte Jahr erreicht, als ſein 
großer Oheim Guſtav Adolf den Vater zum Anſchluß nötigte und ſelbſt nach Berlin 
kam (ſ. S. 207). Der König zeigte ſein Wohlgefallen an dem Knaben und mag da- 
mals zuerſt den Gedanken gefaßt haben, ihn mit feiner Tochter Chriſtine zu ver⸗ 
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mählen als Erben ſeiner Macht und ſeiner Pläne, und wie tief mußte der Eindruck 
ſein, den die gewaltige Perſönlichkeit des Helden auf den Prinzen machte, als ihm die 
Königin Eleonore, die Schweſter Georg Wilhelms, an ihrem Hoflager zu Wolgaſt von 
den Thaten des innig verehrten Gemahls berichtete, deſſen Leiche er kaum zwei Jahre 
ſpäter eben dort begleitete. Der Tod des Königs, der Brandenburg abermals Wallen⸗ 
ſteins Heerſcharen überlieferte, brachte auch für das Leben des Kurprinzen eine ent- 
ſcheidende Wendung. Um ihn dem heimiſchen Elend zu entziehen und ihm zugleich 
den Ausblick in ein großartiges Leben zu öffnen, ſetzte die ſorgliche Mutter unter Auf- 
opferung der letzten Reſte ihres Heiratsgutes durch, daß er nach den Niederlanden 
geſandt wurde (1634). Die Einflüſſe dieſer Jahre laſſen ſich durch ſein ganzes 
ſpäteres Leben verfolgen. Er nahm ſeinen Aufenthalt zunächſt in der Univerſitäts⸗ 
ſtadt Leiden, wo er ſich eifrig mit Geſchichte und Altertumswiſſenſchaft beſchäftigte 
und ſich zugleich das Franzöſiſche und Holländiſche vollſtändig aneignete; auch des 
Polniſchen war er ſpäter durchaus mächtig. Dann ſiedelte er nach Arnheim über, 
lernte aber auch gelegentlich im Lager des Prinzen Friedrich Heinrich den Krieg 
kennen und anderſeits das großartige Treiben des Welthandels von Amſterdam, 
beſuchte einmal auch den Haag, den „Venusberg“ jener Zeit, wo die vornehmen 
Glücksſoldaten des Dreißigjährigen Krieges die Beute aus dem verwüſteten Deutjch- 
land verpraßten. Er freilich widerſtand der Verſuchung, der andre feiner Alters— 
genoſſen erlagen, er reiſte vom Haag geradeswegs ins Lager Friedrich Heinrichs vor 
Breda (ſ. S. 311). Freudig empfing der Fürſt den heranwachſenden Jüngling und 
ſagte zu ihm: „Vetter, eine ſolche Flucht iſt heldenmütiger, als wenn ich Breda nehme. 
Habt Ihr das gethan, ſo werdet Ihr noch mehr thun, denn wer ſich ſelbſt ſo beſiegen 
kann, der iſt ſtark zur größten Aktion.“ Doch eben dieſer Umſtand, daß der Kurprinz 
in den Niederlanden ganz und gar von grundſätzlichen Gegnern der öſterreichiſchen 
Politik umgeben war, beſchwor den Konflikt zwiſchen ihm und dem Vater herauf, der 
ſich ſoeben im Frieden von Prag wieder an Sſterreich angeſchloſſen hatte. Als nun 
die ganz niederländiſch geſinnten Stände von Kleve ſich Friedrich Wilhelm zu ihrem 
Statthalter erbaten und daran dachten, ihn durch Vermählung mit einer pfälziſchen 
Prinzeſſin noch enger an das proteſtantiſche Intereſſe zu knüpfen, verſagte Georg 
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Wilhelm nicht nur jene Bitte, ſondern befahl dem Sohne die ungeſäumte Rückkehr. 
Der Kurprinz gehorchte und traf über Amſterdam und Hamburg am 18. Januar 1638 
wieder in Spandau ein, hochgewachſen und feſtgeworden in Liebe und Haß. Fortan 

ſah er in Schwarzenberg ſeinen geſchworenen Feind, wie dieſer in ihm, und grollend 

folgte er dem Vater nach Königsberg, der mit der Ernennung des Miniſters zum 

Statthalter in den Marken dieſem alle Macht dort in die Hände gab. Ja als Vater 
und Sohn nach einem Feſtmahle bei Schwarzenberg gleichzeitig erkrankten, glaubte 
der Kurprinz, dies einer Vergiftung zuſchreiben zu müſſen. Seine jugendliche Kraft 
überwand den Anfall ſchnell genug, der Vater aber erlag ihm am 20. Nevember 
(1. Dezember) 1640 im Schloſſe zu Königsberg. In der ſchlimmſten Lage ſah ſich 
der Zwanzigjährige zur Leitung ſeines ſinkenden Staates berufen; doch er zeigte, 
was ein feſter klarer Wille, was das Bewußtſein fürſtlicher Pflicht vermöge. Das 
waren die Eigenſchaften, die allmählich die Hohenzollern an die Spitze Deutjch- 
lands hoben. 

In Brandenburg ſtanden die Schweden, während es doch noch mit dem Kaiſer 8 
verbündet war. Die Landesregierung lag völlig in den Händen Schwarzenbergs, die Friedrich 
Feldtruppen waren durch ihren Fahneneid nicht nur an den Kurfürſten, ſondern auch 9 
an den Kaiſer gebunden (ſ. S. 243 f.) und dem neuen Landesherrn vorläufig noch gar 
nicht verpflichtet, nur die ſchwachen Garniſonen für Brandenburg allein vereidet, aber 
alle ſtanden unter Offizieren des Schwarzenbergiſchen Anhangs bis auf die von Küſtrin, 
wo der zuverläſſige Oberſt Konrad von Burgsdorf befehligte, ein Märker von Geburt 

5 (geb. 1595), ein tapferer Haudegen von gewaltthätiger Geſinnung und etwas lockeren 
| Sitten, aber gewandt und entſchloſſen, in dieſem Augenblick die zuverläſſigſte Stütze. 
Dazu erhoben ſich Zweifel über Friedrich Wilhelms Erbrecht im Herzogtum Preußen. 
Kurz, wenn Schwarzenberg wirklich die Abſicht gehegt hätte, die man ihm wohl zu- 
traute, ſeine Familie an die Stelle der Hohenzollern zu ſetzen, ſo wäre dafür die Lage 
jo günſtig wie möglich geweſen. Jedenfalls konnte nur ruhige Umſicht, mit durchgreifen— 
der Thatkraft verbunden, dem jungen Fürſten das Erbe feiner Väter retten. Die zucht- 
loſen Feldtruppen zu gewinnen, machte er gar keinen Verſuch, er überließ fie nach Burgs— 
dorfs Rat dem Kaiſer, nur die Kommandanten der Feſtungen ließ er durch Burgsdorf 
verpflichten, dann wies er die von Peitz und Küſtrin an, kein kaiſerliches Kriegsvolk 
wiederaufzunehmen. Dies war der entſcheidende Schritt, der zugleich die Wendung ſeiner 
Politik bereits ankündigte. Erkannte ſchon darin Schwarzenberg die feſte Hand des g 
jungen Kurfürſten, ſo ſah er ſich bald danach völlig beiſeite geſchoben, und durch die | 
Verhandlungen über einen Waffenſtillſtand mit Schweden, den die Hauptſtadt und die f 
Stände dringend forderten, wurde die bisher von ihm verfolgte Richtung gänzlich ver- 
laſſen. Noch vor dem Abſchluſſe des Vertrages (24. Juli 1641) ſtarb er am 14. März | 
in Spandau, und Burgsdorf, der geſchworene Gegner Schwarzenbergs, übernahm feitdem ö 
f die Leitung der Geſchäfte (bis Januar 1652) als Oberbefehlshaber und Vorſitzender | 
| 
| 


des Geheimen Rats, dem jungen Landesherrn gegenüber zunächſt im Beſitz beinahe 
väterlicher Autorität. 

Kaum geringere Schwierigkeiten galt es in Preußen zu überwinden, und nur Belehnung | 
unter den drückendſten Bedingungen erlangte Friedrich Wilhelm hier die polnische Be— MORE 
lehnung (7. Oktober 1641). Er hatte 30000 Gulden Tribut zu zahlen und | 
10 000 Gulden aus den Seezöllen nach Polen abzuführen; ferner mußten die branden- 
burgiſchen Beſatzungen von Pillau und Memel auch dem König von Polen den | 
Fahneneid ſchwören, die Appellationen von den preußiſchen Gerichten gingen nach Polen. | 
Außerdem wurde den Calviniſten, jeinen eignen Glaubensgenoſſen, der Zutritt in das | 

\ Herzogtum verſagt, den Katholiken dagegen viel größere Freiheit gejtattet, und zu dem | 
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368. Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, im Alter von 32 Jahren. 


Nach dem Originalgemälde von Govaert Flinck im Königl. Schloſſe zu Berlin. 
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369. Lniſe von Oranien, erſte Gemahlin des Großen Kurfürſten. 


Nach dem Gemälde von Gerard van Honthorſt im Königl. Schloſſe zu Berlin. 
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allen kam noch die Verpflichtung zur Waffenhilfe, wenn Polen angegriffen wurde. 
Faſt das Schlimmſte aber war, daß die preußiſchen Stände ſelber in ihrer grenzen— 
loſen Selbſtſucht und lutheriſchen Ausſchließlichkeit dieſe ſchimpfliche Abhängigkeit von 
dem verfallenden Polenſtaate als die beſte Bürgſchaft ihrer alten Rechte anſahen. 

Bald nahmen aber die Friedensverhandlungen in Münſter und Osnabrück die 
Aufmerkſamkeit des Kurfürſten ganz vorwiegend in Anſpruch. Sein urſprünglicher 
Gedanke, Schweden mit einigen norddeutſchen Stiftslanden abzufinden und das ihm 
nach Erbrecht zuſtehende Pommern ſelbſt in Beſitz zu nehmen, um von dem hohen 
Schloſſe zu Stettin aus als ein „König der Vandalen (Wenden)“ ein ſeemächtiges bal- 
tiſches Küſtenreich zu beherrſchen, ſcheiterte ebenſowohl an dem Widerſpruche Schwedens 
und dem ganzen natürlichen Gegenſatze der Intereſſen, der auch, zum Heile beider 
Länder allerdings, den Plan einer Vermählung mit Chriſtine vereitelte, als an 
dem Ausbleiben der Unterſtützung des Kaiſers, der um dieſes Punktes willen das 
Friedenswerk nicht zerſchellen laſſen wollte und konnte. Der Kurfürſt ſchloß ſich 
dafür freilich eng an die Niederlande an und vermählte ſich am 7. Dezember 1646 
mit Luiſe Henriette, der Tochter Friedrich Heinrichs von Oranien, die, obwohl 
ſie ihm zunächſt ohne Neigung ihre Hand reichte, doch bald die treue Gefährtin ſeiner 
Feldzüge und ſeiner Pläne wurde. Aber in der Sache gab er doch nach und willigte 
am 7. Januar 1647 in einen Sondervertrag, der ihm nur Hinterpommern ließ 
und dafür die Stiftslande Kammin, Halberſtadt, Minden und Magdeburg 
zuwies. 

So ſehr er auch damals über die Zerſtörung ſeines Lieblingsplanes grollte, für 
die Zukunft Brandenburgs und Deutſchlands war ſie als ein Glück zu ſchätzen, denn 
die Durchführung ſeines Planes hätte zu ſelbſtgenügſamer Abſchließung des Staates 
geführt, die Erwerbung jener mitteldeutſchen Gebiete zwang ihn in den großen Zu— 
ſammenhang der deutſchen Verhältniſſe hinein. 

Mit dem Abſchluſſe des Weſtfäliſchen Friedens begann nun erſt die ſchwere 
Arbeit, die vertragsmäßig ihm zugefallenen Gebiete auch wirklich zu ſichern. Zuerſt 
räumten die Schweden, übrigens unter rohen Gewaltſamkeiten, Minden und Halber— 
ſtadt, und am 2. April 1650 empfing hier der Kurfürſt die Huldigung einer Be— 
völkerung, der er wie ein Befreier erſchien. Um dieſelbe Zeit huldigte Minden, etwas 
ſpäter leiſteten auch die Stände des nunmehrigen „Herzogtums“ Magdeburg den Eid 
der Treue für den Fall, daß Prinz Auguſt von Sachſen ſterbe (ſ. S. 266), die Stadt 
ſelbſt wußte ſich jedoch dem zu entziehen, wie ſie auch dem Adminiſtrator ſich nicht 
unterworfen hatte. Weniger glücklich verlief der kecke Verſuch, gegenüber dem Pfalz— 
grafen von Neuburg, dem thatſächlichen Beſitzer von Jülich-Berg ſeit 1614 (ſ. S. 116), 
die Rechte der evangeliſchen Unterthanen und damit den eignen Einfluß zur Geltung zu 
bringen. Zwar beſetzte Friedrich Wilhelm im Juni 1651 einige Plätze, aber er 
mußte eine kaiſerliche Kommiſſion zulaſſen, die einen Vertrag auf Grund des vorigen 
Zuſtandes herbeiführte. 

Der junge Fürſt erkannte, daß er zuviel unternommen habe, und beſchloß zu— 
nächſt, vorſichtiger zu verfahren, namentlich ſich enger an Oſterreich anzuſchließen, 
deſſen guten Willen er brauchte, um die noch immer verzögerte Räumung Pommerns 
durchzuſetzen. Infolgedeſſen entfernte er auch im Januar 1652 Burgsdorf aus der 
Oberleitung der Geſchäfte, der wenige Wochen ſpäter ſtarb, und erſetzte ihn durch 
Joachim Friedrich von Blumenthal (geb. 1609), der unter Schwarzenberg empor— 
gekommen, nach deſſen Sturze als Reichshofrat in kaiſerliche Dienſte getreten und erſt 
1649 als Statthalter von Halberſtadt in ſeine Heimat zurückgekehrt war. Neben ihm 
trat allerdings ſchon Graf Georg Friedrich von Waldeck (geb. 1620) bedeutend 
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hervor, früher in niederländiſchen, jetzt in brandenburgiſchen Dienſten, ein Mann von 
weitem Blick und kühnem Unternehmungsgeiſte. Das von Blumenthal angebahnte 
gute Einvernehmen mit dem kaiſerlichen Hofe war gar nicht nach ſeinem Sinne, aber 
es nötigte wenigſtens Schweden zur Übergabe Hinterpommerns, wo der Kurfürſt im 
Juni 1653 die Huldigung empfing, freilich unter läſtigen Bedingungen. Brandenburg 
mußte auf den ärmeren Landesteil fünf Sechſtel der pommerſchen Staatsſchuld (eine 
halbe Million Gulden) übernehmen, dazu die Hälfte ſeiner Einnahmen aus den hinter— 
pommerſchen Seezöllen an Schweden abliefern und ihm für den Fall des Ausſterbens 
der Hohenzollern auch das Recht der Nachfolge in ſeinem Teile Pommerns und in der 
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Neumark zugeſtehen. Dabei mußte der damalige Adminiſtrator des Bistums Kammin, 
das nicht weniger als ein Sechſtel aller Landesſteuern aufzubringen hatte, Ernſt 
Bogislaw von Croy und Aerſchot, ein Neffe des letzten Pommernherzogs Bogislaw XIV., 
für die Abtretung dieſes wichtigen Beſitzes mit Geld und Gütern entſchädigt und auch noch 
mit der Statthalterſchaft von Hinterpommern betraut werden. So war denn unter harter 
Arbeit der Beſitz der neuerworbenen Gebiete mit Ausnahme Magdeburgs geſichert. 
Bis dahin hatte das enge Einvernehmen zwiſchen Brandenburg und Sſterreich vor— 
gehalten, ja es hatte anfangs auch noch den Reichstag von Regensburg beherrſcht, 
der am 30. Juli 1653 noch einmal in den alten glänzenden Formen und unter per— 
ſönlicher Teilnahme Kaiſer Ferdinands III. eröffnet wurde. Ein glänzender Erfolg 


Reichstag 
von Regens⸗ 
burg (1658). 


Brandenburg und die deutſche Politik 1640—58. 


118 


en BONN FRÖHTR 


"1197909 nennen eee 299 u agyınag maus pst 


of naqunjsg ust aun ulajuyg maahı u Iod Fang uuf zangagp ıyıahp ou age fr en nsmsag augaajug uspuigasapogg qun eee ee enero N 


Va i 88 a0 SO 08 "uopuunyg uanvag ung 63 "0guapyıg sv 83 "payungg cz "snuguaog ann so 5 Snob d anne e 23 "apayuanvag 61 


apuzusvBgug ID EI "EPANDIENG IV I OT "snoguaogenagg 2 "alpazguvgdarg e 9 "wmorlajagg F "zohısungdars 8 eee 7 


der habsburgiſchen Politik war voran- 
gegangen, denn am 31. Mai war 
des Kaiſers älteſter Sohn Ferdi— 
nand in Augsburg zum römiſchen 
König gewählt worden, die Kaiſer— 
krone ſchien alſo wieder für die nächſte 
Generation dem Hauſe Habsburg ge— 
ſichert. In Regensburg galt es, die 
Stellung des Kaiſers den ſolange 
unbotmäßigen Reichsfürſten gegen— 
über weiter zu befeſtigen. Der Kaiſer 
wollte daher den (neun) „neuen Für— 
ſten“, die im Dreißigjährigen Kriege 
meiſt aus öſterreichiſchen Edelleuten 
von ihm zu Reichsfürſten erhoben 
worden waren, Hohenzollern, Eggen— 
berg, Lobkowitz, Piccolomini, Auers— 
perg u. a.) als ſolche mit Sitz und 
Stimme im Fürſtenrate eingeführt 
ſehen und dachte dadurch ſich ein 
bequemes Mittel ſichern, um ſich dort 
eine ergebene Mehrheit zu ſchaffen, 
und er forderte ferner, daß bei den 
von ihm beantragten Reichsſteuern 
die Beſchlüſſe der Mehrheit unbedingt 
bindend ſein ſollten. Die Mehrzahl 
der Fürſten unter der Führung der 
Braunſchweiger Herzöge widerſtrebte 
in beiden Punkten hartnäckig; da 
aber die Kurfürſten ſamt und ſon— 
ders für den Kaiſer waren, ſo ſchien 
ſein Erfolg geſichert, als es dem 
Grafen Waldeck gelang, eine völlige 
Wendung in der kurbrandenburgiſchen 
Politik herbeizuführen. Blumenthal 
erhielt die Weiſung, gegen Öfterreich 
zu ſtimmen. So wurden ſchließlich 
die neuen Fürſten zwar aufgenommen, 
aber unter der Bedingung, daß ſie 
ihre Sitze nur behaupten könnten, 
„wenn ſie ſich vorhero mit ohnmittel- 
baren fürſtenmäßigen Reichsgütern 
A verſehen haben würden“, was mehre- 
ren von ihnen noch nicht gelungen 
war; die Bewilligung von Reichs- 
ſteuern wurde als eine freiwillige be— 
zeichnet, die der vom Kaiſer damals 
geforderten 60 Römermonate verwei— 
gert, und endlich beſtimmt, daß auf 
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führen müſſe, um die dem Weſtfäliſchen Frieden entſprechende Parität der Konfeſſionen 
zu wahren. Es waren ebenſo viele ſchmerzlich empfundene Niederlagen der habs— 
burgiſchen Politik, und ſie hoben Brandenburgs Anſehen im ganzen Reiche. Ein 
Sieg des Fürſtentums war auch der Reichstagsbeſchluß, daß die Unterthanen gehalten 
ſein ſollten, die für den Unterhalt der landesherrlichen Feſtungen und ihrer Be— 
ſatzungen erforderlichen Gelder zu gewähren, denn dadurch gewann das fürſtliche 
Heerweſen eine reichsrechtliche Grundlage. Für die Reichsjuſtizreform wurde nur eine 
Erſchwerung des verſchleppenden Reviſionsverfahrens erreicht (f. oben S. 106). Der 
Kaiſer beeilte ſich dieſer wachſenden, von Brandenburg und den Braunſchweigern 
geleiteten Oppoſition gegenüber den Reichstag mit dem ſog. jüngſten (d. h. letzten) 
Reichstagsabſchied vom 17. Mai 1654 zu ſchließen. Die unerledigten Fragen wurden 
teils einem Deputationstage, teils einem neuen Reichstage überwieſen. 

Wie wenig das durch alte und neue Gegenſätze zerklüftete Reich, deſſen Stände 
in tiefgewurzeltem Mißtrauen dem Kaiſer jede Ausdehnung ſeiner Gewalt verſagten, 
im ſtande war, ſeine Glieder gegen Vergewaltigung wirkſam zu ſchützen, und wie 
ſchwer die ſchwediſche Herrſchaft auf Norddeutſchland laſtete, das zeigte eben damals 
das Schickſal von Bremen. Der Weſtfäliſche Friede hatte die alte Hanſeſtadt aus- 
drücklich von der Abtretung des Stifts Bremen an Schweden ausgenommen, ohne 
allerdings ihre Reichsſtandſchaft geradezu auszuſprechen. Als ſie ſich nun mit Oldenburg 
wegen des Elsflether Zolls in Streit verwickelte und ſchließlich 1652 der Reichsacht 
verfiel, ſo benutzte dies der ehrgeizige ſchwediſche Statthalter des Stifts Bremen, der 
General Graf von Königsmark, ſie durch Sperrung der Weſer zu beläſtigen, um ſie 
zur Unterwerfung unter Schweden zu drängen. Bremen ſetzte ſich tapfer zur Wehr, 
entledigte ſich der Reichsacht durch Verſtändigung mit Oldenburg (September 1653), 
und wurde auch vom Reichstage als Reichsſtadt förmlich anerkannt (Januar 1654). 
Aber die Schweden kehrten ſich nicht daran, ſondern ſetzten ihre Gewaltmaßregeln fort. 
Endlich erſchien eine kaiſerliche Kommiſſion, die Braunſchweigiſchen Herzöge und 
Brandenburg verhießen ihren Beiſtand. Die Bremer gingen tapfer zum Angriff über, 
nahmen einige ſchwediſche Schanzen und ſogar die Stadt Verden. Aber auch der 
Vertrag von Stade, der am 8. Dezember 1654 nach einem achtwöchigen Waffenſtill— 
ſtande abgeſchloſſen wurde, weil Karl X. Guſtav, der neue König von Schweden, im 
Ausblick auf ſeine polniſchen Pläne ſich dieſer läſtigen kleinen Verwickelung zu ent— 
ledigen wünſchte, beendete den Streit grundſätzlich noch keineswegs. Schweden erkannte 
die Reichsunmittelbarkeit Bremens nur vorläufig an, behielt ſich aber ſeinen Anſpruch 
vor, und die Stadt mußte einen Teil ihres Landgebiets abtreten, über einen andern 
die ſchwediſche Hoheit anerkennen. 

Erfahrungen ſolcher Art konnten die bündiſchen Pläne nur fördern, die damals 
allerorten in Deutſchland auftauchten, weil man erkannte, wie wenig die Reichs— 
verfaſſung wirklich im ſtande ſei, den nationalen Aufgaben zu genügen. Daß dabei 
vielfach an die Anlehnung an eine fremde Großmacht gedacht wurde, lag in den Über— 
lieferungen reichsfürſtlicher Politik und in ihrem Gegenſatze zu Oſterreich. Auch die 
brandenburgiſche Politik ſchlug dieſe Richtung ein, ſeitdem Graf Georg Friedrich von 
Waldeck der einflußreichſte Rat des Kurfürſten geworden war. Er lebte und webte 
in den Anſchauungen proteſtantiſch-reichsfürſtlicher „Libertät“ und des Gegenſatzes zum 
Haufe Sſterreich, und er ſteckte dem brandenburgiſchen Staat zuerſt die hohen Ziele, 
die er erſt in einer viel ſpäteren Zeit erreichen ſollte. In einer feurigen und kühnen 
Denkſchrift legte er dem Kurfürſten im Dezember 1653 ſeine Pläne dar. Bei der 
Hinfälligkeit der Reichsverfaſſung könnten nur Sonderbündniſſe der deutſchen Fürſten 
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eine kräftige Vertretung der Reichsintereſſen ermöglichen. Brandenburg insbeſondere 
könne bei ſeinem zerriſſenen Gebiet und in ſeiner von allen Seiten bedrängten Lage 
ohne ſolche nicht beſtehen. Es müſſe ſich daher zunächſt mit den proteſtantiſchen 
Reichsſtänden gegen die kaiſerlichen Übergriffe verbünden und beſtändig an ihre Spitze 
treten. Vor allem müſſe dadurch das Haus Habsburg von der Kaiſerkrone verdrängt 
und dieſe den bayriſchen Wittelsbachern übertragen werden. Dazu werde ausländiſche 
Hilfe unerläßlich ſein, und dafür könne, da die Niederländer ſeit der Verdrängung des 
Hauſes Oranien nicht in Betracht kämen, nur auf Frankreich, den natürlichen Gegner 
Oſterreichs, gerechnet werden. 

Der Kurfürſt ging auf dieſe Anſchauungen ein und trat in Regensburg an die 
Spitze der reichsfürſtlichen Oppoſition gegen den Kaiſer. Für das vorgeſchlagene 
Fürſtenbündnis aber kamen zunächſt die Herzöge von Braunſchweig (in Wolfenbüttel, 
Celle und Hannover) in Betracht, die ihrerſeits ſchon durch das Hildesheimer Bündnis 
vom 14. Februar 1652 mit Heſſen-Kaſſel, Bremen-Verden (Schweden) und Paderborn 
in Verbindung ſtanden. Nach langwierigen Einzelverhandlungen wurde am 3. Oktober 
(24. September) 1654 in Hannover ein brandenburgiſch-braunſchweigiſches Ver— 
teidigungsbündnis verabredet und am 29. Juli 1655 auf drei Jahre endgültig 
abgeſchloſſen, übrigens mit der ausdrücklichen Beſchränkung auf die Reichslande des 
Kurfürſten. Denn in den beginnenden ſchwediſch-polniſchen Krieg wollten ſich die 
Braunſchweiger nicht verwickeln laſſen. Dagegen mißlang die urſprünglich in Ausſicht 
genommene Ausdehnung auf die rheiniſchen Fürſten, denn Johann Wilhelm von Jülich— 
Berg, der alte Gegner Brandenburgs, brachte in Köln ein ähnliches Bündnis, aber 
von entſchieden katholiſcher Färbung, mit Münſter, Trier und Köln am 15. Dez. 1654 
zuſtande, deſſen Dauer auf zwei Jahre beſtimmt war. Eine thatſächliche Wirkſamkeit 
hat keines dieſer Bündniſſe ausgeübt, und für Brandenburg hatte das Bündnis mit 
Braunſchweig wegen ſeiner Beſchränkung von Anfang an nur geringen Wert. 

Erſt ein etwas ſpäter abgeſchloſſenes ſollte eine etwas größere Rolle ſpielen, 
allerdings ſchließlich keineswegs zum Vorteile Deutſchlands. Sein Stifter war Johann 
Philipp von Schönborn (geb. 1605), ſeit 1647 Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz, 
daneben auch Fürſtbiſchof von Würzburg und Worms. Als der erſte Kurfürſt des 
Reiches und das Haupt der Biſchöfe betrachtete er es nach der alten ſtolzen Über— 
lieferung ſeiner größten Vorgänger als ſeine Pflicht, die Reichsſtände ohne Unterſchied 
des Bekenntniſſes um ſich zu ſcharen und ſomit dem habsburgiſchen Kaiſertum ein 
Gegengewicht entgegenzuſtellen, dadurch aber für Deutſchland den Frieden zu wahren, 
den Sſterreich fortwährend gefährdete, indem es Spanien in feinem Kampfe gegen Frank— 
reich unter der Hand unterſtützte. In dieſen bündiſchen „ireniſchen“ Beſtrebungen 
des Kurerzkanzlers war ſein beſter Gehilfe fein Oberhofmarſchall, der ſpätere Reichs— 
vizekanzler Johann Chriſtian von Boyneburg, ein geborener Thüringer (geb. 1622) 
und von Haus aus Proteſtant, erſt ſeit 1656 katholiſch. Hatte Johann Philipp 
zunächſt ſchon 1651 die drei geiſtlichen Kurfürſten zu einem Bündniſſe vereinigt, ſo 
trat er im Auguſt 1655 dem Kölner Bündnis bei und bemühte ſich darüber hinaus, 
auch die braunſchweigiſchen Herzöge, Heſſen-Kaſſel und Schweden (für Bremen-Verden) 
für den Bund zu gewinnen. 

Eine beſonders günſtige Ausſicht eröffnete ſeinen Beſtrebungen die Erledigung 
der Kaiſerkrone durch den überraſchend frühen Tod Ferdinands III. am 2. April 1657. 
Da der erwählte römiſche König, fein älterer Sohn Ferdinand, ihm ſchon am 
9. Juli 1654 vorangegangen war, ſo war über die Nachfolge noch keinerlei Beſtim— 
mung getroffen, und gegen ſeinen zweiten Sohn, den urſprünglich für den geiſtlichen 
Stand beſtimmten Leopold Ignatius, regte ſich ſchon das Bedenken, daß er damals 
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des Hauſes Habsburg gerieten in Bewegung, denn die Gelegenheit ſchien überaus 
günſtig, ihm die Kaiſerkrone zu entreißen. Das war vor allem der Gedanke Mazarins, 
aber er lag auch der Politik des Kurerzkanzlers nahe genug. An Leopolds Stelle 
nahmen beide den Kurfürſten von Bayern, Ferdinand Maria, in Ausſicht. Auch 
Brandenburg, Pfalz und Köln ſchienen dafür gewonnen zu ſein. Allein der Erkorene 
war ſelber am allerwenigſten geneigt dazu; er wollte lieber, wie er ſagte, ein reicher 
Kurfürſt als ein armer Kaiſer ſein, und ließ ſich auch durch ſeine ehrgeizige Gemahlin 
Adelaide von Savoyen nicht umſtimmen, ſondern verſprach in einem beſonderen Ver— 
trage vom 12. Januar 1658 dem Erzherzog Leopold ſeine Stimme. Da ſomit dieſer 
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Plan keine Ausſicht hatte, faßten Mainz, Frankreich und Schweden den Erzherzog 
Leopold Wilhelm, den länderloſen Hoch- und Deutſchmeiſter, ins Auge. Aber auch 
dieſer lehnte verſtändigerweiſe die Krone ab, da ſich die Kaiſerwürde ohne ein Erbland 
nicht behaupten laſſe. Dazwiſchen iſt wohl auch der Gedanke aufgetaucht, Ludwig XIV. 
die Krone anzubieten, allein ernſthaft von keiner Seite verfolgt worden. Alſo blieb 
ſchließlich nur Leopold I. Doch ſollte nun wenigſtens die von den Kurfürſten auf— 
zuſtellende Wahlkapitulation ihn ſo einengen, daß die Bedenken gegen die Thron— 
beſteigung eines Habsburgers möglichſt beſeitigt wurden. Geſtützt auf Frankreich und 
Schweden ſetzten daher die drei geiſtlichen Kurfürſten eine Reihe beſchränkender Be— 
ſtimmungen durch. Die Wahlkapitulation verbot dem Kaiſer, ein andres Bündnis zu 
ſchließen als nach dem Inhalte des Weſtfäliſchen Friedens, beſonders den Feinden 
Frankreichs, vor allem alſo den ſpaniſchen Habsburgern, irgend welchen Vorſchub zu 
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leiſten. Für die Reichsverhältniſſe waren andre Beſtimmungen zu gunſten der fürſt— 
lichen Gewalt noch wichtiger. Nach ihnen durften ſich die Landſtände die Verfügung 
über Landesſteuern nicht anmaßen ohne den Landesherrn; Klagen derſelben gegen dieſen 
ſollte das Reichskammergericht zurückweiſen, Widerſtand aber ſollten die Fürſten ſelbſt 
mit Hilfe benachbarter Reichsſtände gewaltſam brechen dürfen. Obwohl nun die öſter⸗ 
reichiſchen Bevollmächtigten gegen die erſten Vorſchriften manche lebhafte Einwendungen 
machten, da ſie unter Umſtänden dazu führen könnten, daß Frankreich Belgien und 
Mailand verſchlinge, fo blieb das doch vergeblich, und ſchließlich nahm Leopold J. die 
Kaiſerkrone auch unter dieſen Bedingungen an. Am 18. Juli 1658 erfolgte die ein— 
ſtimmige Wahl, am 1. Auguſt die Krönung. 

Johann Philipp durfte ſich in ſeinem Sinne eines bedeutenden Sieges rühmen. 
Die reichsfürſtliche Gewalt war weſentlich geſtärkt, die alte unheilvolle Verbindung 
zwiſchen Spanien und Oſterreich zerriſſen. Aber um dieſe Ergebniſſe zu ſichern, wollte 
er ſeinen Fürſtenbund erweitern und an eine auswärtige Großmacht anlehnen, die 
ungefähr die nämlichen Intereſſen hatte. Das konnte nach der alten Überlieferung 
reichsfürſtlicher Oppoſition und nach der damaligen Lage der Dinge nur Frankreich 
ſein, an das ja auch Graf Waldeck ſeiner Zeit gedacht hatte. Mazarin ſelbſt ging nur 
zögernd auf den Gedanken ein, bereitwilliger Schweden. So kam am 15. Auguſt 1658 
zwiſchen den drei geiſtlichen Kurfürſten, Münſter, Jülich-Berg, den drei Braunſchweiger 
Herzögen, Bremen-Verden und Heſſen-Kaſſel der Rheinbund in Frankfurt a. M. zum 
Abſchluß. Am nächſten Tage trat ihm in Mainz auch der König von Frankreich als 
gleichberechtigtes Mitglied, keineswegs als Oberhaupt bei. Es war ein Verteidigungs- 
bündnis zur Aufrechterhaltung des Weſtfäliſchen Friedens, das zunächſt für drei Jahre 
gelten ſollte. Für den Fall des Krieges ſollten die deutſchen Fürſten 5100 Mann 
Fußvolk und 2550 Reiter, Frankreich 1600 Mann zu Fuß und 800 Reiter aufſtellen. 
Ferner erhielt Schweden die wertvolle Zusicherung, daß der Rheinbund Bremen und 
Verden gegen einen Angriff von Polen oder Brandenburg decken werde, und für 
Frankreich verſprachen die Verbündeten, kaiſerlichen Hilfstruppen den Durchmarſch nach 
den (ſpaniſchen) Niederlanden zu verſagen. Später traten auch andre Reichsſtände dem 
Rheiniſchen Bunde bei: noch 1658 die Grafen von Waldeck, 1659 Heſſen-Darmſtadt, 
1660 Württemberg, 1661 Münſter und Trier. 

Der Kurerzkanzler meinte den deutſchen Intereſſen einen wichtigen Dienſt geleiftet 
und für Mainz eine leitende Stellung geſichert zu haben. Daß Frankreich ſo bald zu 
einer drohenden Übermacht emporwachſen und den Rheinbund in ſein dienſtbares 
Werkzeug zur Beherrſchung Weſtdeutſchlands verwandeln werde, hat er nicht geahnt und 
auch nicht ahnen können. Er überſah dabei freilich, daß dieſe ſchwachen meist waffen— 
loſen Kleinſtaaten, die den Rheinbund bildeten, in den Kämpfen großer Militärmächte 
wenig bedeuteten, und daß der hohe Rang des Kurerzkanzlers, auf den er ſo ſtolz 
war, den Mangel an wirklicher Macht nicht erſetzen konnte. Nicht das leiſe Kniſtern 
diplomatiſcher Federn verkündete eine neue Zeit, ſondern die hellen Fanfaren der 
brandenburgiſchen Reiter. 

Der große Kampf um die Herrſchaft des Baltiſchen Meeres war inzwiſchen in 
einen neuen Abſchnitt eingetreten, und aus ihm ging Brandenburg als eine ſelbſtändige 
Militärmacht hervor. 
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Nach dem Dreißigjährigen Kriege war Schweden die Großmacht des nördlichen 
und öſtlichen Europa, eine künſtliche Großmacht freilich, denn ſie beruhte nicht auf 
der natürlichen Kraft des armen und dünnbevölkerten Landes, ſondern auf der Aus— 
beutung fremder Lande, auf den auswärtigen Beſitzungen deutſcher Zunge, die 
dem Hauptlande die reichſten Erträgniſſe abwarfen und zugleich durch ihre Lage die 
Möglichkeit ſicherten, in die mitteleuropäiſche Politik thätig einzugreifen. 


375. Königliches Schloß in Stockholm im 17. Jahrhundert. 


Eine förmliche Einverleibung dieſer Gebiete in das ſchwediſche Reich hatte man 
vermieden. Nur Ingermanland und Kexholm waren thatſächlich einverleibt, obwohl 
ſie einen Landtag hatten. Die alte Verfaſſung von Eſthland hatte ſchon Karl IX. 
durch ſeine Privilegien vom 3. September 1600 beſtätigt, obwohl er urſprünglich die 
Abſicht gehabt hatte, das ſchwediſche Staatsrecht hier einzuführen und Abgeordnete der 
eſthländiſchen Ritterſchaft zum ſchwediſchen Reichsrate zu ziehen. Auch für Livland, 
deſſen von den Polen mißhandelte Ritterſchaft mit ihm in Reval verhandelte, hatte er 
ein ähnliches Privileg am 13. Juli 1602 verliehen. Da jedoch die Schweden damals 
Livland nicht behaupten konnten (ſ. oben S. 46), ſo gewann dies keine Bedeutung. 
Als dann Guſtav Adolf Livland wirklich eroberte (ſ. S. 200), kehrte er ſich an jene 
Urkunde nicht, ſondern regierte das Land ohne ſtändiſchen Beirat. Erſt die vormund— 
ſchaftliche Regierung errichtete eine ſtändiſche Verfaſſung und bewilligte ritterſchaftliche 
„Landräte“, die dem ſchwediſchen Generalgouverneur in Riga zur Seite ſtehen ſollten. 
Weitaus die wichtigſten feſtländiſchen Gebiete waren jedoch die jüngſt erworbenen 
deutſchen Küſtenlande Bremen, Verden, Wismar und Vorpommern. Da ſie im 
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deutſchen Reichsverbande blieben, ſo konnte nicht von einer wirklichen Verſchmelzung 
mit dem ſchwediſchen Staate, ſondern nur von einer Perſonalunion die Rede ſein. 
Nicht einmal eine gemeinſame Regierung wurde für fie eingerichtet, vielmehr fand Vor— 
pommern den Mittelpunkt ſeiner Verwaltung in Stettin, Bremen und Verden in Stade; 
gemeinſam war allen nur das Oberappellationsgericht in Wismar (ſeit 1653). Auch 
ſonſt blieben die Zuſtände im weſentlichen ſo, wie ſie die Schweden vorfanden. Nur 
die beiden Domkapitel in Bremen und Verden wurden aufgehoben, aber die land— 
ſtändiſche Verfaſſung verbürgt und auch das Indigenatsrecht des einheimiſchen Adels 
anerkannt, jo daß nur Landesangehörige in die reichbeſoldeten Amter einrücken konnten; 
nicht minder blieb die ariſtokratiſche Stadtverfaſſung unangetaſtet. So herrſchten hier 
nach wie vor der Adel, das ſtädtiſche Patriziat und die reichbegüterte pommerſche 
Landesuniverſität Greifswald über die unterthänigen Bauernſchaften. Da viele, nament— 
lich geiſtliche Güter, ſchon während des Krieges in die Hände ſchwediſcher Edelleute 
übergegangen waren, ſo traten die Wrangel, de la Gardie, Lewenhaupt, Königsmark u. a. 
in den Kreis des landſäſſiſchen Adels ein, und auch die deutſchen Adelsgeſchlechter 
rühmten ſich, daß ihre Wappenſchilder im Ritterhauſe zu Stockholm prangten. Trotz 
dieſes ſchonenden Vorgehens, das dem ariſtokratiſchen Schweden ganz entſprach, wurden 
doch dieſe deutſchen Lande ſelbſtverſtändlich durchaus im Intereſſe Schwedens regiert, 
und ihre reichen „Seezölle“ bildeten eine Haupteinnahme der Krone. 

Ob freilich ihre Erwerbung wirklich ein Glück für Schweden geweſen, iſt eine 
andre Frage; und ganz abgeſehen davon hat der lange Krieg eine Reihe nachteiliger 
Folgen für das ſchwediſche Volk herbeigeführt. Die ohnehin dünne Bevölkerung wurde 
arg gelichtet und, was ſchlimmer war, ſittlich verwildert durch die Sucht nach leichtem 
Gewinn im Glücksſpiele dieſer wilden Kämpfe. Der ſchwediſche Adel zumal, der ſeine 
Schlöſſer mit der Beute aus Deutſchland füllte, gewöhnte ſich an eine gewaltthätige 
Eroberungspolitik, die gar nicht einmal danach fragte, ob ihre Ergebniſſe dem Lande 
zum Unheil oder zum Segen gereichten. Welche Bürgſchaften aber bot Schweden für 
die Fortdauer ſeiner Machtſtellung? Doch nur die eigne militäriſche Tüchtigkeit und 
vor allem die Schwäche der Nachbarn, namentlich Deutſchlands. Sobald ſich hier ein 
waffengewaltiger Staat aus den Trümmern des Reiches erhob, hätte auch eine Helden— 
kraft wie die Guſtav Adolfs den Sturz der ſchwediſchen Großmacht nur aufhalten, 
aber nicht hindern können. Und dieſer künſtliche Staat ſtand ſeit dem Tode des 
großen Königs unter einer adligen Regentſchaft, die zwar ihre ſchwere Aufgabe nach 
außen hin bewunderungswürdig löſte, aber das Land durchaus im einſeitigen Intereſſe 
des Adels verwaltete, und nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges regierte eine 
Fürſtin, die ſich mit der ganzen Kraft ihres leidenſchaftlichen Herzens aus ihrem 
dürftigen Vaterlande hinwegſehnte nach der reichen, ſchönheitsvollen Kulturwelt des 
romaniſch-katholiſchen Südens. 

Als Guſtav Adolf 1630 den Zug nach Deutſchland antrat, von dem er, wie er 
geahnt hatte, nicht lebend wiederkehrte, hatte er der vierjährigen Tochter Chriſtina 
Auguſta (geb. 8. [18.] Dezember 1626) für den Fall feines Todes huldigen laſſen 
und den Reichsrat als Regentſchaft eingeſetzt, die Erziehung des Kindes aber nicht der 
Mutter Eleonore von Brandenburg, deren mürriſches und empfindliches Weſen wohl 
auch nicht im Sinne des Königs gewirkt haben würde, ſondern ihrer Tante Katharina 
und deren Gemahl, Johann Kaſimir von Pfalz⸗Kleeburg, anvertraut. Nach dem Tode 
des Vaters erhielt jene Regierung des Reichsrates eine unerwartete Ausdehnung. 
Mit Verdrängung Johann Kaſimirs, den die ſtolzen Schweden als Fremden und als 
Calviniſten nicht leiden mochten, übernahmen die fünf oberſten Reichsbeamten, an ihrer 
Spitze der Reichskanzler Axel Oxenſtjerna, dem noch zwei ſeiner nächſten Ver⸗ 
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wandten zur Seite ſtanden, die Vormundſchaft und Regentſchaft, und der Reichstag 
erkannte ſowohl die Thronbeſteigung Chriſtinens als dieſe Ordnung der Verwaltung an, 
die alle Macht thatſächlich in die Hände der Familie Oxenſtjerna brachte (1633 u. 34). 
Von der Erziehung blieb die Mutter auch jetzt noch völlig ausgeſchloſſen, obwohl ſie 
die Tochter nicht von ſich laſſen wollte, bis fie endlich im Jahre 1636 von Oxenſtjerna 
veranlaßt wurde, ſich nach ihrem Witwenſitze Gripsholm zurückzuziehen. Da nun nach 
dem Willen des Vaters, der einen Sohn an Chriſtine hatte haben wollen, die Erziehung 
in der That mehr eine männliche als weibliche war, ſo nahm die außerordentlich 
begabte junge Fürſtin zwar einen reichen Wiſſensſtoff ungewöhnlich ſchnell und ſicher 
auf, las die Werke der hervorragendſten lateiniſchen Schriftſteller in der Urſprache, 
trieb Geſchichte und Geographie, Mathematik und Aſtronomie, Deutſch und Franzöſiſch, 
entwickelte aber auch früh ein entſchieden unweibliches Weſen, das ihre ſpäteren 
wunderlichen Ausſchreitungen verſtändlich macht. Sie ſchlief wenig, ertrug gleichmütig 
Hunger und Durſt, Hitze und Kälte, ging und ritt weite Strecken ohne Ermüdung 
und zeigte beſondere Vorliebe für Jagden, Hunde und Pferde. Da wird es begreiflich, 
daß ſie jede Vermählung von ſich wies, auch die eine Zeitlang ſehr ernſt gemeinten 
Anträge Friedrich Wilhelms von Brandenburg, obwohl eben dieſe bei dem ſchwediſchen 
Heere in Deutſchland lebhafter Sympathie begegneten und im Jahre 1642 dort Offiziere 
und Soldaten ſchon das Brautpaar hoch leben ließen. Da nun die Königin frühzeitig 
Intereſſe und Verſtändnis für Staatsgeſchäfte bewies, wie ihr denn ſchon ſeit 1636 
Oxenſtjerna regelmäßige Vorträge darüber hielt, ſo trug der Reichsrat kein Bedenken, 
ſie ſeit 1643 an ſeinen Sitzungen teilnehmen zu laſſen und nichts zu entſcheiden, ohne 
ihre Meinung gehört zu haben. Mit dem 8. Dezember 1644 übernahm ſie auch that- 
ſächlich die Regierung. 

Das Land, froh des parteiiſchen Adelsregiments ledig zu ſein, begrüßte die 
Königin mit lautem Jubel und großen Hoffnungen. Sie waren nicht ganz unberechtigt. 
Chriſtine verband mit ſcharfer Faſſungsgabe eine lebhafte, dichteriſch angeregte Phan— 
taſie; ihr Intereſſe war umfaſſend, im ganzen Umkreiſe des menſchlichen Wiſſens ſtrebte 
ſie heimiſch zu ſein, und geniale Gedanken, wie der einer Union aller proteſtantiſchen 
Kirchen, flogen ihr durch den Kopf. Dazu fühlte ſie ſich von königlichem Selbſt— 
bewußtſein gehoben und zeigte in ihrem Verfahren ſtets raſche Entſchloſſenheit. Aber 
ihr fehlten trotzdem die Einheit und Feſtigkeit des Willens und das wahrhafte fürſtliche 
Pflichtgefühl; ſie arbeitete allerdings unermüdlich, las Depeſchen und Aktenſtücke bis 
tief in die Nacht und nahm an den Sitzungen des Miniſterrates regelmäßig teil. 
Doch das that ſie ſchließlich nur, weil ihre königliche Würde es zu verlangen ſchien, 
nicht um Schwedens willen, das ſie niemals geliebt hat, und nicht ſowohl nach dem 
wahrhaft Großen, als nach dem Ungewöhnlichen ſtrebte ihr beweglicher, unſteter Geiſt. 
Deshalb ſind auch die kurzen Jahre ihrer Regierung, iſt alles das, was ſie etwa 
leiſtete, an Schweden vorübergangen, ohne eine Spur zu hinterlaſſen, und ſie ſelbſt 
endete fern von der Heimat als eine Frau, von der die Welt mehr mit Verwunderung 
als mit Ehrfurcht ſprach. 

Ein ganz andrer Charakter als der ihre hätte dazu gehört, um durch ſorgfältige 
Pflege der Volkswirtſchaft und Kultur Schwedens inneren Zuſtand in Einklang mit 
ſeiner äußeren Macht zu bringen. Sie wurde zu raſch ungeduldig, um wohlthätig 
zu wirken. Um ſie her rangen in ſtillem, aber erbittertem Kampfe die Parteien des 
Hofes. Das mächtige Geſchlecht der Oxenſtjerna, deſſen Übergewicht ſie haßte, ſah 
ſich bald zurückgedrängt durch ſeine Nebenbuhler wie Magnus de la Gardie, Torſtenſon, 
Johann Salvius, die ſich um den Pfalzgrafen Karl Guſtav ſcharten und an dem 
franzöſiſchen Geſandten Chanut eine feſte Stütze fanden, weil ſie das alte Bündnis mit 
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Frankreich als die Grundlage der geſamten ſchwediſchen Politik betrachteten, während 
Oxenſtjerna und mit ihm der größte Teil des nationalſtolzen ſchwediſchen Adels eine 
größere Selbſtändigkeit feſtzuhalten ſtrebten. Ihrer ganzen Art entſprechend vermochte 
die Königin ſich nicht über dieſen Parteien zu halten, ſondern ſtand bald mitten drin, 
namentlich als beide während der Friedensunterhandlungen aufs heftigſte aneinander 
gerieten. Sie erklärte ſich entſchieden gegen die Oxenſtjerna, die fie im Verdacht hatte, 
daß ſie den Krieg verlängern wollten, um ihren Einfluß zu behaupten. Sie erhob 
im Januar 1648 Karl Guſtav zum Oberbefehlshaber in Deutſchland (. S. 262), und 
nach glücklicher Beendigung des deutſchen Krieges zum Thronfolger mit dem Rechte 
der Erblichkeit, obwohl der Reichstag nur widerſtrebend einwilligte, und Axel Oxen— 
ſtjerna, der entſchiedenſte Gegner des Pfalzgrafen, nur dem direkten Befehle der 
Königin nachgab (März 1649). g 

Zeigte ſich ſchon in dieſem Schritte eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen ihre 
Stellung und ihr Land, ſo wuchs dieſe um ſo mehr, je weniger ihr vielſeitig gebildeter 
und nach Abwechſelung dürſtender Geiſt in dem rauhen und armen Lande wirkliche 
Befriedigung fand. Sie ſuchte ſich eine ſolche zu verſchaffen, indem ſie gewiſſermaßen 
eine Kolonie von fremden Künſtlern und Gelehrten um ſich verſammelte. Aus 
Deutſchland berief ſie den großen Philologen Freinsheim, aus Holland den gelehrten 
Kenner des Griechiſchen, Isaak Voſſius, und den feinen Latiniſten Nikolaus Heinſius, 
aus Frankreich den Hiſtoriker Mézeray und den Humaniſten Salmaſius; ſelbſt den 
erſten Philoſophen der Zeit, den Franzoſen Descartes, verſtand ſie zu gewinnen. 
Eine koſtbare Bibliothek, die namentlich reich war an ſeltenen orientaliſchen Hand— 
ſchriften, und eine auserleſene Kunſtſammlung erweckten in Stockholm den Schein eines 
reichen Kulturlebens, und naturgemäß vergalten die Gelehrten der Königin ihre 
glänzenden Jahrgehalte und Gnadengeſchenke mit bewundernden Huldigungen in Vers 
und Proſa. Da hieß ſie die große Chriſtine, die himmliſche Heldin, die ſchwediſche 
Pallas, die Sibylle des Nordens u. ſ. f., da wurde Stockholm zum zweiten Athen, wo 
die Muſen, durch Krieg und Not aus dem übrigen Europa verſcheucht, eine Freiſtatt 
gefunden hätten. Je mehr nun Chriſtine in dieſer künſtlich gemachten Welt, die mit 
Schweden nur ganz äußerlich zuſammenhing, ſich heimiſch fühlte, deſto raſcher wuchs 
ihre Sehnſucht nach jenen Ländern des Südens, wo ſie alles das vereinigt fand, was 
ſie in ihrer Heimat mühſam zuſammentragen mußte. 

Religiös⸗philoſophiſche Zweifel kamen hinzu. Die Tochter Guſtav Adolfs hatte 
für das ſtarre Luthertum des Nordens niemals ein rechtes Herz gehabt, wie ſchon der 
Gedanke einer evangeliſchen Union genugſam zeigt, und doch lebte ſie des Glaubens, 
von den vorhandenen Religionen könne nur eine die wahre ſein. Descartes' Philoſophie 
beſtärkte ſie in ihren Zweifeln, ihr Intereſſe an ſüdländiſcher Kultur aber lenkte ihre 
Blicke wie von ſelber auf den Katholizismus, und raſch ſpann die römiſche Geiſt— 
lichkeit um ſie ihre Fäden, wie damals allerorten in proteſtantiſchen Fürſtengeſchlechtern. 
Schon mit dem Jeſuiten Macedo, der die portugieſiſche Geſandtſchaft nach Stockholm 
begleitete (1650), hatte Chriſtine eingehende Unterredungen; im Anfange des nächſten 
Jahres erſchienen bei ihr einige verkappte italieniſche Jeſuiten. Sie hatten ihrem 
ſcharfen Geiſte gegenüber keinen leichten Stand, aber ſie fühlte ſich unwillkürlich gefeſſelt 
durch die ſtrenge Folgerichtigkeit des katholiſchen Syſtems, ſo wenig ihr manche Außer⸗ 
lichkeiten zuſagten. Je mehr fie ſich nun mit dem Gedanken des Übertritts vertraut 
machte, deſto näher trat ihr natürlich auch die Notwendigkeit der Thronentſagung, und 
wenn ſie jenen noch ſorgfältig geheim hielt, ſo ſprach ſie von dieſer bereits im 
Jahre 1651 im Reichsrat, doch gelang es damals noch Oxenſtjerna, fie umzuſtimmen. 
Als fie aber (feit 1652) unter dem Einfluſſe des franzöſiſchen Arztes Bourdelot, 
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eines oberflächlichen Menſchen, der mangelhafte Kenntniſſe und lockere Grundſätze durch 
geſellige Talente und dreiſtes Auftreten zu verdecken wußte, ſich allmählich von ernſten 
Studien und Geſchäften zurückzog, da entfremdete ſie ſich den ſchwediſchen Verhält⸗ 
niſſen mehr und mehr. 

Dazu wurde ihr durch neue heftige Parteiungen und die zunehmende Ver— 
ſtimmung im Lande die Regierung immer widerwärtiger. Seitdem Oxenſtjernas Einfluß 
zurückgetreten war, überwog am Hofe völlig die franzöſiſche Partei, der Chriſtine 
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ſelber urſprünglich zuneigte; Bourdelot aber, ein Anhänger Condes, arbeitete bei ihr 
insgeheim für Spanien und wurde dabei von dem gewandten ſpaniſchen Geſandten 
Antonio Pimentel (ſeit 1652) nachdrücklich unterſtützt, zu dem die Königin, wie es 
ſcheint, eine Art Neigung empfand. Dieſe Wendung brachte nun auch Axel Oxenſtjerna 
wieder zu größerer Geltung. Zwar gelang es der franzöſiſchen Partei noch, die Ent— 
fernung Bourdelots durchzuſetzen (Juli 1652), das aber begünſtigte nur Pimentels 
Einfluß, der nun zugleich mit Hilfe des Jeſuiten Mannerſcheid die Königin in ihren 
geheimen Abſichten noch mehr beſtärkte. Seit Anfang des Jahres 1653 ſtand bei ihr 
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der Entſchluß zum Übertritt und alſo auch zur Thronentſagung feſt, und bereits 
knüpfte ſie Verhandlungen mit Rom an. Die wachſenden Schwierigkeiten der inneren 
Verwaltung beſchleunigten noch den entſcheidenden Schritt. Seit Jahren ſchon war 
die finanzielle Lage Schwedens eine äußerſt unbefriedigende. Da die meiſten 
Krongüter, die Hauptquelle der königlichen Einkünfte (ſ. Bd. V, S. 333), mit und ohne 
Recht von dem Adel in Beſitz genommen worden waren und als adlige Güter ſteuer— 
frei blieben, ſo war eine beträchtliche Erhöhung der Steuern unvermeidlich. Sie wirkte 
äußerſt drückend und erwies ſich doch als ebenſo unzureichend, wie die äußerſt 
läſtigen Staatsmonopole auf Getreide, Kupfer und Salz, die wichtigſten Erzeugniſſe 
des Landes. Auswärtigen Kredit aber genoß die ſchwediſche Regierung überhaupt 
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nicht. Von dieſer kläglichen Lage ſtachen nun die hohen Gehalte und Penſionen der 
Großwürdenträger, die Verſchwendung für die Sammlungen und die auswärtigen 
Gelehrten, das prunkvolle Leben des Hofes ſeltſam ab. Kein Wunder, daß beim Ende 
von Chriſtinens Regierung eine Schuldenlaſt von 10 Millionen Thalern vorhanden war, 
während die Jahreseinkünfte nur 800000 Thaler betrugen, und doch fehlte es ſchon 
im Jahre 1651 für Heer und Flotte am Nötigſten, und ſelbſt die königliche Diener— 
ſchaft empfing zwei Jahre hindurch kein Gehalt. Da war denn nun bereits der Reichs— 
tag von 1649 — 50 ſehr ſtürmiſch verlaufen. Gegenüber dem Adel forderten die übrigen 
drei Stände des Landes Rückgabe der abhanden gekommenen Krongüter und Be— 
hauptung der noch übrigen, zunächſt umſonſt. Noch viel tieferen Eindruck machte es, 
als im Dezember 1651 eine namenloſe Schrift den Thronfolger Karl Guſtav rundweg 
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aufforderte, ſich an die Spitze der unzufriedenen Stände zu ſtellen, die Königin zu 
ſtürzen und eine neue Ordnung aufzurichten. Als Urheber wurden die beiden Meſſenius, 
Vater und Sohn, angeſehene und hochgeſtellte Männer, ermittelt und wegen Hoch— 
verrates hingerichtet. Aber wie, wenn nun der ehrgeizige und unruhige Pfalzgraf, 
der mißvergnügt auf feiner Inſel Gotland ſaß, einer zweiten Aufforderung derart 
nicht widerſtand? Die ergrimmten Bauern und Bürger wären ihm in Mafje zuge- 
fallen; erzählte man ſich doch auf dem Regensburger Reichstage von 1653, in Schweden 
ſei das Landvolk verſchworen, „allen Adel totzuſchlagen“, und namentlich gegen die 
Fremden, die den Hof beherrſchten, rege ſich der bitterſte Haß. 

Im Grunde genommen war alſo Chriſtinens Regierung entwurzelt durch ihre eigne 
Schuld und noch mehr durch die Anſtrengungen, die unnatürliche Großmachtſtellung 
Schwedens zu behaupten, die freilich auch die herrſchenden Stände nicht aufgeben 
wollten. Unter dieſen Umſtänden erſchien ihr die Thronentſagung kaum als ein 
großes Opfer, zumal ſie ja dadurch die Möglichkeit gewann, ganz ihren Neigungen 
zu leben. Schon im Mai 1653 teilte ſie dem Thronfolger ihren Entſchluß ver— 
traulich mit, im Februar 1654 kündigte ſie ihn dem Reichsrate als unabänderlich an, 
obwohl Oxenſtjerna widerſprach, dann rechtfertigte ſie ihn ſelbſt im Reichstage; am 
6. (16.) Juni 1654 endlich legte fie feierlich die Krone nieder und ließ in ihrem Beiſein 
Karl Guſtav im Dome zu Upſala krönen. Bald darauf, am 28. Auguſt 1654, ſtarb 
Axel Oxenſtjerna. Sein Tod erſparte ihm größeren Kummer, als den ihm Chriſtine 
ſchon bereitet hatte. Der ſchwediſche Boden brannte ihr unter den Füßen; ſie eilte 
über Dänemark, Hamburg, Bremen, Münſter, Antwerpen zunächſt nach Brüſſel. Hier 
trat ſie am 24. Dezember 1654 vor wenigen Zeugen zur katholiſchen Kirche über und 
legte dann auf der Reiſe nach Rom in der Hofkirche von Innsbruck öffentlich das 
römiſche Glaubensbekenntnis ab (3. Nov. 1655). Am Abend des 19. Dez. 1655 
empfing Rom im Fackelglanze triumphierend die „bekehrte“ Tochter des Königs, der 
einſt den Proteſtantismus gerettet hatte; in den evangeliſchen Ländern gedachte man 
ihrer als einer Abtrünnigen mit Groll. Doch ſie war von ihrem Vaterlande noch 
mehr abgefallen als von ihrem Glauben. Im Genuſſe deſſen, was ſie ſo leidenſchaftlich 
erſehnt, hat ſie, nachdem ſie zweimal Frankreich und ebenſo oft noch Schweden beſucht 
hatte, weil nach Karl Guſtavs Tode ihre dortigen Einkünfte unſicher wurden, ſeit 1668 
ohne Unterbrechung in Rom gelebt, inmitten eines Kreiſes von Künſtlern, Dichtern und 
Gelehrten, und hier iſt ſie am 19. April 1689 geſtorben. Ihr Grab fand ſie in der 
Peterskirche. Ihre reichen Sammlungen hatte ſie mit ſich geführt, den Schweden iſt 
nichts davon zu gute gekommen (vergl. S. 395). 

Ihr Nachfolger aber wußte den inneren Verlegenheiten nicht beſſer zu begegnen, 
als daß er ſich in auswärtige verwickelte. Er ſtürzte ſich in den Krieg mit Polen. 


Polen unter den leßten Walas. 


Während überall in dem abendländiſchen Europa nach Frankreichs Vorgange der 
Zug der Zeit auf Beſchränkung oder Beſeitigung der ſtändiſchen Rechte auf Stärkung 
der monarchiſchen Gewalt hindrängte, vollendete Polen die Herrſchaft des Adels, die 
„Libertät“, und trieb damit mehr und mehr völliger Auflöſung entgegen. Der ver— 
hängnisvollſte Schritt in dieſer Beziehung war die Annahme des unſinnigen Grund— 
ſatzes auf dem Reichstage von 1652, daß zu gültigen Beſchlüſſen die Einſtimmigkeit 
aller Mitglieder des Reichstages gehören und daß ſogar alle etwa ſchon gefaßten 
Beſchlüſſe ungültig ſein ſollten, wenn ſich über einen ſpäter beratenen Gegenſtand keine 
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Einſtimmigkeit erzielen laſſe! Natürlich machte dies ſog. Liberum veto jede geordnete 
Beſchlußfaſſung faſt unmöglich und ſtürzte Polen in die wildeſte Anarchie, und das in 
einer Zeit, wo ſich ringsum waffenſtarke Militärmächte bildeten. 

Dem entſprach vor allen die wüſte Unordnung des Heerweſens. Noch immer 
bildete das allgemeine Aufgebot des Adels (insurrectio, pospolite ruszenie) unter feinen 
Woiwoden die Hauptmaſſe des Heeres, doch es war zwar tapfer, aber ebenſo zuchtlos, 
wie der Adel, der es ſtellte, militäriſch ganz ungeübt und daher gegen einen abend— 
ländiſchen Feind faſt wertlos. Daneben ſtand ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert das 
beſoldete Heer (die Quartianer, weil ſie vom vierten Teile der königlichen Einkünfte 
unterhalten wurden), teils geworbene einheimiſche, teils fremde Söldner, geſetzlich 
18000 Mann ſtark, thatſächlich kaum 9— 10000. Den Kern der Reiterei bildeten 
die Huſaren, meiſt trefflich berittene ſchwere Panzerreiter, mit der befahnten Renn— 
lanze, Pallaſch, Streithammer und Piſtolen bewaffnet. Hinter jedem ritten mindeſtens 
drei Knechte (Pacholken). Die leichte Reiterei galt als die eigentliche „Armee“ (wojsko). 
Das ſchlecht bewaffnete Fußvolk und die ſehr ſchwache Artillerie waren nur aus 
fremden Söldnern zuſammengeſetzt und wenig brauchbar. Schwärme irregulärer 
Truppen, Koſaken, Tataren und Haiducken beſorgten den Aufklärungsdienſt, die Ver— 
folgung und das Plündern. Der Troß war unermeßlich, doch dienten die Wagen 
nach türkiſcher Art wenigſtens zur Sicherung auf dem Marſche und beim Lagern. 
Bei der höchſt unregelmäßigen Soldzahlung waren Meutereien an der Tagesordnung. 
Die Führung ſelbſt wurde durch die Einrichtung des Oberbefehls ſehr erſchwert, 
denn die Armee zerfiel in zwei ganz ſelbſtſtändige Maſſen, die polniſche und die 
litauiſche. Jede ſtand unter einem vom König auf Lebenszeit ernannten Hetman, der 
aber dem Reichstage, nicht dem Könige verantwortlich war. 

Die Vollendung der Adelsherrſchaft drückte die übrigen Stände, die Bürger 
und Bauern, vollends zur Unterthänigkeit herab und führte dadurch zu einem ſchweren 
wirtſchaftlichen Niedergange. Von den Städten behaupteten nur noch wenige 
(1632 Krakau, Wilna, Lemberg und Poſen) die Teilnahme am Reichstage, aber ſie 
übten auf deſſen Beſchlüſſe nicht den geringſten Einfluß. Dem adelsſtolzen Polen galt 
jeder ſtädtiſche Erwerb als unehrenhaft; ein Edelmann, der Handel oder Gewerbe trieb, 
verlor ſeinen Adel, ebenſo einer, der irgend ein ſtädtiſches Amt bekleidete (ſeit 1633). 
Der polniſche Edelmann wollte nur herrſchen und genießen, wie der Kaſtilianer, ohne 
doch deſſen Herrſchbegabung zu beſitzen. Da jeder Großgrundbeſitzer auf ſeinem Grund 
und Boden die Polizei- und Gerichtsgewalt ausübte, von feinem oft höchſt willfür- 
lichen Spruche keine Berufung duldete und ſogar die Tötung eines Leibeigenen durch 
ſeinen Herrn von dieſem nur mit einer unbedeutenden Geldſtrafe gebüßt wurde, 
während der Unterthan ſeinen Wohnſitz nicht ohne Erlaubnis des Herrn verlaſſen 
durfte (ſeit 1632), ſo ſank der polniſche Bauer vollends in recht- und hoffnungsloſe 
Leibeigenſchaft herab, in der er dem Boden ſchlechterdings nur ſoviel abgewann, wie 
genügte, um die Forderungen ſeines Herrn und ſeine eignen kärglichen Bedürfniſſe 
zu befriedigen. Nicht viel beſſer ſtanden die Bürger der zahlreichen kleinen grund— 
herrlichen, mindeſtens urſprünglich meiſt deutſchen Städte. Faſt alle waren jetzt offene 
Orte, weil ſie zu arm waren, um ihre alten Mauern im Stande zu erhalten; die 
meiſten unterſchieden ſich von den Dörfern nur durch ihre Jahrmärkte, und die Häuſer 
beſtanden aus Lehm und Fachwerk. Ihre Bürger aber wurden mehr und mehr fron— 
pflichtige Hörige, denen der Grund und Boden ſowenig gehörte wie den Bauern. 
In den unmittelbaren (königlichen) Städten waren die Bürger wenigſtens perſönlich 
frei und Eigentümer des Bodens, aber an der alten ſtolzen deutſchen Verfaſſung 
bröckelte unabläſſig die Willkür der polniſchen Staroſten, die, da ſie königliche 
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Befehle und gerichtliche Erkenntniſſe zu vollziehen, die Kronſteuern beizutreiben und 
(ſeit 1631) die Rechnungen über die ſtädtiſchen Einkünfte abzunehmen hatten, dieſe 
Rechte zur beſtändigen Einſchränkung der ſtädtiſchen Freiheiten benützten. Sie riſſen 
das Gericht in peinlichen Sachen oft ganz an ſich, fällten auch in Zivilſtreitigkeiten 
den Spruch in zweiter Inſtanz, beſeitigten die altübliche jährliche Ratswahl und 
ernannten den Bürgermeiſter ſelbſt. Auch das alte Schöffengericht ging in vielen 
Städten ein; gewöhnlich übte jetzt im Auftrage des Stadtrats ein Woyt (Vogt) mit 
einem Schreiber die Gerichtsbarkeit, führte das Stadtbuch und hatte die Kanzlei. Von 
ſeinem Spruche war zwar die Berufung an die königlichen Gerichte geſtattet, aber ſie 
unterblieb meiſt wegen der Koſtſpieligkeit des Verfahrens, und gegen einen Edelmann 
erhielt ein Bürger oder Bauer ſicherlich niemals Recht. 

Dieſe ſo in ihrer Freiheit immer mehr beſchränkten Städte gingen auch in 
Handel und Gewerbe mehr und mehr zurück. Nicht nur die Rechtsunſicherheit, der 
jämmerliche Zuſtand der Straßen und die Armut des Landvolks, das neun Zehntel 
der Bevölkerung ausmachte, hemmten das wirtſchaftliche Leben, ſondern zuweilen auch 
thörichte Ausfuhrverbote, ſchwere Auflagen auf Verkaufsgegenſtände, geſetzliche Be— 
ſchränkung des Handelsgewinnes und der einzuführenden Warengattungen. Die zahl— 
reichen Kram- und Viehmärkte waren meiſt unbedeutend. So verkümmerte das einſt 
ſo blühende deutſche Gewerbe, nur die Tuchmacherei behauptete hier und da einige 
Bedeutung. Blech-, Schloſſer- und Drechslerwaren, überhaupt alle beſſeren Fabrikate 
und alle Luxusgegenſtände, die der prachtliebende polniſche Adel in Menge verbrauchte, 
kamen aus dem Auslande. Den einzigen einträglichen Ausfuhrgegenſtand bildeten die 
Bodenprodukte, namentlich Vieh, Holz und Getreide, und die einzigen blühenden 
Gewerbe in Polen waren die Branntweinbrennerei und der Schnapsausſchank. 

Den Nutzen aus dieſen Zuſtänden zogen faſt allein die Juden, trotz aller Be— 
ſchränkungen und gelegentlichen Verfolgungen. Da ſie von vielen Gewerben ausge— 
ſchloſſen waren, ſo wußten ſie ſich den Edelleuten unentbehrlich zu machen als Faktoren 
(Geſchäftsvermittler), pachteten Mühlen, Brennereien und Schenken, bemächtigten ſich 
des Fuhrweſens und der unzünftigen Handwerke. Dabei hielten ſie feſt unter ſich 
zuſammen und erkannten als ihre Oberbehörde auch in Rechtsſtreitigkeiten eigentlich 
nur das Kollegium der Rabbiner von Poſen, Lublin, Krakau und Lemberg an. Verachtet 
und gelegentlich geplündert, wurden ſie doch dank der Trägheit des polniſchen Adels, 
der Unterdrückung der polniſchen Bauern und der Verkümmerung der deutſchen Städte 
allmählich die wirtſchaftlichen Beherrſcher Polens. 

Während dieſe Raſſe zäh an ihrer Eigentümlichkeit feſthielt, verkümmerte das 
polniſche Deutſchtum mehr und mehr. Zwar erhielt es während des Dreißigjährigen 
Krieges nicht unbeträchtliche Zuwanderungen evangeliſcher Schleſier, Brandenburger 
und Pommern, und es entſtanden namentlich in der Nähe der Grenze, auf dem Boden 
evangeliſcher Grundherren, ſogar neue deutſche Städte, wie Rawitſch, Bojanowo, 
Jutroſchin, Schlichtingsheim u. a. m., und teils in derſelben Gegend, teils im Netze— 
lande um Filehne, Czarnikau, Uſch, Deutſch-Krone u. ſ. f. auch zahlreiche deutſche 
Dörfer. Allein der tiefe Verfall des deutſchen Nationalbewußtſeins, der damals überall 
hervortrat, machte ſich in dieſen fernen Außenpoſten des deutſchen Volkstums beſonders 
bemerkbar. Ein guter Teil der deutſchen Stadtbürger poloniſierte ſich um ſo eher, je 
feindſeliger die katholiſche Geiſtlichkeit, namentlich die Jeſuiten, dem ketzeriſchen Deutſch— 
tume gegenüberſtand. In der Stadt Poſen zählte man unter den Bürgern 1633 nur 
noch 100 — 150 deutſchen Namens, und in Bromberg erhielten die deutſchen Hand— 
werker 1639 geradezu den Befehl, polniſche Sitte anzunehmen. Noch viel williger hatte 
ſich der deutſche Adel Weſtpreußens dem herrſchenden Polentum angeſchloſſen (ſ. S. 9). 
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Nur an wenigen Punkten des polniſchen Reichs hielt ſich das Deutſchtum ſtolz 
und ſelbſtbewußt aufrecht. Mit Verachtung ſahen die Patrizier von Danzig, Thorn 
und Elbing auf die polniſche Zuchtloſigkeit und Verwirrung. Die herbe ſelbſtſüchtige 
Ausſchließlichkeit, die deutſche Städte ihren Landsleuten ſo oft zum Schaden der 
Nation erwieſen haben, die rettete hier in der fremden feindlichen Umgebung das 
deutſche Weſen vor dem Untergange. Allerdings hinderte ſie auch einen feſteren und 
dauernden Zuſammenſchluß jener drei Stadtgemeinden. Nur gelegentlich vereinigten 
ſie ſich zur Verteidigung ihrer Rechte, ſo 1611 auf zehn Jahre; gewöhnlich ging 
jede ihren eignen Weg, und um die Geſamtintereſſen des polniſchen Weichſellandes und 
die Beſchlüſſe ſeiner Stände kümmerten ſie ſich nur, ſoweit es ihrem Vorteil entſprach. 
Weitaus die bedeutendſte unter ihnen war Danzig. Als der große Aus- und Ein- 
fuhrhafen des weiten polniſchen Weichſellandes behauptete es vor allem die gewinn— 
bringende Getreideausfuhr (1618 nicht weniger als 115721 Laſt) und die reichen 
„Seezölle“, für deren Alleinbeſitz die Stadt 1636 einmal 800 000 Gulden Abfindungs— 
ſumme an den König zahlte; eine beſondere Briefpoſt verband ſeit 1629 Danzig mit 
Hamburg, und die Einwohnerzahl der großen Weichſelſtadt wurde zwiſchen 1640 
und 1650 auf 77000 Menſchen berechnet, obwohl verheerende Seuchen ſie mehrmals 
1620, 1624—25, 1630, 1639) furchtbar lichteten. Der gewaltige Reichtum, den 
dieſe Bevölkerung aufhäufte, zeigte ſich nicht bloß in außerordentlichem Luxus, ſondern 
auch in der Erweiterung und Verſtärkung ihrer mächtigen Feſtungswerke und in 
glänzenden Bauten. Dabei war ſie von kirchlichen Gegenſätzen zerriſſen. Gerade im 
Patriziat war der Kalvinismus ſehr ſtark vertreten, und dieſelben erbitterten Streitig— 
keiten, die anderwärts zwiſchen Reformierten und Lutheranern geführt wurden, ſpalteten 
zuweilen auch die Bürgerſchaft Danzigs. Auch die Katholiken hatten ſich in der Stadt 
behauptet und mehrmals, jo 1620 und 1642, verſuchten ſich die Jeſuiten feſtzuſetzen. 
Solchem Beginnen widerſtrebte jedoch der Rat ſtandhaft, trotzte 1642 ſogar der Acht, 
bis ſie der König aufhob. Auch mit den Waffen in der Hand wußten die Danziger 
ihre Freiheit zu ſchirmen, und ſo ſtolz ſie auf die polniſche Königskrone waren, die 
über den beiden weißen Kreuzen in ihrem roten Wappenſchilde prangte, ſie wollten 
keine Polen ſein, ſondern der Krone Polen nur dienen nach ihrer Weiſe und unter 
voller Wahrung ihrer ſtädtiſch-republikaniſchen Selbſtändigkeit. 

An einer andern Stelle des weiten Reichs entfaltete ein polniſcher Vaſall deutſcher 
Nationalität, Herzog Jakob von Kurland (1639 —82), in ganz überraſchender Weiſe 
deutſche Tüchtigkeit und Thatkraft, und zwar in der ſchwierigſten Lage, eingeklemmt 
zwiſchen der polniſchen Schutzmacht und der Begehrlichkeit der Schweden und der 
Moskowiter, und gelähmt durch die ſtändiſche Selbſtſucht des kurländiſchen Adels, der 
hier, wo nur eine kräftige Monarchie die Selbſtändigkeit des Landes hätte behaupten 
können, in jeder Verſtärkung der landesherrlichen Gewalt eine Gefahr für ſeine Rechte 
und in der polniſchen Oberhoheit eine Bürgſchaft für ſie erblickte. Außerdem ſtand 
das Stift Pilten (das alte Bistum Kurland) als ein kleines ſelbſtändiges Staatsweſen 
neben dem Hauptlande. Dieſe Verhältniſſe führten zu häufigen Eingriffen Polens. 
Als nach dem Tode des erſten Herzogs Gotthard 1587 (ſ. S. 32) ſeine beiden 
Söhne Friedrich und Wilhelm gemeinſam die Regierung übernahmen, deren Form 
durch einen Vertrag von 1598 feſtgeſetzt wurde, entwickelte ſich der Gegenſatz zwiſchen 
den Herzögen und dem Adel ſchließlich zu ſolcher Heftigkeit, daß der heißblütige Herzog 
Wilhelm 1615 die Führer der Oppoſition, die Brüder Nolde, in Mitau, ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt, niederſtoßen ließ. Auf die Klage der Ritterſchaft wurde Herzog Wilhelm mit 
ſeinem Sohne Jakob (von Sophie, der Tochter des Herzogs Albrecht Friedrich von 
Preußen, geb. 1610) von Polen der herzoglichen Würde entſetzt und nur Friedrich 
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in feiner Stellung belaſſen. Erſt 1632 nahm der polniſche Reichstag feine Ver— 
fügung zurück und zeigte ſich bereit, Jakob als Erben des kinderloſen Herzogs 
Friedrich anzuerkennen, und im Juli 1638 trat dieſer ſeine Rechte an Jakob ab, 
der darauf 1639 auch die polniſche Belehnung erhielt. Die Stände huldigten ihm 
erſt im November 1642. 
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380. Herzog Jakob von Kurland. 
Nach dem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


Vor allem ſuchte Jakob, der Deutſchland und Weſteuropa aus eigner Anſchauung derzog Jatob. 


kannte, das zerrüttete und in den ſchwediſch-polniſchen Kriegen arg mitgenommene Land 
wirtſchaftlich emporzubringen. Er begann auf eigne Koſten eine Reihe induſtrieller 
Unternehmungen, legte Eiſenraffinerien, Kupfer- und Meſſingwerke an, hatte in Windau 
und Goldingen anſehnliche Werften, ſandte ſeine Schiffe mit den Erträgniſſen ſeiner 
Fabriken in alle Welt, ſchloß mit faſt allen ſeefahrenden Mächten Handelsverträge, 
erwarb ſogar Beſitzungen am Gambia in Weſtafrika (die er freilich 1664 an Eng- 
land abtreten mußte) und in Amerika die Inſel Tabago. Zugleich betrieb er den 
82* 
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Walfiſchfang bei Island. Damit nicht zufrieden rüſtete er auch eine anſehnliche 
Kriegsflotte aus und förderte durch dies alles den Wohlſtand Kurlands derart, daß 
es für eine große Zukunft berufen zu ſein ſchien. Dazu hätte indeſſen vor allem ein 
ſtarkes Landheer gehört, und an deſſen Bildung hinderte ihn die Kurzſichtigkeit des 
Adels, obwohl dieſer doch für die Landesverteidigung nur 200 Reiter aufzubringen 
verpflichtet war! Es blieb daher dem Herzog gar nichts andres übrig, als nach außen 
hin ſich durch die Anlehnung an fremde Mächte zu ſichern und im übrigen in den 
Kriegswirren möglichſt ſeine Neutralität zu behaupten. Daher vermählte er ſich 
auch mit der Schweſter des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, Luiſe 
Charlotte, einer klugen und energiſchen Frau, und knüpfte Beziehungen zu allen 
größeren Höfen an, womit ſchon ſein Großvater begonnen hatte. Freilich hat das 
alles und die geſchickte Diplomatie ſeines Kanzlers Melchior von Fölkerſahm nicht 
hingereicht, um Kurland in den Kämpfen der nordiſchen Mächte vor ſchweren Ein— 
bußen zu wahren. 

Vom Auslande her drohte dem polniſchen Reiche lange Zeit gar keine Gefahr. 
Mit Schweden war der Stillſtand von 1618 (ſ. S. 59) zweimal, 1629 nach 
längerem Kampfe und 1635 ohne kriegeriſchen Zuſammenſtoß, verlängert worden 
(ſ. S. 200, 249), Rußland aber konnte kaum daran denken, den Frieden von Dewulino 
(1618, ſ. S. 59) zu brechen, da es noch allzuſehr unter den Nachwirkungen der furcht— 
baren inneren Kriege zu leiden hatte, die der Erhebung des Hauſes Romanow voran- 
gegangen waren. Erſt mit dem Ablaufe jenes Friedens im Jahre 1632, der mit 
dem Tode König Sigismunds III. und der Wahl ſeines Sohnes Wladislaw IV. 
(1632-48) zufammenfiel, griff der Zar Michael wieder zu den Waffen, doch ohne 
Erfolg. Vielmehr mußte er im Vertrage von Poljanowska (bei Smolensk) im 
Jahre 1634 die Gebiete, auf die er 1620 nur vorläufig verzichtet hatte, endgültig an 
Polen abtreten. Die erſte ernſthafte Einbuße gegenüber Rußland erlitt Polen erſt 
infolge der Koſakenkriege (vergl. S. 9, 48). 

Den ukrainiſchen Koſaken hatte ihr gefeierter Hetman Peter Sagaidatſchnyj 
am Anfange des 17. Jahrhunderts, wo ſie den Polen gegen Rußland tapfer Hilfe 
leiſteten, die Einſetzung eines griechiſch-katholiſchen Metropoliten in Kiew verſchafft. 
Nach ſeinem Tode begannen jedoch die mannigfaltigſten Bedrückungen von neuem. 
Man ſperrte nicht nur die griechiſchen Kirchen, ſo daß gottesdienſtliche Handlungen in 
ihnen nur möglich waren gegen Zahlung einer beſtimmten Abgabe an die Pächter 
dieſer Gefälle, gewöhnlich polniſche Juden, ſondern es waren auch infolge des letzten 
Aufſtandes viele größere Güter von Koſakenführern eingezogen und an polniſche Edel- 
leute verliehen worden, die nun alle auf ihrem Grund und Boden lebenden Koſaken 
nach polniſcher Art als Leibeigene behandelten. Die Unzufriedenheit, die dies erregte, 
verbreitetete ſich bis nach Podolien hinein, wo einzelne polniſche Magnaten, wie die 
Koniecpolski und Potocki, flüchtige polniſche Leibeigene in Freidörfern (Sloboda) an- 
geſiedelt hatten, zum Schaden ihrer Standesgenoſſen im Innern, und ſpäter ihre 
Verſprechungen doch nicht hielten. Durch ſolche Gewaltakte aufgebracht, rief bereits 
im Jahre 1625 der Metropolit von Kiew, Hiob, die Hilfe des Zaren von Moskau 
an, zunächſt allerdings noch vergeblich. Als aber 1635 der Großkronfeldherr Koniee— 
polsky an der oberſten Stromſchnelle des Dujepr die polniſche Feſtung Kudak (bei 
Jekaterinoslaw) anlegen ließ, überfielen die erbitterten Koſaken die Beſatzung, und 
noch im Dezember 1637 brach die allgemeine Empörung aus. Darauf gab ein erſter 
Vorteil der Polen dem polniſchen Reichstage die Veranlaſſung, die Koſaken aller ihrer 
Freiheiten zu berauben, fie zu leibeigenen Bauern zu machen und die Zahl der dienſt— 
pflichtigen (einregiſtrierten) Koſaken auf 6000 Mann zu beſchränken, die auf einem 
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abgegrenzten kleinen Bezirk um Tſcherkaſſy angeſiedelt und unter einen polniſchen 
Befehlshaber geſtellt werden ſollten. Wenige Jahre ſpäter (1645) zogen die Jeſuiten 
in Kiew ein und fügten nun zu dem politiſchen auch den kirchlichen Druck. 

Endlich führte eine Verbindung von polniſchen Ränken und perſönlichen Intereſſen 
die letzte entſcheidende Empörung herbei. König Wladislaw wollte im Jahre 1647 
einen Türkenkrieg beginnen, dem der Reichstag ſeine Zuſtimmung verſagt hatte, und 
ſuchte deshalb zunächſt die Koſaken zu Streifzügen gegen die Türken zu verleiten, 
was zu Beſchwerden, vielleicht zu einem Einfall derſelben Veranlaſſung geben konnte. 


381. Wladislaw IV., König von Polen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Ferner ſetzte er ſich mit Bogdan Chmielnicki, einem angeſehenen Koſaken, in Ver— 
bindung, der hinreichenden Grund hatte, ſich perſönlich gekränkt zu fühlen, denn ein 
adliger Pole hatte ihn erſt ſeines Lehnsgutes beraubt, ihm dann ſeine Frau entführt, 
und Rechtshilfe war dagegen natürlich nirgends zu erlangen geweſen. Wladislaw 
bewog nun Chmielnicki, indem er ihn heimlich zum Hetman ernannte, zunächſt die 
Krimtataren, damals Vaſallen der Türken, zu einem Einfall in polniſches Gebiet auf- 
zuhetzen; das werde den Krieg unvermeidlich machen, den Koſaken aber Gelegen— 
heit geben, ſich die Freiheit wieder zu erkämpfen. Darauf erhoben ſich die Koſaken, 
von Chmielnicki geführt und von den Tataren unterſtützt, und brachten den heran— 
ziehenden Polen zwei ſchwere Niederlagen bei (1648). Vielleicht hätte noch König 
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Wladislaw den Frieden vermitteln können, aber er ſtarb ſchon im Mai 1648, und 
nun blieb den Aufſtändiſchen nur noch der Kampf auf Leben und Tod, denn der pol— 
niſche Adel ſah in ihnen nur Haufen rebelliſcher Bauern, und der neue König, 
Johann Kaſimir (1648 —68), der Bruder des Verſtorbenen, war ohne jede Selbſt— 
ſtändigkeit, außerdem bis dahin Geiſtlicher und zwar Jeſuit, wenn ihn auch der Papſt 


362. Bogdan Chmielniechi. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Wilh. Hondius. 


von den Gelübden entbunden hatte, alſo aus doppeltem Grunde den Koſaken abgeneigt. 
Der Krieg dauerte daher fort und zwar mit ſo günſtigem Erfolge für die Aufſtändiſchen, 
daß die Polen ſich im Auguſt 1649 zu einem Vertrage bequemten, der den Koſaken 
ihre alten politiſchen und kirchlichen Rechte zurückgab, aber die Zahl der einregiſtrierten, 
freien Koſaken auf 40000 beſchränkte, die übrigen alſo wieder ihren polniſchen Edel- 
leuten unterwarf. Wie aber ſollten dieſe Hunderttauſende, die zwei Jahre im Felde 
geſtanden und tapfer für ihre Unabhängigkeit geſtritten hatten, ſich wieder unter das 
Joch der Polen fügen? Chmielnicki ſah ſich bald vor die Wahl geſtellt, entweder als 
Verräter an ſeinem Volke geſtürzt zu werden, oder den Vertrag zu brechen und den 
Krieg zu erneuern. Er entſchied ſich natürlich für das letztere und trat deshalb mit 
dem Zaren Alexei von Moskau in ein geheimes Bündnis (1650). Die erſte Folge 
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desſelben war, daß dir Zar den zahlreichen Anſiedlern, die in der Ukraine keinen 
Raum mehr fanden, Aufnahme auf feinem Gebiete gewährte und dadurch bald eine 
Reihe blühender Freidörfer um Charkow ins Leben rief. Dann ſagte er den 
Koſaken im September 1653 feinen Schutz förmlich zu, und im Januar 1654 
ſchwuren ihm die Hauptleute und Ortſchaften der Ukraine gegen Beſtätigung ihrer 
Rechte den Eid der Treue. 


2 Alu, f, 


383. Johann Kaſimir, König von Polen, 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Daniel Schultz geſtochen von Wilh. Hondius, 


In dieſem Augenblicke begann im April 1654 der Krieg mit Rußland. Bis 


Bru 
zum September 1654 fiel Smolensk, im November Witebsk; der Zar beherrſchte damit we Walen. 


die obere Düna und nannte ſich bereits Großfürſt von Litauen und Weſtrußland. 
Im nächſten Jahre nahmen die Ruſſen Wilna, Kowno, Grodno und Lublin, unwider— 
ſtehlich drangen ſie nach Weſten und nach der Oſtſee vor. Und gleichzeitig brach 
Polen auch mit Schweden. 
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Rarls X. Guſtavs baltiſcher Krieg. 


(1655 60.) 


Als Karl X. Guſtav den ſchwediſchen Thron beſtieg (1654), ſah er nur zwei 
Möglichkeiten vor ſich: er konnte entweder die inneren Schwierigkeiten bewältigen 
durch einen glücklichen auswärtigen Krieg, der das für die Großmacht Schweden un— 
entbehrliche, aber das Land ſchwer drückende Heer ernährte, Ruhm und Beute brachte 
und ſein Volk ſo beſchäftigte, daß es darüber die eignen Bedrängniſſe vergaß, oder 
er konnte dieſe heben durch gründliche Reformen in langer, ſelbſtverleugnender Arbeit, 
indem er freilich zugleich darauf verzichtete, die Großmachtſtellung Schwedens zur 
Geltung zu bringen. Vor dieſe Wahl geſtellt zu ſein, hieß für einen ſo kriegeriſchen 
Fürſten wie Karl Guſtav keine Wahl zu haben. Geboren mitten im Dreißigjährigen 
Kriege (1623), aufgewachſen unter den Eindrücken einer rohen und gewaltthätigen 
Zeit hatte er dann in Deutſchland den Krieg in ſeiner letzten ſchlimmſten Periode 
geſehen, wo es ſich nur noch darum handelte, die Beute feſtzuhalten. Den Krieg 
führte er um des Krieges willen, denn durch Krieg ſeine Unterthanen zu beſchäftigen, 
ſeinen Nachbarn ſich furchtbar zu machen und ſein Reich zu vergrößern, das be— 
zeichnete er ſelbſt als die Aufgabe eines großen Königs. Solche Gedanken aber 
ſtimmten mit den Anſchauungen des ſtolzen ſchwediſchen Adels überein, ſo wenig 
Sympathien dieſer ſonſt mit dem landfremden König fühlen mochte. Auch der Reichsrat 
war der Anſicht, daß ein Krieg notwendig ſei; es war nur noch die Frage, gegen 
welche Macht ſich die ſchwediſchen Waffen richten ſollten. So folgte Karl Guſtav feinen 
eignen Trieben wie dem Geiſte ſeiner Nation, wenn er in die nordiſche Welt hinaus 
ſtürmte gleich einem alten Wikinger, wie fünfzig Jahre nach ihm Karl XII., der 
Schweden zu Grunde gerichtet hat. 

Die Weigerung Johann Kaſimirs von Polen, ihn als Erben des ſchwediſchen 
Thrones anzuerkennen, auf den dieſer letzte polniſche Waſa ein beſſeres Anrecht zu 
haben meinte als er, bot für Karl Guſtav den willkommenen Vorwand zum Angriff 
auf den ſinkenden Polenſtaat. Aber auch ſachliche Gründe ſprachen dafür. Es galt 
das unvollendete Werk Guſtav Adolfs abzuſchließen, den ſchwediſchen Ring um die 
Oſtſee zu vollenden durch die Eroberung der weſt- und oſtpreußiſchen Küſte mit ihren 
ergiebigen Zollſtätten. Das aufblühende, ſeemächtige polniſche Lehnsherzogtum Kur— 
land konnte ſich dann der ſchwediſchen Umklammerung ſchwerlich entziehen, und zugleich 
wurden den Ruſſen damit die Wege nach der Oſtſee vollends verlegt. So brachen 
von zwei Seiten her die ſchwediſchen Heerſäulen in Polen ein. Das eine, unter 
Magnus de la Gardie von Riga her die Düna aufwärts vorgehend, nahm Düna— 
burg (Juli 1655) und öffnete ſich damit den Weg nach Litauen, das bereits von 
Oſten her die Moskowiter überſchwemmten; die Hauptarmee unter dem General 
Wittenberg drang von Stettin aus durch das brandenburgiſche Hinterpommern ein 
und ſtieß bei Uſch (Ujsze) an der Netze auf ein ſtarkes polniſches Heer, das Adels— 
aufgebot der großpolniſchen Landſchaften Poſen und Kaliſch. Statt aber die Schlacht 
zu wagen, ergab ſich dasſelbe am 25. Juli nach den erſten Schüſſen, die Woiwoden 
und Staroſten erkannten Karl Guſtav als ihren König an und ſtellten die Woiwod— 
ſchaften Poſen und Kaliſch unter ſeine Schutzherrlichkeit, die Truppen traten in ſeine 
Dienſte, am nächſten Tage ergab ſich Poſen an die Schweden. Als darauf der 
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König ſelbſt mit 15000 Mann ſchwediſcher Kerntruppen erſchien und ſich mit Witten- 
berg vereinigte, nahm er Warſchau am 9. September ohne jeden Widerſtand, 
Krakau nach vierzehntägiger Verteidigung ſchon am 17. Oktober 1655, nachdem er 
am Dunajek ein polniſches Heer zerſprengt hatte (1. Oktober). Johann Kaſimir 
flüchtete über die Grenze nach Schleſien, auch die letzten Reſte der regulären polniſchen 
Truppen traten zu ihm über, der polniſche Großkronfeldherr Potocki mit dem ſüd— 


384. Marl X. Guſtav, König von Schweden. 


Nach Touſſaint Geltons Gemälde im Nationalmuſeum zu Stockholm. 


polniſchen Aufgebot huldigte ihm, und das eigentliche Polen gehorchte den Schweden. 
Noch früher, ſchon im Auguſt hatte ſich ihnen auch Litauen unterworfen, um ſich vor 
den Ruſſen zu ſichern. Nach ſo glänzenden Erfolgen faßte Karl Guſtav die zukünftige 
Geſtaltung Polens ſchärfer ins Auge. Er wollte nicht etwa König von Polen 
werden, er wollte das Reich vielmehr in eine Gruppe ſchwediſcher Lehnsfürſtentümer 
auflöſen und mit Schweden nur Weſtpreußen und einen Landgürtel von der Netze und 
Warthe bis zum Njemen und zur Dina vereinigen. Die Lehnsabhängigkeit der pol— 
niſchen Vaſallenherzogtümer Preußen und Kurland ergab ſich dann von ſelbſt. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 83 
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In welche Lage aber geriet dadurch Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
der als Herzog von Preußen Vaſall der Krone Polen war! So wenig er daran 
dachte, ſein Schickſal unbedingt an das des verſinkenden Staates zu ketten, ſo ſehr 
hatte er doch auch die Übermacht Schwedens zu fürchten, falls dies ſich wirklich auf 
die Dauer im Weichſellande feſtſetzte. Und doch vermochte er bei ſeinen ſchwachen 
Kräften in dem Kampfe der beiden großen Mächte eine neutrale Stellung ſchwerlich 
zu behaupten. In dieſer Bedrängnis ergriff er den einzig richtigen Ausweg: er be— 
ſchloß, ſelbſt mit achtunggebietender Heeresmacht ſich zwiſchen die Streitenden zu 
ſchieben und keinen übermächtig werden zu laſſen, um ſo, wie Waldeck riet, wenn möglich, 
ſein Herzogtum Preußen von der läſtigen polniſchen Lehnspflicht zu löſen, ein ver— 
wegener Gedanke, den nur die Verbindung ſchlagfertigſter Thatkraft mit kälteſter Umſicht 
verwirklichen konnte. Zunächſt der Unterſtützung Hollands durch einen Bündnisvertrag 
ſicher (27. Juli 1655), brachte er ſein Heer mit Aufbietung aller Kräfte, beſonders 


385. Warſchan im 17. Jahrhundert. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


durch eine anſehnliche Bewilligung des kleviſch-märkiſchen und oſtpreußiſchen Landtags, 
auf etwa 16000 Mann, ſchloß mit den Ständen des polniſchen Weſtpreußen am 
12. November ein Verteidigungsbündnis zur Behauptung einer bewaffneten Neu— 
tralität, an dem übrigens die drei größten Städte des Landes, Danzig, Thorn und 
Elbing nicht teilnahmen, beſetzte Dirſchau, Graudenz und Marienburg und zog die 
Hauptſtärke ſeiner Truppen um Königsberg zuſammen, um feſten Fußes den Anmarſch 
der Schweden zu erwarten, die nach der leichten Bewältigung Polens bereits an der 
Weichſel herab und über die Memel vordrangen, um ſich das Herzogtum zu unter— 
werfen. Als ſie ſich, ohne wirklichem Widerſtande zu begegnen, bis auf wenige Märſche 
der Hauptſtadt genähert hatten, bequemte ſich der Kurfürſt zum Vertrage von 
Königsberg (17. Januar 1656). Er ſagte ſich damit vom polniſchen Lehnsverbande 
los, nahm dafür das Herzogtum von Schweden zu Lehen, allerdings unter etwas 
leichteren Bedingungen als die von Polen geſtellten, verſprach Schweden gegen einen 
polniſchen Angriff mit 1500 Mann zu unterſtützen und Weſtpreußen zu räumen. 
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Dafür ſicherte Karl Guſtav ihm die Erwerbung Ermlands und den Abzug aus Oſt— 
preußen zu. Gewiß war dieſer Vertrag nicht nur kein Erfolg für den Kurfürſten, 
ſondern vielmehr eine Niederlage, da er nur eine neue Lehnspflicht an Stelle der alten 
ſetzte. Was der Herzog von Preußen dem Schwedenkönige hatte bewilligen müſſen, das 


konnte ihm der Herzog Jakob von Kurland, Friedrich Wilhelms Schwager, trotz aller. 


Bemühungen, ſeine Neutralität zwiſchen Schweden, Polen und Rußland zu wahren, 
erſt recht nicht verweigern. Er mußte den Schweden freien Durchmarſch geſtatten und 
ſollte ſogar ſeine Häfen und Schiffe ausliefern. Der ſchwediſche Ring um das Baltiſche 
Meer war geſchloſſen. 

Bald aber geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Polen derartig, daß ſie alles 
Gewonnene wieder in Frage ſtellten. Denn gegen die Herrſchaft der ketzeriſchen 
Fremden erhoben ſich der polniſche Nationalſtolz und der katholiſche Fanatismus, den 
die Jeſuiten ſchürten. Der Adel des Südens ſchloß am 7. Januar 1656 unter 
Stanislaus Potocki in Tyskiewitz eine Konföderation zur Befreiung Polens, rief den 
König zurück, der wieder in Lemberg erſchien, brachte von der Geiſtlichkeit unterſtützt, 
ſeine Bauern unter Waffen und führte mit Glück und Geſchick in dem unwegſamen, 
dünnbevölkerten Lande den Raubkrieg gegen die zerſtreuten ſchwediſchen Beſatzungen. 
Auch in Litauen brach der Aufſtand los, und die Koſaken ſchloſſen ſich den Polen an. 
Zwar ſiegte Karl Guſtav in raſchem Vormarſch bei Golumbo (oberhalb Warſchaus) 
und drang bis Jaroslaw am mittleren San in Galizien vor, aber der Abfall ſeiner 
polniſchen Truppen zwang ihn bald zum Rückzuge, und nur der glänzende Sieg bei 
Sandomir ſicherte ihm den hart beſtrittenen Weichſelübergang und die Straße nach 
Warſchau (April 1656). Während er nun ſich ſelbſt nach Preußen begab, ſein 
Heer aber in der feſten Stellung von Nowydwor an der Mündung des Bug in die 
Weichſel zurückließ, nötigten die Polen, die in der Stärke von 100000 Mann heran- 
zogen, den General Wittenberg in Warſchau zur Übergabe (1. Juli 1656), und 
ebenſo erklärte ſich Litauen wieder für Johann Kaſimir. Gleichzeitig brachen die 
Moskowiter, obwohl mit den Polen noch im Kriege, in Ingermanland und von Smo— 
lensk aus in Livland ein, nahmen dort Dorpat, erſtürmten hier Dünaburg (30. Juli) 
und erſchienen am 21. Auguſt vor Riga, das nur eine ungenügende Beſatzung hatte. 
Es wurde klar, daß die Kräfte der Schweden nicht ausreichten, um die endloſen Tief- 
ebenen der Weichſel zu beherrſchen. 

Je wertvoller ihnen deshalb nunmehr der Beiſtand Brandenburgs erſchien, deſto 
höheren Preis konnte der Kurfürſt fordern. Indem er, ſelbſt bedroht durch polniſche 
Angriffe auf ſeine deutſchen Lande und gereizt durch wilde Ausbrüche des polniſchen 
Nationalhaſſes gegen die Deutſchen, im Vertrage von Marienburg, einer Ergänzung 
des Königsberger (15. Juni 1656), feine geſamte Streitmacht den Schweden zur Ver— 
fügung ſtellte, erlangte er von ihnen die Zuſicherung der Abtretung eines großen Teils 
von Großpolen (um Poſen), der allerdings die territoriale Verbindung zwiſchen 
Brandenburg und Oſtpreußen noch nicht herſtellte. Zum erſtenmal tauchte ſchon damals 
der Gedanke einer Teilung Polens auf. 

Inzwiſchen zog ſich unter Vincenz Corvin Gonſiewski und Stephan Czarnecki 
bei Warſchau um Johann Kaſimir eine gewaltige polniſch-litauiſche Armee, von großen 
Schwärmen tatariſcher Reiter bis auf etwa 100000 Mann verſtärkt, zuſammen, des 
Erfolges ganz ſicher und voll Rachedurſtes gegen den abtrünnigen Brandenburger. 
Aber ehe ſie noch ihren Plan, die Gegner in ihrem Lager bei Nowydwor anzugreifen, 
verwirklichen konnten, ſetzten ſich jene unter der perſönlichen Führung des Königs 
und des Kurfürſten auf dem rechten Ufer der Weichſel gegen ſie in Bewegung, die 
Schweden etwa 9000, die Brandenburger 8500 Mann ſtark, größtenteils Reiterei, mit 

83 * 


Nationale 
Erhebung 
Polens. 


Vertrag von 
Marienburg. 


Schlacht bet 
Warſchau. 


660 Karls X. Guſtavs baltiſcher Krieg (1655—60). 


zuſammen 53 Geſchützen, und ſo entwickelte ſich vom 28. bis zum 30. Juli 1656 
die dreitägige Schlacht von Warſchau, die erſte der neueren Zeit, die nicht 
nach der hergebrachten Schablone geſchlagen, ſondern durch eine Reihe zuſammen— 
greifender, den Umſtänden und den Bodenverhältniſſen angepaßter Bewegungen ent- 
ſchieden wurde. 


Die urſprüngliche polniſche Stellung lehnte ſich rechts an eine von Nord nach Süd ſtreichende 
Kette ſandiger Hügel, deren ſüdlichſten Teil (unmittelbar im Oſten der Vorſtadt Praga) das 
Holz von Praga bedeckt, links an die davon etwa 3000 Schritte entfernte breite Weichſel. An 


386. Stephan Czarnecki, polniſcher Feldherr. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


der nach Norden gewendeten Front des polniſchen Heeres waren mehrere Schanzen aufgeworfen, 
die das vorliegende ganz flache Terrain völlig beherrſchten und zugleich die Brücke deckten, die 
unmittelbar unterhalb Warſchaus über die Weichſel führte und die Verbindung der Litauer mit 
den noch links der Weichſel ſtehenden Polen ſicherte. Von dieſer Seite kam das brandenburgiſch⸗ 
ſchwediſche Heer auf der Straße von Nowydwor heran, die zwiſchen der Weichſel und der nörd- 
lichen Fortſetzung jenes Höhenzuges geradeswegs auf die polniſchen Schanzen zuführt und im 
Weſten parallel mit der Hügelkette auf eine langen Strecke von dem Walde von Bialolenka 
begleitet wird. Als nach einem heißen Marſche am ſpäten Nachmittage des 28. Juli die Führer 
der Verbündeten die polniſche Stellung vor ſich ſahen, glaubten ſie noch einen Augenblick, wie 
ſie urſprünglich beabſichtigt hatten, die Vereinigung der Polen und Litauer hindern und dieſe, 
von jenen durch den breiten Strom getrennt. angreifen zu können; aber ihr Vorſtoß nach der 
Brücke zu mißlang, und ein feindlicher Gegenangriff wurde mit Mühe abgewehrt. Nur 
2 3000 Schritt von der polniſchen Stellung entfernt ſchlugen fie ihr Lager auf. In der Nacht 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferftiche von W. Swidde in „Pufendorf, De rebus a lo Gustavo gestis“ 1696. 


Die Schlacht bei Warſchau (1656). 
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überſchritt die polniſche Kronarmee die Weichſel und vereinigte ſich mit den Litauern. Somit 
war die Lage der Verbündeten am Morgen des 29. Juli nichts weniger als günſtig. Da nun 
der Angriff auf die befeſtigte Front der polniſchen Stellung unmöglich ſchien, ſo beſchloſſen die 


Führer, ſie in ihrer rechten Flanke zu faſſen. 


Daher bemächtigten ſich zunächſt die Branden⸗ 


burger, die den linken Flügel bildeten und ſich ſomit an den Wald von Bialolenka lehnten, 
eines beherrſchenden Hügels (der „Colline“) auf ihrer linken Flanke, und marſchierten unter dem 
Schutze dieſer Stellung am Oſtrande des Waldes von Bialolenka auf, während die ſchwediſche 


Reiterei einen gewaltigen Angriff der tatariſchen Geſchwader kaltblütig abwies. 


Karl Guſtav 


aber vollbrachte dann das wagehalſige Manöver, im Angeſichte des fünffach überlegenen Feindes 
ſeine Schweden vom rechten Flügel hinter den Brandenburgern weg zu führen, alſo den linken 


Flügel zu bilden, um die Polen beſſer zu faſſen. 
auf die Brandenburger. 


Währenddem fiel die ganze Wucht des Kampfes 
Denn auf allen Punkten, von vorn und hinten zugleich, griffen die 


polniſchen Quartianer und die Tataren mit ihrem wilden Ungeſtüm dreimal nacheinander an, 


aber ihre lockeren Reitermaſſen zerſchellten an den deutſchen Vierecken, 


Kaſtellen“, und dem Feuer der Artillerie. 
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Plan zur dreitägigen Schlacht bei Warſchau, den 28., 29. und 30. Juli 1656. 


den „wandernden 


Als Karl Guſtav gegen 4 Uhr nachmittags in ſeiner 
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neuen Aufſtellung eingerückt war, und nun der Angriff von Oſten her beginnen ſollte, ging die 
ganze polniſche Armee aus ihrem Lager auf der öſtlich dem Gehölz von Praga vorliegenden 


freien Ebene ihrerſeits zum Vorſtoße über. In ſtürmiſchen Angriffen warfen ſich ihre 


eiter⸗ 


maſſen auf die Verbündeten, wobei der König und der Kurfürſt in perſönliche Gefahr gerieten, 
doch der furchtbare Kampf erſchütterte nur die Polen, ſie wichen rückwärts nach dem Holze von 
Praga und erwarteten hier, ſchon durch die fruchtloſen Kämpfe des vorhergehenden Tages ent⸗ 
mutigt, den letzten Angriff der Verbündeten. Da entſchieden endlich am Morgen des 30. Juli 
den wechſelvollen Kampf die tapferen brandenburgiſchen Musketiere unter Otto von Sparr, die 
das verſchanzte Gehölz im Sturme nahmen und bis an die Weichſelbrücke vordrangen; aus⸗ 


einander geſprengt flüchteten die polniſchen Maſſen nach allen Seiten. 


die Schlacht zu 


Warſchau. König Johann Kaſimir flüchtete nach Lublin. 


Um 11 Uhr bereits war 


nde, und ſchon am nächſten 3 beſetzten die Vortruppen der Verbündeten 


Was auch die weiteren Folgen der heißen Tage ſein mochten, ein Ergebnis 
ſtand unverrückbar feſt: Brandenburgs Heer trat mit einem Schlage ebenbürtig neben 
die erſte Kriegsmacht Nordeuropas, und der Kurfürſt hielt die Wage des Kampfes in 


der Hand. 


Während Karl Guſtav am liebſten den Sieg durch raſche Verfolgung 
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ausgebeutet hätte, um Polen den Frieden nach ſeinem Willen zu diktieren und damit 
Schwedens Übergewicht zu befeſtigen, wollte Friedrich Wilhelm nur die Verteidigung 
des ſicher Gewonnenen. Denn ſchon nahmen die benachbarten Mächte, beſorgt vor 
dieſem Übergewicht eines erobernden Militärſtaates, eine drohende Haltung an, daß 
ein weiteres Vordringen äußerſt gefährlich ſchien. Ein kaiſerliches Heer rüſtete ſich 
zum Vormarſch nach Pommern, eine mächtige niederländiſche Flotte erſchien vor Danzig, 
um es gegen die Schweden zu decken, und von dieſem die Herabſetzung der hohen 
Seezölle zu erzwingen (September), und vor Riga lagerten die Moskowiter. Zwar 
mußten ſie nach herben Verluſten die Belagerung am 5. (15.) Oktober aufheben und 
ſich nach Kokenhuſen an der Düna zurückziehen; aber am 24. Okt. (3. Nov.) 1656 
ſchloſſen fie unter öſterreichiſcher Vermittelung in Wilna einen Waffenſtillſtand mit 
Polen ab, und da der Zar Alexej gleichzeitig für Kurland Neutralität gewährte, mit 
Brandenburg aber einen Freundſchafts- und Neutralitätsvertrag abſchloß, ſo konnten 
die Ruſſen ihre ganze Kraft gegen die längſt begehrten ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen 
kehren und machten die geſamten polniſchen Streitkräfte frei für den Kampf gegen die 
Schweden. In der That wurde Warſchau geräumt, nur Krakau feſtgehalten, um 
die Verbindung mit Georg Räköczy II. von Siebenbürgen zu ſichern, mit dem 
Karl Guſtav über ein Bündnis verhandelte. Die Hauptmacht der Schweden und 
Brandenburger bezog feſte Stellungen am unteren Narew und an der Weichſel, in 
denen ſie die preußiſchen Gebiete ſchützte. Freilich nicht lange. Das raſch wieder- 
geſammelte polniſche Heer überſchritt ſchon hier und da in ihrem Rücken verheerend 
die preußiſche Grenze, bedrohte ſelbſt Königsberg und wurde erſt durch den Sieg 
bei Philippowo am 22. Oktober zurückgeworfen; Johann Kaſimir drang im November 
mit 20000 Mann bis Danzig vor. Die Schweden ſahen ſich auf wenige weſt— 
preußiſche Städte beſchränkt, und ſelbſt deren Behauptung war unſicher ohne die Hilfe 
Brandenburgs. 

Das endlich brachte den Kurfürſten dem erſehnten Ziele näher. Am 20. Nov. 1656 
erkannte Schweden im Vertrage von Labiau Preußen einſchließlich von Ermland 
als ſouveränes Herzogtum an, gegen das Verſprechen, mit 4000 Mann zugleich die 
preußiſchen und polniſchen Gebiete verteidigen und für Schweden Weſtpreußen, Samo- 
gitien, Kurland und Semgallen erobern zu helfen. So im Rücken geſichert, drang 
Karl Guſtav zum drittenmal im raſchen Siegeslaufe bis Krakau vor, das inzwiſchen 
Georg Räkoczy wirklich genommen hatte (März 1657). Bald jedoch ereilte den König 
die Nachricht vom Einbruch der Dänen in das Herzogtum Bremen, er mußte zurück. 
Auch Räkoczys Erfolge waren nicht von Dauer. Am 27. Mai hatte er Warſchau 
genommen, aber der polniſche Feldherr Czarnecki brach in ſeinem Rücken in Oſtungarn 
ein (Juni), und die Pforte ſandte ein Tatarenheer nach Siebenbürgen, ſo daß er ſich 
durch einen demütigenden Vertrag mit Johann Kaſimir den Rückzug erkaufen mußte 
(Juli 1657). 

Die Eroberung Polens war für Karl Guſtav unmöglich geworden, ja er wurde 
ſelbſt in ſeinen eignen Gebieten bedroht. Denn nicht nur Dänemark trat gegen ihn unter 
Waffen (Mai 1657), ſondern bereits am 1. Dezember 1656 war ein Bündnis zwiſchen 
Polen und Öfterreich abgeſchloſſen worden, das dieſe Macht zunächſt zur Vermittelung 
des Friedens, aber doch auch ſchon zur Waffenhilfe verpflichtete. Als dann mit dem 
Tode des friedfertigen Ferdinand III. (2. April 1657) in Wien eine energiſchere Politik 
ans Ruder kam, ſetzte der kaiſerliche Geſandte in Polen, der unermüdliche Liſola, am 
27. Mai 1657 den Abſchluß eines neuen Bündniſſes durch, das Oſterreich verpflichtete, 
mit 12000 Mann Polen zu unterſtützen und ihm Krakau und Poſen als Waffenplätze 
einräumte. Da alſo in Polen die Hoffnung verloren war, warf ſich Karl Guſtav auf 
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den gefährlichſten Feind, auf Dänemark, und ließ den Kurfürſten in der ſchlimmſten 
Lage zurück. Dieſer aber, jetzt nicht mehr der mißachtete Vaſall Polens, ſondern der 
Herr der Armee, die bei Warſchau geſiegt hatte, erſchien jetzt für Polen als ein ſo 
wertvoller Bundesgenoſſe, daß es durch Liſola, der ſelbſt nach Königsberg geeilt war, 
dem Kurfürſten die geforderte Bedingung ſeines Anſchluſſes genehmigte: im Vertrage 
von Wehlau erkannte es die Unabhängigkeit Preußens an (19. September 1657) und 
ſchloß mit Preußen ein „ewiges Freundſchaftsbündnis“. Für ſeine Kriegsleiſtungen 
erhielt der Kurfürſt die 1637 nach dem Ausſterben der Herzöge von Pommern als 
erledigte Lehen an Polen gefallenen hinterpommerſchen Amter Lauenburg und Bütow, 
als Pfand für die verheißene polniſche Geldunterſtützung die Staroſtei Draheim mit 
Tempelburg (beſetzt 1668). Die vollſtändige Einigung vollzog ſich dann bei einer 
Zuſammenkunft beider Herrſcher in Bromberg, wo die geiſtvolle und energiſche Königin 
von Polen, Marie Luiſe von Gonzaga, die ihren unbedeutenden Gemahl Johann 
Kaſimir völlig beherrſchte, beſonders eifrig an der vollen Verſtändigung arbeitete. 
Dem folgte am 15. Februar 1658 der Abſchluß eines Schutz- und Trutzbündniſſes 
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zwiſchen Brandenburg, Sſterreich und Polen. Als eine ſelbſtändige Macht warf der 
Kurfürſt feine Armee in die Wagſchale des ſchwediſch-däniſchen Krieges. Damit ver- 
zichtete er freilich auf die kühnen Reichsreformpläne Waldecks und ſchloß ſich auch im 
Reiche, namentlich in bezug auf die Kaiſerwahl, an Sſterreich an. Dieſe ſcharfe 
Wendung machte Waldecks Stellung unhaltbar; noch 1657 vertauſchte er daher die 
brandenburgiſchen Dienſte mit den niederländiſchen und wurde als leitender Miniſter 
durch Otto von Schwerin erſetzt. 

In blitzſchnellem Angriff hatte Karl Guſtav noch im Sommer 1657 Bremen und 
Verden den Dänen wiederentriſſen, dann Schleswig-Holſtein und Jütland überflutet, 
auch die Feſtung, die den Kleinen Belt und damit den Übergang nach Fünen beherrſcht, 
Frederiksodde (ſpäter Fridericia), Anfang November genommen. Doch da die Kraft 
der Dänen allzeit auf den Inſeln lag, ſo beſchloß er auch dieſe im Sturm zu erobern. 
Viel zu ungeduldig, um den Frühling abzuwarten, führte er ſchon am 9. Februar 1658 
ſein Heer über das Eis des Kleinen Belt hinüber nach Fünen und ſchlug die über— 
raſchten Dänen am 12. Februar bei Odenſe aufs Haupt. Dann wagte er jenen 


389 und 390. Silberne Denkmünze anf den Marſch des Königs Karl X. Guſtav von Schweden über das Eis des 
Großen Belt nach Langeland und Laaland im Jahre 1658. 


tollkühnen Marſch, der ihm niemals nachgemacht worden iſt: mit 3000 Reitern und 
1500 Mann zu Fuß ging er über das Eis des Großen Belt nach Langeland und 
Laaland hinüber und ſchließlich über Falſter nach Seeland, zum Teil bei Nacht, 
während das Eis unter den Hufen der Pferde dröhnte, das Waſſer fußhoch darüber 
ſtand und man jeden Augenblick befürchten mußte, das Meer offen zu finden, eine 
Umkehr aber undenkbar war. Doch das unerhörte Wagnis gelang und ſetzte die Dänen 
vollſtändig außer Faſſung. Schon am 27. Februar 1658 willigten fie in die Friedens- 
präliminarien von Roeskilde (Rothſchild). Dänemark trat das fruchtbare Schonen, 
das alte Kernland des däniſchen Reichs, dazu Halland, Blekingen, Drontheim und die 
Inſel Bornholm an Schweden ab, das erſt mit dieſem Zuwachs in den Beſitz ſeiner 
natürlichen Grenzen gelangte, gewährte den ſchwediſchen Schiffen Zollfreiheit im Sunde 
und verſprach, mit Schweden zuſammen allen feindlichen Flotten den Eingang in die 
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Profil der Feſtungswerke von Frederiksodde (Fridericia), erſtürmt durch die Schweden unter Wrangel 24. Oktober (3. November) 1657. 
Nach einem Kupferſtiche von Merian im „Theatrum europaeum‘‘, 


Der Sturm wurde in der Nacht von 300 Schweden ausgeführt und gelang beſonders deshalb, weil die eine Kolonne den niedrigen Wall an der Seeſeite erſtieg und die Beſatzung des Haupt⸗ 
walles, dadurch erſchreckt, zurückwich. Eine Breſche war gar nicht gelegt, der ſchwediſche Angriff war alſo einfach ein Leiterſturm. Das hier dargeſtellte Profil des Hauptwalles unterſcheidet ſich 


von der ſonſt herkömmlichen Vaubanſchen Anlage durch einen dem Walle vorgelegten niedrigen, ſchwachen, zweiten Wall und einen ſchmalen, 


tiefen Graben innerhalb des großen Grabens, 
jo daß die Angreifer vom Glacis aus thatſächlich zwei Gräben und zwei Wälle hintereinander zu überwinden hatten (vgl. S. 588 f.). 
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Oſtſee zu verſchließen. Die Oſtſee war ein ſchwediſcher Binnenſee geworden, die Unter- 
werfung der baltiſchen Küſtenlande unter das ſchwediſche Finanzintereſſe beſiegelt. 
Das indeſſen ſchien dem ſchwediſchen Eroberer noch ein allzu beſcheidener Erfolg. 
Das Gelingen des verwegenen Angriffs ſchien ihm die Ohnmacht Dänemarks zu 
beweiſen, die Zögerung desſelben, den Sund nach ſeinem Verſprechen für alle fremden 
Flotten zu ſperren, was ſich vor allem gegen Holland richtete, reizte ihn aufs höchſte, 
die halbe Niederlage ſeiner Politik bei der deutſchen Kaiſerwahl (ſ. S. 636) verſtimmte 
ihn noch mehr, die Unmöglichkeit, ſeine ſtarke Armee, die er doch nicht entlaſſen konnte, 
auf ſchwediſche Koſten zu unterhalten, trat noch hinzu, kurz, er kam zu dem Entſchluß, 


392. Seeſchlacht bei der Inſel Hveen am 8. November 1658. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Dänemark völlig zu überwältigen und die alte Union von Kalmar unter ſchwediſcher 
Führung zu erneuern; habe er geſiegt, dann werde ſich, ſo meinte er, ſein Recht auf 
die Eroberung leicht nachweiſen laſſen. So ſtach die ſchwediſche Flotte, 11 Kriegsſchiffe 
und 60 Transportſchiffe, am 15. Auguſt 1658 von Kiel aus in See — denn das 
Feſtland hielt der König noch beſetzt — ohne daß ſeine Umgebung wußte, wohin die 
Fahrt gehe. Zwei Tage ſpäter gelang in Korſör an der Weſtküſte Seelands die 
Ausſchiffung des Heeres ohne Widerſtand, am 21. ſtanden die Schweden vor dem 
überraſchten Kopenhagen. Indes der Handſtreich mißlang. Denn bei den Dänen 
überwog die Erbitterung über den frevelhaften Friedensbruch den Schrecken; wetteifernd 
mit den Truppen eilten die Bürger und Studenten der Hauptſtadt unter Waffen, und 
aus dem Überfall wurde eine langwierige Belagerung, zu der die Schweden zunächſt 
keine andern Geſchütze verwenden konnten, als die der am 19. September nach drei— 
wöchiger Belagerung genommenen Kronborg bei Helſingör. 
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Um die dänische Hauptſtadt drehte ſich ſeitdem bis zum Ende des Krieges der 
Kampf. Von der einen Seite rückte die vereinigte brandenburgiſch⸗öſterreichiſch-polniſche 
Armee, etwa 30000 Mann, unter Führung Friedrich Wilhelms in Schleswig-Holſtein 
ein. Er faßte den Krieg im großen Stile auf als einen Kampf für national-deutſche 
Intereſſen. Eine damals auf ſeine Veranlaſſung wahrſcheinlich von ſeinem Geheimrate 
Friedrich von Jena verfaßte Flugſchrift rief „den ehrlichen Deutſchen“ u. a. zu: „Was 
ſind Rhein, Weſer, Elbe und Oderſtrom nunmehr andres, als fremder Nationen 
Gefangene? Was ſind deine Freiheit und Religion mehres, als daß andre damit 
ſpielen? . . . Bedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ So entſetzte er das belagerte 
Rendsburg, erzwang unter dem Feuer des Feindes den Übergang nach der Inſel 
Alſen (14. Dezember) und nötigte die Schweden dort zum Abzug oder zur Übergabe. 
Gleichzeitig erſchien eine holländiſche Flotte von 35 Schiffen unter dem Admiral 
Waſſenaer vor dem Sunde. Bei ſcharfem Nordwind flog fie am 8. November zwiſchen 
den brüllenden Batterien der Kronborg und Helſingborgs hindurch, ſchlug bei der 
Inſel Hveen in gewaltiger Seeſchlacht die ſchwediſche Blockadeflotte, die darauf nach 
dem nahen Landskrona zurückwich, und ſandte noch am Abend ihre Proviantfahrzeuge 
in den Hafen von Kopenhagen. Die Einſchließung war geſprengt, die Fortſetzung der 
Belagerung von der Landſeite allein faſt ausſichtslos. 

Doch Karl Guſtav verzweifelte keineswegs. Er arbeitete jetzt namentlich darauf 
hin, in ſeinen baltiſchen Provinzen den Kampf mit Rußland zu beenden und Kur— 
land in ſeine Hände zu bekommen, um damit den ſchwediſchen Küſtenring zu ſchließen 
und alle Kräfte gegen Dänemark vereinigen zu können. In jenen Landſchaften war 
inzwiſchen der verheerende Kampf unentſchieden hin und her gegangen. Gonſiewski 
hatte mit den Litauern im Winter 16578 Riga vergeblich bedrängt, und die Schweden 
unter Magnus de la Gardie den größten Teil Livlands wieder in ihre Hände gebracht. 
Um ſo weniger war Karl Guſtav geſonnen, die Neutralität Kurlands weiter zu achten, 
von wo aus Herzog Jakob unter der Hand gegen den ſchwediſch-ruſſiſchen Frieden 
arbeitete, weil er dadurch verhindert werden mußte, ſeine Schaukelpolitik fortzuſetzen. 
So erhielt der in Livland jetzt kommandierende ſchwediſche General Douglas kurzer— 
hand den Befehl, ſich Kurland zu unterwerfen und dann Samogitien zu beſetzen. 
Douglas rückte alſo Ende Auguſt in Kurland ein, forderte freien Durchzug nach Litauen 
und erzwang am 30. September von dem Herzoge einen Vertrag, worin dieſer die 
Verpflegung der ſchwediſchen Armee zu übernehmen verſprach. Als er dadurch völlig 
ſicher gemacht worden war, ließ Douglas in der Nacht vom 9./10. Oktober 1658 das 
Schloß von Mitau überfallen und den Herzog mit ſeiner Familie gefangen nehmen. 
Später wurde ihm Riga, zuletzt Iwangorod bei Narwa als Aufenthaltsort angewieſen. 
Kurland blieb in den Händen der Schweden und hatte alle Leiden eines verheerenden 
Krieges zu erdulden. Die Holländer aber benutzten die Gelegenheit, um die kur— 
ländiſchen Kolonien am Gambia und auf Tabago wegzunehmen. Dieſer Streich gegen 
Kurland war alſo den Schweden gelungen. Dagegen mußte im Dezember 1658 
ihr wichtiger Stützpunkt an der unteren Weichſel, Thorn, kapitulieren, und in den 
neugewonnenen Provinzen regte ſich der Aufſtand. Um ſo wichtiger war es für 
Karl Guſtav, daß er wenigſtens der Ruſſen ledig wurde; am 30. Dezember 1658 
ſchloß er in Walliſar bei Narwa mit dem Zaren einen Waffenſtillſtand auf 
drei Jahre. 

Freilich wurde dadurch der Gang des Krieges in Dänemark wenig beeinflußt. 
In der Nacht des 20. (10.) Februar 1659 unternahmen die Schweden von drei Seiten 
her einen Sturm auf Kopenhagen, aber nach zweiſtündigem blutigen Kampfe mußten ſie 
zurückweichen, die Hauptſtadt blieb unbezwungen. Als vollends de Ruyter im Mai 1659 
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eine neue holländiſche Flotte von 42 Schiffen nach dem Sunde führte, da ſchien 
Schweden erliegen zu müſſen. 

Da dies jedoch ein glänzender Erfolg nicht nur Hollands, ſondern auch Sſterreichs 
und Brandenburgs war, Frankreich aber im alten Gegenſatze zu dieſen Mächten ſtand, 
England in feindſeliger Spannung mit Holland war, ſo ſetzten jene beiden Mächte am 
21. Mai 1659 das ſogenannte lerſte) Haager „Konzert“ (Einverſtändnis) durch, 
wonach ſie ſich verpflichteten, mit Holland zuſammen den Frieden auf Grund des 
Roeskilder Vertrages zu vermitteln. Da nun für die Gegner Schwedens alles darauf 
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393. Die Belagerung von Kopenhagen durch die Schweden unter Marl Guſtav. 
1 Schwediſche Flotte. 2 Holländiſche Flotte. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ankam, Kopenhagen zu retten, um nicht zu jenen für Dänemark doch immer höchſt 
nachteiligen Bedingungen gezwungen zu werden, ſo wagten ſie nach der Einnahme von 
Frederiksodde (26. Mai) am 6. Juli 1659 den Übergang nach Fünen und bereiteten, 
als er infolge der mangelhaften Beihilfe eines holländiſchen Geſchwaders mißlang, 
einen zweiten mit allem Nachdruck vor. Das führte zum zweiten Haager Konzert 
(24. Juli); die drei Mächte beſchloſſen jetzt einmütig, Schweden und Dänemark zur 
Annahme ihrer Bedingungen binnen vierzehn Tagen aufzufordern und die Partei, die 
ſich derſelben weigern würde, mit gemeinſamen Kräften zu zwingen. Dazu indes hätte 
mehr Einigkeit von ihrer, mehr Nachgiebigkeit von der andern Seite gehört, als vor— 
handen war. In England fehlte es in dieſem Augenblick an jeder ſicheren Leitung 
(ſoeben war Richard Cromwell zurückgetreten, S. 500), auch bäumte ſich Karl 
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Guſtavs Stolz gegen dieſen Zwang auf, und die deutſchen Mächte waren nicht geneigt, 
ihren Vorteil über Schweden aus der Hand zu geben, am wenigſten Oſterreich, das 
in ihm den alten Bundesgenoſſen Frankreichs bekämpfte und durch einen glücklichen 
Stoß womöglich Spanien zu Hilfe kommen wollte, das ſoeben im Begriffe ſtand, den 
Pyrenäiſchen Frieden abzuſchließen (. S. 340). Deshalb rückte der kaiſerliche General 
de Souches in Schwediſch-Pommern ein und belagerte Stettin (Auguſt 1659); 
doch ſetzte der Kurfürſt, dem die Anweſenheit dieſes Bundesgenoſſen in dieſem von 
ihm beanſpruchten Gebiet geringe Freude machte, durch, daß die eroberten Plätze ihm 
übergeben werden ſollten. Inzwiſchen beſchränkten die Verbündeten in Weſtpreußen 


394. Georg Sebaſtian Lubomirski, polniſcher Großkronfeldherr. (Zu S. 670.) 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


die Schweden auf Marienburg und Elbing und drangen ſiegreich auch in Kurland 
vor. Doch entſcheidend wirkte erſt der zweite gelungene Angriff auf Fünen. Im 
November 1659 führte de Ruyter etwa 10000 Mann, darunter drei brandenburgiſche 
Reiterregimenter, nach der Inſel über; in blutiger Schlacht wurden die Schweden, 
alte Kerntruppen, unter dem Pfalzgrafen von Sulzbach am 24. November bei Nyborg 
vollſtändig geſchlagen, die Reſte zur Ergebung gezwungen. Es ſchien jetzt leicht, auch 
nach Seeland überzuſetzen und das Heer vor Kopenhagen im Rücken zu faſſen. Das 
hätte den Schweden den Reſt gegeben. 

Doch da ſich jetzt Frankreich, im Weſten durch den Abſchluß des Pyrenäiſchen 
Friedens (7. November 1659) frei geworden, drohend anſchickte, dem alten Bundesgenoſſen 
Hilfe zu leiſten und auch das zerrüttete England eine Flotte in die Oſtſee ſchickte zu 
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Schwedens gunſten, Stettin aber ſich glücklich behauptete, ſo verſtärkte dies alles bei 
den Verbündeten die Neigung zum Frieden. Unter franzöſiſch-rheinbündiſcher Ver— 
mittelung wurde über einen ſolchen erſt in Thorn, ſeit dem Dezember 1659 im alten 
Ciſtercienſerkloſter Oliva bei Danzig verhandelt. Der Tod Karls X. (23. Febr. 1660) 
beſeitigte das ſtärkſte Hindernis des Friedens auf dieſer Seite. Am 3. Mai 1660 
kam er im ſchlichten „Friedensſaale“ des Kloſters Oliva zum Abſchluß, im weſent— 
lichen auf Grund des Roeskilder Vertrages, nur daß Schweden Bornholm und Dront— 
heim fahren ließ. Weſtpreußen gab es an Polen zurück, Kurland an Herzog Jakob, 
die Unabhängigkeit Oſtpreußens ward jetzt geſichert durch die Anerkennung Europas, 
Vorpommern aber blieb auch jetzt unverkürzt den Schweden. Wenn ſie aber auch ihr 
altes Gebiet nicht nur behaupteten, ſondern auch durch die Erwerbung der bisher 
däniſchen Landſchaften an der Oſtſeite des Sundes ihre natürlichen Grenzen gewannen, 
der urſprüngliche Gedanke, Weſtpreußen, Kurland und Teile Polens zu erobern, war 
doch geſcheitert und der Staat zugleich ſo erſchöpft, daß er dringend eines langen 
Friedens bedurfte. Für die Zukunft war das wichtigſte Ergebnis die Unabhängigkeit 
Preußens und das Hervortreten Brandenburgs als einer ſelbſtändigen militäriſchen 
Macht, die, trotzig auf eignen Füßen ſtehend, den alten Mächten zur Seite trat. Das 
mußte es vorläufig entſchädigen für das Scheitern des Planes, die Schweden aus 
Pommern zu verdrängen und die deutſchen Strommündungen von der Fremdherrſchaft 
zu befreien. 

Auch mit Rußland gelangte Schweden bald danach zum Frieden von Kardis 
(bei Dorpat) am 1. Juli 1661, der den Beſitzſtand vor dem Kriege auf dieſer Seite 
wiederherſtellte, die Ruſſen alſo nach wie vor von der Oſtſee ausſchloß. Als die 
Moskowiter ſich darauf von neuem gegen die Polen wandten, verloren ſie Kowno, 
Wilna und Mohilew wieder, und nur der wüſte Streit, den die Parteien in Polen 
um die Frage führten, ob nach dem Wunſche des kinderloſen Johann Kaſimir ſchon 
bei deſſen Lebzeiten über die Krone verfügt werden ſollte, hinderte die gänzliche Nieder— 
lage der Ruſſen. Denn gegen dieſen verſtändigen Plan erhob ſich der Großkronfeldherr 
Lubomirski in offenem Aufſtande und wußte ihn in der That zu vereiteln, obwohl der 
König ſchon auf dem Reichstage von 1661 die denkwürdigen Worte geſprochen hatte, 
der innere Unfriede werde dahin führen, daß ſich Rußland, Oſterreich und Brandenburg 
in Polen teilten. Das verſchaffte den Ruſſen den günſtigen Frieden von Andruſſow 
auf 13 Jahre (1667). Das ganze Gebiet von Smolensk, Tſchernigow und Severien, 
die ganze Ukraine links des Dujepr ſamt Kiew, alſo den größten Teil des Koſaken— 
landes, trat Polen ab. Bald danach verzichtete Johann Kaſimir auf die polniſche 
Krone (17. September 1668), um in Frankreich ſeine Tage zu beſchließen. 


Die Begründung der Selbfiherrfchaft in den nordiſchen Reichen. 
Dänemark und Norwegen. 


Wenn Dänemark in ſeiner auswärtigen Politik während des Dreißigjährigen 
Krieges und noch ſpäterhin ſo wenig Erfolge davontrug, ſo traf daran die Hauptſchuld 
keineswegs König Chriſtian IV. (1598 — 1648). Dieſer Fürſt war vielmehr in 
mancher Beziehung eine ausgezeichnete Perſönlichkeit, ein Mann, den Guſtav Adolf 
von allen damals regierenden Herren am höchſten ſchätzte, obwohl die Politik beide 
hinderte, Freunde zu fein. Geboren am 12. April 1577, war Chriſtian IV. ſchon im 
April 1580 zu Odenſe zum Nachfolger ſeines Vaters Friedrich II. gewählt worden 
und hatte nach deſſen Tode 4. April 1588 den Thron beſtiegen, aber erſt 1598 nach 
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einer zehnjährigen Vormundſchaft und Regentſchaft die Regierung wirklich übernommen. 
Mit einer ſtattlichen Erſcheinung und angeborener Begabung verband er eine ſehr 
vielſeitige Bildung, verſtand außer Lateiniſch die meiſten der modernen Sprachen, war 
Meiſter in allen körperlichen Übungen, außerordentlich geſchickt mit der Hand, ein 
vorzüglicher Seemann, ein guter Geſchichtskenner und ein denkender, energiſcher Volks— 
wirt. Aber die ariſtokratiſche Verfaſſung ſeiner Reiche umgab ihn mit feſten Schranken. 
In Dänemark wie in Norwegen herrſchte der däniſche Adel, er bildete den Reichs— 
rat, die oberſte Regierungsbehörde, deſſen Mitglieder der König allerdings ernannte, 
und beſetzte die Reichsämter, unter denen das wichtigſte der Reichshofmeiſter, der 
Stellvertreter des Königs, bekleidete. Von ſeinen Gütern und für ſeine Perſon 
abgabenfrei, nur zum thatſächlich bedeutungslos gewordenen Lehnsdienſt zu Roß ver— 
pflichtet, teilte der däniſche Adel ſeine Herrſchaft im gewiſſen Grade mit der reich 
ausgeſtatteten Geiſtlichkeit, zu der ſich auch die Landesuniverſität Kopenhagen hielt. 
Das Bürgertum war unter dem Drucke erſt der hanſeatiſchen, jetzt der niederländiſchen 
Übermacht immer noch ſchwach entwickelt und politiſch einflußlos, der dänische Bauern 
ſtand ſeit lange an Dienſtbarkeit gewöhnt und ohne jede Selbſtändigkeit, während er 
in Norwegen, wo es faſt keinen Adel gab, ſeine perſönliche Freiheit behauptet hatte. 
Beide Stände trugen die Hauptlaſten der Steuern und Abgaben. Es war ein Zuſtand, 
der durchaus an die ſtändiſch- territorialen Ordnungen im damaligen Deutſchland 
erinnert. Unter dieſen Umſtänden war, da die Krongüter meiſt in irgendwelcher Form 
gegen niedrige Abgaben an den Adel gekommen waren, die reichſte Einnahmequelle der 
Sundzoll, der ebenſo wie die ſchwediſchen Seezölle auf der Ausbeutung fremder 
Arbeit beruhte und bis zum Frieden von Brömſebro 1645 jährlich 5-600 000 Reichs- 
thaler, nachher nur etwa 70—80000 Thaler abwarf. Kein Wunder, daß nach 
Chriſtians IV. Tode die Geſamteinkünfte nur etwa 500 000 Thaler, die Ausgaben 
919000 Thaler betrugen, alſo ein ſchwerer Fehlbetrag vorhanden war. Aber wie 
die Vorrechte des Adels eine gerechtere Verteilung der Laſten und eine ſtärkere 
Anſpannung der Steuerkraft verhinderten, ſo machten ſie auch jede zeitgemäße Ent— 
wickelung der Wehrkraft, namentlich zu Lande, ſo gut wie unmöglich, da der Adel 
befürchtete, ein ſtehendes Heer möge dem König zu größerer Selbſtändigkeit verhelfen. 

An dieſen Verhältniſſen vermochte auch Chriſtian IV. nichts Weſentliches zu ändern. 
Schon 1610 verſuchte er das Lehnsaufgebot des Adels kriegstüchtiger zu machen, 
indem er es in eine Anzahl „Kompanien“ zu 600 Pferden unter ſtändigen Offizieren 
verteilte und eine zweimalige jährliche Muſterung anordnete. Kurz danach, 1615, 
bildete er ein kleines ſtehendes Heer von 5000 Mann aus angeworbenen Bauern und 
eine Matroſendiviſion von 1500 Mann, die in Kopenhagen lag und den Stamm für 
die Bemannung der Kriegsflotte abgeben ſollte. Für dieſe hatte er ſchon 1604 ein 
Seezeughaus in der Nähe des Schloſſes begründet und brachte ſie allmählich auf 
24 ſchwere Schiffe und 16 Galioten. Dagegen ſcheiterte ſein Verſuch, nach den 
ſchlimmen Erfahrungen des ſchwediſchen Krieges 1646 die Lehnsdienſte auf den Königs— 
gütern in eine Geldabgabe zu verwandeln, um davon deutſche Reiter zu werben, am 
Widerſtande des Adels; nur in Schleswig vermochte er ein Regiment Fußvolk von 
1500 Mann aufzuſtellen, und wenigſtens Kopenhagen wurde befeſtigt. Im übrigen 
blieb das däniſche Reich nach wie vor auf ſeine wenig kriegstüchtigen Adelsaufgebote 
und Milizen angewieſen. Adel und Geiſtlichkeit von Dänemark und Norwegen ſtellten 
zuſammen 9000 Mann, das übrige Land im ganzen 19400 Mann, die nach den 
Kirchſpielen eingeteilt waren. Da es zugleich an Feſtungen außer Kopenhagen und 
einzelnen feſten Schlöſſern gänzlich fehlte, ſo war Dänemark gegen einen Landangriff 
ſo gut wie wehrlos. 


Militäriſche 
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Glücklicher war Chriſtian IV. in ſeiner Arbeit für die wirtſchaftliche Hebung 
des Landes. Vor allem dem Bürgertume ſuchte er aufzuhelfen. Kopenhagen vergrößerte 
| er ſchon 1603 durch die Vorſtadt Chriſtianshavn auf der Inſel Amager; in Norwegen 
0 legte er, als dort 1623 ergiebige Silberadern aufgefunden worden waren, die Bergſtadt 
1 Kongsberg an, eine Kolonie ſächſiſcher und Harzer Bergleute. Ebenſo begründete er 
0 auf den Trümmern des niedergebrannten Opslo 1624 Chriſtiania an feinem herr— 
lichen felſen- und waldumkränzten Fjord, fortan die neue Hauptſtadt von Norwegen, 


Volkswirt⸗ 
0 chaftspolitik. 


und an der Unterelbe, auf holſteiniſchem Boden, legte er 1620 Glückſtadt an, um die 
| Alleinherrſchaft Hamburgs auf der Unterelbe zu brechen, das ſchließlich nach langen 
Händeln und Kämpfen 1654 ſogar die holſteiniſche Landeshoheit anerkennen mußte, die 
| es 1618 nach einem Spruche des Reichskammergerichts abgeworfen hatte. Nach außen 
ſtrebte der König vor allem die däniſche Handelsherrſchaft über die nordiſchen Meere 
| und die alten norwegiſchen Kolonialgebiete wiederherzuſtellen. Er gründete, namentlich 
auch für den Walfiſchfang, 1620 eine isländiſche Handelsgeſellſchaft mit Stapel— 
zwang in Glückſtadt und eine grönländiſche Kompanie, nachdem er ſchon 1605 —7 
die erſten Schiffe nach dieſem vergeſſenen Polarlande geſandt hatte. Indeſſen konnte 
| die isländiſche Geſellſchaft die Nachwirkungen einer Plünderung ihrer isländiſchen 
Faktorei durch algeriſche Seeräuber 1627 nicht verwinden und löſte ſich endlich 1662 
ganz auf, und der grönländiſchen konnte auch eine Erneuerung 1636 nicht aufhelfen. 
Beſſer gedieh die oſtindiſche Kompanie, die Chriſtian IV. ſchon 1616 in Kopen- 


| 395. Schloßf Frederiksborg. 
| 
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hagen geſtiftet hatte und mit Zuſchüſſen unterſtützte. Zwar kam ein Vertrag mit dem 
| Kaiſer von Candy auf Ceylon, der Hilfe gegen die Portugieſen brauchte, nicht zur 
Ausführung; dafür erwarb der Admiral Ove Gjedde, der deshalb mit ſieben Schiffen 
im Mai 1620 nach Oſtindien gekommen war, durch Vertrag mit dem Herrſcher von 
Tandſchur an der Koromandelküſte das damals wüſt liegende Trankebar mit einem 
nicht unbedeutenden Gebiete. Unter dem Schutze der neu angelegten Dansborg blühte 
der Ort bald auf und hatte um 1680 etwa 15000 Einwohner. Trotzdem vergrößerte 
ſich die däniſche Handelsflotte nur langſam und zählte noch 1648 nicht mehr als 
109 Schiffe. Daher fand die ſeefahrende Bevölkerung namentlich Norwegens vielfach 
im holländiſchen Seedienſt Verwendung. 
Auch das geiſtige Leben hatte in Chriſtian einen verſtändnisvollen Förderer. Geiftines 
Für Norwegen erſchien ſchon 1605 eine Kirchen- und Schulordnung, die u. a. den 


396. Kronborg. 
Nach einem Kupferſtiche bei „Pufendorf, De rebus a Carolo Gustavo gestis““, Nürnberg 1697. 


Eltern verbot, ihre Kinder nach auswärtigen Jeſuitenſchulen zu ſenden, was merk— 
würdigerweiſe noch oft geſchehen war. In Dänemark ſollte nach einer Verordnung von 
1636 an jeder biſchöflichen Kirche ein Gymnaſium eingerichtet werden, doch erhielt 
ſich nur das ſchon 1621 in Odenſe gegründete. Um den däniſchen Adel davon abzu— 
halten, ſeine Söhne ins Ausland zu ſchicken, ſtiftete der König 1623 die Ritter⸗ 
akademie zu Sorö. Sehr viel geſchah für die Univerſität Kopenhagen. Nachdem 
ſchon früher für ſie anſehnliche Lehrſäle erbaut worden waren, errichtete Chriſtian 1618 
das Collegium regium (die ſog. Regenz) für 120 Studenten, begründete 1639 Pro- 
feſſuren für Botanik, Anatomie und Chirurgie und erbaute die Dreifaltigkeitskirche 
mit der Bibliothek und ihrem ausſichtsberühmten „runden Turm“. 

Bauluſtig und bauverſtändig hat überhaupt Chriſtian IV. ſeiner Hauptſtadt und 
ihrer Umgebung ihren architektoniſchen Charakter aufgedrückt. Es entſpricht der da— 
maligen Überlegenheit der niederländiſchen Kultur im ganzen Norden, wenn der „Stil 
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Chriſtians IV.“, wie ihn die Dänen gern nennen, im weſentlichen an die holländiſche 
Bauweiſe anknüpft. Daher ſind dieſen Bauten die Miſchung aus Rohziegeln, welche die 
Hauptmaſſe der Mauern bilden, und von Hauſtein, der an den Ecken, an Giebeln und 
Geſimſen ſeine Verwendung findet, dann die ragenden Türme, die hohen Dächer und 
Giebel, die ganze maleriſche Mannigfaltigkeit der Materialien und der Verzierungen 
beſonders charakteriſtiſch. Alle dieſe Merkmale finden ſich höchſt wirkungsvoll ver— 
einigt in dem prachtvollen Inſelſchloſſe Frederiksborg (1602 — 20), das den Dänen 
noch jetzt als nationales Heiligtum gilt, wie in der ſchon etwas früheren gewaltigen 
Kronborg bei Helſingör, die den Prunk einer fürſtlichen Reſidenz mit der Maſſigkeit 


397. Gorfiz Uhlefeld, däniſcher Reichshofmeiſter. 
Nach einem gleichzeitigen Originale. 


einer Feſtung verband. In Kopenhagen entſtand damals (1604 —7) in beſcheideneren 
Verhältniſſen Chriſtians Lieblingsſitz Roſenborg inmitten ſeines ſchönen Parks und 
die reichgegiebelte Börſe mit ihrem wunderlichen Drachenturm (1619 — 40), in Malmö 
das ſchmuckvolle Rathaus mit ſeinen zierlichen Giebeln und Erkern. 

In den letzten Jahren ſeiner Regierung ſuchte der König durch perſönliche Ein— 
flüſſe ſich von der adligen Bevormundung einigermaßen zu befreien. Da er die Mit— 
glieder des Reichsrats ernannte, konnte er allmählich ſeine Anhänger in dieſe Behörde 
bringen; die Stelle des Reichshofmeiſters ließ er elf Jahre unbeſetzt und gab ſie dann 
1643 dem hochbegabten, ehrgeizigen Corfiz von Uhlefeld, der ſeit 1636 durch 
Vermählung mit Eleonore Chriſtine, der Lieblingstochter des Königs von feiner 
zweiten (morganatiſchen) Gemahlin Chriſtine Munk (ſeit 1615), ſein Schwiegerſohn war. 


— 
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Einen zweiten Schwiegerſohn, Hannibal Seheſtedt, erhob er 1641 zum Vizekönig 
von Norwegen, deſſen Bruder Penz zum Statthalter von Holſtein. Vielleicht daß er 
bei längerem Leben oder bei jüngerem Alter, geſtützt auf die der Adelsherrſchaft durch- 
aus feindliche Stimmung der unteren Stände, noch den Verſuch zu einer Verfaſſungs⸗ 
änderung gemacht hätte, aber er ſtarb am 28. Februar 1648. Sein Volk hat ihm 


398. Friedrich III., König von Dänemark. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde im Nationalmuſeum zu Stockholm. 


ein dankbares Andenken bewahrt und feiert ihn noch als Seehelden in dem Liede: 
„König Chriſtian ſtand am hohen Maſt“. 


Der König war nicht im ſtande geweſen, noch die Anerkennung ſeines Sohnes a 
durchzuſetzen; vielmehr mußte Friedrich III. (1648 — 70) die Wahl durch neue Be- Friedrichs In. 


ſchränkungen der königlichen Gewalt erkaufen. Die von ihm beſchworene Handfeſte 
(Wahlkapitulation) gab dem Reichsrate, der ſich zudem fortan ſelbſt ergänzte, das Vor- 
ſchlagsrecht zu den Amtern und verbot dem König, einen Beſchluß dieſer Körperſchaft 
aufzuheben oder abzuändern. Durch den Sturz des Reichshofmeiſters Corfiz Uhle— 
feld, der für ſich ſelber ehrgeizige Hoffnungen gehegt hatte, wurde dieſe Adels— 
regierung eher noch befeſtigt. Er hatte im Oktober 1649 einen Freundſchafts- und 
Handelsvertrag mit Holland zuſtande gebracht, der die niederländiſchen Schiffe gegen 
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Zahlung einer jährlichen Abfindungsſumme (300000 Gulden) vom Sundzoll befreite, 
geriet aber in ganz perſönlichen Gegenſatz zu der Königin Amalie Sophie von Braun— 
ſchweig-Lüneburg, einer ſtolzen, thatkräftigen und einſichtsvollen Frau, die mit tiefem 
Unmut die Anmaßung der nicht ebenbürtigen Nachkommenſchaft Chriſtians IV. und über- 
haupt des Adels ſah, deshalb ihm gegenüber eine Stütze ſuchte an ein paar vertrauten 
deutſchen Beamten, dem Kammerſchreiber Chriſtoph Gabel und dem geheimen Kammer- 
ſekretär Theodor Lenthe. Als ſich nun aber Uhlefeld weigerte, über ſeine holländiſche 
Geſandtſchaft Rechnung abzulegen und gegen den Oberſten Georg Walther, der ihn 
geradezu des Betruges beſchuldigte, Anklage erhob, der König aber, um ein partei- 
iſches Bluturteil zu verhindern, wie es kurz vorher in ähnlicher Sache gefällt worden 
war, den Oberſten des Landes verwies, da glaubte ſich der Reichs hofmeiſter in feiner 
perſönlichen Sicherheit bedroht und flüchtete im Juli 1651 erſt nach Amſterdam, 
dann nach Stockholm, um fortan gegen ſein Vaterland Ränke zu ſpinnen. Als ſeine 
nächſten Verwandten ebenfalls ins Ausland gingen, wurden ihre Güter eingezogen, 
ihre Amter andern übertragen. Erſt der Friede von Roeskilde, den Uhlefeld mit her- 
beiführen half, brachte allen die Wiederherſtellung und Uhlefeld die Statthalterſchaft 
des ſchwediſch gewordenen Schonen (geſt. 1664). 

Trotz der fortdauernden Beſchränkungen ſeiner Königsmacht wandelte Friedrich III. 
in den Bahnen ſeines Vaters weiter. Er verbeſſerte die ſchon von Chriſtian IV. ein- 
gerichtete königliche Poſt zwiſchen Kopenhagen und Chriſtiania und errichtete 1653 eine 
Reitpoſt nach Hamburg. Ebenſo gründete er eine karibiſche und guineiſche Handels— 
geſellſchaft und erbaute 1650 die Feſtung Frederiksodde (Fridericia) für die Sicherung 
der Verbindung zwiſchen Fünen und Jütland, ſpäter die Citadelle von Kopenhagen. 

Erſt die traurigen Erfahrungen und die ſchweren Verluſte des ſchwediſchen Krieges 
führte die entſcheidende Wendung gegen das Regiment des Adels herbei. In der That 
erſchienen die Zuſtände nicht länger erträglich. Als die nächſte Sorge erſchien die 
zeitgemäße Umgeſtaltung des Landheeres, die Errichtung einer kleinen ſtehenden Armee. 
Hier aber wußte der Reichsrat nur dadurch zu helfen, daß der längſt veraltete Roß— 
dienſt des Adels und die Miliz der Stadt- und Landgemeinden verbeſſert, die Miettruppen 
abgedankt und die noch übrigen Krongüter zur Bezahlung der Schulden verwendet werden 
ſollten. An eine gerechtere Art der Beſteuerung dachten die Herren natürlich nicht. 

Dieſen ungenügenden Vorſchlägen gegenüber erzwangen Geiſtlichkeit und Städte 
die Berufung des Reichstages, der am 10. September 1660 eröffnet wurde. Den 
dürftigen Anerbietungen des Adels ſtellten die beiden andern Stände, feſt und um- 
fichtig geleitet durch den Biſchof Johann Svane von Seeland und den Bürgermeiſter 
Hans Nanſen von Kopenhagen, die Forderung entgegen, es ſollten die dem Adel ver— 
pfändeten, verpachteten oder ſonſt überlaſſenen Krongüter nach ihrem vollen Umfang 
und Ertrag ermittelt und dann an den Meiſtbietenden verpachtet, die bisher vom Adel 
durch die Hofdienſte ihrer Bauern bewirtſchafteten Vorwerke der Krone mit freien 
Bauern beſetzt und anſtatt der Naturalleiſtungen überall Geldzahlungen eingeführt 
werden. Doch damit nicht genug: beide Stände forderten außerdem die förmliche 
Erklärung der Erblichkeit des Königtums, und als ſich die Edelleute, um dadurch 
den Reichstag zu ſprengen, anſchickten, die Hauptſtadt zu verlaſſen, ließ der König die 
Thore ſperren. Da erklärte der Adel am 12. Oktober notgedrungen, daß er dem 
König das Erbrecht für ſeine männlichen Nachkommen zugeſtehe, und ſchließlich ließ 
er ſich bereit finden, es auch auf die weiblichen auszudehnen. 

Ermutigt durch dieſe Nachgiebigkeit des bisher jo übermütigen Standes, vor— 
wärts getrieben von den Städten und der Geiſtlichkeit, geleitet von der Königin und 
Gabel, ernannte Friedrich III. zur Beratung weiterer Maßregeln einen Ausſchuß, in 
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dem ſich der Adel entſchieden in der Minderheit befand. Als dieſer nun zunächſt die 
beengende Wahlkapitulation von 1648 kurzweg beſeitigt hatte, ſtellte Svane den ent- 
ſcheidenden Antrag: alle Beſchränkungen der Königsgewalt aufzuheben, alſo die unum— 
ſchränkte Monarchie zu gründen. Die Ausſchußmitglieder aus der Geiſtlichkeit und den 
Städten ſtimmten fofort bei, die andern fügten ſich. Schon am 14. Oktober wurde der 
Beſchluß öffentlich verkündet, und Reichsräte, Abgeordnete und Hauptſtadt ſchwuren dem 
König unter freiem Himmel den neuen Eid als ihrem unumſchränkten ſouveränen Erb— 
herrn. Die neue Einrichtung der Regierung, die namentlich Kollegien an die Stelle der 


399. Johann Svane, Biſchof von Seeland. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. Haas. 


hohen Reichsämter (Reichsdroſt, Reichshofkanzler, Reichsmarſchall, Reichsadmiral, Reichs- 
ſchatzmeiſter) ſetzte und dieſen Beamten nur den Vorſitz der neuen Behörden ließ, auch 
bürgerliche Beamte heranzog, die Zurücknahme („Reduktion“) der Krongüter, die 
Förderung der Handelsintereſſen beſonders in Kopenhagen ſicherten die neue Geſtal— 
tung der Dinge. Das „Königsgeſetz“ (Kongslaw) endlich band den König an das 
augsburgiſche Glaubensbekenntnis, ſicherte ihm die Unumſchränktheit und Erblichkeit zu 
und eröffnete die Erbfolge nach dem Ausſterben der männlichen Linie des Königs- 
hauſes auch der weiblichen Nachkommenſchaft desſelben (d. h. der der Prinzeſſin Anna 
Sophia und ihrer Schweſtern). Eine vollſtändige Revolution war raſch und unblutig 
vollzogen, die lange mißbrauchte Übermacht des Adels gebrochen. Aber für die Bauern 
geſchah nur wenig, für ſie hatten auch die Städte kein Intereſſe. 
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400. Chriſtian V., König von Dänemark. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von P. Rüblagh im Nationalmuſeum zu Stockholm. 


Unter dem ſchwachen Chriſtian V. (1670 —99) lenkte das däniſche Reich, im 
weſentlichen geleitet von dem höchſt begabten, aber unermeßlich ehrgeizigen Peter 
Schuhmacher (Graf Greifenfeld), mehr und mehr in die Bahnen Ludwigs XIV. 
ein. Die Söhne der alten, trotzigen Edelleute ließen ſich durch Grafen- und Frei— 
herrentitel, mit denen neue Vorrechte, namentlich die Rechtſprechung über Leben und 
Tod ihrer Bauern und Diener verbunden waren, durch glänzende Hofämter und den 
neuen Danebrogorden (1671) ebenſo raſch in einen geſchmeidigen Hofadel verwandeln 
wie die ſtolzen Feudalherren Frankreichs; der Hof vergnügte ſich an Feſten, Theatervor— 
ſtellungen und Liebſchaften wie der von Verſailles, und dienſtbefliſſene Federn, z. B. 
die des Profeſſors Wandal in Kopenhagen, bemühten ſich, das unumſchränkte Königtum 
als eine bibliſche, alſo göttliche Stiftung zu erweiſen wie Boſſuet. Doch ſorgte die 
Regierung auch einſichtig für den Wohlſtand und die Sicherheit des Landes, ſtiftete 
1671 eine weſtindiſche Handelsgeſellſchaft, die 1672 die Inſel St. Thomas 
beſetzte, und erklärte dieſe zum Freihafen, gründete 1686 eine Navigationsſchule, ver- 
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größerte Kopenhagen und befeſtigte Rendsburg, errichtete endlich ein ſtehendes Heer nach 
franzöſiſchem Muſter, das (mit der Flotte) unter die Leitung des Generalland- und See- 
kriegskommiſſariats geſtellt wurde (1663). Auch in der auswärtigen Politik ſuchte 
Dänemark eine bedeutende Rolle zu ſpielen, natürlich im Gegenſatz zu Schweden und 
mit beſtimmt durch die unausrottbaren Familienhändel mit der herzoglichen (gottorpiſchen) 
Linie in Schleswig-Holftein, die damals nach dem Tode des letzten Grafen von Olden— 
burg und Delmenhorſt, Anton Günther (Juni 1667), deſſen Erbſchaft (zunächſt 
mit dem König gemeinſam) angetreten hatte, während die Herrſchaft Jever an den 
Fürſten Johann von Anhalt-Zerbſt gefallen war. Erfolge und Ehren trug allerdings 
Dänemark aus feiner Beteiligung an der großen Politik nur in beſcheidenem Maß- 
ſtabe davon (ſ. unten). Der, dem der König ganz beſonders ſeine Stellung verdankte, 
Graf Greifenfeld, wurde ſchließlich auf unerwieſene Anklagen ſeiner zahlreichen hoch— 
geſtellten Feinde hin zum Tode verurteilt (Mai 1676), auf dem Schafott zwar be- 
gnadigt, dann aber 23 Jahre lang in Haft gehalten. Erſt im Jahre 1699 wurde 
er entlaſſen und ſtarb einige Wochen darauf, nachdem er an ſeinem eignen Leibe 
erfahren, was die Selbſtherrſchaft, die er hatte gründen helfen, bedeutet, wenn ſie 
zum Deſpotismus entartet. 


Schweden. 


Einen ganz ähnlichen Verlauf nahmen die Dinge in Schweden. Nach Karl 
Guſtavs Tode brach die Unzufriedenheit des Adels von neuem aus und führte zu 
einem teilweiſen Umſturz ſeines Teſtaments, nach dem für ſeinen erſt fünfjährigen 
Sohn Karl XI. (1660 —97) feine Gemahlin Hedwig Eleonore von Holſtein mit den 
fünf oberſten Reichsbeamten die Regierung zu führen hatte. Nunmehr übernahm der 
Reichsrat die Geſchäfte, an ſeiner Spitze Peter Brahe, und ſchloß ſelbſt den 
Bruder des verſtorbenen Königs, Adolf Johann, trotz ſeiner trefflichen Leiſtungen im 
polniſchen Kriege, von allem Einfluß aus. Natürlich geſchah nun auch nichts für die 
Verminderung der Staatslaſten, die Karl X. Guſtav durch eine teilweiſe Rückerwerbung 
der veräußerten Krongüter hatte erleichtern wollen, vielmehr wurde in der Veräußerung 
fortgefahren. Die auswärtige Politik aber ließ jede Stetigkeit und Zweckmäßigkeit 
vermiſſen. Weniger vom eignen Intereſſe als von engliſchen Subſidien beſtimmt, 
durch die Schweden veranlaßt werden ſollte, unter Umſtänden in den Krieg gegen 
Holland einzugreifen, benutzte die Regierung ihr feſtländiſches Heer zur Bedrängung 
Bremens, mußte es aber ſchließlich bei den früheren Verhältniſſen bewenden laſſen 
(1665 — 66). Ungleich ungünſtiger fiel die Beteiligung am zweiten Raubkriege aus. 
Denn wenn Schweden auch keine Gebietsverluſte erlitt, ſo konnte es doch die ſchwere 
Einbuße an Kriegsruhm in der Schlacht von Fehrbellin und in den Kämpfen um 
Pommern nicht jo leicht verwinden (ſ. unten). 

Inzwiſchen hatte Karl XI. ſchon im Jahre 1672 die Regierung förmlich über- 
nommen, ohne freilich zunächſt zu wirklicher Selbſtändigkeit gelangen zu können. Auch 
durfte man, wie es ſchien, nicht viel von ihm erwarten. Er war von mittlerer 
Größe, ohne königliche Haltung und ohne die Gabe fließender Rede, nur des Schwe— 
diſchen und Deutſchen vollkommen, des Franzöſiſchen faſt gar nicht mächtig und außer 
in theologiſchen Dingen von mäßigen Kenntniſſen, da man bei ſeiner von Natur nicht 
kräftigen Geſundheit beſonders auf körperliche Ausbildung Wert gelegt hatte. Aber 
er beſaß klaren Verſtand, gutes Gedächtnis, feſten Willen und neigte trotz entſchiedenen 
Selbſtbewußtſeins doch nicht zu Pracht- und Genußliebe. Mit Ernſt und Kraft 
begann er die Regierung, überall das Wohl des Ganzen ins Auge faſſend und ſtreng 
feſthaltend an der einmal anerkannten Regel. 
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680 Schweden unter Karl XI. (1660-97). 


Die Lage des Staates zwang zu kräftigen Maßnahmen. In den zwölf Jahren 
der Vormundſchaft war die Staatsſchuld von 16 auf 20 Millionen Reichsthaler 
gewachſen, im Bauernſtande herrſchte die gefährlichſte Gärung, zwiſchen dem hohen und 
niederen Adel beſtand die bitterſte Feindſchaft, weil jener alle Gewalt und alle Vorteile 
herkömmlich nur für ſich in Anſpruch nahm. Eben dieſe Spaltung kam dem Könige zu 
ſtatten; ja, ein Mitglied des niederen Adels, Johann Gyldenſtjerna (geſt. 1680), 
wurde der weſentliche Urheber der Maßregeln, welche die Macht der großen Geſchlechter 
auf lange hinaus vernichteten. Die förmliche Anregung gab der Reichstag vom 
Oktober 1680. Im Gegenſatze zum Adel überreichten hier die drei andern Stände 
(Geiſtlichkeit, Bürger und Bauern) dem König eine Vorſtellung, worin fie verlangten, 
daß alle Verleihungen von Krongütern und Kroneinkünften zurückgenommen würden. 
Der König aber zog es zunächſt vor, durch eine aus Vertretern aller Stände gebildete 
Kommiſſion das Verfahren der vormundſchaftlichen Regierung unterſuchen zu laſſen, 
was das Anſehen des Reichsrates völlig erſchütterte. Dies wirkte ſo einſchüchternd, 
daß auch der Adel in die Einziehung der ſeit 1604 veräußerten Krongüter willigte. 
Zugleich wurde die Unabhängigkeit der Krone von der Zuſtimmung des Reichsrates 
ausgeſprochen und ſomit die Adelsherrſchaft im weſentlichen zerſtört, wenngleich die 
Stände noch keineswegs auf die Verfaſſung ſelbſt hatten verzichten wollen. An die 
Stelle des Reichsrates ſetzte Karl XI. eine Anzahl Kollegien für die wichtigſten Ver— 
waltungszweige. Die Seele der neuen Regierung war der König ſelbſt durch unermüd— 
liche Ausdauer und Kraft des Willens. 

Der Zwieſpalt der Stände führte indes bald weiter. Als der Adel, um den 
andern Ständen mit gleicher Münze zu zahlen, auf dem Reichstage von 1682 den 
Antrag ſtellte, auch den Urſprung und die Rechtstitel der geiſtlichen und ſtädtiſchen 
Beſitzungen zu unterſuchen, alles Entbehrliche einzuziehen und alle Gehalte neu feſtzu— 
ſtellen, ſah Karl XI., daß er keinerlei einmütigen Widerſtand mehr zu fürchten habe, 
und konnte es wagen, den Antrag Liljehöks, nur das als Geſetz anzuerkennen, was 
auf Zuſtimmung des Reichstages beruhe, als eine Beſtreitung der königlichen Autorität 
zu bezeichnen. Kleinmütig gab der Adel ſeinen Standesgenoſſen preis, und da auch 
die übrigen Stände zuſtimmten, ſo war damit die unumſchränkte Königsgewalt gegründet. 
Der Reichstag von 1689 erkannte dieſe Umgeſtaltung dann förmlich an. 

Karl XI. benutzte die gewonnene Macht mit Einſicht und Nachdruck. Die Güter— 
reduktion wurde von der „Reduktionskommiſſion“ unter dem Landmarſchall Claes 
Fleming allerdings ſo rückſichtslos durchgeführt, daß der Adel ungeheure Verluſte 
erlitt und viele verarmten. Zumal die großen Lehnsgrafſchaften und Freiherrſchaften 
verſchwanden ſämtlich und mit ihnen die ſelbſtändige Gerichtsbarkeit, die ſie ausgeübt 
hatten. Ebenſo wurde ein großer Teil der Krongüter zurückgefordert, die durch Kauf, 
Verkauf oder Tauſch abhanden gekommen waren. Der Krone aber fiel aus den zurück— 
genommenen Gütern eine jährliche Rente von 3 Millionen Thalern zu, ſie konnte 
29 Millionen Thaler an Staatsſchulden bezahlen, die ſie obendrein durch Zinſenherab— 
ſetzung bis auf die Hälfte des Nominalbetrages erniedrigt hatte, und bei alledem hinter— 
ließ Karl XI. im Jahre 1697 einen baren Kaſſenbeſtand von 8 Millionen Thalern. 
Anderſeits förderte er die Volkswirtſchaft durch ſorgfältige Pflege des Bergbaues, 
Anlage von Straßen, Kanälen und Poſten. Hohe Schutzzölle und Einfuhrverbote 
ſollten das Aufblühen einer eignen Induſtrie befördern. Die Bauern nahm er gegen 
alle Bedrückungen in Schutz. Ein neuer Mittelpunkt für die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen wurde in der Univerſität Lund gepflegt, die ſchon 1668 in dem einſtigen 
Sitze des älteſten däniſchen Erzbistums gegründet worden war und bald die hervor— 
ragendſten Lehrer vereinigte, darunter viele Deutſche, wie Samuel Pufendorf. 
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Nach einem Gemälde in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung des Heidelberger Schloſſes. 
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682 Schweden unter Karl XI. (1660 —97). Die Güterreduktion. 


Auch für die deutſchen Studierenden aus den deutſch-ſchwediſchen Provinzen bildete ſie 
den wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt. Der ſchwediſchen Kirche gab Karl XI. eine neue 
Ordnung (3. September 1686), im weſentlichen nach dem Entwurfe des Erzbiſchofs Olaf 
Svebilius, die dem König alle biſchöfliche Macht zuſprach, ſo daß die Befugnis der 
Biſchöfe nur als ein Ausfluß ſeiner eignen erſchien und er die Biſchöfe wie die Pfarrer 
auf den Krongütern einfach ernannte, von den Domkapiteln aber an die Hofgerichte 
appelliert werden konnte. Auch die Wehrkraft des Reiches wurde weiter ausgebildet, 
ſo ſehr der König auf Erhaltung des Friedens bedacht war und ſo entſchieden er ſich 
von der Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs losſagte. Für die Flotte entſtand der neue 
Kriegshafen von Karlskrona, und ſie wurde ſo vermehrt, daß ſie beim Tode des 
Königs 36 Linienſchiffe zählte. Den Beſtand des einheimiſchen Landheeres ſicherte 
die Beſtimmung 1690, daß zur Erleichterung der nur noch grundſätzlich beibehaltenen 
allgemeinen Wehrpflicht (. S. 198) den adligen und bäuerlichen Grundbeſitzern jeder 
Landſchaft die Aufbringung eines Infanterieregiments von 1100 —1200 Mann auf- 
erlegt wurde, deren Mannſchaften im Frieden von der Bewirtſchaftung von Bauergütern 
lebten und nur zu zeitweiligen Übungen verpflichtet waren. Die Reiterei wurde in 
ähnlicher Weiſe von den Pächtern der Krongüter aufgebracht und unterhalten. So 
betrug die Armee in Schweden 16 Infanterie- und 8 Reiterregimenter, in Finnland, 
wo dieſelbe Einrichtung galt, 8 Regimenter zu Fuß, 3 zu Pferde. Dieſe ſogenannte 
„Indelta“, d. i. Eingeteilte Armee, beſteht noch gegenwärtig, wurde aber damals 
durch ein geworbenes Gardeinfanterieregiment in Schweden und ſtarke meiſt deutſche 
Söldnertruppen in den feſtländiſchen Beſitzungen ergänzt. 

So viel nun dieſe Regierung für Schweden that, ſo hat ſie doch gerade den 
Grund gelegt zum Falle ſeiner Macht, denn ihre Güterreduktion erweckte unter dem 
ſtolzen ſchwediſchen Adel, der ſich bewußt war, das Reich groß gemacht zu haben, den 
bitterſten Haß gegen das Herrſcherhaus, und viele jüngere Edelleute gingen grollend 
in fremde Dienſte. Beſonders verhängnisvoll aber war es, daß Karl XI. feine Güter- 
reduktion widerrechtlich auch auf die feſtländiſchen Provinzen ausdehnte, die meiſt 
nur durch Perſonalunion mit Schweden verbunden und den Beſchlüſſen des ſchwediſchen 
Reichstages keineswegs unterworfen waren. Am wenigſten betraf die Reduktion Vor- 
pommern, dagegen wurden in Bremen und Verden alle Güter der Bistümer, Kapitel 
und Klöſter eingezogen. Von den baltiſchen Provinzen wurde Ingermanland ganz 
wie Schweden behandelt, in Eſthland alles das zurückgefordert, was Erich XIV. bei 
der Beſitzergreifung des Landes der Krone vorbehalten hatte, was aber jetzt ſich in 
Privathänden befand, und zwar kraft einfachen königlichen Befehls. In Livland 
griff die Reduktion bis in die Ordenszeit zurück, ſo daß alle Güter für die Krone in 
Anſpruch genommen wurden, die einſt dem Orden, dem Heermeiſter und den Bistümern 
gehört hatten. So verlor der livländiſche Adel fünf Sechſtel ſeines Grundbeſitzes, 
und wurde zugleich durch die Bemühungen des Königs, den unterthänigen Bauern 
die freiere Stellung der ſchwediſchen zu verſchaffen, in den Grundlagen ſeiner 
Macht bedroht. Die Sendung einer Deputation nach Stockholm unter Führung des 
hochbegabten, thatkräftigen, aber auch leidenſchaftlichen, ehrgeizigen und hochfahrenden 
Johann Reinhold von Patkul (geb. um 1660) im Jahre 1690 blieb nicht nur fruchtlos, 
ſondern es erging ſogar, als der Adel ſeine Vorkämpfer im Stiche gelaſſen hatte, ein 
Todesurteil gegen Patkul und noch drei andre mutige Vertreter der livländiſchen Adels- 
rechte, die Landräte Budberg, Vietinghoff und Mengden wegen Hochverrats an der 
Krone Schweden (Dezember 1694). Patkul flüchtete ins Ausland und wurde ſeitdem 
zum Todfeinde Schwedens, die Verfaſſung Livlands aber wurde beſeitigt. So kam 
es, daß dieſe Provinzen wenige Jahre ſpäter die Ruſſen als ihre Befreier begrüßten. 
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402. Stockholm im 17. Jahrhundert. Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 
in der Mitte die „große Kirche“ zu St. Nikolai, rechts die Inſel Riddarbolm mit der Begrabniskirche Guſtav Adolfs. 
Ein Vergleich mit der Anſicht Bd. V. S. 313 zeigt deutlich die fortſchreitende Ausbreitung der Stadt über Norrmalm und Soͤdermalm (bei den Windmühlen). 


Man ſieht die Stadt von Norrmalm, alſo von Norden ber, links das Königl. Schloß, 
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684 Brandenburg-Preußen. 


Der Große Kurfürf als Selbſtherrſcher. 


Wenn in den nordiſchen Reichen die unumſchränkte Monarchie ohne längeren 
Widerſtand begründet wurde, bedurfte es in Brandenburg-Preußen hartnäckiger 
Kämpfe, um zu gleichem Ziele zu gelangen, denn die Schwierigkeiten waren hier 
ungleich größer. Die unter der Herrſchaft der Hohenzollern vereinigten Gebiete bildeten 
durchaus keinen Staat wie Dänemark und Schweden ſeit Jahrhunderten, ſondern ein 
Bündel ſelbſtändiger Landſchaften unter einer im weſentlichen ſtändiſchen Verwaltung, 
mit ganz verſchiedenen örtlichen Rechten, ohne jedes Bewußtſein der Gemeinſamkeit, 
getrennt durch geſchichtliche Überlieferungen und die Zugehörigkeit zu drei verſchiedenen 
Reichskreiſen und zu zwei verſchiedenen ſtaatsrechtlichen Verbänden, da Preußen nicht 
zum Reiche gehörte. Außerdem waren fie geographiſch weit voneinander entlegen, 
verſprengt über den ganzen Raum vom Niemen bis zum Rheine. Zuſammengehalten 
wurden ſie lediglich durch die Perſon des Fürſten. In ſeinem Kopfe allein war 
zunächſt die Idee lebendig, aus dieſen Trümmerſtücken Deutſchlands einen „Staat“ zu 
ſchaffen. Er konnte fie verwirklichen, denn er ſchrieb von ſich: „Ich weiß, daß es 
nicht meine, ſondern des Volkes Sache iſt, die ich führe“; er durfte den Wahlſpruch 
wählen: „Für Gott und das Volk.“ Und ſo ähnlich ſeine Mittel denen Ludwigs XIV. 
ſind, ſo hoch ſteht ſein Werk ſittlich über dem des großen Königs. 

Dieſe Mittel waren einerſeits die möglichſte Beſchränkung der landſtändiſchen 
Gewalt, deren Vertreter nirgends etwas andres verfolgten als die Intereſſen ihres 
Standes und ihrer Provinz, anderſeits die Begründung eines landesfürſtlichen 
Beamtentums, das nichts andres kannte als die Intereſſen des geſamten Staates. 

Am verwickeltſten erſcheinen die ſtändiſchen Einrichtungen in den Marken, wo 
neben dem Geſamtlandtage noch Kreislandtage in den einzelnen Landesteilen (Kurmark, 
Neumark, Uckermark, Priegnitz, Altmark) ſtanden, jener aber meiſt durch Ausſchußtage 
erſetzt wurde. Beſonders unbequem war der preußiſche Landtag, ſolange er ſich auf Polen, 
und der kleviſch-märkiſche, der ſich auf die Niederlande ſtützte. Der erſtere wurde zu— 
dem nicht vom Landesherrn, ſondern von den vier „Oberräten“, der höchſten ſtändiſchen 
Verwaltungsbehörde berufen. Aber auch die neuerworbenen Landesteile, Hinterpommern, 
Halberſtadt, Minden, hatten ihre Landſtände. Ihre Befugniſſe waren natürlich überall 
im weſentlichen dieſelben, ja ſie hatten ſie im Verlaufe des Dreißigjährigen Krieges 
beſonders dadurch erweitert, daß ſie den größten Teil der Landesſchulden übernahmen 
und die für deren Tilgung und Verzinſung bewilligten Steuern ſelbſt erhoben und 
durch ihre Ausſchüſſe verwalteten. In Preußen wurden ſogar die Domänen nicht, 
wie ſonſt faſt überall, als fürſtliches Hausgut, ſondern als Landeseigentum behandelt. 
Den Ständen gegenüber beſtanden nur eben die erſten Anfänge eines landesfürſtlichen 
Beamtentums, doch immer nur für die einzelnen Gebiete und für einzelne Zweige des 
Staatsweſens. Natürlich ſtanden zunächſt die Domänen und die ſonſtigen nicht von 
den Ständen beanſpruchten fürſtlichen Einkünfte, alſo namentlich die Regalien, unter 
der Verwaltung der landesherrlichen „Kammer“ und der von ihnen abhängigen 
„Amtskammern“. Im Gerichtsweſen waren nicht nur die Behörden erſter Inſtanz 
für Bauern und Bürger, die Patrimonial- und Stadtgerichte, ſtändiſch, ſondern auch 
die der höheren Inſtanzen zwar landesfürſtlich, aber teilweiſe unter Mitwirkung der 
Stände beſetzt, ſo vor allem das ſeit 1516 neugeſtaltete und zunächſt für die Kurmark 
beſtimmte Hof- und Kammergericht zu Cölln a. d. Spree, das zugleich als Appellations— 
gericht für alle Marken galt, während in zweiter Inſtanz in der Altmark, Uckermark 
und Neumark ähnliche Gerichtshöfe Recht ſprachen, und in den außerbrandenburgiſchen 
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408, Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt. 
Nach dem Gemälde von Matthäus Merian geſtochen von Philipp Kilian. 
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686 Brandenburg-Preußen unter dem Großen Kurfürſten (1640—88). 


Provinzen Hofgerichte über den Dorf- und Stadtgerichten ſtanden. Es gab alſo ebenſo— 
wenig eine Einheit in der Rechtſprechung in den hohenzollernſchen Landen, wie eine 
Einheit des Rechts und der Verwaltung. 

Zur letzteren traten unter Joachim Friedrich und Georg Wilhelm die erſten 
Anfänge hervor, dort im Hinblick auf die Erwerbung der kleviſchen und preußiſchen 
Gebiete, hier unter dem Drucke der Kriegsnot. Joachim Friedrich bildete im Jahre 1604 
den Geheimen Rat für auswärtige Angelegenheiten, Polizei und Finanzen (ſ. S. 112), 
Georg Wilhelm rief im Jahre 1630 den Kriegsrat für die Heeresverwaltung ins Leben. 
Unter dieſem ſtanden fürſtliche Kriegkommiſſare und ſtändiſche Kreiskommiſſare (Land— 
räte), doch verſchwanden die erſteren noch vor 1640 wieder. Das Kriegsweſen als 
ſolches wurde davon unmittelbar gar nicht berührt, vielmehr deckte der Dreißigjährige 
Krieg nur die traurige Unzulänglichkeit der bisherigen Einrichtungen auf, ohne daß 
Beſſeres zum Erſatz gefunden worden wäre. Von einem ſtehenden Heere war bis auf 
den Großen Kurfürſten in Brandenburg ſo wenig die Rede wie anderwärts, denn die 
ſchwache kurfürſtliche Leibwache, im Jahre 1617 nur 63 Reiter („Einſpännige“) und 
ein paar Hundert „Trabanten“ zu Fuß, konnten als ſolches nicht gelten. Für den 
Kriegsfall war man alſo auf das „Landesaufgebot“, d. h. die Lehnsreiterei des Adels 
und die ſtädtiſchen Milizen, angewieſen, doch betrug dieſes im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts in der Mark nur 1700 Reiter und 2500 Mann Fußvolk, und in Preußen, 
das am Beginn des vorhergehenden 2100 Reiter und 17500 Mann zu Fuß hatte 
aufſtellen ſollen, genügte das wirklich Vorhandene ſo wenig, daß im Jahre 1626 eine 
Art Landwehr, die ſogenannten Wybranzen (polniſch, d. i. die Ausgewählten), ein- 
gerichtet wurde, indem ſich die Inhaber von je zehn bebauten Hufen verpflichten mußten, 
einen Bewaffneten zu ſtellen und zu unterhalten, und dieſe Leute ſich zu regelmäßigen 
Übungen zu versammeln hatten. Da aber weder die Wybranzen (im Jahre 1639 
im ganzen nur 700 Mann) noch das alte Aufgebot wirkliche Kriegstüchtigkeit ent- 
wickelten, beide überdies nur im Lande ſelbſt Verwendung finden konnten, ſo bewilligten 
während des großen Krieges die Stände mehrfach die Koſten für die Anwerbung von 
Söldnerregimentern, ſelbſtverſtändlich nur für die Zeit der Kriegsgefahr. Derart waren 
die Truppen, denen im Jahre 1641 Friedrich Wilhelm ſein Land entwinden mußte. 

Aus ſolchen Haufen galt es ein ſtehendes Heer zu ſchaffen, den Ständen gegenüber 
eine landesfürſtliche Verwaltung zu gründen. Und doch entbehrte zunächſt der Kurfürſt 
faſt durchweg der zuverläſſigen Helfer. Denn die Beamten, die in ſeinen Dienſten 
ſtanden, krankten wie überall an den ſittlichen Gebrechen der Deutſchen dieſer ganzen 
Zeit; Lauterkeit und Selbſtloſigkeit des Charakters waren ſeltene Ausnahmen, Beſtech— 
lichkeit und Eigennutz, höchſtens mit theologischen und moraliſchen Phraſen verbrämt, 
bildeten die Regel. An den Staat, dem er gerade diente, band den Beamten nur das 
Kontraktverhältnis wie den Söldner, keinerlei Pflichtbewußtſein, keine Vaterlandsliebe. 
Und doch ſträubten ſich lange die einzelnen Gebiete hartnäckig, „Fremde“, d. h. ſolche, 
die nicht die beſondere Landesangehörigkeit (Indigenat) beſaßen, zuzulaſſen. Da 
haben die Hohenzollern dieſe Schranken durchbrochen, zuerſt ihren Beamten ein Vater— 
land gegeben, ſie zu Trägern des Staatsgedankens gegenüber dem kurzſichtigen Par— 
tikularismus der Landſchaften und ihrer Stände gemacht und damit einen gewaltigen 
fittlichen Fortſchritt angebahnt, zunächſt für ihr Volk, dann für ganz Deutſchland. 

Auch der Zuſtand der Finanzen entſprach dieſem alten Beamtentume. „Alle 
Kaſſen leer, eine ungeheure Schuldenlaſt, von den Domänen ein großer Teil verpfändet, 
die übrigen aus Mangel an Geld verwahrloſt, die ganze Finanzverwaltung ein Netz 
von Unordnung und Unterſchleif“, das war es, was noch Waldeck vorfand. Da die 
reinen Einkünfte, z. B. der Domänen in Kleve im Jahre 1641 nur 40000 Thaler, 
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in der Grafſchaft Mark nur 8000 Thaler betrugen, in Preußen aber, wo 48 000 Hufen 
landesherrlicher Güter lagen, die Koſten der Verwaltung den Ertrag bis auf etwa 
6000 Thaler verſchlangen, in den Marken die Zölle höchſt nachläſſig verwaltet wurden, 
ſo war die Lage eine ſo verzweifelte, daß der Kurfürſt mit einer Art Staatsbankerott 
beginnen mußte; ja noch im Jahre 1651 hatte er über eine Million Thaler von 
geſetzwidrig leichtem Gehalt prägen laſſen. Und doch ruhten auf den Unterthanen 
faſt unerſchwingliche Laſten. Zur Tilgung der Landesſchulden hatten die märkiſchen 
Stände von dem platten Lande den ſogenannten Hufen- und Giebelſchoß, von den 
Städten den Vor- und Pfundſchoß bewilligt und davon eine ritterſchaftliche und 
eine ſtädtiſche Kaſſe gebildet, die, ſpäter in je zwei geteilt, bis 1820 unter der Ver⸗ 
waltung ſtändiſcher Ausſchüſſe beſtanden haben. Dazu trat im Jahre 1620 noch eine 
allgemeine „Kriegskontribution“ (Grundſteuer) und ſelbſtverſtändlich fortwährend 
auch eine ſchwere Einquartierungslaſt. Und das alles mußte gefordert werden von 
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einer verarmten, durch Kriegselend und Seuchen zuſammengeſchmolzenen Bevölkerung, die 
auf kargem Boden in harter Arbeit um des Lebens Notdurft kämpfte. Die Hauptſtadt 
Berlin⸗Cölln, die unter Johann Sigismund ſchon 12000 Einwohner gezählt hatte, 
war im Jahre 1640 auf 6— 7000 berabgekommen und enthielt nach 1648 nur noch 
300 Bürger. Von den meiſt elenden Fachwerkhäuſern lag ein Viertel in Trümmern, 
ſelbſt das Schloß war ſo verfallen, daß es lange gar nicht als Reſidenz benutzt werden 
konnte. In Prenzlau ſtanden nach dem Kriege von 787 Häuſern noch 321, von denen 
nur noch 107 bewohnt waren, in Neuſtadt⸗Eberswalde waren von 282 Häuſern 158 
gänzlich verſchwunden. Schlimmer noch ſah es auf dem platten Lande aus. Hier 
hat der Dreißigjährige Krieg vor allem den Bauernſtand furchtbar mitgenommen. Im 
Teltower Kreiſe z. B. zählte man ſchon 1624 841 wüſtgewordene Bauernſtellen 
von 1175, welche die Gutsherren zum großen Teil abſichtlich nicht wieder beſetzten, 
um die Fläche als Schafweide zu benutzen und ſie wohl auch als zu Rittergütern 
gehörig ſteuerfrei zu machen. Infolgedeſſen überwogen wenigſtens öſtlich der Elbe 
durchaus die adligen Grundbeſitzer, welche die Bauern zu harten Dienſten verpflichteten, 
vielfach geradezu als Leibeigene behandelten, überdies, wie überall, unter ihrer Gerichts- 
und Polizeigewalt hielten. Noch im Jahre 1800 gab es in der Kurmark nur 3000 freie 
Bauernfamilien, in den geſamten Marken dagegen etwa 350 Rittergutsbeſitzer. In 
Pommern umfaßten zu derſelben Zeit die 1300 adligen Güter 260 Quadratmeilen, 
der Beſitz freier Bauern nur fünf. 
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Mit kräftiger Hand faßte der Kurfürſt, zunächſt von Waldeck beraten, die Auf— 
gabe der Neugeſtaltung an. Ende 1651 erhielt der Geheime Rat eine neue Ord— 
nung, nach der er in neunzehn „Departements“ für die verſchiedenen Zweige der 
Verwaltung eingeteilt wurde. Selbſtändig daneben ſtand die Verwaltung der Domänen 
und Regalien, deren Überſchüſſe aus allen Provinzen in der Hofrentei unter dem 
Hofkammerpräſidenten zuſammenfloſſen. Zugleich wurde die verſchwenderiſche Eigen— 
verwaltung der Domänen allmählich durch Verpachtung, alſo die Naturalwirtſchaft 
durch die Geldwirtſchaft erſetzt. Von den Regalien erhielt am eheſten die Poſt, unter 
Abwehr des Reichspoſtregals, eine neue Organiſation unter einem Generalpoſtmeiſter 
(1652), die 1664 für den ganzen Staat einheitlich wurde. Alle Fäden der Landes— 
verwaltung liefen in dem Geheimen Kabinett des Kurfürſten zuſammen, dem die 
einzelnen Geheimräte regelmäßig Bericht zu erſtatten, von dem ſie Anweiſungen und 
Entſcheidungen zu erwarten hatten; denn ein monarchiſches, ganz perſönliches Regiment 
wollte der Kurfürſt führen „als ein rechter Landesvater“. Beſondere Sorgfalt widmete 
er natürlich den auswärtigen Angelegenheiten. Indem er zuerſt ſtehende Ge— 
ſandte und Geſchäftsträger an den wichtigſten Höfen ernannte, bildete er ſich allmählich 
ein vortrefflich geſchultes Perſonal für dieſen Zweig des Staatsdienſtes heran. Mit 
zäher Ausdauer arbeitete der Kurfürſt ſeitdem auf die Gründung eines ſtehenden 
Heeres und die Selbſtändigkeit der Finanzwirtſchaft hin. Das wurden die beiden feſten 
Pfeiler, auf denen ſich der Bau ſeines Staates erhob; auf dieſen Gebieten zuerſt hat 
er ſich ein monarchiſches, einheitliches Beamtentum geſchaffen, die Macht ſeiner Stände 
gebrochen, ſeine Selbſtherrſchaft gegründet. 

Er knüpfte dabei an ältere Einrichtungen an. Da man zu den Ausſchußtagen 
(die an Stelle der märkiſchen Geſamtlandtage getreten waren), der Wahlen durch die 
Ritterſchaft bedurfte, ſo hatten ſich dafür feſte Wahlkreiſe gebildet, deren Eingeſeſſene 
nun wieder zu Kreistagen zufammentruten, um die Wahlen für den Ausſchußtag vor— 
zunehmen, die von dieſen bewilligten Steuern auf die Pflichtigen umzulegen und 
etwaige Kriegsleiſtungen aufzubringen. Für dies Geſchäft wurde zunächſt 1620 ein 
Kreiskommiſſar von den Ständen des Kreiſes aus ihrer Mitte beſtellt. Seit 1641 
ſchlugen dieſe den Kreiskommiſſar nur vor, die Ernennung vollzog der Kurfürſt. 
Um 1653 war dieſe Neubildung in den Marken abgeſchloſſen, dann wurde die Ein— 
richtung auf Pommern übertragen, wo die Kreiskommiſſare in Anlehnung an ältere 
Verhältniſſe Landräte hießen, nach 1680 auch auf Magdeburg, und ſeit 1701 wurde 
der Titel Landrat allgemein. So wurde das Amt zugleich ein monarchiſches und ein 
ſtändiſches, die eigentliche Grundlage der geſamten brandenburgiſch-preußiſchen Verwaltung. 

Dieſe Kreiskommiſſare, wie ſie urſprünglich noch hießen, unterſtellte der Kurfürſt 
1646 einem Oberkommiſſar für die Heeresverwaltung. Seit 1651 gab es drei 
Oberkommiſſare für die drei damaligen Militärbezirke (Preußen, Mittelprovinzen, Weft- 
provinzen). Später wuchs ihre Zahl, und an ihre Spitze traten 1655 zwei Gene— 
ralkommiſſare, ſpäter nur einer. Dieſe Geſtaltung hing mit der allmählichen 
Ausbildung eines ſtehenden Heeres zuſammen. Schon im Jahre 1646 hatte 
nämlich der Kurfürſt ein kleines Heer gebildet, das er freilich auf die Forderung 
der kleviſchen Stände bald größtenteils wiederentlaſſen mußte. Aber im Jahre 1653 
hatten dieſelben Stände 530000 Thaler auf ſechs Jahre für den Unterhalt von 
Truppen bewilligt, und beim Ausbruch des nordiſchen Krieges 1655 eine größere, 
ſo daß 6000 Mann kleviſch-märkiſcher Truppen nach Preußen geſandt werden 
konnten, das erſte Mal, daß die Stände einer einzelnen Landſchaft für die Ver— 
teidigung einer andern etwas leiſteten, die ſie nach der herkömmlichen Auffaſſung im 
Grunde gar nichts anging. Daneben nahm der Kurfürſt hier und da gelegentlich 
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das Landesaufgebot in Anſpruch und ordnete im Jahre 1655 zunächſt für Preußen 
die Stellung eines Bewaffneten von je zehn Häuſern in den Städten, von je zwanzig 
Hufen auf dem Lande an, erließ dann dort das allgemeine Aufgebot, wie ja dort 
auch die Stände erhebliche Summen für Truppenaufſtellung bewilligten, und bildete 
ſomit jenes Heer, das bei Warſchau ſiegte. Der glückliche Ausgang des großen baltiſchen 
Krieges befeſtigte natürlich auch den Ständen gegenüber ſeine Stellung. Bisher war 
von einem ſtehenden Heere immer noch keine Rede geweſen, man ſetzte vielmehr voraus, 
der Kurfürſt werde, wie das allgemein üblich war, ſeine Truppen nach Eintritt des 
Friedens entlaſſen. Er aber ſah eben in der Armee die feſteſte Bürgſchaft ſeiner 
Stellung nach innen und außen und bewog wirklich zunächſt den kleviſch-märkiſchen 
Landtag im März 1661, für die dort beibehaltenen Truppen jährlich 110000 Thaler 
zu bewilligen, was ſich ſeitdem regelmäßig wiederholte, die eigentliche Grundlage des 
brandenburgiſchen Heeres. Für Brandenburg wurde der kurmärkiſche Landtag von 1666 
entſcheidend. Als dort die Stände unter lebhaften Beſchwerden die Entlaſſung der 
Truppen bis auf die Stäbe und Cadres der Regimenter verlangten, da ſie in den 
letzten Jahren etwa vier Millionen Thaler an ordentlichen und ebenſoviel an außer— 
ordentlichen Steuern hätten aufbringen müſſen, ganz abgeſehen noch von der überaus 
drückenden Einquartierungslaſt, erklärte ihnen der Kurfürſt, da die Sicherheit des 
Landes auf dem Heere beruhe, ſo müßten die notwendigen Summen eben geſchafft 
werden, und zwar monatlich im Betrag von 20000 Thalern. Schließlich gaben die 
Stände nach. Da jedoch die Steuer nach dem Maßſtabe der Kontribution (Grund— 
und Kopfſteuer) erhoben wurde und ſo drückend wirkte, daß allerorten Pfändungen 
und Exekutionen an der Tagesordnung waren, ſo ſchlug der Kurfürſt im Januar 1667 
dem Deputationstage die Einführung einer indirekten Steuer (Verbrauchsſteuer) nach 
holländiſchem Muſter, der ſogenannten Aceiſe, vor. Während ſich nun der Adel 
dagegen ſträubte, weil ſie ſeine Privilegien verletze, drängte allerorten die Bevölkerung 
der Städte auf die Annahme des rettenden Vorſchlags, der ihnen als „eine Eingebung 
Gottes“ erſchien. So begann ſeit dem April 1667 die allmähliche Einführung der 
neuen Abgabe (auf Getränke, Brot, Fleiſch, Nutzvieh, Salz, Saatgetreide, endlich auch 
für die übrigen Lebensmittel und Kaufmannswaren) zunächſt in Berlin, dann in den 
andern Städten Brandenburgs, wo ſie bis 1680 allgemein angenommen wurde; dann 
fand ſie auch Eingang in Pommern (1682), in Preußen (1684) und Magdeburg 
(1686). Seitdem zahlten alſo die Städte die Acciſe, das platte Land die Kontribution, 
die 1686 neu geregelt wurde. Während die Verwaltung der Kontribution den Land- 
räten und den Kreiſen überlaſſen blieb, übernahm die Verwaltung der Aceiſe in jeder 
Stadt ein landesfürſtlicher Steuerkommiſſar neben einem ſtädtiſchen Acciſendirektor, die 
unter den Oberkriegskommiſſaren (ſpäter den kollegialiſchen Kriegskammern) ſtanden. 
Damit war der Einfluß der Stände auf die Finanzen faſt ganz beiſeite geſchoben und 
im weſentlichen auf die Verwaltung der alten Schuldentilgungskaſſen beſchränkt. Aber 
auch dieſe wurde zunächſt unter die Aufſicht landesherrlicher Beamten geſtellt, dann die 
Schuldſumme durch Abrechnung der bisher genoſſenen hohen Zinſen vermindert und 
allmählich ſoweit getilgt, daß der Kurfürſt ſie auf Rechnung der Staatskaſſe übernahm 


und nur noch einzelne landſtändiſche Kaſſen mit geminderter Bedeutung fortbeſtanden. 


Die Landtage behaupteten nur in Kleve-Mark ihre Bedeutung. 

Freilich erkaufte Friedrich Wilhelm dieſe Steigerung ſeiner fürſtlichen Gewalt mit 
dem Verzicht auf jede ſoziale Reform zu gunſten des Bauernſtandes. Alle die 
bisher üblichen gutsherrlichen und obrigkeitlichen Rechte, auch die Leibeigenſchaft ſamt 
allen Vorrechten den unteren Ständen gegenüber (3. B. das Verbot der Erwerbung 
von Rittergütern durch Bürgerliche), wurden der märkiſchen Ritterſchaft in dem Land- 
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tagsabſchiede von 1653 ausdrücklich beſtätigt und ſind in der Hauptſache bis 1807 
beſtehen geblieben. 

Einen beſonders harten Kampf galt es in Preußen zu beſtehen. Nirgends waren 
die Stände mächtiger als hier, nirgends aber konnte auch der Kurfürſt ſeine ſouveräne 
Macht ſchärfer betonen, da ihm der Friede von Oliva das Herzogtum als ſouveränen 
Beſitz zugeſprochen hatte, während in allen feinen übrigen Gebieten des Kaiſers Ober- 
lehnshoheit galt. Bei der Frage der neuen Huldigung, die er als „ſouveräner Herzog“ 
forderte, ſtießen nun auf dem Königsberger Landtage von 1661 die Gegenſätze 
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heftig zuſammen. Während die Stände den Eid nur gegen eine Reihe beengender 
Zugeſtändniſſe leiſten wollten, erklärte der Kurfürſt, ihre Privilegien nur ſoweit beſtätigen 
zu können, als ſie ſeiner Souveränität nicht entgegen ſeien, denn er wollte einen halt— 
baren, für beide Teile erträglichen Zuſtand. Zunächſt vermochte er aber nicht zum 
Ziele zu kommen, zumal da die herrſchende lutheriſche Geiſtlichkeit den Adel entſchieden 
unterſtützte, weil ſie von der ſouveränen Herrſchaft eines reformierten Landesherrn das 
Eindringen des verhaßten Calvinismus befürchtete. An der Spitze der Adelsoppoſition 
ſtanden der Generalleutnant Albrecht von Kalckſtein, ein alter Verſchwörer, und ſein 
Sohn Chriſtian Ludwig, der ſoeben wegen roher Gewaltthätigkeit feiner Hauptmann- 
ſchaft in Oletzko entſetzt worden war. In Königsberg leitete der Schöppenmeiſter 
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Hieronymus Roth (Rhode), ein zäher, verbiſſener, unbeugſamer Charakter, der von 
dem Rechte ſeiner Sache feſt überzeugt war, den Widerſtand, ſein Sohn rief ſogar in 
Warſchau die polniſche Hilfe an und erlangte wirklich daſelbſt die Zuſicherung könig⸗ 
lichen Schutzes gegen jeden Verſuch, die preußiſchen Landesprivilegien zu verletzen. 
Erzürnt über dieſes an Hochverrat ſtreifende Verfahren erſchien der Kurfürſt im 
Herbſt 1662 perſönlich in Königsberg, ließ die Stadt, obwohl die Bürgerſchaft gegen 
ſeine Truppen Geſchütz auf ihre Wälle führte, militäriſch beſetzen und am 30. Okt. 1662 
Roth verhaften. Wohl rotteten ſich die Bürger dagegen zuſammen, aber die rote 
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Kriegsflagge auf dem Schloſſe, die aufgefahrenen Batterien und 3000 Mann Militär 
im Schloßhofe ſchüchterten ſie ein; Roth wurde des Hochverrats angeklagt und zu 
lebenslänglicher Haft verurteilt. Er ſtarb 1678 in der kleinen märkiſchen Feſtung Peitz, 
da er es verſchmähte, durch ein Begnadigungsgeſuch da eine Schuld einzugeſtehen, wo 
er doch ſein gutes Recht verteidigt zu haben glaubte. Am 16. November 1662 hul⸗ 
digten die drei Gemeinden von Königsberg dem ſouveränen Herzog, und nachdem der 
Kurfürſt im Landtagsabſchied vom 1. Mai 1663 den Ständen die Landesverfaſſung 
und einige ihrer Privilegien vorbehaltlich ſeiner Souveränität beſtätigt hatte, während ſie 
wiederum den Reformierten Zutritt zu den Amtern und drei Kirchen bewilligten, ſchworen 
auch die Stände im Beiſein polniſcher Kommiſſare ihrem ſouveränen Herzog feierlich 
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von Kalckſtein machte, mit polniſcher Hilfe die neue Ordnung der Dinge wieder um— 
zuwerfen, vereitelte der erbitterte Kurfürſt mit raſcher, unzweifelhaft völkerrechtswidriger 
Gewaltthat, indem er den Aufrührer durch ſeinen Geſandten Euſebius von Brandt 
in Warſchau plötzlich feſtnehmen, von einem Ausnahmegericht verurteilen und als Hoch— 
verräter in Memel enthaupten ließ (November 1672). 

Wenige Jahre nach der Unterwerfung Preußens erfocht ſeine Politik einen nicht 
weniger bedeutſamen Sieg im Weſten. Während die Stände des Stifts Magde— 
burg dem Kurfürſten im April 1650 die ſogenannte Eventualhuldigung geleiſtet 
hatten, hatte die Stadt Magdeburg, die unter Führung ihres tüchtigen Bürgermeiſters 
Otto von Guericke nach reichsſtädtiſcher Freiheit ſtrebte, dieſe ihm wie dem 
Adminiſtrator Auguſt von Sachſen damals verweigert. Erſt als Brandenburg im 
Mai 1666 ganz überraſchend 15000 Mann in der Nähe zuſammenzog und im Ein— 
verſtändnis mit dem Adminiſtrator die Huldigung und die Aufnahme einer branden— 
burgiſchen Beſatzung drohend forderte, ergab ſich Magdeburg durch den Vertrag 
von Kloſter Bergen am 29. Mai (8. Juni) 1666 den beiden Landesherren, nahm 
brandenburgiſche Truppen auf und zahlte zu ihrem Unterhalt monatlich 1200 Gulden. 
Auch Otto von Guericke ſchloß ſich ſeitdem ehrlich den Brandenburgern an. Damit 
hatte der Kurfürſt den wichtigſten Platz an der mittleren Elbe in ſeine Hand gebracht. 
Die endgültige Beſitzergreifung des ganzen Stiftsgebiets erfolgte zwar erſt nach dem 
Tode des Adminiſtrators Auguſt von Sachſen 14. Juni 1680, aber der thatſächliche 
Herr im Lande war ſchon ſeit 1666 der Große Kurfürſt. Indem er dann am 
9. September 1666 mit dem Pfalzgrafen von Neuburg den endgültigen Teilungsver- 
trag abſchloß, der ihm Kleve, Mark und Ravensberg als unbeſtrittenen Beſitz 
überließ, befeſtigte er auch dort die Verhältniſſe und begründete ſeine Macht für 
immer am Niederrhein. 

So erhob ſich über dem Gewirr der einzelnen Gebiete und ihrer Stände die 
neue Monarchie, geſtützt auf ihr ſtehendes Heer und ihre feſte Steuer, und doch ohne 
auf die Mitwirkung des Adels an der neuen Verwaltung zu verzichten, den ſie viel— 
mehr vor allem durch das Landratsamt und den Heeresdienſt an den Staat feſſelte, 
ſtatt ihn aus der politiſchen Arbeit hinauszudrängen, wie Ludwig XIV. that. Mochten 
die Anhänger der alten Unordnung auch über Schmälerung wohlverbriefter Rechte 
klagen, das beſſere Recht hatten die Hohenzollern, denn ſie vertraten gegenüber ver— 
alteten und verderblichen Sonderrechten einer ſelbſtſüchtigen Klaſſe das Recht der Ge— 
ſamtheit, der neuen Zeit. Es mußte ſich nun zeigen, was dieſe neue Monarchie zu 
leiſten vermöge. Erſt dadurch konnte ſie die Vernichtung der alten Zuſtände rechtfertigen. 

Beſondere Sorgfalt nahm natürlich das ſtehende Heer, der „miles perpetuus“, 
in Anſpruch, deſſen Thaten Brandenburg ſeinen Eintritt in die Reihe der ſelbſtändigen 
Mächte überhaupt in erſter Linie verdankte. Seine Bildung und Ergänzung erfolgte 
auch jetzt noch durch Werbung inner- und außerhalb Brandenburgs, denn der Kur— 
fürſt hatte als ſolcher das Recht, im Reiche werben zu laſſen. Es gelang ihm aller— 
dings damals noch nicht, die Ernennung der Offiziere unter dem Oberſten ſelbſt in 
die Hand zu bekommen, was dann wieder dieſem zu einer ſelbſtändigen Bedeutung 
verhalf. Doch war die Kriegszucht ſtreng, von veligiöfem Geiſte getragen und wurde 
auch gegenüber der Bevölkerung aufrecht erhalten, im ſcharfen Gegenſatze zu den 
Söldnerbanden des großen Krieges, denn die Armee ſollte ſich als Glied in das 
Staatsweſen einfügen, nicht wie eine ſelbſtändige Macht ihm gegenüber ſtehen. Die 
Beſoldung, anfangs noch unverhältnismäßig hoch, wurde 1665 herabgeſetzt, ſo daß ſeit— 
dem der Oberſt bei der Reiterei monatlich 100 Thaler (zu etwa 4 Reichsmark Silberwert), 
bei den Dragonern 95 Thaler, beim Fußvolk 90 Thaler erhielt. Dazu geſellten ſich 
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Der vorſtehende Wahlſpruch Derfflingers lautet in der Übertragung: 


I Windt Vndt Regen Georg Derfflinger Gen: 
iſt mir offt Entgegen, Wachtmeiſter Undt Obriſter 
Ducke mich, laß Vor Vber gan; Zu Roß den 14. Marti dieſes 
Das Weder Will Sein’ Willen haben. Zum Gedechtniß anno 1656. 


ferner für die Gemeinen die Leiſtungen ihrer Quartiergeber, die ſich jedoch auf die 
eigentliche Verpflegung nicht erſtrecken ſollten, bei den Offizieren eine Geldentſchädigung 
dafür (Servis). An der Spitze des geſamten Heeres ſtand der Generalfeldmarſchall, 
die Artillerie leitete der Generalfeldzeugmeiſter, für die Ordnung auf dem Marſche, 
beim Lagern und in der Schlacht war der Generalwachtmeiſter verantwortlich. Seit 
1665 wurden die Regimenter, bei der Reiterei zu 6—12 Schwadronen, bei der 
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Infanterie zu 7— 12 Hauptmannſchaften, zu feſten Verbänden geſtaltet, die ſich meiſt 
nach ihren Oberſten nannten und auch durchweg uniformiert waren, das Fußvolk ſchon 
in dem dunklen Blau, das ihm ſeitdem geblieben iſt, die Reiterei in Weiß. Die Be⸗ 
waffnung und Taktik war die damals allgemein übliche, die Ausbildung durchgängig vor— 
trefflich. Die Reiterei ſchulte Georg von Derfflinger, ein geborener Oberöſterreicher 
(1606 — 95). Erſt in kaiſerlichen, ſpäter in ſächſiſchen und ſchwediſchen Dienſten, wurde 
er, als er durch Vermählung mit einem märkiſchen Edelfräulein auf Guſow anſäſſig 
geworden, vom Kurfürſten zum Generalmajor der Reiterei ernannt (1654), zeichnete ſich 
bei Warſchau aus und war ſeit 1670 Feldmarſchall des geſamten Heeres. Für die Aus- 
bildung der Artillerie und des Befeſtigungsweſens leiſtete Vorzügliches Otto Chriſtoph 
von Sparr, ein geborener Märker (1599 — 1668), der früher dem Kaiſer gedient hatte 
und erſt 1649 ins brandenburgiſche Heer getreten war. Beim Tode des Großen Kur— 
fürſten belief ſich die Stärke der Armee auf etwa 30 000 Mann, der jährliche bare 
Aufwand für ſie faſt auf 2 Millionen Thaler. Für den Kriegsfall aber konnte ſie 
ebenſo durch Einſtellung von Mannſchaften des Landaufgebots verſtärkt werden wie 
durch Werbung neuer Regimenter, wofür eine Anzahl bewährter Oberſten auf Warte— 
geld bereit gehalten wurde. Auch die Feſtungen wurden beſſer inſtand geſetzt; Berlin 
erhielt damals eine ſtarke Umwallung, die beim Schwedeneinfall 1674 — 75 die Haupt⸗ 
ſtadt vor jeder Gefährdung ſchützte und den brandenburgiſchen Truppen eine feſte 
Stütze bot. 

Bei jo erheblichen Koſten würde ſchon das unmittelbare ſtaatliche Bedürfnis die 
möglichſte Pflege der Volkswirtſchaft empfohlen haben, denn nur die Steigerung des 
allgemeinen Verkehrs konnte die Aceiſe auf die Höhe bringen, deren das Heer bedurfte. 
Aber für den Kurfürſten war die Förderung des Wohlſtandes ebenſowohl Sache der 
Pflicht als des finanziellen Intereſſes. Zunächſt bewährte ſich der Erſatz der drückenden 
Kontribution durch die Aceiſe in den Städten überaus wohlthätig: die Pfändungen 
hörten ouf, Mut und Unternehmungsgeiſt belebten ſich wieder, der Wert der Grund— 
ſtücke ſtieg raſch, die zerſtörten Häuſer erhoben ſich aus ihren Trümmern, ſo daß z. B. 
in Berlin ſchon im Jahre 1671 ſämtliche wüſte Stellen wieder bebaut und 150 neue 
Häuſer entſtanden waren. Ebendort brachte die Accife bald das Zehnfache der früheren 
direkten Steuern, im ganzen aber ſtieg ſie von 653 000 Thaler im Jahre 1678 auf 
1 Million im Jahre 1683, auf 1700000 Thaler im Jahre 1688, während die Ge— 
ſamteinkünfte aus den Domänen, der Poſt und an Gefällen eben damals nur 
6— 700 000 Thaler betrugen, das Staatseinkommen überhaupt alſo ſich auf etwa 
2½ Millionen Thaler belief. Die günſtigere Geſtaltung der Verhältniſſe lockte nun 
wieder Einwanderer aus andern Teilen Deutſchlands, auch aus Holland an, und fo 
begann damals ein zweites Zeitalter deutſcher Koloniſation in den Landſchaften 
öſtlich der Elbe, das noch heute nicht beendet iſt. Steuerfreiheit auf einige Jahre, 
Lieferung von Bauholz und Inventar, Erleichterungen für die Aufnahme in das 
Bürgerrecht und die Zünfte kamen den Anſiedlern fördernd entgegen. Namentlich die 
verwüſteten Marken nahmen Tauſende von neuen Anſiedlern auf. Beſonders wichtig 
für Viehzucht und Entſumpfung wüſter Flußniederung war die deshalb beſonders eifrig 
geförderte Einwanderung von Holländern. Das ganze ſeitdem ſogenannte Neuholland 
um Liebenwalde, Kremmen und Bötzow, das der Kurfürſtin zu Ehren Oranienburg 
getauft wurde, erhielt ſolche Zuwanderer, und in der „Holländerei“ der Kurfürſtin bei 
Berlin (Schloß Monbijou) wurden die erſten Kartoffeln gezogen. 

Unmittelbarer noch griff die Regierung, natürlich ganz beherrſcht von den Grund— 
ſätzen des Merkantilſyſtems, auf dem Gebiete des Gewerbes und des Handels ein. 
Es galt zunächſt die mittleren unter ſich territorial zuſammenhängenden Landſchaften 
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in ein einheitliches Wirtſchaftsgebiet zu verwandeln und ſomit auf wirtſchaftlichem 
Gebiete dem Staat über die Einzelterritorien ebenſo zum Siege zu verhelfen wie 
auf politiſchem. Die Aceife ſollte auch auswärtigen Wettbewerb fernhalten. Um 
die in der Mark altheimiſche Tuchmacherei zu heben, verbot die Regierung die 
Ausfuhr der Schafwolle, ebenſo die Einfuhr von Metallwaren zur Förderung der 
in Peitz und Rathenow angelegten Eiſenwerke, wie die des böhmiſchen Glaſes zu 
gunſten der Glashütten in Marienwalde, Joachimsthal u. ſ. f. Auch an die Reform 
des mehr und mehr verknöcherten Zunftweſens legte der Kurfürſt die Hand. Der 
Landtagsrezeß von 1653 ſicherte zwar den Zünften ihre Privilegien zu, die zuvor 
auch ausdrücklich beſtätigt worden waren, aber ſie beſchränkte ihre Gerichtsbarkeit über 
die Zunftgenoſſen, verbot den Ausſchluß fremder Handwerker, die ihr Gewerbe recht— 
mäßig erlernt hatten, geſtattete ſogar die Niederlaſſung von Handwerkern auf dem 
platten Lande. Wenig befriedigt indes vom praktiſchen Erfolge dieſer Vorſchriften 
dachte ſpäter der Kurfürſt ſogar an die gänzliche Aufhebung der Zünfte und ſtellte 
im Jahre 1669 einen darauf bezüglichen Antrag beim Reichstage, der ſich damals 
mit dem Plane einer allgemeinen Reform der gewerblichen Verhältniſſe für das ganze 
Reich beſchäftigte. Doch kam weder dieſe damals zur Ausführung noch jener Antrag, 
und ſo begnügte ſich Friedrich Wilhelm mit einer ſelbſtändigen Regelung durch die 
Polizeiordnung vom Januar 1688, die das Lehrlingsweſen, die Wanderzeit, das 
Meiſterſtück u. dgl. durch ſtrenge Vorſchriften ordnete und wirtſchaftliche Mißbräuche 
mit Strafen bedrohte. Aus demſelben Grunde begünſtigte er die Einwanderung 
fremder Gewerbtreibender, namentlich der franzöſiſchen Reformierten (ſ. unten). 

Für den Binnenverkehr geſchah mehr, als es ſonſt in der Weiſe des Merkantil— 
ſyſtems lag, weil nur ſo die weit auseinander liegenden Gebiete in lebendigeren Zu— 
ſammenhang gebracht werden konnten. Seitdem 1654 die neue brandenburgiſche Reit— 
poſt entſtanden war, dehnte ſie ihre Netze unter Leitung von Michael Mathias von 
Memel bis Kleve über die ganze Breite von Norddeutſchland aus und ſchloß ſich dort an 
die ſchwediſch-livländiſche, hier an die holländische Poſt an. Und eine Verwertung feiner 
niederländiſchen Jugenderinnerungen war es, wenn der Kurfürſt von 1662 bis 1668 den 
Friedrich⸗Wilhelmskanal zwiſchen Spree und Oder ausführen ließ, um ſich die Waffer- 
verbindung mit der Elbe und Nordſee zu ſichern, nachdem ihm die Odermündungen 
entgangen waren, der erſte Anfang zu dem großen norddeutſchen Kanalnetz. Mit einem 
Schlage war dadurch Berlin in den Mittelpunkt eines ausgedehnten Netzes von 
Handelsſtraßen gerückt. Der ſehr bedeutende Handel des großen Stapelplatzes Breslau 
nahm jetzt ſeinen Weg nach der Nordſee vorwiegend nicht mehr über Stettin oder 
Leipzig, ſondern durch die Marken. Dagegen vermochte der Kurfürſt weder die Be— 
ſeitigung der drückenden Elbzölle, noch des Hamburger Stapelrechts durchzuſetzen, die 
beide Magdeburg beſonders ſchädigten und das Aufblühen ſeines Elbhandels hinderten. 

Ebenſo merklich traten die Früchte feines holländischen Aufenthaltes wie die Ideen 
des Merkantilismus in den großartigen Plänen hervor, ſeinen verarmten Landen den 
verlorenen Anteil am Welthandel zu erringen und eine Kriegsflotte zu ſchaffen, 
nachdem die Hanſa bereits zerfallen war. Gingen ſie weit über das hinaus, was 
Brandenburg, auf das baltiſche Binnenmeer beſchränkt und von der Nordſee aus— 
geſchloſſen, damals vermochte, und ſind deshalb die von ihm eingeſchlagenen Wege 
bald wieder verlaſſen worden, der Große Kurfürſt bleibt deshalb doch der geiſtige 
Ahnherr der kaiſerlich deutſchen Kriegsmarine und der erſte deutſche Fürſt, der den 
Gedanken überſeeiſcher Koloniſation verwirklichte, als ein Bahnbrecher für die 
Zukunft. Bereits im Jahre 1647 dachte er an die Gründung einer oſtindiſchen 
Handelskompanie und unterhandelte 1650 daher mit Dänemark wegen Ankaufes von 
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Trankebar, aber er unterblieb aus Mangel an Mitteln und weil ſich die Hanſaſtädte 
engherzig widerſetzten. Die erſten brandenburgiſchen Kriegsſchiffe, „Herzogtum Kleve“ 
und „Grafſchaft Mark“, ſchwammen im Jahre 1664 auf der Nordſee; im Jahre 1677, 
aus Anlaß des ſchwediſchen Krieges (ſ. S. 562 und weiter unten), waren in der Oſtſee 
18 Fahrzeuge, darunter fünf Fregatten mit 6—30 Geſchützen, zunächſt allerdings nur 
auf Zeit gemietete Fahrzeuge eines holländiſchen Unternehmers, Benjamin Raule 
aus Middelburg, weſentlich Kaperſchiffe, für die der Kurfürſt die Kaperbriefe aus— 
ſtellte, zuerſt 1675. Im Januar 1679 ſchloß der Kurfürſt mit ihm einen neuen Ber- 
trag auf ſechs Jahre, der im Juli 1682 erneuert wurde. Endlich am 1. Oktober 1684 
kaufte er von Raule um 109 340 Thaler neun Kriegsſchiffe mit 176 Geſchützen, 


410. Fort Groff-Friedrichsburg und Umgebung. 
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denen er ein früher den Spaniern abgenommenes Linienſchiff hinzufügte. Seitdem erſt 
gab es eine ſtehende brandenburgiſche Flotte, allerdings unter holländischen Befehls 
habern und meiſt auch mit holländiſchen Matroſen bemannt. 

Schon im Jahre 1677 ernannte der Kurfürſt Benjamin Raule zum „Ober— 
direktor der Kommerzien zu Waſſer und der Schiffahrt“, und eben dieſer war es, der den 
Rat gab, eine Koloniſation an der Küſte von Guinea zu verſuchen. Im Herbſt 1680 
gingen zwei Schiffe unter brandenburgiſcher Flagge, das „Wappen von Brandenburg“ 
und der „Morian“, nach Guinea unter Segel. Zwar nahmen die eiferſüchtigen 
Holländer das erſtere Schiff weg, aber der Kapitän des „Morian“, Blonk, landete 
im Mai 1681 unweit des Vorgebirges der drei Spitzen und ſchloß mit einigen Neger— 
häuptlingen einen Schutzvertrag ab. Nach ſeiner Rückkehr gab der Kurfürſt am 
17. März 1682 einen Freibrief für eine afrikaniſche Handelskompanie auf dreißig Jahre, 
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und ein weltkundiger, unternehmender Offizier, der Major Otto Friedrich von der 
Gröben, lief mit zwei Kriegsſchiffen, „Kurprinz“ und „Morian“, nach Guinea aus. 
Hier hißte er am 1. Januar 1683 unweit des Kaps der Drei Spitzen (Tres Puntas) die 
brandenburgiſche Flagge, errichtete auf dem Großen Friedrichsberge das Fort Groß— 
Friedrichsburg, das bald für 3— 400 Mann kriegsmäßig ausgebaut und mit 46 Ge— 
ſchützen beſetzt wurde, und bewog mehrere benachbarte Negerſtämme zur Unterwerfung. 
Im Jahre 1684 entſtanden noch zwei andre Forts, in demſelben Jahre wurde auch die 
Inſel Arguin in der Senegalmündung durch ein Fort geſichert. Um für die nach 
damaliger Meinung notwendige Sklavenausfuhr von Afrika nach Amerika einen geeigneten 
Stapelplatz zu erwerben, kaufte die Kompanie durch Vertrag vom 24. November 1685 
von Dänemark einen Teil der weſtindiſchen Inſel St. Thomas an. Da der Staat 
an der Oſtſee keinen recht geeigneten Hafen beſaß, ſo verlegte der Kurfürſt 1683 
den Sitz der Kompanie und die Marineſtation nach dem viel günſtiger gelegenen 
Emden, und zwar im Einvernehmen mit den Ständen Oſtfrieslands, die auch für 
28 000 Thaler Aktien der Kompanie erwarben. Freilich blieben unbequeme Streitig— 
keiten mit den eiferſüchtigen Holländern nicht aus, und die Geſellſchaft kam — wie 
die franzöſiſchen auch (ſ. S. 528) — bald in ſolche Verlegenheit, daß die Regierung 
im Jahre 1686 den Anteil der oſtfrieſiſchen Aktionäre ſelbſt übernahm. Doch ſchloß 
dann die Geſellſchaft im Frühjahr 1687 mit einem Überſchuſſe von 57 000 Thalern 
ab. Aber es fehlte dem Lande, das ſich erſt mühſam aus dem Elend einer 
ſchrecklichen Kriegszeit emporzuarbeiten begann, noch allzuſehr an Kapital und Unter— 
nehmungsluſt, und auch die Anregungen, die der Kurfürſt im Jahre 1680 dem See— 
handel zu geben ſuchte, indem er den Hafen von Pillau inſtand ſetzen ließ, Holz 
zum Schiffbau hergab, einen beträchtlichen Zollerlaß für einheimiſche Fahrzeuge auf 
ſechs Jahre bewilligte, trugen deshalb noch wenig Frucht. Das ließ auch die Kriegs— 
flotte als eine noch einigermaßen künſtliche Schöpfung erſcheinen, wiewohl ihre Leiſtungen 
keineswegs unrühmlich waren. Von ihnen wird noch ſpäter die Rede ſein. 
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Blieben dieſe Beſtrebungen zunächſt noch ohne dauernde Erfolge, ſo hat Friedrich 
Wilhelm doch auf einem andern Gebiet für alle Zeiten den Grund gelegt, in ſeiner 
Kirchenpolitik. Perſönlich aufrichtig fromm und ein warmer Anhänger der refor— 
mierten Kirche, ſuchte er doch die möglichſte Einigkeit der verſchiedenen proteſtantiſchen 
Bekenntniſſe thunlichſt zu fördern, übte aber nicht bloß ihnen, ſondern auch den 
Katholiken und abweichenden Sekten gegenüber weitgehende, grundſätzliche Duldſamkeit, 
wozu ihn ebenſowohl ſeine perſönliche Auffaſſung wie die Lage ſeines Staates bewog, 
deſſen Bevölkerung Bekenner der verſchiedenſten Konfeſſionen enthielt. In der praktiſchen 
Behandlung der kirchlichen Fragen bildete er allmählich die drei Grundſätze durch, die 
ſeitdem in Brandenburg-Preußen als Richtſchnur dienten: Wer Gott bekennt, genießt 
perſönliche Gewiſſensfreiheit und iſt zu allen Ämtern fähig; die Kirchen als Rechts- 
anſtalten unterliegen dem Zwange und der Aufſicht des Staats; die geiſtlichen Amts- 
handlungen und die beſonderen prieſterlichen Angelegenheiten läßt der Staat frei und 
nimmt ſie unter ſeinen Schutz. Den Evangeliſchen beider Konfeſſionen gegenüber nach 
Reichs- und Kirchenrecht oberſter Landesbiſchof (Summus episcopus) handhabte er 
das Kirchenregiment durch das ſchon ſeit 1634 aus Lutheranern und Reformierten 
zuſammengeſetzte Konſiſtorium, zu dem er gemäßigte Männer berief und deſſen Vor— 
ſitzenden er zum Mitgliede des Geheimen Rates, damit zum Leiter des geſamten 
Kirchenweſens machte. Als Inhaber des Kirchenregiments legte er vor allem den 
Anhängern der ſtreitenden Bekenntniſſe die Pflicht der gegenſeitigen Duldung auf, 
nicht ohne heftigen Widerſpruch der Lutheraner. Was er dadurch in Preußen erreichte, 
iſt bereits erwähnt worden. Für ſeine Marken erneuerte er 1662 das Edikt, das den 
Predigern auf den Kanzeln Schmähung und Verketzerung Andersgläubiger verbot, und 
unterſagte ſeinen Theologen den Beſuch der ſtrenglutheriſchen Univerſität Wittenberg. 
Da dies lebhafte Beſchwerden hervorrief, weil die lutheriſche Geiſtlichkeit darin eine 
Begünſtigung der Reformierten, alſo eine Beeinträchtigung ihres eignen Glaubens ſah, 
ſo ſollte ein Religionsgeſpräch in Berlin (1662-63) eine Annäherung herbeiführen; 
als dies, wie natürlich, die Verbitterung eher ſteigerte, ſo wiederholte der Kurfürſt 
nochmals ſein Edikt (1664) und forderte von den Geiſtlichen die Unterzeichnung einer 
Unterwerfungserklärung (Revers). Unter den wenigen, die, übrigens erſt nach langen 
Verhandlungen, aus ihren Amtern entfernt wurden, weil ſie ſich deſſen weigerten, war 
auch der fromme Liederdichter Paul Gerhardt, ſeit 1657 Diakonus an der Nifolai- 
kirche in Berlin (1666). Schließlich verzichtete der Kurfürſt, den wiederholten Bitten 
ſeiner Stände nachgebend, auf die Reverſe (1667) und gab über die Tragweite ſeiner 
Edikte eine vollkommen beruhigende Erklärung, aber an Gerhardts Wiedereinſetzung 
dachte man nicht. 

Anders war natürlich die Stellung Friedrich Wilhelms zur katholiſchen Kirche, 
die in Halberſtadt wie in den kleviſchen Landen ſtark vertreten war. Ihr gegenüber 
hielt er ſich ſtreng an die vertragsmäßig feſtgeſtellten Zugeſtändniſſe, ohne natürlich 
ſein Oberaufſichtsrecht aufzugeben, aber auch ohne jeden Verſuch, die Glaubensfreiheit 
zu ſchmälern, wo er ſie vorgefunden hatte. So blieb in Pommern den Katholiken 
öffentlicher Gottesdienſt verſagt, in Preußen da geſtattet, wo er im Jahre des Ver— 
trags von Wehlau beſtanden hatte; die geiſtliche Gerichtsbarkeit über die katholiſche 
Geiſtlichkeit übte dort der Biſchof von Ermland. In Lauenburg, Bütow und Draheim 
(.. S. 663) blieben dem katholiſchen Kultus ſogar die gewaltſam den Proteſtanten ent- 
riſſenen Kirchen; in den alten Stiftslanden ließ der Kurfürſt die katholiſchen Kirchen und 
Stiftungen beſtehen, wie er ſie vorgefunden hatte, nahm aber als Rechtsnachfolger der 
Biſchöfe z. B. auch die Befugnis, die Klöſter zu viſitieren, für ſich in Anſpruch. Die 
geiſtlichen Amtshandlungen übten benachbarte Biſchöfe. Eine grundſätzliche Neuordnung 
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der kirchlichen Verhältniſſe erfolgte nur in Kleve-Mark durch den Berliner Religions- 
vergleich vom 6. Mai 1672 nach langen, ſchwierigen Verhandlungen mit dem bis— 
herigen Mitbeſitzer, dem katholiſchen Philipp Wilhelm von Neuburg. Lutheraner, 
Reformierte und Katholiken erhielten in den Gebieten beider Beſitzer freie Religions— 
übung an beſtimmten Orten. In Kleve-Mark wurde für alle Konfeſſionen, in Jülich⸗ 
Berg für die Evangeliſchen jede auswärtige geiſtliche Gewalt aufgehoben. Die Ange- 
hörigen aller Konfeſſionen ſtanden ausſchließlich unter Geiſtlichen ihres Bekenntniſſes 
und genoſſen in beiden Landen bürgerliche Gleichberechtigung. Es war das erſte 
Beiſpiel für Deutſchland, wie ſich die Konfeſſionen innerhalb desſelben Staates ver— 
tragen konnten. Jedenfalls hielt Brandenburg-Preußen ſeitdem die Mitte zwiſchen den 
ſtrengkatholiſchen und den ausſchließlich lutheriſchen Staaten. 

Für die Förderung von Bildung und Unterricht geſchah manches Verdienſtliche, 
wenngleich zu großartigem Aufſchwung ebenſo die materiellen wie die geiſtigen Mittel 
noch fehlten. Für die Rheinlande entſtand eine neue Univerſität in Duisburg (1655), 
für Halle wurde eine ſolche geplant. Die beiden alten Hochſchulen in Frankfurt an der Oder 
und Königsberg wie die beiden Berliner Gymnaſien, das Graue Kloſter und das 1607 
vom Kurfürſten Friedrich Joachim geſtiftete Joachimsthalſche, wurden beſſer ausgeſtattet, 
ein drittes reformiert-lutheriſches im neuen Stadtteil Friedrichswerder 1681 begründet. 
Nicht minder legte der Kurfürſt im Jahre 1661 zu der jetzigen königlichen Bibliothek 
den Grund, er berief noch gegen Ende ſeines Lebens den großen Samuel Pufen⸗ 
dorf zu ſeinem Geſchichtſchreiber, der ſeiner Regierung dann das würdigſte Denkmal 
geſetzt hat. Die Künſte gelangten zu keiner bedeutenderen Entwickelung, ſo viel auch 
namentlich in der Hauptſtadt, meiſt von Fremden und nach holländiſchem Vorbild 
gebaut wurde. 

Es galt dies auch mehr dem Glanze des Hofes, denn auf ein ſtattliches, ja 
prächtiges Auftreten gab der Kurfürſt viel. Prachtvolle uniformierte Garden zu Pferd 
und zu Fuß, zahlreiche Kammerherren, Hofdamen und Pagen umgaben ihn ſowie ſeine 
Gemahlin und ſeine erwachſenen Söhne, reiches Geſchirr glänzte auf ſeiner Tafel, 
wenn er öffentlich ſpeiſte, und herrliche Roſſe zogen ſeine goldverzierten Galawagen. 
Doch dies alles ließ er geſchehen weniger um ſeinetwillen, als um ſeinen Staat in 
dieſem Zeitalter der Etikette würdig zu vertreten. 

Denn in jedem Augenblicke erfüllte ihn das Bewußtſein ſeiner Bedeutung. In 
der That erſchien in ihm der Nation der erſte wahrhaft deutſche Staatsmann ſeit den 
Tagen der Reformation. Imponierend, obwohl er nur von mittlerer Größe war, 
wirkte ſchon ſeine perſönliche Erſcheinung, in dem kräftigen Antlitz mit dem energiſchen 
Doppelkinn ſchauten ein Paar dunkler Augen feurigen Blickes unter hochgewölbter 
Stirn hervor, und die ſtarkgebogene Naſe über dem feſten Munde verſtärkte noch den 
Ausdruck entſchloſſener Thatkraft, die ihn beſeelte. Von Natur leicht erregbar, ja 
ſogar leidenſchaftlich und voll fürſtlichen Selbſtgefühls, wußte er ſich doch feſt zu 
beherrſchen, bedachtſam die Lage zu erwägen, und entwickelte vor allem jene Ver⸗ 
bindung monarchiſchen Pflichtbewußtſeins, aufrichtiger Frömmigkeit und herzgewinnender 
Milde, die den beſten Söhnen ſeines Hauſes ſtets zur höchſten Zierde gereicht hat. 
Und er war von ganzem Herzen ein Deutſcher. Nicht daß er mit reichspatriotiſchen 
Redensarten um ſich geworfen hätte, das thaten zumeiſt die, die im Falle der Ent— 
ſcheidung gut ſchwediſch oder franzöſiſch oder öſterreichiſch waren, er bewährte es in 
Thaten. Tief empfand er das Elend der Fremdherrſchaft in weiten Gebieten des 
Vaterlandes und die Verpflichtung eines jeden, es zu beendigen. „Gedenke, daß du 
ein Deutſcher biſt“, ſo rief er während des nordiſchen Krieges, als er gegen die 
Schweden auszog, in jener Flugſchrift ſeinen Landsleuten zu (ſ. S. 667). Es iſt 
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Nach einem gleichzeitigen Aupferſtiche von Joh. Bernh. Schultz. 


1. Kurfürftl. Reſidenz⸗ Schloß. 2. Kurfürſtl. Euftgarten. 5. Grotte daſelbſt. 4. Bibliothek. 5. Neugeb. Orange⸗Haus. 6. Kurfürftl. münze. A. Ball: Haus. 7. Feuerwehr ⸗Caboratorium. 8. Seughäuſer. B Magazin. 9. Kurfärftl, Stall in Cölln. 
10. J. Durchl. der Kurfürſtinnen Stall. 11. Der Jägerhof. 12. Das Poſthaus. 13. Die Niederlage. 14. Die Zuderfiederei. 15. Kurf. Salzhäuſer. 16. Amt Mühlenhof. 17. mühle beim Schloß. 18. Manufaktur⸗Spinnhaus. 19. Heubinderei. 20. Domkirche. 
4 21. St. Marienkirche. 22. St. Nikolaikirche. 25. St. Petrikirche. 24. Xlofterfirche. 25. Friedrichwerder⸗ Kirche und Rathaus. 26. Heil. Geift: Kirche. 27. St. Gertrautenkirche. 28. Dorotheenſtädter neue Kirche. 29. Joachimsthaliſches Gymnaſium. 
30. Waiſenhaus. 31. Berlinifches Rathaus. 32. Cöllniſches Rathaus. 33. Stechbahn. 34. Der Neue Markt. 35. Molfenmarft, 36. Fiſchmarkt. 37, Mühlendamm. 38. Lange Brücke. 39. Neue Brücke auf dem Werder. 40 Hundebrücke. 41. Leipziger 

Thor. 42. Möpenicker Chor. 43. Stralauer Thor. 44. St. Georgenthor. 45. Spandauer Chor. 46. Neues Chor. 47, Artillerie- Häuſer. 48. Schiffbauerei. 
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wo, die Lage ſeines eignen Staates zwang ihn bay deutſche Politik zu en und 
er hat zuweilen, wenn das nicht der Fall war, ſich ebenſo an Frankreich angeſchloſſen 
wie andre deutſche Fürſten; aber wenn er die polniſche Königskrone zweimal aus- 
ſchlug, wenn er im Jahre 1672 allein den Holländern zu Hilfe kam, wenn er das 
Elſaß wiederzuerobern verſuchte und ſpäter, in Nimwegen vom Kaiſer im Stiche 
gelaſſen, dann doch wieder mit ihm ſich gegen Frankreich und die Türken verband, ſo 
hätte das alles ein brandenburgiſches und hohenzollernſches Sonderintereſſe keineswegs 
gefordert. Sein Streben war weder ganz erfolgreich, noch wurde es in weiteren 
Kreiſen wirklich verſtanden; als unleidlicher Zwang erſchien ſeinen Ständen und vielen 
ſeiner Unterthanen die harte Staatsordnung, die er ihnen auferlegte, und der „Dank 
vom Haufe Ofterreich“ iſt ihm reichlich zu teil geworden, aber er war der erſte, der die 
Idee eines neuen einigen Deutſchland im Haupte trug, und zuerſt durch ſeine 
Schlachten gewann ein Teil der Nation das verlorene Selbſtgefühl und damit die 
Selbſtachtung wieder. 


* 


Die deutſchen Staaten gegenüber Frankreich und Schweden. 
(1658— 1679.) 


Deutſche Reichsfürſten und deutſche Städte. 


Auch im Reiche ſpielte Brandenburg in dieſen Jahren eine bedeutende Rolle. 
Denn das habsburgiſche Kaiſertum war gelähmt durch die Wahlkapitulation Leopolds J. 
und den Reichsbund, und das Reich wurde beherrſcht von der reichsfürſtlichen Oppo— 
ſition, die Johann Philipp von Mainz zu leiten ſich ſchmeichelte. Da ſie ſich 
auf Frankreich ſtützte, ſo verſtärkte ſich noch der Druck, den Frankreich und Schweden, 
die beiden Garantiemächte des Weſtfäliſchen Friedens, auf die deutſchen Angelegenheiten 
ausübten. Unter dieſen Umſtänden vermochte das Kaiſertum ſeinen Willen nirgends 
mehr durchzuſetzen. Dem Willen des Kaiſers zum Trotz hielt Johann Philipp von 
Mainz den Deputationstag in Frankfurt a. M. verſammelt, und daß Leopold I. 
ihn nach Regensburg berief, blieb wirkungslos, weil nur wenige Stände dieſer Ladung 
folgten. Um dieſen Streit, der die Thätigkeit der Reichsdeputation völlig lähmte, zu 
beenden, berief der Kaiſer am 2. Februar 1662 den Reichstag nach Regensburg 
auf den 8. Juni. Doch traten die Stände erſt im Januar 1663 zuſammen. Die 
wichtigſte Frage war die Türkenhilfe. Dabei gingen die Beratungen jo langſam vor- 
wärts, daß der Kaiſer es bei der drängenden Gefahr vorzog, ſich mit den einzelnen 
Reichsſtänden und mit dem Rheinbunde unmittelbar zu verſtändigen (ſ. unten). Er 
ſelbſt erſchien erſt im Dezember 1663 in der alten Reichsſtadt; allein die Beratungen 
über die dringend notwendige Reform der Reichskriegsverfaſſung zogen ſich endlos in 
die Länge, andre Geſchäfte kamen hinzu, der Reichstag kam zu keinem Schluſſe, ſondern 
verwandelte ſich endlich in den „immerwährenden Reichstag“, der bis zum Ende 
des alten Reichs in Regensburg verblieb und im Rathauſe ſeine Sitzungen abhielt. 

In Anſpruch genommen durch den Türkenkrieg und ſpäter durch die ſchwierigen 
ungariſchen Verhältniſſe (ſ. unten) vermochte der Kaiſer zunächſt überhaupt nicht ent- 
ſchieden im Reiche einzugreifen. Um ſo ungeſtörter entwickelten ſich der Rhein— 
bund und der Einfluß Frankreichs. Der erſten Erneuerung des Bündniſſes 
am 31. Auguſt 1661 folgte eine zweite am 7. März 1663, die bis zum 
15. Auguſt 1667 gelten ſollte, auch Brandenburg ſchloß am 6. März 1664 ein Ver- 
teidigungsbündnis mit Frankreich, am 27. März 1667 ein ebenſolches mit Schweden 
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und trat auf den Wunſch Ludwigs XIV. auch dem Rheinbunde bei, wie in dem— 
ſelben Jahre 1664 noch der Biſchof von Baſel, 1665 der Biſchof von Straßburg, 
1668 Brandenburg-Ansbach und Brandenburg-Kulmbach. Nicht minder ſchloß Kur⸗ 
ſachſen im September 1665 einen Subſidienvertrag mit Frankreich. Noch galt eben 
Frankreich nach alter Auffaſſung als die Schutzmacht des deutſchen Fürſtentums gegen 
die gefürchtete Übermacht Habsburgs, eine Nachwirkung des Dreißigjährigen Krieges, 
und man ſah noch nicht, daß Oſterreich gar nicht mehr gefährlich ſei und Frankreich 
zu einer immer drohenderen Macht aufſteige. 

Aber dieſe Bündniſſe des Reichsfürſtentums richteten ſich mit Erfolg auch gegen 
die wenigen ſtarken Stadtgemeinden, die ſich der Landeshoheit ihrer Fürſten nicht 
fügen wollten, ſondern entweder nach Reichsfreiheit oder mindeſtens nach einer weit— 
gehenden Selbſtändigkeit ſtrebten. Ein Nachſpiel der alten Kämpfe fürſtlicher und 
ſtädtiſcher Macht wickelte ſich damals ab, und zwar faſt immer zum Nachteil der 
Städte. Den Anfang machte Münſter. Zwar ſeinen Anſpruch auf Reichsfreiheit 
hatte der kaiſerliche Hof ſchon 1656 zurückgewieſen, allein die Stadt weigerte ſich, 
biſchöfliche Beſatzung aufzunehmen, und bequemte ſich dazu erſt nach der Einſchließung, 
behielt aber daneben ſeine eignen ſtädtiſchen Söldner noch bei (Oktober 1657). 
Darüber erhob ſich bald neuer Streit, der Kaiſer drohte mit der Acht, und da die 
Stadt dem nicht Folge gab, ſo erſchien im Juli 1660 ein Heer von 14000 Mann, 
kaiſerliche und rheinbündniſche Truppen, und zwang Münſter nach zäher Gegenwehr 
am 26. März 1661 zur Übergabe. Die Stadt mußte ſich der landesherrlichen Gewalt 
ihres Biſchofs bedingungslos unterwerfen und wurde fortan durch eine Citadelle im 
Zaume gehalten. 

Wenige Jahre ſpäter traf das erzbiſchöflich-mainziſche Erfurt dasſelbe Schickſal. 
Immer hatte die trotzige Stadt, im Beſitz eines anſehnlichen Landgebiets und der 
Mittelpunkt Thüringens, der Landeshoheit des Erzbiſchofs feindlich gegenübergeſtanden 
und im Übertritt zum Proteſtantismus eine Bürgſchaft ihrer Selbſtändigkeit geſucht. 
Als der Erzbiſchof endlich die Reichsacht gegen ſie erwirkte, wurde der Reichsherold 
bei ſeinem Einreiten am 8. Oktober 1663 von erbitterten Haufen vom Pferde geriſſen 
und ſchwer mißhandelt. Freilich verſchlechterte dadurch die Bürgerſchaft nur ihre Lage. 
Kurſachſen, das eine Art Schutzrecht über Erfurt auszuüben hatte, gab durch den 
Vertrag mit Mainz im November 1663 die Stadt preis, Brandenburg verſagte ſeine 
Hilfe, und im September 1664 lagerte ſich ein rheinbündiſches Heer von 18000 Mann, 
darunter 6000 Franzoſen, vor Erfurt. Nach wenigen Wochen war die Widerſtands— 
kraft der Stadt zu Ende, am 15. Oktober ergab ſie ſich und huldigte dem Kurfürſten, 
der perſönlich erſchien. Wohl legte er eine Beſatzung in die Stadt und verſtärkte ihre 
Feſtungswerke durch die Citadelle auf dem Petersberge (neben der älteren Cyriaks— 
burg), zog auch das ganze ſtädtiſche Vermögen für die kurfürſtliche Kammer ein und 
geſtattete die Einrichtung einer Jeſuitenſchule, aber er ließ der Stadt ihre Verfaſſung 
und Religionsfreiheit und übergab die Verwaltung des entlegenen Gebiets einem 
Statthalter. — Die Unterwerfung von Magdeburg unter den Adminiſtrator Auguſt 
und den Kurfürſten von Brandenburg im Juni 1666 gehört in denſelben Zuſammen— 
hang (ſ. oben S. 692). 

Glücklicher erwehrte ſich das tapfere Bremen der ſchwediſchen Landeshoheit, aber 
nur, weil dieſe auch den benachbarten Fürſten als eine Fremdherrſchaft erſchien, und 
Schweden damals faſt für gefährlicher galt als Frankreich. Da der frühere Zuſammen— 
ſtoß zu keinem klaren Abkommen geführt hatte, jo begann im März 1666 Karl Guftav 
Wrangel die Belagerung der Stadt. Aber dieſe ſetzte ſich tapfer zur Wehr, die 
braunſchweigiſchen Fürſten und der Erzbiſchof von Köln ſammelten bei Nienburg an 


Das Reichsfürſtentum und die Städte. Wendung gegen Frankreich. 703 


der Weſer eine Truppenmacht von 18000 Mann, auch Brandenburg, Holland und 
Dänemark traten für Bremen ein, und ſo willigte Schweden am 25. November 1666 
in den Vertrag von Habenhauſen, in dem Bremen verſprach, nach dem Ende des 
Reichstages auf Reichsſtandſchaft zu verzichten. Da dies „Ende“ erſt 1806 eintrat, 
ſo behauptete die Stadt fortan unangefochten ihre Reichsfreiheit. 

Inzwiſchen lockerte ſich der Rheinbund durch den Streit zwiſchen dem Biſchof von 
Münſter und den Holländern um den Beſitz der Herrſchaft Borkelo in Geldern, die dieſe 
dem Biſchof vorenthielten. Gereizt ließ der kriegeriſche Kirchenfürſt im Sommer 1665 
ſeine Truppen in Holland einmarſchieren. Dies aber erhielt von Frankreich, das doch 
Mitglied des Rheinbundes war, ein Hilfskorps und ſchloß mit Brandenburg im 
Februar 1666 ein Bündnis gegen Münſter. Indes vermittelte der Kurfürſt ſchon am 
19. April den Frieden, der den Holländern Borkelo beließ. 

Eine Wendung in der Auffaſſung des Verhältniſſes zu Frankreich trat erſt 
ein, als der Rheinbund 1667 nicht erneuert wurde, weil Frankreich herriſch das 
Durchzugsrecht durch die Gebiete ſeiner deutſchen Bundesgenoſſen forderte und dieſe 
es ihm verſagten. Seitdem zog die franzöſiſche Politik den Abſchluß von Sonder— 
bündniſſen namentlich mit weſtdeutſchen Fürſten vor und gewann auch Brandenburg 
im Dezember 1667 für ein Neutralitätsbündnis, als der „Devolutionskrieg“ gegen 
die ſpaniſchen Niederlande begonnen hatte. Erſchreckt durch dies Aufflammen fran— 
zöſiſcher Eroberungsluſt wollte Johann Philipp von Mainz vermitteln, allein die 
Tripelallianz kam ihm zuvor und veranlaßte im Mai 1668 den Frieden von Aachen 
(ſ. oben S. 548 f.). 

Gegenüber den Städten und den Ständen überhaupt dauerte das Streben des 
Fürſtentums fort. Wie dieſe Kreiſe das Verhältnis auffaßten, beweiſt vor allem das 
Reichsgutachten vom Oktober 1670, nach dem die Stände gehalten ſein ſollten, ihrem 
Landesherrn nicht nur die Koſten für alle Feſtungen und Beſatzungen zu gewähren, 
ſondern auch die Mittel zur Erfüllung der dem Weſtfäliſchen Frieden nicht zuwider— 
laufenden Bündniſſe „gehorſamlich und unweigerlich darzugeben“, was einem Verzicht 
der Landſtände auf ihr Steuerbewilligungsrecht gleichgekommen ſein würde. Der 
Kaiſer verweigerte dieſem Beſchluſſe die verfaſſungsmäßige Beſtätigung; trotzdem ver— 
banden ſich im Sinne des Beſchluſſes am 27. Mai (6. Juni] 1671 Brandenburg, 
Mecklenburg⸗Schwerin, Bayern, Köln und Jülich-Berg, um einander unter Umſtänden 
gegen widerſpenſtige Landſtände bewaffnete Hilfe zu leiſten. 

In demſelben Jahre erfuhr eine norddeutſche Stadt, Braunſchweig, die prak— 
tiſche Wirkung ſolcher Geſinnung fürſtlicher Herren. Lange begünſtigt durch die fort- 
währenden Landesteilungen und Familienhändel im Welfenhauſe, hatte ſich die Stadt 
der Landeshoheit thatſächlich zu entziehen gewußt und verweigerte noch 1671 die Auf— 
nahme einer Beſatzung. Aber die jetzt vereinigten braunſchweigiſchen Fürſten, die 
damals neben Brandenburg die ſtattlichſte Kriegsmacht in ganz Norddeutſchland beſaßen, 
ließen im Juni Braunſchweig von 20000 Mann mit 100 Geſchützen unter Georg 
Friedrich von Waldeck förmlich belagern und zwangen die Stadt durch eine kurze 
Beſchießung zum Vertrage von Riddagshauſen 10. (20.) Juli 1671. Sie mußte 
dem Herzog Rudolf Auguſt von Wolfenbüttel huldigen, eine Beſatzung aufnehmen 
und ihre veraltete Verfaſſung reformieren. 

Bald hatte ſich indes das deutſche Fürſtentum andre und höhere Ziele zu ſtecken. 
Seitdem fich die Eroberungspolitik Ludwigs XIV. immer mehr enthüllte, erſchien Frank— 
reich nicht mehr als die Schutzmacht der deutſchen „Freiheit“, ſondern als Reichsfeind. 
Sehr früh erkannte Johann Philipp von Mainz dieſen Charakter des Staats, den 
er einſt ſelber in die deutſchen Verhältniſſe hereingezogen hatte. Schon zu Anfang 
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des Jahres 1670 traf er mit dem Kurfürſten von Trier in Bad Schwalbach zu— 
ſammen, und hier ſtellte der junge Leibniz, der in Begleitung Boyneburgs gekommen 
war, in ſeiner Schrift „Über die Securität des Reiches“ das neue Programm der 
Mainziſchen Politik auf. Da die Reichsverfaſſung, ſo führte er aus, nicht genügt, ſo 
ſollte ſich ein freier Bund aller Reichsfürſten zum Schutze gegen Frankreich bilden, 
allerdings ohne Ludwig XIV. überflüſſig zu reizen, ein Direktorium in Frankfurt a. M. 
unter Mainziſchem Vorſitze einſetzen und ein Heer aufſtellen; Frankreich aber ſollte 
veranlaßt werden, ſeine Kraft gegen Nordafrika, vor allem gegen Agypten zu wenden, 
worüber Leibniz 1672 noch ein beſonderes geiſtvolles Gutachten (Concilium Aegyp- 
tiacum) verfaßte. Es waren Gedanken, die ſich mit denen S. Pufendorfs berührten 
und auf der andern Seite wie prophetiſch an ſehr moderne Pläne und Unterneh— 
mungen anklingen. Die franzöſiſche Vergewaltigung Lothringens, eines deutſchen 
Reichsfürſtentums, im Spätſommer 1670, die weithin Schrecken und Entrüſtung er— 
regte, gab dieſen Bündnisgedanken einen neuen Anſtoß. Im Auguſt 1671 ſchloſſen 
auf der Marienburg bei Würzburg der Kaiſer, Mainz, Trier und Münſter, denen 
ſpäter noch Kurſachſen und Brandenburg -Kulmbach beitraten, ein Verteidigungs— 
bündnis auf zehn Jahre. Der Kurfürſt von Brandenburg blieb ihm fern; es ent— 
ſprach ſeiner energiſchen Art mehr, ſeine eignen Wege zu gehen, und bald erſchien er 
als der entſchiedenſte Verfechter der nationalen Intereſſen gegenüber Frankreich. 


Der Krieg um Pommern. 


Wie Friedrich Wilhelm 1672 zunächſt allein für Holland eintrat und dann nach 
der Erklärung des Reichskrieges im Mai 1673 feine Truppen perſönlich an den Ober- 
rhein führte, iſt ſchon geſchildert worden (ſ. S. 562). Er hatte dies ſchon gethan, 
auf die Gefahr hin, daß ihm die Schweden in den Rücken fielen. Noch vor Ende 
des Jahres geſchah das; von Vorpommern und von Bremen-Verden aus rückten ſie 
unter Feldmarſchall Karl Guſtav Wrangel am 25. Dezember 1674 in den Marken 
ein. Wrangel erklärte, daß er nicht als Feind gekommen ſei, er wolle nur die Neu- 
tralität Brandenburgs gegenüber Frankreich erzwingen, und hielt zunächſt ſtrenge Manns⸗ 
zucht. Da das ſofort zuſammengerufene Landesaufgebot nicht genügte, ſo mußte der 
Kurfürſt daran denken, vom Oberrhein nach der Heimat aufzubrechen, und verlegte 
deshalb noch im Winter ſein Hauptquartier nach Schweinfurt zurück. Aber er dachte 
keineswegs an ſofortigen Angriff; „bedachtſam und tief, wie er war“ wollte er 
den Krieg gegen die Schweden als Bundeskrieg führen bis zu ihrer Verdrängung 
vom Reichsboden. Zuerſt galt es, ſich mit Holland zu verſtändigen. Unter dem Ein— 
fluſſe Wilhelms III. ſprachen ſich die dortigen Provinzialſtaaten, dann auch die General- 
ſtaaten für ſeine Auffaſſung aus (13. Februar 1675) und wieſen die angebliche 
bewaffnete „Vermittelung“ Schwedens zurück. Zuverſichtlich ſchrieb damals der Kur— 
fürſt: „Der Höchſte wird mir geben, daß ich an dem Untergange meiner Feinde meine 
Luft ſehe“; dann eilte er ſelbſt im April nach dem Haag und erwirkte dort die Er- 
klärung, daß die Verbündeten alle die, welche Frankreich und Schweden unterſtützten, 
als ihre Feinde betrachten würden. Nach Schweinfurt zurückgekehrt, brach er, nun— 
mehr diplomatiſch vollkommen gedeckt, am 16. (26.) Mai 1675 auf und führte ſeine 
Truppen in drei Heerſäulen über den Thüringer Wald nordwärts, ſo ſchnell es die 
ſchlechten Wege verſtatteten. 
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Inzwiſchen waren die Schweden bis an die untere Havel vorgerückt, um dann CE 


über die Elbe zu gehen und mit dem franzöſiſch geſinnten Herzog Johann Friedrich 
von Hannover vereinigt ſich Magdeburgs zu bemächtigen. Da nun der Bruch offen 
eingetreten war, hauſten fie jo barbariſch, daß die ſchlimmſten Zeiten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ſich zu erneuern ſchienen und alles in die feſten Städte flüchtete. 
An einen Angriff des Kurfürſten dachten ſie um ſo weniger, als ſich das Gerücht von 
ſeinem Tode verbreitet hatte, eine Verwechſelung mit dem jähen Hinſcheiden ſeines 
älteſten Sohnes, des begabten Kurprinzen Karl Emil, der Ende November 1674 in 
Straßburg einem hitzigen Fieber erlegen war. Da ſchmetterte in die Pläne des 
ſchwediſchen Feldherrn hinein die betäubende Kunde, daß der Feind in der Mitte ſeiner 
Aufſtellung ſtehe, ſie durchbrochen habe! Am 11. (21.) Juni war Friedrich Wilhelm in 


Übersichtskarte 
zum Feldzuge des Jahres 1675 
in der Mark Brandenburg. 


418. Überſichtskarte zum Feldzuge des Jahres 1675. Nach v. Witzleben und Haſſel. 


Magdeburg angelangt. Er ließ ſofort die Thore ſperren und alle Verbindungen 
nach Oſten hin abbrechen; auf die ſichere Kunde dann, die Schweden ſtünden hinter 
der Havel von Brandenburg über Rathenow bis Havelberg, beſchloß er, dieſe Auf- 
ſtellung durch jähen Angriff auf ihre Mitte bei Rathenow zu zerreißen, ſie dann auf 
dem Rückzuge durch das Havelländiſche Luch über Nauen, Kremmen und Fehrbellin zu 
faſſen, in einer damals ganz unwegſamen Moraſtlandſchaft, die nur an manchen Stellen 
von ſandigen Hochplateaus (ſogenannten „Ländern“) inſelartig unterbrochen wird und 
ſonſt nur auf wenigen hohen Dammſtraßen paſſiert werden kann. Geheime Boten 
ſollten im Rücken des feindlichen Heeres die Landbevölkerung anweiſen, die Brücken abzu— 
werfen, die Dämme zu durchſtechen u. dergl. m. Da alles auf Überraſchung beruhte, ſo 
brachen am 13. (23.) Juni nebſt 6000 Reitern und zwei Dragonerregimentern nur 
1200 Musketiere zu Wagen auf, dazu 13 leichte Geſchütze. Das Wetter begünſtigte den 
kecken Streich. Sprühender Nebelregen hüllte tagelang alles in einförmiges, undurch— 
ſichtiges Grau; unter feinem Schutze überfiel im dammernden Morgen des 15. (25.) Juni 
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Derfflinger Rathenow und nahm nach hitzigem Straßenkampfe dieſen Schlüſſel zur 
feindlichen Stellung. Wie aus dem Boden gewachſen waren die Brandenburger da, 
die Schweden aber, in der Mitte ihrer Aufſtellung getroffen, eilten, die Straße über 
Nauen nach dem Sandplateau von Fehrbellin (Land Bellin) und damit die Rückzugs- 
linie nach Mecklenburg zu gewinnen. Aber ſchon am 17. (27.) Juni wurde ihr Nach⸗ 


e, 


| 414. Prinz Friedrich von Heſſen-Homburg. 
Nach einem Gemälde im Schloſſe zu Gripsholm. 


trab bei Gohlitz kurz vor Nauen eingeholt und zuſammengehauen, und am frühen Morgen 
des 18. (28.) Juni brachte der kühne General, der die 1500 Reiter der branden— 
burgiſchen Vorhut führte, Prinz Friedrich von Heſſen-Homburg (mit dem ſilbernen 
Bein, geb. 1633), den weichenden Gegner zum Stehen beim Dorfe Linum, weſtlich von 
Kremmen auf dem ſchmalen Sandrücken, der das „Land Bellin“ mit dem Plateau von 
Kremmen (dem „Glien“) verbindet. Die Schweden, hier unter Waldemar Wrangel, 
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Eigenhändiges Schreiben des Großen Kur fürflen an Fürft 
Johann Georg von Anhalt. 


Bericht über den Sieg von Fehrbellin. 


Transkription: 


Durchlauchtiger Fürſt hochgeehrtter Herr Vetter Schwager undt gevatter 


Ew. Ld. thu Ich hiemitt zu wiſſen, daß Ich heutte gegen 8 ahn den feindt 
gekommen, da Ich ſelbigen in voller Battallie gefunden, welcher ſich ahn ſeinem lincken 
Flügell ahn einem Dorffe (Hakenberg) geſetzet, undt groß avantage gehabt, worrauff 
ich resolviret habe, den feindt, welcher auf mich loßgangen, anzugreiffen, da es da ein 
ſehr harttes gefecht gegeben. Es hatt aber der höchſte Gott mir die genahde gethan, 
daß wir denſelben auſſen Felde geſchlagen, welcher ſich aber wegen des morastes 
mitt ſeiner infanterie bis in Verrbellin retiriret, undt weil er 8 brigaden zu fuſſe 
gehatt habe, theils meine Reutter nicht das Ihrige gethan, worüber ich inquiriren 
laſſe, und ſelbige den proces machen laſſen werde. 8 fahnen, 2 estandarden und 
ein ſtück habe ich bekommen, was für gefangene weiß ich noch nicht, weill wenig 
quarttir gegeben worden. Der feindt hatt viell Volck und fürnehme officir verlohren; 
man ſagt das Walmerr Frangell“), Wittenberge wie auch der Obriſter Axel Wacht— 
meiſter undt ſein Bruder ſein geblieben. Wo der feindt die brücke nicht dieſſe nacht 
macht, gehe Ich auf Cremmen, wo ſelbige aber ferttig, werde Ich es noch eins mitt 
Ihn wagen, Gott gebe zu Glück. In deſſen gnädigen ſchutz dieſelbe Ich hiemitt 
befelle und verbleibe allzeit 

Ew. Ld. 
Dienſtwilliger Vetter, Schwager 
undt gevatter 


Friederich Wilhelm Churfürſt. 
Linum den 18. Juny 
Ao. 1675. 


) Woldemar Wrangel; das Gericht bewahrheitete ſich übrigens nicht. 
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Karl Guſtavs Bruder, entſchloſſen ſich, den Kampf zu wagen, um den läſtigen Verfolger 
abzuſchütteln, und nahmen quer über dem Sandrücken hinter einem Landwehrgraben 
Stellung mit der Front nach Oſten. Indeſſen der heftige Andrang des Prinzen bewog 
ſie bald zum Rückzuge weſtwärts nach dem Dorfe Hakenberg (Hackelberg), wo ſie zum 
zweitenmal Fuß faßten, links an das Rhinmovor, rechts an das havelländiſche Luch 
gelehnt, 4000 Reiter, 7000 Mann Fußvolk mit 38 Geſchützen ſtark. Obwohl nun 
ſelbſt Derfflinger dringend abriet, mit den angeſtrengten Schwadronen, die zuletzt elf 
Tage hintereinander nicht abgeſattelt hatten und nur 6400 Pferde zählten, ohne 
ſchwere Artillerie und ohne Fußvolk — die Musketiere waren als Beſatzung in 
Rathenow oder noch ſtundenweit zurück — den Kampf gegen den ungleich ſtärkeren 
und gleich tapferen Feind zu wagen, ſo beſchloß der Kurfürſt doch ungeſäumt den 


Angriff. Eine kecke Flankenbewegung nötigte den Feind, in eine dritte Stellung zurück— 


zugehen, und während dann die Geſchütze, vom Nebel gedeckt, auf einem Hügel (der ſeit 
1875 das Denkmal trägt) in der rechten Flanke der Schweden auffuhren und das 
Feuer auf ſie begannen, rangen in heißem Gefecht die brandenburgiſchen Dragoner 
mit Fußvolk und Reiterei des Feindes, die dieſen entſcheidenden Punkt zu nehmen ver— 
ſuchten; der Kurfürſt ſelbſt war mehrmals im dichteſten Getümmel, führte einmal, die 
lange ſpaniſche Klinge in der Fauſt, mit Augen gleich „zween funkelnden Kometen“, 
ein Paar Schwadronen, die alle ihre Offiziere verloren hatten, wieder ins Feuer; 
ſeinen Stallmeiſter Emanuel Froben tötete neben ihm eine Geſchützkugel, die für ihn 
beſtimmt war. Endlich, nach zweiſtündigem heißen Kampfe, wurde der rechte ſchwe— 
diſche Flügel gebrochen, das tapfere Regiment Dalwig, das hier geſtanden, faſt völlig 
vernichtet. Um zehn Uhr, als eben die Sonne durch den Nebel brach, trat Wrangel 
in guter Ordnung den Rückzug nach Fehrbellin an. An energiſche Verfolgung konnten 
die erſchöpften Brandenburger nicht denken; erſt am nächſten Morgen ſtürmte Derfflinger 
die Stadt, welche die Schweden nur langſam räumten. 2100 Tote ließen ſie auf 
der Walſtatt. Der Rückzug nach Mecklenburg wurde ohne Säumen angetreten, und auch 
Karl Guſtav Wrangel wandte ſich von Havelberg dahin, noch hart bedrängt von den 
Kompanien des altmärkiſchen Landesaufgebots, das auf ſeinen Fahnen den Spruch führte: 


„Wir ſind Bauern von geringem Gut 
Und dienen unſerm Kurfürſten und Herrn mit unſerm Blut.“ 


Die Marken waren befreit, und ihr dankbares Volk hat ein buntes Sagengewebe 
um die Tage von Fehrbellin geſponnen. 

Doch draußen im Reiche, ja in ganz Europa machte etwas andres noch einen 
tieferen, faſt überwältigenden Eindruck: zum erſtenmal hatten die Brandenburger 
ſelbſtändig, allein den Sieg erfochten über den Reichsfeind, der die gefürchtetſte Kriegs— 
macht Nordeuropas beſaß, in ungleichem Kampfe, mit einer Schlagfertigkeit und Umſicht, 
die damals ſonſt nur die Franzoſen entwickelten. Der kriegeriſche Ruf des norddeutſchen 
Staates war unwiderſprechlich gegründet, drohend tönte es allen Gegnern ins Ohr: 
„daß dies alte, waffengewaltige Deutſchland ſich wieder erdreiſte, Herr zu ſein im 
eignen Hauſe.“ 

Ein glänzender Siegeszug folgte darauf, wie ſolchen die Deutſchen ſeit Guſtav 
Adolfs Tagen nicht mehr geſehen und ſelbſt ſeit Jahrhunderten nicht ausgeführt hatten. 
Noch im Spätſommer des Jahres 1675 erklärte das Reich den Krieg, die beiden 
ſächſiſchen Kreiſe rüſteten ſich zum Kampfe, Dänemark ſchickte ſich an, dem alten 
nordiſchen Nebenbuhler in die Flanke zu fallen und ſchloß ein Bündnis mit Brandenburg 
(25. September 1675). Während nun däniſche und norddeutſche Truppen in Bremen- 
Verden vorrückten und auch Wismar beſetzten, erzwang Friedrich Wilhelm, durch 
däniſche und kaiſerliche Scharen unterſtützt, von Mecklenburg her den hart verteidigten 
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Übergang über die Peene, nahm nach heftiger Beſchießung Wolgaſt, den Haupthafen der 
Odermündungen, ein (10. November) und ließ auch die Inſel Wollin beſetzen, womit 
er ſämtliche Zugänge des Stettiner Haffs in ſeine Hände brachte und die pommerſche 
Hauptſtadt von der See abſchnitt. Um dies zu verhindern, lagerte ſich im Früh⸗ 
jahr 1676 Graf Königsmark mit einer ſtarken Macht vor Wolgaſt, aber nun folgten 


415. Admiral Niels Tuel. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


raſch jhintereinander die gewaltigen Schläge, die den Schweden die Herrſchaft über 
die Oſtſee völlig entriſſen und damit die Verteidigung ihrer deutſchen Gebiete auf 
die Dauer unmöglich machten. Am 3. und 4. Juni ſchlug der däniſche Admiral 
Niels Juel die ſchwediſche Flotte zwiſchen Bornholm und Möen, wobei drei 
brandenburgiſche Fregatten wacker halfen und zwei feindliche Fahrzeuge nahmen. Dann, 
durch die Holländer unter Cornelius van Tromp verſtärkt, gewann er am 11. Juni 
einen zweiten glänzenderen Sieg an der Südſpitze der Inſel Oland, der die feind⸗ 


— 
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liche Flotte faſt vernichtete; eins ihrer flüchtigen Schiffe fiel an der Oſtküſte von Rügen 
den brandenburgiſchen Fregatten in die Hände. Jetzt landeten 18000 Dänen von 
Seeland her in Schonen, Königsmark aber räumte Uſedom, gab die Belagerung von 
Wolgaſt auf und ſammelte ſeine Kräfte zur Verteidigung der feſten Plätze. Von 
dieſen nötigte der Kurfürſt bereits am 30. Auguſt Anklam, am 20. Oktober Demmin 
zur Übergabe, und ſchon lag ſeine wohlgerüſtete Kriegsflottille in der Nähe Stettins, 
das von Schweden her keine Hilfe mehr zu erwarten hatte. 

Weniger glücklich fochten gleichzeitig zu Lande die Dänen. Am 27. Auguſt ſchon 
bei Halmſtad geſchlagen, erlitten ſie am 13. Dezember bei Lund eine vollſtändige 
Niederlage, die ſie auf wenige Küſtenplätze in Schonen beſchränkte. Wenn ſie ſich nun, 


416. Sieg der Dänen unter Admiral Niels Juel über die ſchwediſche Flotte in der Ajögebucht den 10. Juli 1677. 
Nach dem Gemälde von D. H. A. Melbye. 


dadurch keineswegs entmutigt, durch ein neues Bündnis nur um fo enger an Branden- 
burg anſchloſſen, geſtaltete ſich die allgemeine diplomatiſche Lage bald für den Kur- 
fürſten ungünſtiger. Spanien mußte ſeine Streitkräfte in Sizilien beſchäftigen, war 
überdies tief erſchöpft und ſo ſchlecht verwaltet, daß es dem Kurfürſten nicht einmal 
die verſprochenen Hilfsgelder zahlte; die Generalſtaaten ſehnten ſich nach Frieden 
angeſichts der Handelsſtörung und der wenig günſtigen Lage auf dem belgiſchen Kriegs- 
ſchauplatz, die ſich im Frühjahr 1677 noch mehr verſchlimmerte (f. S. 566 f.); Dfter- 


Däntſch⸗ 
1 4 
Kämpfe. 


reich war in Ungarn beſchäftigt und blickte zudem mit wachſender Eiferſucht auf die 


ſtolze Erhebung des norddeutſchen Staates. Trotzdem hielten die nordiſchen Bundes- 
genoſſen aus, obwohl zwiſchen Dänemark und Schweden ſich die Erfolge gegenſeitig 
aufhoben. Vor Malmö wurden die Verbündeten nach verluſtvollem Sturme zur 
Aufhebung der Belagerung gezwungen (Anfang Juli 1677), und am 24. Juli ſiegten 
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die Schweden glänzend bei Landskrona. Dagegen erlitt die ſchwediſche Flotte 
abermals durch Niels Juel in der Kjögebucht ſüdlich von Kopenhagen in neun— 
ſtündigem, erbittertem Kampfe eine völlige Niederlage (10. Juli), die ihr 22 Schiffe 
koſtete, den Schweden die See ſperrte und damit die inzwiſchen bereits begonnene 
Belagerung von Stettin ſicherte. 

3 Großes Erſtaunen erregte bei den Zeitgenoſſen das Kriegsmaterial, das der 
Kurfürſt gegen die Oderſtadt heranführte; 140 Geſchütze wurden in Batterie gebracht, 
während 13 Kriegsſchiffe die Oder ſperrten. Seit Ende September war die Feſtung 
völlig eingeſchloſſen und eine furchtbare Beſchießung Tag für Tag im Gange, die 


417. Die Eroberung von Stettin Ende Dezember 1677. 
Nach einer gleichzeitigen Radierung. 


150000 Stückkugeln auf ſie warf; aber nicht nur der tapfere ſchwediſche Kommandant 
Wulfen verweigerte die Übergabe, auch die Bürger fochten wie verzweifelt gegen den 
„Tyrannen“, den „Blutmenſchen“, wie ſie den Kurfürſten nannten. Doch dieſer ſetzte 
der Hartnäckigkeit der Verteidiger gleiche Zähigkeit entgegen. „Ich will mich lieber 
hier begraben laſſen als fortgehen“, antwortete er denen, die angeſichts des harten 
Winters zum Abzuge mahnten; er erſchien ſelbſt, nicht ſelten von ſeiner Gemahlin 
begleitet, in den Laufgräben und Batterien, und endlich, als auf der Südſeite bereits 
die Breſche klaffte, ergab ſich Stettin gegen freien Abzug der Beſatzung und Zu— 

ſicherung ſeiner ſtädtiſchen Privilegien (23. Dezember). Am 6. Januar 1678 hielt 

der Kurfürſt ſeinen feierlichen Einzug in die bezwungene Feſte und nahm die Huldigung 

als Herzog von Pommern entgegen. 
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Während ſich die Schweden trotzdem durch die franzöſiſchen Erfolge im Weſten 
zu neuen Hoffnungen emporheben ließen, zumal auch der zweite Angriff der Ver— 
bündeten auf Schonen ſcheiterte, bereitete Friedrich Wilhelm alles zum letzten Schlage 
vor, der ihm in Pommern noch übrig blieb, die Eroberung von Rügen und Stral- 
ſund, die Königsmark noch zu halten vermochte. Mit 6000 Mann Fußvolk und 
3000 Reitern ſetzten ſich am 21. September 1678 210 Schiffe und 140 Boote in 
Bewegung gegen die Südküſte der Inſel, in der Mitte van Tromp auf der branden- 
burgiſchen Fregatte „Kurprinz“. Am 23. erzwangen die Truppen in der Nähe des 
heutigen Putbus, da, wo ſich jetzt die Statue des Kurfürſten erhebt, unter heftigem 
Feuer die Landung. Bis an die Bruſt im Waſſer watend, drang das Fußvolk an den 
Strand, die Reiterei war binnen zwei Stunden ausgeſchifft; beide warfen in heftigem 
Kampfe die Schweden, nahmen in zwei Tagen die ganze Inſel. Darauf ſchloß der 
Kurfürſt Stralſund ein und zwang es zum Erſtaunen der Welt, die Wallenſteins 
vergeblicher Anſtrengungen noch lebhaft gedachte, binnen wenigen Tagen zur Ergebung 
(25. Oktober). Am 16. November fiel auch Greifswald. Pommern war erobert, 
die Schweden blieben zunächſt vom deutſchen Boden verdrängt. 

In dieſem Augenblicke drohte die ſchwerſte Gefahr im Oſten. Im November 1678 
überſchritt Heinrich Horn, von den Polen unterſtützt, mit 16000 Schweden von 
Livland her die oſtpreußiſche Grenze, um die Kräfte des ſiegreichen Gegners von 
Pommern abzuziehen; kaum deckte General Görtzke, in raſtloſen Märſchen herbeieilend, 
Königsberg. Ihm folgte im Dezember im härteſten Winter Derfflinger mit 5300 Mann 
zu Fuß, 4000 Reitern, 1500 Dragonern und 34 Geſchützen. Auch den Kurfürſten 
hielt ſein leidender Zuſtand nicht ab, ſie zu begleiten, und am 20. Januar 1679 ſtand 
er bei Marienwerder. Und nun folgte jene wilde Jagd durch das ſchneebedeckte Land 
und über das Eis, die nur an Karl Guſtavs Übergang nach Seeland ihresgleichen 
findet. Denn es galt, dem Feinde in die Flanke zu kommen, den Rückmarſch zu ver— 
legen. Bei grimmiger Kälte unter dem Raſſeln der Trommeln, die Infanterie auf 
Schlitten geſetzt, alſo ging es von Heiligenbeil über das Eis des Friſchen Haffs nach 
Königsberg, dann durch Samland und wieder von Labiau übers Eis des Kuriſchen 
Haffs nach der Gilge. Eilfertig wichen die Schweden vor dem raſtloſen Feinde, ihnen 
nach jagten 1500 Reiter unter Oberſt Schöning; ein Nachhutgefecht bei Tilſit trieb ſie in 
größter Verwirrung über die Grenze, ein zweites jenſeit derſelben brach ihre Wider— 
ſtandskraft völlig. Die Ordnung löſte ſich, Geſchütz und Bagage blieben zurück, und 
nur 3000 Mann von den 16000, die Horn geführt hatte, erreichten als ſtreitfähiger 
Truppenkörper Riga. Bis zwei Tagemärſche von der Feſtung kamen die Branden— 
burger, und ſo groß waren dort Schrecken und Beſtürzung, daß alles unter die Waffen 
trat und man die Wälle mit Waſſer überflutete, um ſie in unerſteigliche Eiswände 
zu verwandeln. 

Doch in dem Momente, wo der Kurfürſt Pommern als erſehnten Siegespreis in 
der Hand hielt, verließen ihn ſeine Bundesgenoſſen. Der Friede zu Nimwegen war 
ſchon am 10. Auguſt 1678 zuſtande gekommen, am 5. Februar 1679 ſchloß auch der 
Kaiſer mit Frankreich und Schweden ab, ohne alle Rückſicht auf die Eroberung Pom— 
merns. Am ſelben Tage folgten ihm die Herzöge von Braunſchweig in Celle, indem 
ſie Bremen und Verden an Schweden zurückgaben, am 29. März auch der Biſchof von 
Münſter. Ja noch mehr: Sſterreich, Bayern und Sachſen, voll Beſorgnis vor der 
brandenburgiſchen Machtentfaltung, verpflichteten ſich zur Aufrechterhaltung des deutſchen 
Beſitzſtandes von 1648, alſo auch der ſchwediſchen Herrſchaft in Deutſchland, und der 
Kurfürſt ſtand mit Dänemark, das ihm wenig helfen konnte, zwei Großmächten, 
Schweden und Frankreich, allein gegenüber. Wohl war ſein Heer in fünf glorreichen 


Eroberung 
von Rügen u. 
Stralſund. 


Winterfeld⸗ 
zug in 
Preußen. 


Friede von 
St. Germain⸗ 
en⸗Laye. 
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Feldzügen hart, feſt, vollkommen zuverläſſig geworden, Offiziere und Mannſchaften voll 
Ehrgeiz, voll Selbſtgefühl, zum Kühnſten bereit, aber durfte Friedrich Wilhelm das 
Daſein ſeines Staates an den Beſitz Pommerns ſetzen? Er war tief erbittert, nicht 
über Ludwig XIV., der handelte als ſein Feind, wohl aber über ſeine Bundesgenoſſen, 
und entſchloſſen, ſich eher mit dem König zu verſtändigen als mit ihnen, ließ er Anfang 
Mai, um einen Waffenſtillſtand zu erhalten, Weſel und Lippſtadt an die Franzoſen 
übergeben, nach deſſen Ablauf, am 18. Mai, ſeine eignen Truppen nur unter fort- 
währenden Gefechten bis nach Minden zurückgehen, wo ſie ſich noch am 27. und 
30. Juni hartnäckig mit Marſchall Créqui ſchlugen. In denſelben Tagen, am 
29. Juni 1679, während der Kurier bereits im Schloßhofe hielt, um dem Marſchall 


418. Schloß St. Germain-en-Laye in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Nach einem Kupferſtiche von Israel Silveſtre. 


Créqui den Befehl zum Angriff auf Minden oder zum Rückzuge zu überbringen, 
unterzeichnete der brandenburgiſche Geſandte Franz von Meinders in St. Germain— 
en-Laye den Frieden, der dem Kurfürſten das glorreich eroberte Pommern bis 
auf einen kleinen Strich am rechten Oderufer wiederentriß. Auch Dänemark ver- 


ſtändigte ſich nun am 2. September in Fontainebleau mit ſeinen Gegnern auf 


Grund des vorherigen Beſitzſtandes. „Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor“ 
(„Ein Rächer ſoll aus meiner Aſche kommen“, Worte der ſterbenden Dido in Vergils 
Aneide, IV, 625), läßt die Überlieferung den Kurfürſten ausrufen, als er dieſen 
Frieden genehmigte. Als Text aber für die Friedenspredigt gab er die bedeutungs- 
vollen Worte des Pſalmiſten (118, 8): „Es iſt gut, auf den Herrn vertrauen und 
ſich nicht verlaſſen auf Menſchen.“ 


Der Friede von St. Germain. Brandenburg im Bunde mit Frankreich. 


Deutſche Politik in den letzten Jahren des Großen Kurfürſten. 


Mit tiefem Groll erfüllt, ſah ſich Friedrich Wilhelm nach der Beendigung des 
ſchwediſch-franzöſiſchen Krieges in vollſtändiger Vereinzelung. Einer Anlehnung be- 
dürftig und doch weder gewillt, noch im ſtande, ſie an den bisherigen Bundesgenoſſen 
zu finden, die ihn im entſcheidenden Augenblicke verlaſſen hatten, ſuchte er ſie raſch 
entſchloſſen auf der entgegengeſetzten Seite, bei Frankreich. Am 25. Oktober 1679 
ſchloß fein Geſandter Meinders das geheime Bündnis ab, nach dem ſich der 
Kurfürſt verpflichtete, ſich der Wahl eines öſterreichiſchen Erzherzogs zum römiſchen 
König mit allen Mitteln zu widerſetzen und vorkommenden Falles für einen franzö- 
ſiſchen Bewerber einzutreten, der König dagegen ihm reichliche Hilfsgelder (100 000 Livres 
auf zehn Jahre) zuſicherte, beide aber einander ihren dermaligen Beſitzſtand verbürgten. 
Einen ganz ähnlichen Vertrag ging Kurſachſen am 15. November 1679 ein. Noch 
feſter knüpfte ſpäter der Vertrag vom (11.) 21. Januar 1681 das Band zwiſchen 
Frankreich und Brandenburg. 

Mannigfache Streitigkeiten ſchienen geeignet, den Spalt, der zwiſchen ihm und 
ſeinen früheren Verbündeten klaffte, noch weiter aufzureißen. Da Spanien die ſchuldigen 
Subſidien immer noch nicht gezahlt hatte, ſo ließ der Kurfürſt im Jahre 1680 ſechs 
ſeiner Fregatten in der Nordſee, drei andre im Atlantiſchen Ozean auf ſpaniſche 
Schiffe Jagd machen. Es gelang auch, einige zu kapern, im Angeſicht von Oſtende 
ſogar ein Kriegsſchiff von 50 Kanonen, „Carolus II.“, wegzunehmen, ein andres in 
den mexikaniſchen Gewäſſern; ja das anfangs dorthin entſandte Geſchwader griff am 
30. September 1681 bei St. Vinzent an der ſpaniſchen Küſte eine Flotille von zwölf 
ſchweren Kriegsſchiffen an, die man zuerſt für die Gallionen der fälligen Silberflotte 
gehalten hatte, und lieferte ihnen ein mehrſtündiges ſcharfes Gefecht, bis es ſich in den 
portugieſiſchen Hafen von Lagos zurückziehen mußte. An demſelben Tage alſo, an 
dem der Fall Straßburgs Schande auf den deutſchen Namen häufte, wehte der bran— 
denburgiſche rote Adler im weißen Felde trotzig gegen die ſpaniſche Kriegsflagge und 
erregte weithin unruhiges Erſtaunen in England, Holland und Schweden, deren 
Intereſſen natürlich das Aufkommen einer deutſchen Kriegsmarine entgegenlief. 

Nicht beſſer geſtaltete ſich das Verhältnis zu Oſterreich, vielmehr verſchärfte hier 
die Einziehung der ſchleſiſchen Herzogtümer Liegnitz, Brieg und Wohlau nach dem 
Ausſterben des dortigen Herzogshauſes im Jahre 1675 (j. S. 112) in Verbindung 
mit der ſchon 1621 verfügten von Jägerndorf (ſ. S. 166) die vorhandene Span- 
nung. Wie nachteilig dies unglückliche Verhältnis zwiſchen den beiden mächtigſten 
deutſchen Staaten wirkte, trat gleichzeitig hervor, als Ludwig XIV. ſeine Reunionen 
begann (ſ. oben S. 568 f.). Nur eine günſtige Wirkung übte dieſe Bedrohung inſofern, 
als der Reichstag auf kaiſerlichen Antrag im September 1681 eine neue Reichs- 
kriegs verfaſſung beſchloß, die das Simplum des aufzubietenden Reichsheeres auf 
40 000 Mann (28 000 Mann Infanterie, 10000 Reiter, 2000 Dragoner) feſtſtellte, 
dieſe Ziffer auf die Reichskreiſe verteilte, und die Errichtung einer Reichskriegskaſſe 
und von Kreiskriegskaſſen anordnete. Freilich wurde dieſe Organiſation nur in den 
ſogenannten vorderen (weſtlichen) Kreiſen wirkſam, weil die größeren Fürſten, deren 
Länder mehreren Kreiſen angehörten, die Einheit ihres Heerweſens natürlich nicht auf— 
geben mochten. 

Zum Schutze des Reiches gegen Frankreich wäre eine Verſtändigung zwiſchen Bran— 
denburg und Sſterreich viel wichtiger geweſen. Allein zu einer ſolchen kam es ſelbſt nicht, 
als 1683 die Türken Ofterreich bedrohten (ſ. unten); vielmehr lehnte der kaiſerliche Hof 
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die ihm angebotene brandenburgiſche Hilfe ab, aus Furcht, die Brandenburger möchten 
auf dem Marſche durch Schleſien die beanſpruchten Landſchaften beſetzen. So zwang 
denn auch im weſentlichen der Kurfürſt dem Kaiſer den Regensburger Stillſtand 
vom 15. Auguſt 1684 auf, weil er meinte, daß der gleichzeitige Kampf gegen Frank— 
reich und die Türkei unter den damaligen Umſtänden unmöglich ſei. 

Und doch war Friedrich Wilhelm keineswegs geneigt, ſich unbedingt an Ludwig XIV. 
anzulehnen. Tief beklagte er den Verluſt Straßburgs, dieſes „herrliche Propugna— 
culum“ deutſcher Nation, und ſchon im Auguſt 1685 ſuchte er durch die Erneuerung 
des alten Verteidigungsbündniſſes mit Holland (bis 1700) eine freiere Stellung zu 
gewinnen. Vollends die Aufhebung des Edikts von Nantes und die ihm voraus— 
gehenden Verfolgungen der Evangeliſchen, gegen die er ſchon früher gelegentlich ernſte 
Vorſtellungen gemacht hatte, erfüllten ihn mit tiefſter Entrüſtung; ja er wagte es, dieſen 
Gewaltſtreich zu beantworten mit dem Edikt von Potsdam (29. Oktober (8. No- 
vember] 1685), durch das er allen flüchtigen Reformierten (Röfugiss) Aufnahme in feinem 
Gebiet gewährte, und ſchon im Januar des nächſten Jahres konnte er ihre Führer 
in Potsdam empfangen. Es kamen ihrer nach und nach etwa 20000, darunter manche 
bedeutende Männer, namentlich viele Gelehrte und Edelleute, unter den letzteren der 
Marſchall Friedrich Hermann von Schomberg mit ſeinen Söhnen. Sie fanden die herz- 
lichſte Aufnahme. Schomberg wurde Mitglied des Geheimen Rates und Statthalter in 
Preußen, aus franzöſiſchen Edelleuten bildete der Kurfürſt die beiden glänzenden Garde— 
regimenter der Grands Mousquetaires und der Grenadiers à cheval, im ganzen aber traten 
gegen 800 Franzoſen in das brandenburgiſche Offizierkorps ein. Tauſende von ihnen 
ſiedelten ſich in Berlin an, wo die drei neuen Stadtteile Neu-Cölln, Friedrichswerder 
und Dorotheenjtadt zumeiſt von ihnen bevölkert wurden und durch fie beſonders die 
Einwohnerzahl, die noch im Jahre 1680 nur etwa 8000 betragen hatte, bis zum Jahre 
1700 auf 28000 ſtieg. Sie bildeten in der That eine ſelbſtändige „Kolonie“ mit 
eigner Gerichtsbarkeit (bis 1811), Kirchen-, Schul- und Armenverwaltung und erwarben 
einen umfänglichen, jetzt überaus wertvollen Grundbeſitz. Andre Scharen ließen ſich 
namentlich in Magdeburg und Halle nieder. Sie brachten überallhin ihre hochentwickelte 
Technik, eine hohe Intelligenz und wichtige Verbindungen mit. Vor allem gewann das 
geiſtige Leben der Hauptſtadt einen lebhafteren Aufſchwung, beſonders in dem Kreiſe 
der geiſtvollen Kurprinzeſſin Sophie Charlotte (von Hannover). Ohne ſie wäre 
die ſpätere glänzende Entwickelung unter Friedrich III. (I.) nicht möglich geweſen. 

Das gute Einvernehmen mit Frankreich freilich erlitt durch die Aufnahme der 
Reformierten den entſcheidenden Stoß. Zwar wollte Ludwig XIV. den wertvollen 
Bundesgenoſſen noch keineswegs aus der Hand laſſen, aber er empfand das Edikt von 
Potsdam nahezu als eine Beleidigung, und der Kurfürſt traute dem Frieden ſo wenig, 
daß er ſeine weſtdeutſchen Feſtungen inſtand ſetzen und in Weſtfalen Truppen anwerben 
ließ. Das drängte ihn freilich dazu, nach einer andern Seite hin Anlehnung zu ſuchen, 
aber doch immer in dem Beſtreben, zwiſchen den großen Mächten eine möglichſt ſelbſt— 
ſtändige Stellung zu behaupten und keiner ſich ausſchließlich hinzugeben. Deshalb 
ſchloß er ſchon im Februar 1686 ein Bündnis mit Schweden zur Erhaltung des 
Reichsgebiets und zum Schutze der Evangeliſchen, und am 4. Januar verſtändigte er 
ſich mit Öfterreich, das feiner für den Türkenkrieg dringender als je bedurfte, über 
eine Hilfeſendung. Im Anſchluß daran kam am 22. März ein zwanzigjähriges Ver⸗ 
teidigungsbündnis mit Oſterreich zuſtande. Der Kurfürſt verzichtete gegen Abtretung 
des Kreiſes Schwiebus auf ſeine ſchleſiſchen Anſprüche, verſprach ſeine Stimme zur 
römiſchen Königswahl und ſeinen Beiſtand zur Abwehr aller ferneren Vergewaltigungen 
des Reiches, ſowie zur Behauptung der Rechte des Hauſes Habsburg auf die ſpaniſche 
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419. Sophie Dorothea, geb. Herzogin von Holſtein-Glücksburg, zweite Gemahlin des Grofen Aurfürſten. 
Nach dem Gemälde von Jakob Vaillant im Königl. Schloſſe zu Berlin. 


Erbſchaft. Es war ein verſöhnender Abſchluß ſeines politiſchen Lebenswerkes. Am 
(17.) 27. April bereits muſterte er bei Kroſſen das nach Ungarn beſtimmte Korps von 
7000 Mann zu Fuß und 1200 Reitern unter Hans Adam von Schöning. Es ſollte 
ſeine letzte Heerſchau ſein. 

Ein ſchweres Leiden kündigte ſich bereits an, und ein tiefes Zerwürfnis in ſeinem 
Haufe beunruhigte ihn. Nach dem Tode ſeiner erſten trefflichen Gemahlin Luiſe Hen- 
riette von Oranien (1667) hatte er im Juni 1668 ſich in zweiter Ehe mit Sophie 
Dorothea von Holſtein-Sonderburg-Glücksburg vermählt, die ihm noch vier Söhne 
und drei Töchter ſchenkte und eine treue Pflegerin ſeiner ſpäteren Jahren wurde. 


Um deren Zukunft zu ſichern, verfügte er, gewiß auch unter dem Einfluſſe der Mutter, 
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in ſeinem Teſtamente von 1686, daß ihnen die Einkünfte von Halberſtadt, Minden, 
Ravensberg u. e. a. zufallen ſollten, doch ohne landesherrliche Rechte und unter der 
Oberhoheit des künftigen Kurfürſten Friedrich (III.), alſo durchaus unbeſchadet der ſchwer— 
errungenen Staatseinheit. Der Kurprinz aber, dem Vater ſehr unähnlich, reizbar, höfiſchen 
Zwiſchenträgereien immer ſehr zugänglich und von den Geſchäften ganz ausgeſchloſſen, 
ſah darin eine Beeinträchtigung ſeiner eignen Rechte, grollte vor allem der Stief— 
mutter, obwohl er ſich ſonſt nicht über ſie zu beklagen hatte, und ließ ſich in dieſer 
Stimmung zu einem unverantwortlichen geheimen Vertrage mit Sſterreich verleiten, 
in dem er für den Fall ſeiner Thronbeſteigung die Rückgabe des Schwiebuſer Kreiſes 
zuſicherte (28. Februar 1686), noch ehe der betrogene Vater den Erwerbungsvertrag voll— 
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420. Brandenburg-Preußſen unter dem Großen Kurfürſten (1688). 


zogen hatte. Endlich, als ſein jüngerer Bruder Ludwig im April 1687 unter auffallenden 
Umſtänden plötzlich ſtarb, ging er in ſeinem krankhaften Mißtrauen ſo weit, an eine 
Vergiftung desſelben zu glauben und aus Furcht vor einer ſolchen noch im Frühjahr 
1687 mit ſeiner Gemahlin unter dem Vorwande einer Kur nach Karlsbad zu reiſen. 
Von dort aus weigerte er ſich, nach Hauſe zurückzukehren, ging vielmehr nach Han— 
nover, obwohl dies damals wieder zu Frankreich neigte. Erſt als der Kurfürſt, tief 
erregt und empört, ihm „bei Strafe ſeines Zornes“ die Rückkehr befahl, kam er im 
Oktober d. J. zurück und lebte ſeitdem in Köpenick, fern vom Hofe ſeines Vaters, und 
dann erfolgte wohl auch eine Art von Verſöhnung. 

Wenigſtens nahm der Kurprinz fortan Anteil an den wichtigſten Beratungen. Je 
rückſichtsloſer Ludwigs XIV. Übergriffe wurden, deito feſter faßte Friedrich Wilhelm 
den entſcheidenden Krieg ins Auge; im Juni 1686 kam das Bündnis von Augsburg 
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„Välerliche Ermahnung“ des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
vom 19. Mai 1667 lerſte Seite). 


Transkription: 


Die Vatterliche liebe, So Ich als ein Vatter kegen (gegen) ſeinen Sohn 
vndt zukunftigen Successoren trage, hatt mich verurſacht, Ihme einige auß langer 
erfahrenheitt nutzliche vnterrichtungen zu hinterlaſſen, vndt alſo dieſes kurtzlichen in die 
Feder zu faſſen, in betrachtung, daß es Ihme nottig, vndt dienlich zu wiſſen iſt, Wie 
Er Seine gantze Regirung führen, wie Er darin zuforders gegen Gott, Seines gleichen, 
wie auch gegen Seine, Ihme von Gott Vntergebene vndt anuertrautte Vnterthanen, 
in Kirchen vndt veltlichen Regimendt, Sich zu verhalten, was für Rähtte Er gebrauchen, 
wie Er im Rahtte Votiren laſſen ſolle, auch wan vndt wie Er das conclusum 
(d. i. den Beſchluß) nehmen ſolle, Mit welchen Er in Alliace ſey, vndt mitt wehme Er 
ſolche noch zu machen habe, vndt wie der Cammerſtadt (d. i. die Finanzen) verbeſſert 
werden kan, was an conservation der Veſtungen gelegen, bemannungen der Veſtungen 
jo ahn itzo ſein, vndt was für Ortter bequemlich zu Verſicherung vndt communication 
der Landen angelegt werden konnen, was für garnisonen in Friedens vndt Kriegszeiten 
darin nottig, darnehbenſt die Vnterhaltung der Magasinen vndt deſſen Vermehrung: 
So trage Ich gantz keinen Zweiffell dz (daß) in dieſſen aufſatz gnugſahm begriffen ſein 
wirdt, wie der gantze Staadt gefuhret werden muß, hoffe auch das mein Sohn ſolches 
gebuhrend beobachten werde, wodurch Er dan dieſſes erlangen wirdt, daß Ihme Seine 
Regirung [nicht ſchwer ſondern gantz leicht für kommen auch ſolches von ſeinen Dienern 
nicht zu lernen haben wirdt, ſondern ſelbſt die Wiſſenſchaft haben Tan]. 
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zuſtande (ſ. Bd. VII), und im Herbſt dieſes Jahres entwarf der Kurfürſt einen genauen 
Feldzugsplan, nach dem ein deutſch-niederländiſches Heer von 60000 Mann „den geraden 
Weg nach Frankreich und auf Paris gehen“ ſollte. Bald aber nahmen ſeine Gedanken 
noch eine andre Wendung. Es galt durch den Sturz Jakobs II. England vom fran- 
zöſiſchen Bündnis loszureißen, um damit die erdrückende Übermacht Ludwigs XIV. 
zu lähmen. Im Januar 1688 bereits erſchien in Berlin ein Schotte, der im Auf— 
trage Wilhelms III. von der anſchwellenden Bewegung in England berichtete; im März 
ließ der Prinz den Kurfürſten wiſſen, daß er 80 ſchwere Kriegsſchiffe ſogleich in See 
gehen laſſen könne. Doch den Ausgang des großen Unternehmens zu erleben, war 
dem Kurfürſten nicht beſchieden, es ging mit ihm zu Ende. Standhaft ertrug er die 
Qualen der unheilbaren Krankheit, der Waſſerſucht, die ſich raſch entwickelte, und 
gefaßt bereitete er ſich zum Tode. Am 15. April, dem Karfreitage, nahm er das 
Abendmahl, am 7. Mai verſammelte er zum letztenmal im Schloſſe zu Potsdam den 
Geheimen Rat zur Sitzung und nahm erſchütternden Abſchied von ſeinen treuen 
Räten, dann auch von dem Sohne. Seine letzten Gedanken aber flogen voraus in 
die Zukunft, die er mit vorbereiten half; als am 7. Mai abends der Offizier der 
Leibgarde das Loſungswort erbat, gab er dieſem als Parole „London“, am nächſten 
Tage „Amſterdam“. Am 9. Mai (29. April) 1688 früh 9 Uhr nach ſchwerem 
Kampfe verſchied Friedrich Wilhelm, der größte deutſche Fürſt ſeines Jahrhunderts 
und einer der größten des Hauſes der Hohenzollern. Er hinterließ ſeinem Nach- 
folger ein faſt um die Hälfte (von 1370 auf 1930 Quadratmeilen) vergrößertes 
Staatsgebiet, das 1½ Mill. Menſchen umſchloß, einen Schatz von 600000 Thalern 
bei einem Jahreseinkommen von 2½ Millionen, ein kriegstüchtiges, ſieggewohntes 
Heer von 30000 Mann, und über dies alles hinaus eine feſtbegründete landes 
fürſtliche Gewalt und eine Stellung in der europäiſchen Staatenwelt, welche über 
die eines bloßen Reichsfürſtentums weit hinausragte. Alle die reichsfürſtlichen Bundes- 
pläne und Reichsreformprojekte waren zerſtoben, aber die geſchloſſene Einheit des 
brandenburgiſch-preußiſchen Staates hatte ſich herausgebildet und als ein feſter Pfeiler 
deutſcher Macht bewährt. 
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Wien um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 


Öfterreich und der Hüdoſten Europas. 


öſterreich unter Leopold I. 
(1658 — 1705.) 


us dem Dreißigjährigen Kriege ging die Ländermaſſe der öſterreichiſchen 
Habsburger ungeſchmälert hervor, aber ihre Stämme waren ſeit der 
Gegenreformation geiſtig von den proteſtantiſchen Deutſchen im Reiche 

— = mehr getrennt als jemals, obwohl das Kaiſertum faſt erblich bei dem 
Herrſcherhauſe blieb, und noch fehlte viel, daß dieſe weiten Gebiete einen wirklichen 
Staat gebildet hätten. Vielmehr wurden ſie, alle ſtändiſch regiert, im weſentlichen 
doch nur von der Dynaſtie zuſammengehalten und durch wenige Behörden, die ent— 
weder über alle oder doch über mehrere Gruppen eine beſchränkte Gewalt ausübten; 
im Oſten hatte Oſterreich überhaupt ſeine natürlichen Grenzen noch bei weitem nicht 
erreicht. Dem gegenüber ſtrebten die Landesherren von jeher, und beſonders ſeit der 
Niederwerfung der proteſtantiſchen Stände durch Ferdinand II., nach Verſtärkung ihrer 
monarchiſchen Befugniſſe und ſtrafferer Zuſammenfaſſung der einzelnen Kronlande, alſo 
nach dem monarchiſchen Einheitsſtaat. 

Für beides iſt die Regierung Ferdinands II. epochemachend geweſen. Weit ent— 
fernt davon, die Stände zu beſeitigen, ſuchte er ſie nur zu gefügigen Dienern ſeines 
Willens zu machen, überließ ihnen aber die Verwaltung, beſonders der Finanzen, 
in einem ſolchen Umfange, daß bis auf Maria Thereſia von einem landesherrlichen 
Beamtentume nur in ſehr beſchränktem Sinne die Rede ſein kann. Für Böhmen und 
Mähren geſchah dies durch die „Verneuerte Landesordnung“ (1627, bez. 1628, ſ. S. 168). 
Die Zuſammenſetzung der Ständeverſammlung blieb im weſentlichen die alte. In den 
böhmiſchen und den inneröſterreichiſchen Gebieten unterſchied man die Herren, Ritter, 
Prälaten und Städte. Doch ſpielte das bürgerliche Element auch jetzt keine maßgebende 
Rolle, denn in Böhmen gab es nur ſechs landtagsfähige Städte, in Mähren hatten 
ſie zuſammen gar nur eine Stimme, und ſelbſt dies erſt ſeit 1649. Etwas mehr 
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bedeuteten ſie in Nieder- und Oberöſterreich, denn dort gab es ihrer fünfzehn nebſt 
vier Märkten, hier ſieben. Eine Ausnahme bildete Tirol inſofern, als unter ſeinen 
vier Ständen neben zwölf Städten auch bäuerliche Vertreter von 76 Bezirken erſchienen 
(im Jahre 1663). Die Landtage wurden in der Regel jährlich durch landesfürſt— 
liches Ausſchreiben berufen, die Vorlage des „Steuerpoſtulats“ aber geſchah durch 
den Landesherrn oder ſeine Kommiſſare. Doch handelte es ſich dabei niemals mehr 
um die Frage, ob die Forderung bewilligt werden müſſe, ſondern nur um die Höhe 
des Betrags, und gewöhnlich wurde auch dieſe anſtandslos nach der Vorlage genehmigt. 
Weit wichtiger war die Verwaltung der bewilligten Steuern durch die Ausſchüſſe und 
Beamten der Stände. Sie beſorgten die Umlegung, die Einhebung und Abführung 
derſelben, die Deckung der Landesſchulden, den Bau von Brücken und Straßen, nicht 
minder die Verteilung, Stellung und Verpflegung des geworbenen Militärs. Noch 
heute iſt das ſtändiſche Landeszeughaus der Steiermark in Graz (errichtet 1640 44) 
mit der ganzen Ausſtattung für etwa 28000 Mann vollſtändig ſo erhalten, wie es 
im 17. Jahrhundert beſtanden hat. Natürlich bedurften ſie dazu ebenſowohl einer 
ſelbſtändigen Kaſſe, der beſtimmte Gefälle und Regalien zugewieſen waren, als auch 
eines zahlreichen beſoldeten Beamtentums, das z. B. in Steiermark am Anfange 
des 18. Jahrhunderts etwa vierzig Köpfe allein in den höheren Stellen zählte. 
Außerdem lag, wie faſt überall damals, die Polizei ganz, die Gerichtsgewalt 
wenigſtens der niederen, nicht ſelten aber auch der höheren Inſtanzen in den Händen 
der Grundherren und der unmittelbaren, landesfürſtlichen Städte, ſo daß es z. B. in 
Böhmen 378, in Mähren 200 „Halsgerichte“ gab, die über Leben und Tod entſchieden. 
Von den Städten unterlagen die unterthänigen (mittelbaren) ebenſogut wie die Dörfer 
dieſer Gewalt ihrer geiſtlichen und weltlichen Grundherren; die landesfürſtlichen oder 
landtagsfähigen und die ſogenannten Munizipalſtädte, denen die letztere Berechtigung 
abging, ſtanden unter ſelbſtgewählten „Magiſtraten“ für Polizei, Gerichtsweſen und 
Finanzverwaltung, doch wurden die Beamten vom Landesherrn beſtätigt und beauffichtigt. 
Dabei beſtanden die wunderlichſten und drückendſten Verhältniſſe Jahrhunderte durch 
ungeſtört fort. So ſetzte ſich z. B. Prag aus vier geſonderten Gemeinden zuſammen, 
Brünn ſogar aus 26, die unter zehn Grundherrſchaften ſtanden (bis 1850) u. a m. 

Durch dieſe Ordnungen ſah ſich die landesherrliche Macht freilich auf ein 
ziemlich enges Gebiet der Verwaltung beſchränkt. In ihren Händen lag zwar die 
Oberleitung des Ganzen in den Kronländern, aber die höchſten Stellen, die Landes— 
hauptmannſchaft in Mähren und den inneröſterreichiſchen Herzogtümern, die Statt— 
halterei in Böhmen, das Oberamtskollegium in Schleſien wie auch die Hofkanzleien 
wurden mit den Mitgliedern der Stände beſetzt, wenngleich ihre Inhaber die „oberſten 
Landesoffiziere“, ſeit Ferdinand II. als landesfürſtliche, nicht mehr als »ſtändiſche 
Beamte galten. Sodann übten die höchſte Gerichtsbarkeit auch fürſtliche Behörden aus 
(Hofrechte, in Böhmen das Landrecht, das Kammergericht, das Hoflehngericht, in 
Mähren das Landrecht), doch konnten ihre Mitglieder immer nur aus den Ständen 
genommen werden, und überhaupt ſchied man damals Juſtiz und Verwaltung ſo wenig, 
daß die Verwaltungsbehörden meiſt auch einen Teil der richterlichen Geſchäfte über— 
nahmen. Am ſelbſtändigſten verfuhr der Landesherr in der Verwaltung feiner Ein- 
künfte aus den Krongütern, Gefällen und Regalien, für die in den einzelnen Landen 
die Hofkammern mit zahlreichen Unterbeamten beſtanden. 

Nur in ſehr loſer Verbindung mit den beiden Gruppen der böhmiſchen und der 
öſterreichiſchen Gebiete ſtand Ungarn, ſoweit es überhaupt den Habsburgern und 
nicht den Fürſten von Siebenbürgen oder den Türken gehorchte. Da hier bei dem 
fortdauernden Kriegszuſtande an ernſthafte Umgeſtaltungen nicht zu denken war, ſo 
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beſtand die Landesverfaſſung im weſentlichen unverändert fort (ſ. Bd. V, S. 285 f.); 
nur der Reichstag, dem Rechte nach die Vertretung aller ungariſchen Kronlande, den 
die Habsburger ſtets in Preßburg verſammelten, gliederte ſich ſchärfer in die Magnaten- 
tafel (Prälaten, Reichsbeamte, Hofbeamte, erbliche Obergeſpane) unter dem ſeit 1526 
auf Lebenszeit gewählten Palatin (nädar), dem Vermittler zwiſchen Krone und Ständen, 
und in die Ständetafel (Abgeordnete des Adels der Komitate, der Ordenskapitel und 
der königlichen Städte) unter dem königlichen „Perſonal“. Ihrer ganzen Zuſammen— 
ſetzung nach bildete auch die Ständetafel eine ariſtokratiſche Genoſſenſchaft, in die mehr 
und mehr der Schwerpunkt des Reichstags fiel. Die landesherrlichen Intereſſen wurden 
lediglich durch die Hofkanzlei vertreten; die einzige dem Königreich Ungarn und den 
übrigen Landen gemeinſame Behörde war die Hofkammer in Wien (ſ. unten), denn noch 
hielt der ungariſche Adel, die „Nation“ im engeren Sinne des Wortes wie in Polen, 
am Rechte der Königswahl mit Zähigkeit feſt, ſo wenig es auch dem Hauſe Habsburg 
gegenüber praktiſch noch bedeuten mochte, und benutzte es immerhin dazu, dem neuen 
Herrſcher eine beſchränkende Wahlkapitulation aufzuerlegen. 

Die Verſuche, die bisher nur durch das Herrſcherhaus verbundenen Lande in 
einen einheitlichen Staat zu verwandeln, gingen ebenſowohl von den Ständen, als 
von den Landesherren aus, von jenen freilich nur in ſehr beſchränkter Weiſe, folge— 
richtiger und mit beſſerem Ergebnis von dieſen. Schon unter Maximilian I. hatte 
die gemeinſame Türkengefahr mehrmals zur Berufung von Geſamtlandtagen oder 
Ausſchußtagen der Alpenlande geführt (ſ. Bd. V, S. 132); unter Ferdinand I. wieder- 
holten ſich dieſe; ſie fanden Nachahmung auch in den böhmiſchen Landen, und 
obwohl daraus keine dauernden Einrichtungen erwuchſen, ſo nötigte doch das Intereſſe 
an einer möglichſt gerechten Verteilung der gemeinſamen Steuerlaſt zu fortgeſetzter 
Verſtändigung über die Beiträge, die z. B. unter Maximilian II. zu drei Fünfteln 
auf Böhmen und ſeine Nebenlande, zu zwei Fünfteln auf die öſterreichiſchen Gebiete 
fielen, während im Jahre 1655 auf jene zehn, auf dieſe acht Teile kamen. Die 
Geſtaltung einer wirklichen Geſamtvertretung blieb eine Idee einzelner ihrer Zeit weit 
vorauseilender Köpfe, wie Karls von Zjerotin (ſ. S. 124); ihrer Verwirklichung 
widerſtrebte ebenſo der Eigenwille der Stände wie das Intereſſe des Herrſcherhauſes, 
das natürlich mit den einzelnen Landtagen eher fertig werden konnte, als es mit einem 
öſterreichiſch-ungariſchen Reichstage möglich geweſen wäre. 

Es dachte vielmehr den Einheitsſtaat lediglich mit monarchiſchen Mitteln und 
zum Vorteile der Monarchie zu ſchaffen. Schon Ferdinand J. hatte ſeiner Zeit eine 
Hofkanzlei für die deutſchen Lande in Wien begründet; durch die Teilung derſelben 
unter verſchiedene Linien der Habsburger war ſie zwar wieder in drei Sonderbehörden 
(für Nieder- und Oberöſterreich, Inneröſterreich, Tirol und Vorderöſterreich) zerfallen, 
dieſe aber waren ſeit der Wiedervereinigung dieſer Gebiete unter einem Haupte 
(1619 und 1665) wenigſtens örtlich wieder in Wien vereinigt, bis ſpäter Karl VI. 
(171140) fie abermals in eine Behörde zuſammenzog. Ferdinand II. verlegte im 
Jahre 1624 auch die böhmiſche Hofkanzlei nach Wien und vereinigte ſie mit der 
ſchleſiſchen. So beſtanden ſeitdem dieſe Behörden, die ſich etwa mit einem modernen 
Miniſterium des Innern vergleichen laſſen, allerdings in räumlicher, aber durchaus 
nicht in innerer Verbindung. Wirkliche Geſamtbehörden für alle oder mehrere Länder- 
gruppen bildeten ſich zuerſt lediglich für die Finanzen des Landesherrn, für das Kriegs- 
weſen und die auswärtige Politik, ähnlich wie in Brandenburg, nämlich die Hof— 
kammer, ſeit dem Jahre 1568 für alle drei Gruppen (Böhmen, Sſterreich, Ungarn), 
der Hofkriegsrat ſeit Ferdinand I. (ſ. S. 81) als Oberbehörde für das Heer— 
weſen, und die Geheime Konferenz, wie nunmehr der Geheime Rat Ferdinands I. 
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hieß, für die Leitung der auswärtigen Politik. Daneben waltete noch der Reichs- 
hofrat in ſeiner Doppelſtellung als oberſte Gerichts- und Verwaltungsbehörde für die 
öſterreichiſch-böhmiſchen Lande wie für das Deutſche Reich. In der Wahl ſeiner 
Beamten verfuhr kein Fürſtenhaus weitherziger als die Habsburger. Deutſche aus 
dem Reiche, namentlich Angehörige der Reichsritterſchaft und kleiner Fürſtenhäuſer, 
dienten neben Angehörigen ihrer Erblande, ſogar Proteſtanten waren nicht aus— 
geſchloſſen, und ebenſowenig verhinderte die bürgerliche Abkunft das Aufſteigen bis in 
die höchſten Stellen. 

Indem nun die Habsburger bis auf Maria Thereſia auf die Heranbildung eines 
wahrhaft landesherrlichen Beamtentums eben in den unteren, den wichtigſten Staffeln 
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verzichteten, thaten ſie für die Entwickelung der Volkswohlfahrt direkt nur wenig, und 
ſo blieben die Zuſtände der öſterreichiſchen Völker länger als ein Jahrhundert hin— 
durch faſt unverändert; denn das lag im Intereſſe der beiden Stände, welche die 
Verwaltung beherrſchten, des Adels und der Geiſtlichkeit, ſo wenig dieſe Verhältniſſe 
befriedigen konnten. Das ſtändiſche Beamtentum erwies ſich als ſchwerfällig, koſt— 
ſpielig, beſtechlich, entbehrte natürlich auch jeder lebendigen Staatsgeſinnung, weil es 
nur den einzelnen Kronlanden angehörte; die Abgaben wirkten drückend, weniger durch 
ihre Höhe als durch ihre ungerechte Verteilung, die natürlich wie überall den adligen 
und kirchlichen Beſitz frei ließ, und ſchroff geſchieden durch Geſetz und Sitte ſtanden 
ſich auch hier die Stände gegenüber. Darunter litt vor allem die Volkswirtſchaft, 
die auch aus andern Gründen kränkelte. Harter Zunftzwang, Zollſchranken zwiſchen 
den einzelnen Kronländern und zahlreiche Privatmauten, deren man in Niederöfter- 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 91 
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reich allein 70 zählte, feſſelten Gewerbe und Verkehr wie die Landwirtſchaft, die auch 
hier über das Dreifelderſyſtem nicht hinauskam. Noch mehr aber drückte auf dieſe 
die klägliche Lage des Landvolks. Wenn ſie auch in den deutſchen Gebieten inſofern 
erträglicher war, als hier wenigſtens keine Leibeigenſchaft mehr beſtand, ſo herrſchte 
doch auch hier die Gutsangehörigkeit (Erbunterthänigkeit) in ſtrenger Form, in Böhmen 
und Mähren dagegen thatſächlich die Leibeigenſchaft. Seit dem Dreißigjährigen Kriege 
hatte ſich die Lage durch Erhöhung der Staatsſteuern, Steigerung der Frondienſte 
(Roboten), Verſchärfung der Abhängigkeit noch verſchlechtert. Jedes bürgerliche Gewerbe 
mit wenigen Ausnahmen war ihm verboten, ebenſo die Überſiedelung in die Städte. 
Mit vollem Recht konnte deshalb ein herrſchaftlicher Amtmann im Jahre 1669 ſchreiben: 
„Wenn ein böhmiſcher Bauer alle Arbeit, ſo ihm von der Obrigkeit auferlegt wird, 
leiſten, alle Kontributionen und ſchweren Druck ausſtehen muß, alle Unbilden, welche 
ihm von den Soldaten zugefügt werden, mit Geduld erträgt, kann er wohl unter die 
Zahl der Märtyrer gerechnet werden.“ Gelegentliche Erhebungen, wie z. B. in 
Böhmen 1680, in Krain 1662 und 1688, endlich in Mähren 1705, 1707 und 1718 
verſchlimmerten gewöhnlich nur den Druck. 

Über dieſer unterthänigen Maſſe ſtanden Adel und Geiſtlichkeit als die 
herrſchenden Klaſſen. Bei jenem überwogen in Böhmen und Mähren ſeit der Gegen— 
reformation die koloſſalen, Fürſtentümern zu vergleichenden Güter und die fremden 
Geſchlechter, in den übrigen Landen, wo ſich die einheimiſchen Familien im ganzen 
behauptet hatten, der mittelgroße Beſitz, wie man z. B. in Niederöſterreich etwa 
600 Adelsſitze zählte. Die katholiſche Geiſtlichkeit hatte ſich ihre reichen Güter überall 
mindeſtens erhalten, ihre eigne Zahl bedeutend vermehrt, den Unterricht vollſtändig 
in ihre Hand gebracht. In Niederöſterreich z. B. zählte man im 17. Jahrhundert 
144 Stifter und Klöſter und 3700 geiſtliche Perſonen überhaupt, in Oberöſterreich 
nahmen 13 Abte und Pröpſte am Landtage Teil, in Tirol 17 Prälaten (1663). In 
Böhmen entſtanden die neuen Bistümer Leitmeritz und Königgrätz (1656 und 1664). 
Die Proteſtanten blieben natürlich mit Ausnahme etwa Schleſiens ſo gut wie rechtlos. 
Keine Stadt durfte einen Proteſtanten als Bürger aufnehmen, im Staatsdienſt konnten 
nur Konvertiten auf wirkſame Beförderung rechnen. Trotzdem behauptete ſich das 
Luthertum mit größter Zähigkeit, oft unter der Maske des aufgezwungenen Katholi— 
zismus, beſonders in Oberkärnten und im oberöſterreichiſchen Salzkammergut. In 
Niederöſterreich gab es noch im Jahre 1652 etwa 172000 erklärte Evangeliſche. 
Und doch wurde ununterbrochen „bekehrt“ und gleichzeitig die Auswanderung durch 
allerlei Plackereien erſchwert oder unmöglich gemacht, wogegen alle Vorſtellungen pro— 
teſtantiſcher Reichsfürſten fruchtlos blieben. Gleichwohl erwartete man z. B. im 
Jahre 1653 die Auswanderung von 30000 Männern aus allen Landen. Günſtiger 
lagen die Verhältniſſe für den Proteſtantismus in Ungarn. Zwar hatte auch hier 
der Jeſuit Peter Päzmän, Erzbiſchof von Gran (1616 —37), das Menſchenmögliche 
geleiſtet, um ſeine Landsleute, insbeſondere den Adel, zur römiſchen Kirche zurückzu— 
führen. Durch ihn entſtanden die blühenden Jeſuitenkollegien in Preßburg und Tyrnau, 
von denen das letztere 1667 zu einer vollſtändigen Univerſität ausgeſtaltet wurde, 
die Pflanzſchule für die Bekehrung des magyariſchen Adels, und ſelbſt in Sieben— 
bürgen und Kroatien faßten die Väter Jeſu Fuß. Päzmän ließ ſich ſogar dazu herab, 
für kirchliche Zwecke eine ziemliche Anzahl Schriften in der litterariſch noch kaum 
verwendeten Sprache der Magyaren zu veröffentlichen. Aber der Friede von Linz, 
der Georg Räköezy I. (1630-1648) 16. September 1645 Siebenbürgen ſamt ſieben 
ungariſchen Komitaten zugeſtand, gewährte den Evangeliſchen in ganz Ungarn freie 
Religionsübung, und auf dem Reichstage von Preßburg im Jahre 1647 mußte 
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Ferdinand III. ihnen 90 Kirchen wieder ausliefern, die ihnen bis dahin entriſſen 
worden waren, während ſie allerdings ihrer 400 beanſpruchten. 

Während für die Entwickelung der Volkskraft, alſo die fruchtbarſte Aufgabe der 
Staatsthätigkeit, wenig geſchah, verwandten die Habsburger ihre geſamte Arbeit auf 
die Behauptung und Weiterbildung einer notdürftigen Verwaltungseinheit, vor allem 
aber auf die auswärtige Politik. Sie gelangten deshalb nur zu einer äußerlichen, 
mechaniſchen Staatsordnung, der das Volk fremd gegenüberſtand. Denn der Mangel 
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eines ausgebildeten, landesherrlichen Beamtentums hinderte auch die Ausbildung einer 
wahrhaften, mit Hingebung an das Ganze verbundenen Staatsgeſinnung, die von 
dieſen Kreiſen ausgehen mußte, da eine innere Verbindung zwiſchen den einzelnen 
Volksſtämmen und Kronlanden nicht beſtand und nicht beſtehen konnte. Zugleich lähmte 
und ſchwächte die Vernichtung des einheimiſchen Proteſtantismus eben das Element, 
das allein durch die Überlegenheit feiner Kultur befähigt geweſen wäre, dem viel— 
ſprachigen Gemiſch in dem Donaureiche feſten Halt zu geben, nämlich das deutſche. 
Da das Tſchechentum gebrochen ſchien und vor dem Deutſchtum ſeit dem Dreißig- 
jährigen Kriege raſch zurückwich, die Slowenen im Süden noch gar nicht zum 
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Bewußtſein ihrer Nationalität gekommen waren, ſo hätte nach dem Dreißigjährigen 
Kriege eine Germaniſierung Sſterreichs vielleicht noch im Bereiche der Möglichkeit 
gelegen, und ſelbſt in Ungarn war das Magyarentum noch ohne jede höhere Bil— 
dung und durchſetzt von zahlreichen deutſchen Stadtgemeinden, die ſich wohl ſo 
hätten verſtärken laſſen, daß auch hier die Kulturherrſchaft der Deutſchen geſichert 
worden wäre. 

Aber dazu bot das damalige durch den Dreißigjährigen Krieg materiell und 
moraliſch furchtbar geſchwächte Deutſchtum nur unzureichende Kräfte, und was noch 
ſchwerer wog, dieſes Herrſcherhaus, deſſen ganze Bildung und Überlieferung über- 
wiegend undeutſch und noch mehr proteſtantenfeindlich war, faßte damals ſolche Ziele 
überhaupt gar nicht ins Auge. Die Folgen blieben hier ſo wenig aus wie in ſeinem 
Verhältnis zu Deutſchland: wie es hier mit eignen Händen ſeine Herrſchaft unter— 
graben hatte durch das, was ſie befeſtigen ſollte, ſo konnte es in den eignen Erblanden 
eine wirklich haltbare, auf wahrhafter Hingebung und innerlicher Verbindung ſeiner 
Völker beruhende Reichsordnung nicht zuſtandebringen. In der auswärtigen Politik 
aber ließ es die Durchführung der Hauptſache, der Eroberung Ungarns und der 
übrigen Donaulande bis zum Schwarzen Meere, fort und fort kreuzen durch rein 
dynaſtiſche Rückſichten und Beſtrebungen, die es bald mit entlegenen und ſchwer zu 
behauptenden Beſitzungen belaſteten, ohne daß ſein Donaureich den geringſten Vorteil 
davon gehabt hätte. Und doch lag in dem zähen Selbſtgefühl und den ſtolzen Über— 
lieferungen dieſes Hauſes eine ausdauernde und zuſammenhaltende Kraft, die manche 
Mängel ausglich, ſchlimme Zeiten immer wieder überdauerte und ſchon durch die 
ungeheure Macht einer jahrhundertelangen Gewohnheit die verſchiedenartigen Völker 
wenigſtens an die Dynaſtie band und ſo zuſammenhielt, auch wenn eine innere Ver— 
ſchmelzung nicht möglich war. Dazu bot die große hiſtoriſche Stellung des Kaiſertums, 
ſowenig dies noch eine monarchiſche Gewalt war, eine Menge von Handhaben, um der 
habsburgiſchen Politik einen Einfluß in Deutſchland zu ſichern, der den jeder andern 
Dynaſtie noch immer weit übertraf. 

Der Herrſcher, der dies eigentümliche, ſtets ſchwer zu regierende Staatsweſen ein 
halbes Jahrhundert hindurch zu leiten hatte, Leopold I. (1655 bezw. 16581705), 
war als der zweite Sohn ſeines Vaters Ferdinand III. und der ſpaniſchen Infantin 
Maria Anna (geb. 9. Juni 1640) urſprünglich nicht zum Regenten, ſondern zum 
Geiſtlichen erzogen worden, vor allem durch die Jeſuiten Chriſtoph Müller und Johann 
Eberhard Neidhard, den ſpäteren Kardinal und Großinquiſitor von Spanien. Das 
hing ihm immer etwas an. Körperlich faſt unſcheinbar, klein und ſchwächlich, mit 
ſchmalem, blaſſem Geſicht, erſchien er anfangs ſchüchtern und auch ſpäter ſehr zurück- 
haltend und wortkarg. Aber er hatte bei mäßigen Gaben eine gute Ausbildung ge— 
noſſen, ſprach und ſchrieb fertig deutſch und italieniſch, hatte viel Intereſſe für Ge— 
ſchichte, zeigte ein gutes Verſtändnis für Muſik, wie er denn auch ſelbſt komponierte, 
und lebte ſittlich untadelhaft. In Geſchäften bewies er ein kluges und raſches Urteil 
und war erfüllt von dem Gefühle ſeiner monarchiſchen Würde, und nicht minder von 
dem felſenfeſten Glauben an die Zukunft ſeines Hauſes. Dies gab ihm in Verbindung 
mit ſeiner ſtrengen, freilich auch ſehr ausſchließlichen katholiſchen Frömmigkeit eine uner- 
ſchütterliche Feſtigkeit in den Tagen der größten Gefahr. Von ſeinem Kabinett aus 
regierte er, ohne jemals Wien und ſeine Umgebung zu verlaſſen. Da in ſeinem Weſen kein 
Zug von Heroismus war, ſo hegte er eine entſchiedene Abneigung gegen alle gewagten 
Unternehmungen. Sein Hof war ſtattlich, und bei feierlichen Gelegenheiten entfaltete 
er großen Prunk, obwohl ſein Einkommen ihm nicht den ſchimmernden Glanz Lud⸗ 
wigs XIV. geſtattete. Bei allen Mängeln war er vielleicht gerade der Herrſcher, 
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deſſen das damalige Sſterreich bedurfte. Denn vorfichtige Behandlung der ſchwierigen 
Verhältniſſe im Innern, zähe Ausdauer im Kampfe vor allem gegen die Türken, 
Feſthalten an der hiſtoriſchen Stellung des Hauſes Habsburg in Deutſchland, das 
waren Dinge, die ein genialer und thatendurſtiger Herrſcher wahrſcheinlich nicht ſo 
gut geleiſtet hätte, wie Leopold J. 

Unter ſeinen Miniſtern nahm anfangs (ſeit 1662) Johann Weichard Graf 
von Auersperg (geb. 1615), der alte Vertraute Ferdinands III., den erſten Platz 


426. Wenzel Euſebins, Fürſt von Lobkowitz. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Ph. Kilian. 


ein. Ihm folgte 1669 Wenzel Euſebius Fürſt von Lobkowitz (geb. 1609), der ſeine 
Stellung bis 1675 behauptete. Beide waren Gegner der ſpaniſchen Art und Be— 
wunderer Ludwigs XIV. Ihnen gegenüber vertrat der Burgunder Franz von Liſola 
eine entſchieden franzoſenfeindliche Richtung. Aber die Lebensintereſſen Oſterreichs 
lagen nicht im Weſten, ſondern im Oſten. Die Vernichtung der türkiſchen Herrſchaft 
in Ungarn war das wichtigſte Ziel ſeiner Politik, und in der That knüpft ſich an 
Leopolds J. Namen die Geſtaltung des öſterreichiſchen Reichsgebiets in den Grenzen, 
in denen es noch heute weſentlich beſteht. 


Leopolds Mi⸗ 
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Das Osmaniſche Reich im 17. Jahrhundert. 


Das Dsmaniſche Reich und der Krieg um Kandia, 


Noch ſtand das Reich der Osmanen, in rieſiger Ausdehnung über drei Erd— 
teile gelagert, von den Karpaten bis zu den Stromſchnellen des Nil, vom Atlas bis 
zum Ararat als gefürchtete Kriegsmacht dem chriſtlichen Europa gegenüber, als die 
Grundlagen feiner Größe bereits rettungslos zu zerfallen begannen (vgl. Bd. V, 
S. 472 f.). Im Serail herrſchten Verſchnittene und Weiber. Die Siamet und Ti- 
mare (große und kleine Lehnsgüter) wurden oft an untaugliche Leute verliehen, die 
Muſterungen unterblieben, die Janitſcharen nahmen erſt die Kinder der Krieger, dann 
auch Türken auf, endlich wurden kurz vor 1640 die Aushebungen von Chriſten zum 
Kriegs- und Palaſtdienſt, für die ſie ihre beſten Kräfte, ihre fähigſten Köpfe hatten 
hergeben müſſen, ganz eingeſtellt. Das bedeutete für die Rajah (Herde), wie die 
Mohammedaner die unterworfenen Chriſtenſtämme verächtlich nannten, den Beginn einer 
neuen Zeit; in der Ferne zeigte ſich ihnen die Möglichkeit der Befreiung, für die 
Türken alſo die Ausſicht auf die allmähliche Auflöſung ihres Reiches in Europa. 

Jeden andern Weg hat den Türken nicht eine beſondere Unfähigkeit dieſes 
Stammes zu höherer Kultur, ſondern ihr religiöfer Glaube abgeſchnitten. Für fie gab 
der Koran nicht nur das religiöſe, ſondern auch das bürgerliche Geſetz. Daher übte 
das Kollegium der Ulemas unter dem Mufti ebenſowohl die höchſte geiſtliche wie 
richterliche Gewalt. Von ihnen hing die Beſetzung aller Richterſtellen (Kadi) ab, und 
die Verwaltung des größten Teiles der ausgedehnten geiſtlichen Güter (Wakuf); der 
Mufti gab in ſchwierigen Fällen die Entſcheidung durch ſein Fetwa, und da ſich ſein 
Anſehen auf den Koran ſtützt, ſo war, obwohl er vom Sultan als Kalifen ernannt 
wurde, ſeine Macht die einzige, die dem Deſpotismus noch einigermaßen ſelbſtändig 
und beſchränkend gegenübertrat. War nun aber alles Wiſſen im Koran enthalten, ſo 
war eine Weiterbildung menſchlicher Erkenntnis nicht möglich; es handelte ſich viel— 
mehr in den islamitiſchen Schulen (Medreſen), die ſich an die Moſcheen anſchloſſen, 
immer nur um die Überlieferung des vorhandenen Stoffes. Da ferner die Worte des 
Propheten im Koran auch die Grundlage des bürgerlichen Rechts gaben, ſo war jede 
Annäherung an die Unterworfenen, jeder Ausgleich zwiſchen dem Herrenvolk und der 
„Herde“ undenkbar, denn der Koran gebot die Knechtſchaft des Ungläubigen unter 
dem Gläubigen als unverbrüchliches Geſetz. Dem Chriſten konnte der Mohammedaner 
Gnade erweiſen, niemals aber ein Recht zugeſtehen; kein Gerichtshof nahm das Zeugnis 
eines Chriſten gegen einen Mohammedaner an, kein Türke bediente ſich als Beamter 
ihm gegenüber einer andern als der türkiſchen Sprache. Am osmaniſchen Staats- 
weſen teilzunehmen, war dem Chriſten als ſolchem unmöglich. Nur etwa die Krieger— 
dörfer (vojniski sela) in einzelnen Hochthälern des Balkan und des Rhodopegebirges, 
die ſich den Türken durch Vertrag unterworfen hatten und Kontingente ſtellten, 
machten eine Ausnahme. Im übrigen ſtand der Eintritt in den türkiſchen Staats— 
verband nur Abtrünnigen offen. Nun hat aber ein Maſſenübertritt chriſtlicher Stämme 
in Europa nur in zwei Landſchaften ſtattgefunden; in Bosnien gingen die ſlawiſchen 
Grundherren (Begs) zum Islam über und wurden erbliche Lehnsträger (Spahis), 
in Albanien einige ganze Völkerſchaften, doch beide ohne damit ihre Nationalität 
aufzugeben. Im übrigen haben immer nur einzelne den Glauben gewechſelt und 
dann allerdings vielfach eine große Rolle geſpielt, denn nach der Abkunft fragten 
die Türken dann nicht, und das türkiſche Reich wurde thatſächlich nicht ſelten von 
Serben, Bulgaren, Albaneſen und Griechen regiert, die als „Tributkinder“ (Itſchoglan) 
am großherrlichen Hofe auf das ſorgfältigſte erzogen waren. Die Maſſe der unmittelbar 
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unterworfenen Chriſten aber zahlten dem Staate die Kopfſteuer (Charadſch), den Zehnt 
von allen Erzeugniſſen, der verpachtet wurde, und die Viehſteuer; außerdem hatten 
ſie ihren mohammedaniſchen Grundherren, den Spahis und Timarliks, Frondienſte 
und Abgaben zu leiſten. 

Zufrieden damit, ihre Unterthanen auszubeuten, kümmerten ſich die Türken um das 
innere Leben und das Wohl und Wehe der Rajah ſchlechterdings nicht. Dieſe läſſige 
Verwaltung und die vollkommene Abſchließung der chriſtlichen Balkanvölker von der herr- 
ſchenden Raſſe hat die Erhaltung ihrer Stammeseigentümlichkeit begünſtigt. Jeder 
Willkür jedes einzelnen Osmanen ausgeſetzt, rechtlos vor türkiſchem Gericht, lernten 
ſie in hündiſcher Demut ſich zu beugen, zu ſchmeicheln und zu heucheln und jede Liſt 
der rohen Gewalt entgegenzuſetzen, aber tief im Herzen lebten unverloren der Haß 
gegen die „Fremden“ und die Hoffnung auf beſſere Zeiten. Und wie feſt hielt alle 
dieſe Stämme, Griechen wie Slawen, die griechiſche Kirche zuſammen! Es hatte den 
türkiſchen Sultanen immer ganz fern gelegen, ihre Wirkſamkeit ſtören zu wollen; ſie 
ſahen im Gegenteil in ihr weit eher ein Mittel, ihre chriſtlichen Unterthanen zu be— 
herrſchen, und gewährten ihr deshalb weitgehende Privilegien. Die vier großen 
Patriarchen von Konſtantinopel, Antiochia, Jeruſalem und Alexandria wurden unter 
Mitwirkung des Sultans gewählt und von ihm beſtätigt, einzelnen kirchlichen Anſtalten 
beſondere Freiheiten eingeräumt. Die merkwürdige Mönchsrepublik auf dem Athos 
(Hagion oros), die allmählich aus zwanzig ſeit dem 10. Jahrhundert begründeten 
Klöſtern griechiſcher, georgiſcher (iberiſcher), ſerbiſcher und bulgariſcher Mönche erwachſen 
war und in ihrer wald- und luftfriſchen Bergeinſamkeit hoch über dem blauen Agäiſchen 
Meere noch heute ein wohlerhaltenes Stück byzantiniſchen Mittelalters verkörpert, 
hatte ſich 1430 freiwillig den Türken unterworfen und ſich dadurch gegen eine Abgabe 
die Freiheit ihrer Verwaltung gewahrt, die nur von einem im Hafenort Karyäs 
wohnenden türkiſchen Beamten (Kaimakam) beaufſichtigt wurde. Eine ähnliche Selbit- 
ſtändigkeit behauptete die ſeit dem 14. Jahrhundert beſtehende Kloſtergruppe der Meteora 
auf den „roten hängenden Steinen“ (lithoi meteoroi), ſteil aufſtrebenden, iſolierten 
Sandſteinfelſen am oberen Peneios im nordweſtlichen Theſſalien angeſichts der ſchnee— 
bedeckten, zackigen Gebirgskette des Pindos. Das thatſächliche Haupt dieſer Kirche, der 
Patriarch von Konstantinopel, der alle Metropoliten und Biſchöfe und viele 
Kloſtervorſteher ernannte, gebot über einen Raum, der das türkiſche Reich an Umfang 
übertraf. Denn nicht nur die Griechen, ſondern auch alle Slawen der Balfanhalb- 
inſel, darüber hinaus noch die Rumänen und lange auch die Ruſſen waren ihm 
unterworfen, nur die beiden bulgarischen Erzbiſchöfe von Ochrida und Ipek waren 
ſelbſtſtändig (autofephal). Auch unter den Slawen und Rumänen gehörte die Geiſt— 
lichkeit der griechiſchen Nationalität an, oder war mindeſtens in griechiſchen Prieſter⸗ 
ſeminarien gebildet, ſo daß ihre Herrſchaft für Serben und Bulgaren eine kirchliche 
Fremdherrſchaft zu der weltlichen der Osmanen fügte. Selbſt die Kirchenſprache wurde 
wenigſtens in den Städten griechiſch. Jeder griechiſch-orientaliſche Chriſt verehrte in 
dem Patriarchion und der Marienkirche zu Konſtantinopel, deren hohes Doppelkreuz 
weit hinausſchaute auf Land und See, den Mittelpunkt ſeiner Kirche, die zugleich 
eine Art politiſcher Gemeinſchaft bedeutete. Die Chriſtin, die einen Türken heiratete, 
verfiel dem Bann, und kein Chriſt hätte gegen einen Glaubensgenoſſen vor einem 
türkiſchen Richter eine Klage angebracht; dergleichen Fälle ſchlichteten die „Alten“ 
des Dorfes, „Geronten“ bei den Griechen, „Starſchiny“ bei den Slawen genannt, 
oder auch der Geiſtliche, der Biſchof, in letzter Inſtanz der Patriarch, der noch 
heute über ſeine Glaubensgenoſſen die Zivilgerichtsbarkeit ausübt. Nicht nur der 
feſte Zuſammenhalt den türkiſchen Herren gegenüber bewirkte dieſe unbedingte Unter- 
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werfung unter die Entſcheidung eines Prieſters, der jedes äußeren Zwangsmittels 
entbehrte, mehr noch vielleicht der Glaube an die furchtbare Gewalt ſeines Bann— 
fluches. Wer von ihm getroffen wurde, deſſen Leiche — ſo ging die ſchauerliche 
Sage — konnte nicht verweſen, deſſen Seele hielt der Teufel in den Händen, bis 
der Bann gelöſt war. 

Obwohl das ganze Daſein den Chriſten des Türkiſchen Reiches in beſtändiger 
Angſt vor Gewaltthat verſtrich, ſo würde es doch falſch ſein, ſich etwa die ganze 
chriſtliche Bevölkerung als eine elende, dürftige Maſſe in der Art der damaligen 
polniſchen Bauern oder gar die ganze Türkei als ein verödetes Land vorzuſtellen. 
Einzelne Landſchaften waren freilich ſehr heruntergekommen. Morea z. B. zählte 
damals auf 397 Geviertmeilen nur etwa 250000 Einwohner in 2115 Ortſchaften 
und Höfen, Athen beſtand aus einem Haufen elender Hütten unter den erhabenen 
Trümmern der Akropolis, aber dieſen Verfall hatte nicht erſt die türkiſche Herrſchaft 
herbeigeführt. Das Schlimmſte war die Unſicherheit des Rechts; aber nicht nur die 
Maſſe und nicht nur die Chriſten litten darunter. Brauchte einmal ein tyranniſcher 
Sultan Geld, ſo ließ er wohl einem reichen chriſtlichen Bankier die aufgehäuften 
Schätze wegführen und ihren Herrn an der Thür ſeines Hauſes aufhängen. Vor 
ſolchem Schickſal war jedoch auch der vornehmſte Paſcha nicht ſicher. Solche Akte 
roher Willkür wirkten doch immer nur ſtoßweiſe, und Liſt und Beſtechung milderten 
manches. Selbſt im chriſtlichen Europa gab es damals den Grad von Rechtsſicher— 
heit, den die Gegenwart vorausſetzt, nicht. Die griechiſchen Geſchlechter des Fanars 
(Fener) am Goldenen Horn (Fanarioten) teilten ſogar mit den Türken gewiſſermaßen die 
Herrſchaft als Bankiers, Steuerpächter und Inhaber der höchſten Kirchenämter, nahmen 
auch wohl türkiſche Sitten an und entfalteten in ihren äußerlich freilich unſchein— 
baren Häuſern oft den üppigſten orientaliſchen Luxus. Die wirtſchaftliche Arbeit ging 
überhaupt doch im ganzen ruhig fort, und auch die große Maſſe der türkiſchen Bevölke— 
rung nahm daran Anteil. Die Landwirtſchaft blieb natürlich der alten Weiſe der 
Väter treu, denn wie hätte namentlich der chriſtliche Bauer auf Verbeſſerungen denken 
können! Ein großer Teil des anbaufähigen Landes lag deshalb brach als Weideland 
für die halbwilden Herden, und die herrlichen Wälder wurden meiſt roh verwüſtet, 
jedenfalls nicht gepflegt. Immerhin gediehen außer dem Brotkorn Wein, Oliven und 
andre Südfrüchte wie in alter Zeit, und ebenſo gab es eine rege Gewerbthätig— 
keit, das Erbteil des Altertums. Gefärbtes Leder und Lederarbeiten, herrliche Tep- 
piche, Stickereien, Seidenzeuge, Tuche der verſchiedenſten Art, Metallwaren, namentlich 
Waffen und Schmuckſachen, Bernſtein- und Meerſchaumarbeiten wurden in vielen Teilen 
des weiten Reiches zum Teil in vorzüglicher Beſchaffenheit gefertigt und auch ausgeführt. 
Um den Großhandel kümmerten ſich die Türken allerdings wenig; dieſer lag über— 
wiegend in den Händen der Chriſten, namentlich der Armenier, der Griechen und der 
Raguſaner, deren kleine thatkräftige Republik an der öden Felsküſte des Adriatiſchen 
Meeres ſeit dem 15. Jahrhundert mehrfach Freibriefe von dem Sultan erhielt, all- 
mählich die Genueſen und die Venezianer völlig überflügelte und im 17. Jahrhundert 
den ganzen Binnenverkehr der Balkanhalbinſel beherrſchte. Sie hatten ihre Faktoreien 
in allen wichtigen Donauſtädten, in Adrianopel, Philippopel, Sofia, Skopia (Üsfüb), 
Sarajewo u. a. m. Auch anſehnliche Niederlaſſungen portugieſiſcher und ſpaniſcher 
Juden waren ſchon im 16. Jahrhundert in den größeren Handelsſtädten entſtanden. 
Leidliche, meiſt allerdings nur für Saumtiere benutzbare Handelsſtraßen, an denen 
man überall ſteinerne Karawanſereien und in den Städten große Kaufhäuſer (Chan) 
antraf, liefen durch das ganze Reich, ſo die alte große Linie von Belgrad nach Kon— 
ſtantinopel und Saloniki, von der in Niſſa (Niſch) die Straßen nach Raguſa und 
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Spalato abzweigten. Man reiſte zu Pferde in Karawanen und daher ziemlich lang— 
ſam, brauchte z. B. von Konſtantinopel nach Belgrad 20, nach Raguſa 25, nach 
Spalato 38 — 50, nach Siliſtria 10, von Belgrad nach Saloniki 18, von Widdin 
nach Siliſtria 4 Tage. Wichtiger war natürlich der Seeverkehr, in dem die Griechen 
mit zahlreichen kleinen, ſchnellen Segelfahrzeugen nach wie vor die erſte Rolle ſpielten. 
Auch außer Konſtantinopel gab es auf der Balkanhalbinſel anſehnliche Handels- und 
Fabrikſtädte. Philippopel zählte 1674 etwa 40000 Einwohner, Sofia war ein 
großer Stapelplatz für den Tuchhandel, Skopia beſchäftigte 1669 an 700 Gerber. 
In Aſien, dem Hauptlande der Türken, behaupteten die großen alten Verkehrsmittel⸗ 
punkte, wie Bruſſa, Smyrna, Damaskus u. a. m., eine große Bedeutung. 

Was von höherer geiſtiger Bildung bei den Chriſten vorhanden war, das ver— 
mittelte faſt ausſchließlich die Kirche. Andachtsbücher u. dgl. wurden in griechiſcher und 
ſerbiſcher Sprache vielfach gedruckt. Auch die Kunſtübung lag weſentlich in den Händen 
geiſtlicher Werkmeiſter und bewegte ſich ganz in den Bahnen der byzantiniſchen Über— 
lieferung. Noch um 1600 ſchrieb der Mönch Dionyſios vom Athos ein weithin 
wirkſames „Handbuch der Malerei vom Berge Athos“. Aber das Andenken an ihre 
glänzende Vergangenheit verſchwand auch bei den Griechen beinahe ganz, obwohl ſie 
allerorten von Reſten alter Kunſt umgeben waren. Die alten Hellenen galten ihnen 
als Rieſen, ihre eigne Sprache miſchte ſich mit zahlloſen türkiſchen, italieniſchen, 
ſlawiſchen Brocken und löſte ſich in zahlloſe Mundarten auf wie in der Urzeit. Nur 
etwa die kunſtvollen Waffentänze erhielten ſich, und in melancholiſchen Liedern (Tra⸗ 
gudia, Pjesma) beſangen Griechen wie Slawen und Albaneſen Leid und Freude eines 
einfachen Lebens, über dem wie ein unentrinnbares Schickſal der türkiſche Deſpotismus 
hing. Die Erinnerung an eine beſſere Vergangenheit bewahrten in ſolcher Form, in 
Heldenliedern, die zur Gusla klangen, faſt nur die Serben und Albaneſen. 

Osmaniſcher Gewalt ſich zu entziehen, gab es lediglich ein Mittel, die Flucht in 
die Berge. Das begann ſchon früh und führte oft zu Neugründungen von Ortſchaften, 
die ſich in feſter Gebirgslage unabhängiger behaupten konnten und den türkischen 
Herren gewöhnlich nur einen geringen Tribut zahlten. So waren z. B. ſchon in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die wohlhabenden Griechendörfer des Pelton- 
gebirges bei Volo in Theſſalien entſtanden; fo entzogen ſich im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts die tapferen Mainoten im ſüdlichen Teile des wilden Taygetos der Herr- 
ſchaft ihrer osmaniſchen Grundherren und Beamten, hörten auf den Charadſch zu 
zahlen und bildeten eine kriegeriſche Genoſſenſchaft unter ihren Häuptlingen, die ſich trotz 
unaufhörlicher blutiger Geſchlechterfehden zu Lande durch kecke Raubzüge, zur See als 
verwegene Korſaren, nicht ſelten unter der Führung ihrer Prieſter, gefürchtet machten. 
Um 1615 zählten fie etwa 6000 waffenfähige Männer. Kurz vorher (1604) ertrotzten 
die ſerbiſchen Tſchernagorzen (Montenegriner) ihre Unabhängigkeit von dem Paſcha 
von Skodra (Skutari) und ſtanden ſeitdem unmittelbar unter dem Sultan. Zwar 
blieb der Charadſch beſtehen, aber ſie hatten ihren eignen Kriegsoberſten (Spahi) und 
ihr beſonderes geiſtliches Oberhaupt (Vladika), ein Amt, das ſeit 1658 in der Familie 
Njeguſch erblich wurde. Sie zählten 1606 etwa 8000 waffenfähige Männer in mili- 
täriſcher Einteilung unter Knjäſen und bewohnten 93 Dörfer um den Hauptort, das 
Kloſter Cettinje. Um dieſelbe Zeit gewann ein albaneſiſcher Stamm vom Volke 
der Ghegen, die Klementi öſtlich vom Skutariſee, unter Führung römiſch⸗katholiſcher 
Miſſionäre, die Venedig ſandte, eine ähnliche Stellung. Wo derartiges nicht möglich 
war, da blieb dem einzelnen nur die geſetzloſe Freiheit des Räuberlebens, und auch 
dieſes entwickelte ſich in größerem Umfange erſt, als die Aushebungen für den türkiſchen 
Kriegs- und Sklavendienſt der Rajah nicht mehr die beſten Kräfte entzogen. Seitdem 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 92 


Geiſtiges 
Leben. 


Unabhängig⸗ 
keitsbeſtre⸗ 
bungen; die 
Haiducken. 


Die Sultane 
und die Ja⸗ 
nitſcharen, 


730 Das Osmaniſche Reich im 17. Jahrhundert. 


galten dem Volke die „Haiducken“ in Serbien und Bulgarien, die „Klephthen“ in 
Griechenland als die Vorkämpfer gegen das verhaßte Joch, als Retter und Rächer; 
ſie fanden bei den Chriſten überall Förderung und Unterſtützung, und zahlloſe Lieder 
feierten ihre kühnen Thaten. 

Die Ausſicht auf Befreiung eröffnete ſich allerdings erſt mit dem fortſchreitenden 
Verfalle osmaniſcher Kraft, zu der die Schwäche und Willkür der Sultane, die Zucht— 
loſigkeit der Janitſcharen, endlich in entſcheidenden Augenblicken auch die Erhebung der 
Ulemas zuſammenwirkten. Mohammed III. (1595-1603) begann feine Regierung 
nach türkiſcher Weiſe mit der Ermordung ſeiner 19 Brüder. An die Janitſcharen 


427. Sultan Mohammed III. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


mußte er 660000 Dukaten zahlen; als die Spahis das nicht auch erhielten, brachen 
ſie in Meuterei aus. Der ſeit 1593 in Ungarn wieder begonnene Krieg war wenig 
erfolgreich; erſt die Erhebung in Ungarn unter Stephan Boeskay ermöglichte unter 
Ahmed 1. (1603 — 17) den günſtigen Frieden von Szitvatorok im Jahre 1606, 
obwohl er doch ein Zurückweichen von alten, lange zäh feſtgehaltenen Anſprüchen 
in ſich ſchloß (. S. 126 ff.). Im übrigen beherrſchten damals das Reich die 
Weiber des Harems und der Kislar-Aga, das Haupt der ſchwarzen Verſchnittenen, 
nach deren Laune die Weſire kamen und gingen, und ſchrecklicher als je war der 
Druck auf die Rajah. Nach Ahmeds frühem Tode erhoben die Janitſcharen ſeinen 
blödſinnigen Bruder Muſtafa, beſeitigten ihn aber ſchon wieder im Februar 1618, 
um ihn unter Beiſtimmung der Ulemas durch Ahmeds Sohn Osman II. zu erſetzen 
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(1618— 22), einen fühnen Reiter und trefflichen Bogenſchützen, der mit gest Kriegs⸗ 
plänen gegen die Polen umging, als ſich König Sigismund III. rüſtete, dem Kaiſer 
ſeine Koſaken gegen Bethlen Gabor zu Hilfe zu ſenden (S. 158). Doch der Feldzug 
ſchlug übel aus. Die Janitſcharen hatten ihn ſchon unluſtig begonnen; beim Sturme 
auf Choczim am Dnjeftr weigerten fie den Angriff und zwangen ihn zu einem nach— 
teiligen Frieden (1621), worauf die Polen wirklich in Ungarn einbrachen und dem 
Siebenbürger den Vertrag von Nikolsburg aufnötigen halfen (S. 166). 

Voll Grimmes über feine unbotmäßige Garde zurückgekehrt, dachte der Sultan 
daran, ſich in Aſien aus Arabern, Turkomanen und Kurden eine neue gehorſame 
Armee zu ſchaffen und die alte aufzulöſen. Als er ſich aber anſchickte, nach Aſien 


428. Schloß der „Sieben Türme“ in Konſtantinopel. 
Nach einer Originalphotographie. 


abzureiſen, erhoben ſich die argwöhniſch gewordenen Janitſcharen, ſetzten Muſtafa 
wieder auf den Thron und ließen Osman im Schloß der „Sieben Thürme“ (Hepta- 
pyrgion, Jedi Kuleler, in der ſüdweſtlichen Ecke der Stadtmauer) greuelvoll umbringen 
(Mai 1622). Da jedoch Muſtafa ſich als vollkommen unfähig erwies und in den 
Provinzen mehrfach Aufſtände ausbrachen, ſo beſeitigte man ihn bald wieder und 
ſetzte Ahmeds zweiten Sohn Murad auf den Thron. 

Murad IV. (1623 —40) ſchien anfangs unter dem Einfluſſe ſeiner Mutter, der 
Sultanin-Walide Köſem, Beſſeres zu verſprechen als feine Vorgänger. Er hatte eine 
gute Bildung genoſſen und zeigte Spuren von Menſchlichkeit und Milde. Aber tief 
erbittert über einen neuen Aufſtand der Janitſcharen (1632), die ihm dabei ſeine 
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Wege räumen und entwickelte dann neben ſeiner Trunkſucht allmählich eine wahre 
Leidenſchaft des Blutdurſtes und der Goldgier. Bei ſeinen Jagden fand er ſein Ver— 
gnügen lediglich in dem Erwürgen des Wildes, das Tauſende von Menſchen auf engem 
Raume zuſammentreiben mußten, und im Jahre 1637 berechnete man die Zahl der 
in den letzten Jahren auf ſeinen Befehl oder auch durch ſeine eigne Hand getöteten 
Menſchen auf 25000! „Nun war er ſehr entſetzlich. Aus ſeinem mit kaſtanien— 
braunem Haar, mit langem Bart halbverhüllten Geſicht drohten wilde ſchwarze Augen, 
doch nie gefährlicher, als wenn ſich jene Runzeln erhoben, die ihm zwiſchen den Augen— 
brauen lagen. Da ward die Sicherheit, die er ſich mit Wurfſpeer und Bogen erworben, 


| 429. Seegefecht bei Rhodos. 
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unfehlbar tödlich. Mit Zittern ward er bedient, jedermann ſprach mit Zeichen.“ 
Seiner furchtbaren Härte gelang es, wenigſtens die Kriegszucht wiederherzuſtellen; das 
abgefallene Bagdad, das die Perſer beſetzt hatten, wurde unter unmenſchlichen Graufam- 
keiten vor ſeinen Augen wiedererobert, aber der alte kriegeriſche Geiſt kehrte nicht 
wieder. — Nach ſeinem Tode (Februar 1640) folgte ſein jüngſter Bruder Ibrahim 
(164048), ein Schwächling, deſſen Kraft die jahrelange Todesfurcht gebrochen hatte. 
Gleichwohl begann unter ihm der letzte glückliche Eroberungskrieg, den die Türken 
überhaupt unternommen haben, der Kampf um Kandia. 

Beginn des Venedig, damals auch auf der Hut vor der habsburgiſchen Übermacht (ſ. S. 311f.), 

ie suchte um ſo mehr den Frieden mit den Osmanen zu bewahren, in deren Ländern 
ſeine wichtigſten Handelsintereſſen lagen, und hatte deshalb ſogar eine Entſchädigung 
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dafür gezahlt, daß im Jahre 1639 der Admiral Marino Capello ein türkiſches See 
räubergeſchwader im Hafen von Avlona in Albanien weggenommen hatte. Doch 
genügte dies noch nicht, um den Zorn der Türken zu beſänftigen, und als am 28. Sep- 
tember 1644 malteſiſche Galeeren ein paar reichbeladene türkiſche Fahrzeuge, welche 
vornehme Pilger nach Mekka führen ſollten, in der Nähe von Rhodos nach hartem 
Kampfe erobert, dann aber in einem Hafen Kandias freundliche Aufnahme gefunden 
hatten, da gab dies den willkommenen Anlaß zu gewaltigen Rüſtungen im ganzen 
Reiche. Im Sommer 1645 landete Juſſuf Paſcha, ein dalmatiſcher Renegat, mit 
50000 Mann auf dem völlig unvorbereiteten Kandia, deſſen griechiſche Bevölkerung 


480. Türkiſche Galeere. 
Nach einem Kupferſtiche von Siebert van der Meulen. 


überdies den tiefſten Haß gegen ihre abendländiſchen Herren hegte (ſ. Bd. V, S. 469); 
ſchon am 7. Auguſt fiel Kanea durch Übergabe, im November 1646 nahm Huſſein 
Paſcha Rettimo mit Sturm und begann dann die Einſchließung der Hauptſtadt 
Kandia, ſo große Anſtrengungen auch der Generalproveditore Andrea Cornaro machte. 
Nur zur See blieben die Venezianer überlegen. 

Statt alſo in dem Ruhme leichter Eroberungen zu ſchwelgen, mußte Ibrahim 
neue Steuern ausſchreiben, ohne doch die Truppen bezahlen zu können, da ſein Harem 
alles verſchlang. Gefährlicher als ſonſt wurde jedoch die Gärung erſt dadurch, daß 
er auch die Ulemas, mit Verletzung ihrer alten Vorrechte, zu den Abgaben heranzog 
und ſogar ſich nicht ſcheute, den Wakuf anzutaſten. Da verbündete ſich der Mufti 
Abderrhaman mit den Agas der unzufriedenen Janitſcharen zum Sturze des Sul- 
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tans. Am 8. Auguſt 1648 in der Moſchee Ahmeds verſammelt, forderten fie 1 auf, 
ſich vor ihnen zu verantworten; als er ſich deſſen wie natürlich weigerte, erklärte der 
Mufti durch ein Fetwa ſeine Abſetzung, da er nicht mehr als ein rechtgläubiger 
Moslem betrachtet werden könne, und führte ſie durch, ohne daß jemand eine Hand 
für Ibrahim erhoben hätte. Darauf wurde der Sultan erdroſſelt, und fein ſieben— 
jähriger Sohn Mohammed IV. (1648—87) in der Moſchee Ejubs nach altem 
Brauche mit dem Schwerte der Herrſchaft umgürtet. 

Es ſchien beinahe, als ſollte die Regierungsgewalt ganz und gar in die Hände 
der verbündeten Krieger- und Prieſterkaſte fallen und der Großherr fortan nur ihr 


431. Sultan Mohammed IV. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Werkzeug abgeben. Dazu indes waren die Sieger nicht einig und ihr Triumph nicht 
vollſtändig genug. Zunächſt mußten die Sipahi, die mit der Ermordung Ibrahims 
nicht einverſtanden waren, gewaltſam niedergeworfen werden. Sodann erhoben ſich 
die Verſchnittenen des Serail unter dem Kislar-Aga gegen die Militärherrſchaft, die 
den Krieg um Kandia nicht erfolgreicher führte als der geſtürzte Herrſcher und die 
Volksſtimmung gegen ſich hatte. Die Sultanin-Walide fiel als ihr erſtes Opfer, und 
als das Serail die grüne Fahne des Propheten aufzog, da ſammelte ſich das Volk 
um ſie, auch die Ulemas weigerten den Agas ihre Unterſtützung, ihre eignen Leute 
fielen von ihnen ab. Auf dem Wege nach den Provinzen, wohin man ſie ſandte, 
wurden ſie dann meuchlings niedergemacht (1651). Zwar erzwangen einige Zeit 
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nachher die Janitſcharen von dem Sultan die Hinrichtung der neuen Günſtlinge, aber 
die Herrſchaft war ihnen verloren. 

Bei ſolcher Zerrüttung nahm der auswärtige Krieg ſchlechten Fortgang. Gleich— 
wohl wurde der Friede, den Venedig im Jahre 1649 anbot, verweigert, der Bailo 
(Geſandter), der den Antrag ſtellte, in die Sieben Thürme geworfen, ſein erſter Dragoman 
(Dolmetſch) ſogar hingerichtet. Aber auf Kandia gingen die Dinge nicht vorwärts, 


432. Großweſir Mohammed Köprili. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


und zur See erlitten die Osmanen eine Niederlage nach der andern. Im Juni 1651 
wurde ihre Flotte zwiſchen Paros und Naxos, im Juni 1656 am Ausgange der 
Dardanellen vollſtändig geſchlagen; im Innern herrſchten Unfriede und Steuerdruck. 

So ſtand es, als Mohammed IV. für volljährig erklärt wurde (1656) und auf 
Rat ſeiner klugen Mutter dem gewaltigen Albaneſen Mohammed Köprili im Ein— 
verſtändnis mit den Ulemas und den Janitſcharen das Großweſirat mit unumſchränkter 
Gewalt übertrug. Zum letztenmal faßte die eiſerne Fauſt dieſer Köprili (Mohammed 
bis 1661, Ahmed bis 1676) die Kraft des Osmaniſchen Reiches zu mächtigen Angriffs— 
ſtößen gegen das chriſtliche Abendland zuſammen. Im Innern ein blutiges Schreckens— 
regiment, war nach außen ihre Herrſchaft ſo gefürchtet wie die Solimans II. Vor 
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allem warf Mohammed Köprili ſeine Macht auf die Venezianer. Die dreitägige 
Seeſchlacht vor den Dardanellen im Juli 1657 verſchaffte ihm das verlorene Über— 
gewicht im Agäiſchen Meere wieder, dann fielen Lemnos und Tenedos, und vor 
Kandia erſchien Muſtafa Paſcha mit neuen Streitkräften. Der Krieg in Ungarn, 
die Schlacht bei St. Gotthard (1664, ſ. unten) gewährte den Venezianern nur für 
kurze Zeit Erleichterung; durch den Frieden von Vasvär (Auguſt 1664) nach vieſer 
Seite hin wieder frei, übernahm Ahmed Köprili im Jahre 1666 ſelber die Leitung 
der Belagerung von Kandia. Schon war der größte Teil der Inſel von den Türken 


433. Joſtas von Waldeck. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in Merian, „Das langbeſtrittene Königreich Kandia“. 


erobert, da die Griechen aus Haß gegen die Venezianer ſie eifrig unterſtützten, aber 
um dieſe Feſtung entbrannte ein Heldenkampf, wie einſt im Jahre 1565 um Malta. 
Papſt Clemens IX. ſandte Geld und Truppen, ſelbſt Ludwig XIV. mußte franzöſiſche 
Zuzüge geſtatten, aus Deutſchland kamen 3000 Mann braunſchweigiſcher Truppen 
unter Joſias von Waldeck, einem Vetter des Grafen Georg Friedrich. In der Stadt 
befehligte Francois de Ville, nach ihm der Hugenott St. Andre de Montbrun, 
auf der Flotte im Hafen der Venezianer Francesco Moroſini. Aber trotz des 
tapferſten Widerſtandes erwies ſich der türkiſche Angriff als übermächtig. Als im 
Juni 1669 die letzten Hilfsmannſchaften eintrafen, lagen faſt alle öffentlichen Gebäude 
der Stadt ſchon in Trümmern, die Straßen waren mit Schutthaufen und Kugeln 
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bedeckt, die Wälle ſo zuſammengeſchoſſen und unterwühlt, daß die Verteidiger kaum 
noch Fuß faſſen konnten. Die Ausfälle blieben vergeblich, Waldeck, mit ſeinen Deutſchen 
ſtets an den gefährlichſten Stellen der angegriffenen Baſtionen, fand im Auguſt ſeinen 
Tod, und noch in demſelben Monat zogen die franzöſiſchen, päpſtlichen und malteſiſchen 
Hilfstruppen ab. Noch ſchlugen die Belagerten mit Aufgebot ihrer letzten Kräfte einen 
Sturm zurück, aber ſie wußten, daß ſie einen neuen nicht beſtehen könnten. Da ſetzte 
Moroſini im Kriegsrat den Beſchluß durch, die Feſtung und die Inſel gegen freien 


Abzug zu übergeben (27. Auguſt 1669). Nachdem ſich die Beſatzung und die Bewohner⸗ 


ſchaft eingeſchifft hatten, empfing Ahmed Köprili auf der zertrümmerten Andreasbaſtion 
die Schlüſſel der Stadt (27. September), und am 24. Oktober 1671 ſchloß Venedig 
auf Grund der Abtretung von ganz Kandia den Frieden von Salona. Die vene— 
zianiſche Herrſchaft im Agäiſchen Meere war vernichtet. 


Der erſte Türkenkrieg Leopolds I. 
(1662 64.) 


Gleichzeitig mit dem Kriege um Kandia wandte Ahmed Köprili die türkiſchen 
Waffen wieder gegen Ungarn, begünſtigt, wie immer, hier durch die Kämpfe ſelbſt— 
ſüchtiger Machthaber um den Fürſtenhut Siebenbürgens und das Streben der magya— 
riſchen Magnaten nach zügelloſer Adelsherrſchaft, dort durch die habsburgiſche Politik, 
die das Doppelziel: die Adelsfreiheit zu vernichten, um das Erbreich aufzurichten und 
den Proteſtantismus in Ungarn auszurotten, mit hartnäckiger Beſchränktheit verfolgte, 
ſo oft auch die Erfahrungen eines Jahrhunderts erwieſen hatten, daß beides zu 
erreichen unmöglich ſei. Denn jeder ungariſche Aufſtand konnte auf türkiſche Hilfe 
zählen, und der Kampf gegen den religiöſen Druck verlieh dem Widerſtande der Ungarn 
eine ſittliche Berechtigung und Stärke, die er ſonſt entbehrt hätte. So wiederholen ſich 
in eintönigem Wechſel ungariſche Empörungen und öſterreichiſche Gewaltmaßregeln, ver- 
heerende Einfälle der Türken und ungenügende Abwehr der Kaiſerlichen faſt das ganze 
17. Jahrhundert hindurch. Erſt am Ende desſelben fallen die entſcheidenden Schläge, die 
die ſolange behauptete osmaniſche Macht in Ungarn vernichten und dem Reiche der Habs— 
burger ſeine natürlichen Grenzen ſichern, ein Werk mehr deutſcher als öſterreichiſcher Siege. 

Im habsburgiſchen Ungarn war im Juni 1655 Ferdinands III. Sohn, Leopold I., 
zum König gewählt und gekrönt worden, indem der Reichstag das Anſinnen, die Erb— 
lichkeit anzuerkennen, entſchieden zurückwies. In Siebenbürgen und Oſtungarn folgte 
auf Georg Räföczy I. fein gleichnamiger Sohn Georg NRäfsczy II. (164860), als 
Gemahl der Sophie Bäthory und durch eignen Beſitz der reichſte Magnat Ungarns, ehrgeizig, 
unruhig und hochſtrebend. Er gewann auch die Oberherrlichkeit über die Moldau und 
Walachei; als er aber am polniſch-ſchwediſchen Kriege unglücklich teilnahm (ſ. S. 662 f.), 
befahl die Pforte ſeine Abſetzung und erzwang die Wahl des Franz Rhsdey zum 
Fürſten (November 1657). Räkoczys Verſuch, die Herrſchaft wiederzugewinnen, zog 
die Türken in das unglückliche Land. Tatariſche und koſakiſche Schwärme verwüſteten 
aufs furchtbarſte beſonders das Burzenland um Kronſtadt, ſchleppten Tauſende von 
Menſchen in die Sklaverei, brannten Weißenburg, die fürſtliche Hauptſtadt, aus und 
verſchonten nur die Städte, die, wie z. B. Hermannſtadt, ſich durch ſchwere Brandſchatzungen 
freikauften. Ihnen folgte der Großweſir Mohammed Köprili ſelber mit 200000 Mann; 
er ſetzte, da Rhédey zurückgetreten war, Achatius Bäreſay zum Fürſten ein 
(November 1658) und erhöhte dabei den ſiebenbürgiſchen Tribut von 15000 
auf 20000 Dukaten. Doch nach feinem Abzuge erhob ſich Näfsczy aufs neue, dies— 
mal verbündet mit dem Woiwoden der Walachei, Michne, und wurde auch im 
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September 1659 von einem Teile Siebenbürgens anerkannt. Aber um dieſelbe Zeit 
erlitt bereits fein walachiſcher Bundesgenoſſe eine völlige Niederlage bei Jaſſy; er ſelbſt 
wurde dann bei Döva an der Maros geſchlagen (November), und bei einem Ver— 
ſuche, die darauf begonnene Belagerung von Hermannſtadt gegen Ahmed Paſcha zu 
decken, bei Szämosfalva in der Nähe von Klauſenburg (22. Mai 1660) tödlich 
verwundet. Wenige Wochen ſpäter endete er ſein unruhiges Leben in Großwardein 
(Juni). Dieſes ſelbſt ergab ſich nach tapferer Gegenwehr den Osmanen (27. Auguſt 1660), 
ohne daß ein ſchwaches kaiſerliches Heer unter de Souches dies hätte verhindern können. 

Doch damit war der Streit um den ſiebenbürgiſchen Fürſtenhut noch keineswegs 
zu Ende, und ſeine Fortdauer ergriff ſchließlich auch das habsburgiſche Ungarn. Als 
nach der freiwilligen Entſagung Bäreſays Johann Kemöny erhoben worden war 
(Januar 1661), verjagten ihn die Osmanen, die Siebenbürger aber riefen Oſterreichs 
Hilfe an und führten dadurch den Ausbruch des offenen Krieges zwiſchen dem Kaiſer 
und der Pforte herbei. Freilich war die Unterſtützung, welche Leopold I. den Sieben- 
bürgern gewährte, viel zu ſchwach. Der kaiſerliche General Montecucculi erſchien 
im Lande und beſetzte Klauſenburg, zog dann aber vor überlegenen Kräften wieder ab, 
indem er nur jenen wichtigen Platz feſthielt, und konnte deshalb auch die von den 
Osmanen befohlene Wahl Michael Apafis nicht hindern (Auguſt 1661), ebenſowenig 
wie die Niederlage Keménys in der Nähe von Schäßburg, bei der dieſer ſelbſt umkam 
(Januar 1662). Vielmehr brachte dieſe kaiſerliche Einmiſchung bei dem Großweſir 
Köprili nur den Entſchluß zur Reife, den Krieg in das habsburgiſche Ungarn und 
ſelbſt nach Sſterreich zu tragen. 

Er kannte die dort herrſchende Unzufriedenheit nur allzugut. Der Reichstag 
von 1662 erhob abermals die alten Beſchwerden über religiöſen Druck und deutſche 
Einquartierungen, obwohl die ungariſchen Feſtungen ohne deutſche Truppen gar nicht 
haltbar geweſen wären und im Auguſt 1662 die Geſamtzahl derſelben in Oſtungarn 
nur 8500 Mann, in Weſtungarn 4200 Mann, im Donaulande 40 Kompanien und 
einige Schwadronen betrug. An der Spitze der Oppoſition ſtand der Banus von 
Kroatien, Niklas Zriny (geb. 1618), ein Enkel des heldenmütigen Verteidigers von 
Sziget, von tüchtiger Bildung, voll Leidenſchaft und Ehrgeiz, ein eifriger Verfechter 
ungariſcher Ständefreiheit, und obwohl Katholik, doch Gegner auch des kirchlichen 
Zwanges. Hinter ihm ſtanden faſt alle die dreizehn Komitate Oberungarns, die 
großenteils proteſtantiſch waren. 

Als ſomit der Großweſir eines ungariſchen Aufſtandes gewärtig ſein durfte, 
brach er im März 1663, vom Sultan bis Belgrad begleitet, von Konſtantinopel auf. 
Im Sommer erſchien er in Ungarn, im Auguſt ſtand er mit 120000 Mann vor 
Neuhäuſel, dem feſten Bollwerk des kaiſerlichen Ungarn, und ließ ſeine Tataren- 
ſchwärme bis tief nach Mähren hinein ſtreifen. Da Montecucculi höchſtens 12000 Mann 
feiner Truppen zur Verfügung hatte und Niklas Zriny ihm nur 15000 Ungarn ver- 
ſpätet zuführen konnte, ſo vermochte er die Einnahme der Feſtung nicht zu verhindern, 
die ſich nach tapferer Gegenwehr am 27. September ergab. 

Ohne den kräftigen Beiſtand des Deutſchen Reiches wäre eine wirkſame Ver— 
teidigung gar nicht möglich geweſen. Um jenen zu erlangen, begab ſich daher Kaiſer 
Leopold I. nach Regensburg und erreichte hier anſehnliche Bewilligungen (4. Febr. 1664), 
auch Papſt Alexander VII. gab 700 000 Thaler. Vor allem ſandte der Rheinbund 
ein Hilfskorps, das der Graf Wolf Julius von Hohenlohe führte, etwa 15000 Mann, 
darunter die Hälfte Franzoſen unter dem Grafen von Coligny-Saligny. Noch einmal 
erſchien der Türkenkrieg als eine Pflicht der geſamten Chriſtenheit. Mittlerweile 
ſchlugen ſich bereits Kaiſerliche und Türken im weſtlichen Ungarn. De Souches ſiegte 
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im Mai 1664 an der unteren Gran, nahm Levenz (Löva) mit Sturm und wies am 
19. Juli die belagernden Türken in ſiegreicher Schlacht zurück, wobei ſich die Sachſen 
und Brandenburger beſonders auszeichneten. Weiter im Süden aber zwang der Groß— 
weſir Ahmed Köprili, der im Mai 1664 von Belgrad aufgebrochen war, Niklas Zriny 
zum Abzuge von Kaniſcha und eroberte das von dieſem 1661 angelegte Zrinyvar 


: 1 


434. Niklas Briny. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


(30. Juni). Dann wollte er an der Raab aufwärts in Steiermark einmarſchieren, als ihm 
gegenüber Montecucculi ſich mit den Reichstruppen unter Markgraf Leopold Wilhelm 
von Baden und den Franzoſen vereinigte und ihm an der Spitze von 28000 Mann 
den Übergang über den Fluß ſtreitig machte. Endlich nahm der Großweſir mit über 
50000 Mann nahe der ſteiriſchen Grenze beim Ciſtercienſerkloſter St. Gotthard feine 
Stellung. Gegenüber bei Moggersdorf entwickelte ſich am 1. Auguſt das chriſtliche 
Heer, in der Mitte die Reichstruppen, auf dem rechten Flügel die Kaiſerlichen, auf dem 
linken die Franzoſen. Indes überſchritten die Türken den Fluß, nahmen Moggersdorf 
93 * 


Friede von 
Eiſenburg. 


740 Leopolds I. erſter Türkenkrieg (1662-64). 


und brachten das Mitteltreffen in Verwirrung, bis die Kaiſerlichen die Schlacht wieder— 
herſtellten und die Janitſcharen über die Raab zurückjagten. Allein nun ſetzten unter 
lautem Allahruf neue Scharen über, und während die Franzoſen ſich gegen dieſe 
wandten, drohten gewaltige Reitermaſſen das chriſtliche Heer zu überflügeln. Schon 
dachten Franzoſen und Reichstruppen an den Rückzug, Montecucculi aber drang auf 
ſofortigen Angriff und mit lautem Schlachtgeſchrei brachen, in weitem Halbmond geordnet, 
die Chriſten gegen die Osmanen vor. Von dem furchtbaren Stoße wurden dieſe an 
und in den Fluß gedrängt; 30000 Reiter auf dem andern Ufer jagten davon und 
ließen das Geſchütz im Stich. Nachmittags 4 Uhr war die Schlacht gewonnen, 
6000 Türken deckten die Walſtatt, und ungeheuer war die Beute. Der türkiſche Ein— 
bruch in die öſterreichiſchen Erblande war vereitelt, und der Großweſir zog ſchon nach 
wenigen Tagen in der Richtung auf Stuhlweißenburg wieder ab. 


Erklärung. 
—Alaiserliche. um Keichsvölker. 
= Franzosen mn Türken: 
G D \ N tr Geschütz der kaiserlichen. Truppen 
RA 2 \ mus Türkische Artillerie 
RN ee KU wu Angriff türkischer Kurallerie 
N \ auf die christliche Armee nach Mittag. 


435. Plan zur Schlacht bei St. Gotthard, am 1. Auguſt 1664. 


1 Türtiſches Heer in ſechs Haufen am rechten Raabufer. K Lager der verbündeten Heere am linken Raabufer. 
a, b, e, d, e, f Stellung der verbündeten Heere gegen 12 Uhr mittags. 


Doch dem ruhmvollen Siege, dem erſten, den eine chriſtliche Armee im freien 
Felde über die Osmanen erfocht, folgte ein ſchimpflicher Friede, den nur die ſtarken 
Verluſte der Sieger und die noch immer furchtbare Überlegenheit der geſchlagenen 
Türken erklärlich machten. In Eiſenburg (Vasvär) kam er am 10. Auguſt 1664 
auf zwanzig Jahre zuſtande. Beide Teile räumten Siebenbürgen, der Kaiſer erkannte 
Michael Apäfı an, nach deſſen Tode dem Lande die freie Fürſtenwahl wieder geſtattet fein 
ſollte, überließ Neuhäuſel und Großwardein den Türken und verſprach, dem Sultan ein 
„freiwilliges Geſchenk“ von 200 000 Gulden zu ſenden, das dieſer jedoch erwidern ſollte. 

So gewann die Türkenherrſchaft in Ungarn nach einer ſchweren Niederlage die 
größte Aus dehnung, die fie jemals gehabt hat. Seit 1610 zerfiel ihr Gebiet hier in 
vier Paſchaliks oder Ejalets (Ofen, Temesvär, Kaniſcha und Erlau) und 25 Sandſchaks, 
zu denen jetzt noch ein fünftes, Großwardein, hinzukam, und in mächtigem Bogen deckten 
es ſtarke Feſtungen von Kaniſcha bis Temesvär. Noch einmal erſchien das kriegeriſche 
Osmanentum in drohendem Aufſchwung. 
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Emmerich Tököly und der zweite Türkenkrieg. 
(1665—99.) 


Der Friede von Eiſenburg war auch eine Folge der Mißſtimmung des Adels im 
habsburgiſchen Ungarn. Sie trieb bald eine gefährliche Magnatenverſchwörung hervor, 
die dann wieder der kaiſerlichen Regierung den Anlaß zu einer rückſichtsloſen Gewalt— 
herrſchaft bot. Daraus entwickelten ſich eine neue Erhebung und ein neuer Türkenkrieg, 
der gefährlichſte von allen ſeit 1532. 
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436. Graf Peter Zriny. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von C. Meyßens. 


Schon ſeit 1665 arbeiteten mehrere unzufriedene Magnaten an einer geheimen 
Verbindung, welche die Befreiung Ungarns von den Habsburgern und die Sicherung 
der Religionsfreiheit mit Hilfe der Türken anſtrebte, daneben aber auch für jeden 
einzelnen perſönliche Vorteile verhieß. An der Spitze ſtanden der Palatin Weſſelényi, 
der Banus Peter Zriny, der Bruder des inzwiſchen verſtorbenen Niklas, der Hof- 
richter Franz Nädasdy, ein Liebling des Kaiſers, Frangipani, Zrinys Schwager, 
Franz Räköczy, der Sohn Georg Räköczys I. und Gemahl der Helene Zriny, 


Magnaten⸗ 
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reich begütert. Nädasdys Jahreseinkünfte von 22 Gütern z. B. betrugen 190000 Gulden. 
Indeſſen erhielt Fürſt Lobkowitz, der leitende Kabinettsminiſter Leopolds I., von Kon- 
ſtantinopel aus, wohin ſich die Verſchworenen um Hilfe gewandt hatten, Andeutungen 
über ihre Pläne, ließ aber zunächſt die Dinge noch weiter gehen, teils weil ihm 
genügende Beweismittel noch fehlten, teils auch weil er die Verſchwörung zur Reife 
gelangen laſſen wollte, um dann ihre Teilnehmer um ſo nachdrücklicher zu treffen. 
Je mehr nun nach Weſſelenyis Tode (März 1667) die perſönlichen Zwecke hervor— 
traten, deſto mehr begann es unter ihnen an Einigkeit zu mangeln, obwohl ihre 


437. Franz Nädasdy. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Rüſtungen und die geheimen Verhandlungen mit den Türken wie mit Ludwig XIV. 
fortdauerten; Lobkowitz aber lernte ihre Pläne immer genauer kennen und verſtärkte 
unter der Hand die deutſchen Beſatzungstruppen in Ungarn. Inzwiſchen drängte nun 
Zriny, der für ſich das erbliche Fürſtentum in Kroatien und Slawonien erringen wollte, 
während Räköczy das Erbe ſeines Vaters in Siebenbürgen begehrte, die Genoſſen 
ungeduldig vorwärts. Im Süden ſollte Frangipani, im Oſten Rakoezy losſchlagen, 
in Steiermark Graf Erasmus von Tattenbach, der wieder mit dem Landeshauptmann 
von Görz, dem Grafen Karl Thurn, in Verbindung ſtand, Marburg, Graz und Radkers⸗ 
burg überrumpeln. Wirklich berief Räköczy eigenmächtig die oberungariſchen Stände 
nach Kaſchau für Ende Januar 1670; aber die Regierung, jetzt ſchon ziemlich 
genau unterrichtet, ließ Tattenbach beobachten, die Briefe Zrinys an ihn auffangen 
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und beſchloß im März, gegen die Führer vorzugehen, zugleich auch militäriſche Maß- 
regeln zu treffen. Geſchreckt dadurch, verzweifelte zuerſt Tattenbach an ſeiner Sache 
und wollte ſich durch freiwillige Geſtändniſſe retten, wurde aber am 22. März ver- 
haftet. Zriny und Frangipani ſahen ihre Haufen vor den kaiſerlichen Regimentern 
auseinander laufen, warfen fich nach dem feſten Tſchakathurn (zwiſchen Mur und Drau), 
faßten dann aber ebenfalls den Entſchluß, nach Wien zu gehen, um ſich zu rechtfertigen. 
Hier wurden ſie am 18. April feſtgenommen, dann nach Wiener Neuſtadt gebracht. 
Ebenſo raſch ging in Oſtungarn das Spiel zu Ende. Vor dem Anmarſche von 
10000 Mann Kaiſerlicher unter Spork und Heiſter entſank dem Räköczy der Mut. 
Seine Genoſſen erklärten am 1. Mai in Tallya ihre Unterwerfung, er ſelber erlangte 
die kaiſerliche Begnadigung nur durch Vermittelung feiner Mutter, die als Katholikin 
am Wiener Hofe beſondere Gunſt genoß, doch mußte er ſeine Schlöſſer dem Kaiſer 
einräumen und 350000 Gulden Schadenerſatz zahlen. Was dort etwa noch wider— 
ſtrebte, war bis zum Juli unterworfen; ſchließlich wurde auch Nädasdy auf einem 
ſeiner Güter überfallen und gefangen nach Wien geführt (September). 


488. Die Gürgerſtube im alten Nathauſe zu Wien. 


Jene Abteilung rechts vom Eingange in der Salvatorgaſſe, woſelbſt ſich ebenerdig die Bürgerſtube und darüber 
die Ratsſtube befand, iſt böchſt wabrſcheinlich der älteſte Teil des Rathauſes. Die Bürgerſtube iſt ein viereckiger Raum, überdeckt 
mit vier einfachen Kreuzgewölben im Quadrate, die ſich inmitten der Stube auf einen viereckigen Pfeiler ſtützen. Daſelbſt wurde am 
30. April 1671 Graf Franz Nädasdy enthauptet. 
Die Richtſtelle iſt auf dem obigen Bilde, das dem Drucke des Matth. Cosmerow mit Hinweglaſſung 
aller Figuren entnommen wurde, mit einem Kreuze bezeichnet. 


Nach den Berichten des Altertumsvereins zu Wien, Bd. VIII. 


Ein rieſiger Hochverratsprozeß begann, gegen Tattenbach in Graz, gegen Zriny 
und Frangipani in Wiener Neuſtadt, gegen Nädasdy in Wien. Zu retten war keiner. 
Am 30. April 1671 fielen die Häupter der drei letzteren, am 1. Dezember auch der 
Kopf Tattenbachs; Graf Thurn wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt (geſt. 1689), 
der Grundbeſitz aller eingezogen. 

Nicht zufrieden, die Adelsverſchwörung unterdrückt zu haben, waren Lobkowitz und 
ſein Geſinnungsgenoſſe, der Hofkanzler Johann Paul Hocher, beide entſchiedene Ver— 
treter unumſchränkter Fürſtengewalt, entſchloſſen, die Selbſtändigkeit des magyariſchen 
Adels zu vernichten, die Erblichkeit der ungariſchen Krone zu ſichern, zugleich aber 
auch den Proteſtantismus möglichſt zu unterdrücken. Während mehrere Unterjuchungs- 
gerichte die Teilnehmer an der Verſchwörung ausſpürten, legte ein kaiſerlicher Erlaß 
ohne ſtändiſche Bewilligung eine allgemeine „Kontribution“ auf und führte die unerhörte 


Beſtrafung 
und Reaktion. 


Neuerung einer Verbrauchs- und Trankſteuer ein (März 1672); die oberſte Verwaltung 


des Landes übernahm im Februar 1673 die königliche Statthalterei in Preßburg, 
deren Inhaber Johann Kaſpar Ampringer, Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, 
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wurde. Doch konnte der im übrigen gewiſſenhafte und rechtliche Mann wenig wirken, 
da die Wiener Behörden ihn bald beiſeite ſchoben. In alledem mochte man zwar 
harte Eingriffe in das alte Recht des Landes ſehen, aber dies Recht war mit jeder 
feſten Regierung ebenſo unverträglich wie das der oſtpreußiſchen Stände, das der 
Große Kurfürſt brach, und ſchwerlich hätte eine Erhebung gegen dieſe Maßregeln 
irgend welchen Beiſtand unter den Maſſen der ungariſchen Stämme gefunden. Doch 
gleichzeitig begann eine barbariſche kirchliche Reaktion. Im September 1673 ver- 
urteilte das Unterſuchungsgericht zu Preßburg 32 proteſtantiſche Prediger und Lehrer 
aus den weſtungariſchen Bergſtädten als angebliche Teilnehmer an der Magnaten- 
verſchwörung. Im nächſten Jahre wurden 300 ihrer Standesgenoſſen, darunter 57 Cal- 


439. Ein Aurncze (Krenziger). 


viniſten, mit Kerker und Güterverluſt beſtraft; nur diejenigen, die ſich verpflichteten, 
ihr „gemißbrauchtes“ Amt in keiner Weiſe weiter auszuüben, ſollten entlaſſen werden. 
174 wurden katholiſch, 61 ſchleppte man auf die Galeeren nach Neapel, wo erſt 
de Ruyter im Januar 1676 ihre Freilaſſung erzwang. Gleichzeitig arbeiteten die 
Jeſuiten mit gewohntem Eifer am Bekehrungswerke, die Kirchen wurden in Menge 
den Proteſtanten entzogen, ſo gleich im Jahre 1671 der vielumſtrittene Dom in Kaſchau 
(ſ. S. 128). Alle Amter beinahe gingen in die Hände der Katholiken über; es ſchien, 
als ob das Schickſal Böhmens den Ungarn drohe. 

Da rotteten ſich ſeit dem Herbſt 1672 zunächſt in Oſtungarn um Kaſchau auf- 
ſtändiſche Haufen zuſammen, Räubervolk und „arme Geſellen“, die ſich mit dem alten 
gefürchteten Parteinamen der Kurueczen (Kreuziger) bezeichneten (. Bd. V, S. 153 f.), 
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doch bald geſellten ſich beſſere Elemente zu ihnen, und aus den Haufen erwuchs 
allmählich ein Heer. Grimmiger Haß gegen alles, was katholiſch und kaiſerlich war, 
beſeelte dieſe „Heimatloſen“ und klang wider in wilden Liedern wie dieſe: 

„Fülle die Gläſer, lade die Haken (d. i. Hakenbüchſen), 

Bereit, den wuchtigen Säbel zu packen, 


So trinke den Wein, daß, wenn du hörſt der Trompete Zeichen, 
Du Blut magſt trinken und garbenweis türmen der Deutſchen Leichen.“ 


Doch wirkliche Ausſicht auf Erfolg konnte die Sache des Aufſtandes doch erſt 
durch auswärtige Hilfe gewinnen. Von der Türkei, wo im Jahre 1676 Ahmed 


440. Oroßweſir Kara Muſtafa. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Köprilis Tod dem ehrgeizigen, aber weniger bedeutenden Kara Muſtafa, ſeinem 
Schwager, das Großweſirat eröffnet hatte, war zunächſt wenig zu erwarten; dagegen 
geſtattete der neue Polenkönig Johann Sobiesky unter dem Einfluſſe des franzöſiſchen 
Geſandten Graf Bethune Werbungen für die Rebellen, und Michael Apafi von Sieben— 
bürgen trat mit ihnen in Verbindung; ja, im Mai 1677 ſchloß er im eignen Namen 
wie in dem der Kurueczen ein förmliches Bündnis mit Ludwig XIV. in Warſchau ab, 
das ihn verpflichtete, gegen franzöſiſche Hilfsgelder mit 15000 Mann den Angriff 
auf den Kaiſer zu eröffnen, als Führer der Aufſtändiſchen aber erkannte Frankreich 
Michael Teleki an. Ein Sonderfriede ſollte für beide Teile ausgeſchloſſen ſein. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 9 
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9 Johann III. Sobiesky, 
König von Polen. 

| Nach einem gleichzeitigen Gemälde 
N in den Ufſizien zu Florenz. 

Bene Wenngleich die Osmanen den aufſtändiſchen Ungarn augenblicklich keine Hilfe 
N leiſteten, jo war doch ihre äußere Macht im fortwährenden Aufſteigen begriffen, denn eben 
damals drohten ſie, Ungarn auch von Nordoſten her vollſtändig zu umſpannen durch 
0 ihre Eroberungen auf Koſten Polens. Der Hilferuf des Hetmans der polniſch 
| gebliebenen Koſaken auf dem rechten Ufer des Dnjepr, Doroſchenko, veranlaßte im 
| 4 


Sobieskys Siege bei Choczim und vor Lemberg. 747 


Jahre 1672 den Ausbruch des Krieges. Die für unüberwindlich gehaltene Grenz— 
feſtung Kamieniec fiel im Auguſt dieſes Jahres im erſten Anlauf, ganz Podolien 
wurde aufs furchtbarſte verheert, ſelbſt Lemberg konnte die Plünderung nur durch 
eine ſchwere Brandſchatzung abkaufen, und der ſchwache Polenkönig Michael (Wis— 
niowiecki, 1669 — 73) ſchloß erſchreckt den ſchmachvollen Frieden von Budziak 
(12. September 1672), der den Osmanen Podolien und die Oberhoheit über die 
ukrainiſchen Koſaken zuſprach, außerdem Tribut verhieß. Doch der polniſche Reichstag 
verwarf den Frieden und beauftragte den Großkronfeldherrn Johann Sobiesky, 
den Kampf zu erneuern. Ein glorreicher Sieg krönte den mannhaften Entſchluß. Am 
10. November 1673 griff Sobiesky das türkiſche Heer an, das unter Huſſein Paſcha 


442. Eiſerner geflügelter Helm der Panzerreiter Johann Sobieskys 
(Muſeum von Zarskoje Selo). 


am rechten Ufer des Dujeſtr in weitausgedehnter Stellung lagerte, gelehnt an die ſtarke 
Feſtung Choczim und mit dem nahen Kamieniee durch eine Schiffbrücke verbunden. 
Bei dichtem Schneegeſtöber brachen die Polen von allen Seiten gegen die türkiſchen Ver— 
ſchanzungen vor, Johann Sobiesky mit dem Säbel in der Fauſt ſeinem Fußvolk voran. 
Nach heftigem Kampfe wurde das Lager erſtürmt, Huſſein fiel unter den Streichen des 
Fürſten Radziwill, auch ſeine grüne Hauptfahne wurde erbeutet, die flüchtigen Türken 
aber in wirrem Getümmel nach Choczim geworfen oder das hohe Steilufer des Dujeſtr 
hinunter in die eiskalten Wellen des Fluſſes gedrängt. Der Ruhm dieſes Tages führte 
den ſiegreichen Feldherrn am 21. Mai 1674 als Johann III. (1674 —96) auf den 
polniſchen Thron, den Michaels Tod am Tage der Schlacht ſoeben frei gemacht hatte. 

Doch die Niederlage zu rächen, brachen die Türken noch im Jahre 1674 von 
Kamieniec aus verheerend in Podolien, die Ukraine und Galizien ein; abermals 
bedrohten ſie Lemberg. Ein zweiter glänzender Sieg Sobieskys im Auguſt 1675 
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rettete die Stadt, doch im n nächsten Jahre mußte er zufrieden ſein, mit einem Heinen Heere 
im feſten Lager bei Zurawno am oberen Dnjeſtr die Übermacht Ibrahim Scheitans (des 
„Teufels“) zwanzig Tage lang aufzuhalten. Dieſe Zähigkeit des Gegners in Verbindung 
mit einem drohenden ruſſiſchen Kriege bewog doch endlich die Pforte, die harten Be— 
dingungen von Budziak in einer vorläufigen Abkunft zu Zurawno (Oktober 1676) zu 
ermäßigen. Der Sultan verzichtete auf den Tribut und die Oberhoheit über die Ukraine, 
aber der größte Teil Podoliens ſamt Kamieniee blieb in ſeinen Händen. Auf dieſer 
Grundlage kam im März 1678 der endgültige Friede in Konſtantinopel zuftande. 

So ſtanden die Dinge im Nordoſten Ungarns, als hier ſeit Auguſt 1678 an 
Stelle des unbedeutenden Telefi Emmerich Tököly die Führung des Aufſtandes 
übernahm, der Sohn Stephans, im Jahre 1656 geboren, in Polen erzogen, ein 
ſchöner junger Mann von natürlicher Beredſamkeit, der in feuriger Seele den tiefſten 
Haß gegen die habsburgiſche Herrſchaft in Ungarn trug. Mit 20000 Mann drängte 
er die ſchwächeren Kaiſerlichen zurück, nahm die weſtungariſchen Bergſtädte und ließ 
aus dem hier vorgefundenen Golde Tököly-Dukaten prägen, deren Vorderſeite um fein 
Bruſtbild die Inſchrift trug: „Fürſt Tököly, Herr der ungariſchen Reichsteile“, während 
die Rückſeite den Kopf Ludwigs XIV. und die Worte zeigte: „Ludwig XIV., König 
von Frankreich, Schirmherr von Ungarn“. Im folgenden Jahre mußte er allerdings 
wieder über die Theiß zurückweichen und ſchloß einen Waffenſtillſtand, der dann bis 
Ende Juni 1681 verlängert wurde, aber inzwiſchen wuchs die Bedrängnis des Kaiſers. 
Eine furchtbare Peſt, die 1679 von Ungarn aus über Oſterreich, Mähren und 
Böhmen hereinbrach, raffte Hunderttauſende hinweg. Im kleinen Odenburg fielen ihr 
2500 Menſchen zum Opfer, in Wien etwa 50 000; erſt im Herbſt erloſch die Seuche. 
Ein Jahr danach trieb der Druck der Gutsherren zuerſt im Czaslauer Kreiſe, dann im 
ganzen nördlichen Böhmen bis Saaz und Ellnbogen hin einen gefährlichen Bauern- 
aufſtand hervor, den nur ein großes Aufgebot militäriſcher Kräfte und zahlreiche 
Strafgerichte bewältigen konnten. Dazu kamen die franzöſiſchen Reunionen im deutſchen 
Weſten, die Wegnahme Straßburgs, der tiefe Zwieſpalt im Reiche (ſ. S. 568 ff., 713 ff.), 
und wie nun, wenn die Osmanen, wie Tököly wollte, abermals zu den Waffen griffen? 

Man wußte in Wien ebenſo genau wie in Berlin, daß das Deutſche Reich in 
dieſem Augenblicke unfähig ſei, den Kampf gleichzeitig gegen die Türken und gegen 
Frankreich zu führen; nur meinten die kaiſerlichen Staatsmänner, der Krieg gegen 
Ludwig XIV. ſei unvermeidlich und deshalb der Friede in Ungarn mit allen Kräften 
zu erſtreben. Sie lenkten deshalb ein. Schon im Jahre 1677 hatte der Kaiſer eine 
allgemeine Amneſtie verkündigt, ohne jedoch damit erhebliche Wirkungen zu erzielen, 
jetzt berief er den ungariſchen Landtag für April 1681 nach Odenburg. Lag ſchon 
darin eine ſtillſchweigende Anerkennung der ungariſchen Verfaſſung, ſo bewies die Er— 
nennung Paul Eſterhäzys zum Palatin (Juni), die Abſchaffung der Statthalterſchaft, 
die Aufhebung der Unterordnung der ungariſchen Hofkammer unter die öſterreichiſche 
in Wien, daß der Gedanke, Ungarn als unterworfene Provinz zu behandeln, vorläufig 
aufgegeben ſei. Das wichtigſte Ergebnis des Odenburger Landtages aber war die 
kaiſerliche „Entſchließung“ vom 9. November 1681 über die kirchlichen Verhältniſſe. 
Sie ſtellte im ganzen die Beſtimmungen des Wiener Friedens von 1606 wieder her, 
freilich noch keineswegs die volle Gleichberechtigung der Bekenntniſſe. Denn während 
keinem proteſtantiſchen Grundherrn geſtattet fein ſollte, ſeine katholiſchen Unterthanen 
zu ſeinem Glauben zu bringen, wurde dieſe Befugnis dem katholiſchen ſeinen proteſtan- 
tiſchen Unterthanen gegenüber ausdrücklich zugeſprochen. An Kirchen und Kirchengut 
blieb jeder Partei das, was ſie zwiſchen 1670 und 1681 in Beſitz genommen oder 
behalten hatte; im übrigen durften die Proteſtanten in 50 namhaft gemachten Orten 
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418. Emmerich Tököly. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde Plaſſes geſtochen von P. Stephany. 


Kapellen und Bethäuſer errichten. Außerdem beſaßen ſolche die Calviniſten in 15 Orten. 
Streitigkeiten verſprach der Kaiſer unter Anhörung beider Parteien zu ſchlichten, beiden 
gewährleiſtete er ſeinen Schutz. 

Abermals war die kirchliche Reaktion mißlungen, und doch kam der Friede mit 
den Aufſtändiſchen keineswegs zuſtande. Nur die Waffenruhe verlängerte Tököly, 
gleichzeitig aber verhandelte er ſeit Ende 1681 eifrig mit den Türken. Im Januar 
1682 ſicherte ihm der Sultan ſeinen Beiſtand zu, im April ſchloß Tököly mit Ibrahim 
Paſcha einen förmlichen Bundesvertrag, im Juni feierte er zu Munfäcs feine Hochzeit 
mit Helene Zriny, der noch jugendlichen Witwe Franz Räköczys I. (geſt. 1676), die 
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nun mit ihrem großen Vermögen auch die Überlieferungen und den Stolz ihres alten 
Hauſes dem Gemahl zubrachte. Noch in demſelben Monat kündigte Tököly die Waffen⸗ 
ruhe, nahm ſchon im Juli Kaſchau, dann auch die weſtungariſchen Bergſtädte, drängte 
die Kaiſerlichen bis an die Waag zurück und empfing in dem Lager von Fülek die 
türkiſche Belehnung mit dem Abzeichen des Fürſtentums (Streitkolben, Fahne und Mütze). 
Für den Januar 1683 berief er die Stände der 13 oberungariſchen Komitate nach Kaſchau. 


444. Medaille auf die Befreiung Wiens im Jahre 1683. 


Oben in Strahlenglorie: „Jesus“. Darunter eine Gruppe von vier knieenden gekrönten Figuren: 
Kaiſer Leopold, die Kurfürften von Bayern und von Sachſen und König Johann Sobiesty, bei jeder Figur das entſprechen de 
gekrönte Wappen, vorn Schwert und Sabel gekreuzt, darunter die Buchſtaben: Krug (Mahumed) in Feuerflammen. 
Umſchrift: Wann dieſe helden ſiegen, ſo mus der türk erliegen, Hungarn der fried vergnügen. 


Trotz alledem hielt der kaiſerliche Hof noch immer an der Hoffnung feſt, den 
Frieden mit den Türken zu bewahren und Tököly als Vermittler gegenüber dem 
Sultan verwenden zu können. Erſt als alle Verſuche zu keinem Ziele führten, ging 
man daran, ein Bündnis gegen beide ins Leben zu rufen. Die Ausſichten ſtanden 
dafür ſchlecht genug. Im Reiche herrſchte tiefer Zwieſpalt, von den Seemächten war 
nicht das mindeſte zu erwarten, Spanien war ſelbſt in Bedrängnis und wünſchte nichts 
weniger als den Türkenkrieg; am polniſchen Hofe herrſchte die franzöſiſche Partei, 
durch Johann Sobieskys Thronbeſteigung nur verſtärkt, weil er mit einer Franzöſin 
vermählt war. Der einzige außerdeutſche Fürſt, der ſich für den Kaiſer rührte, war 
Papſt Innocenz XI. Nicht bloß verſprach er anſehnliche Hilfsgelder, er forderte auch 
Ludwig XIV. in einem Breve feierlich auf, dem Kaiſer durch ſeine Haltung den 
Türkenkrieg wenigſtens nicht zu erſchweren, und ließ vor allem in Warſchau an einem 
öſterreichiſchen Bündnis arbeiten. Endlich überwog bei Johann Sobiesky die Er— 
innerung an ſeine eignen Türkenſiege und das Gefühl der gemeinſamen Verpflichtung zur 
Abwehr des Erbfeindes doch endlich ſeine franzöſiſchen Sympathien, und im Gegenſatze 
zu feinem Hofe ſchloß er am 31. März 1683 das Schutz- und Trutzbündnis mit Öfter- 
reich ab, das allen chriſtlichen Fürſten, auch dem ruſſiſchen Zaren, den Beitritt offen hielt. 

Es war die höchſte Zeit, daß es geſchah, denn Kara Muſtafa und der Großherr 
waren für den Sommer des Jahres 1683 zum entſcheidenden Feldzuge gegen Wien 
entſchloſſen. Noch einmal, zum letztenmal flammte in beiden der kriegeriſch-religiöſe 
Geiſt des alten Osmanentums empor. Auch für die inneren Zuſtände des Reiches 
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würde ein großer Sieg die bedeutſamſten Folgen gehabt haben. Denn Muftafa dachte 
nach einem ſolchen die unbotmäßigen Janitſcharen durch eine zuverläſſigere Truppe zu 
erſetzen, den Trotz der Ulemas zu brechen und die geiſtlichen Güter für den Staat 
durch Beſtenuerung nutzbar zu machen. So, von großen Hoffnungen erfüllt, führte 
der Sultan ſelbſt am 31. März 1683 das Heer aus Adrianopel; am 1. Mai hielt 
er bei Belgrad Muſterung über 230000 Mann mit 300 Geſchützen, hier übergab 
er auch dem Großweſir die grüne Fahne des Propheten, während er ſelbſt in der 


445. Herzog Karl V. von Lothringen. 


Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Delannoy (Galeries de Versailles). 


Feſtung zurückblieb. Inzwiſchen verſammelte Tököly die Stände von 19 Komitaten 
in Tällya, dann erſchien er perſönlich im türkiſchen Lager und kündigte von Leutſchau 
aus ſeinen Ungarn den Krieg gegen Oſterreich an; ſeine Truppen bildeten teils den 
Vortrab der Osmanen, teils rüſteten fie ſich zum Einbruch in Mähren. Dem gegen- 
über hielten nur 60000 Mann Kaiſerliche unter Herzog Karl V. von Lothringen 
die weit gedehnten Stellungen von der Drau bis zur Donau; als Kara Muſtafa am 
26. Juni vor Raab erſchien, wich der Herzog nach kurzem Aufenthalt auf der Inſel 
Schütt weſtwärts über Petronell, wo es auf der weiten Ebene hoch über der Donau 
am 7. Juli bereits zu einem heftigen Reitergefechte kam, langſam auf Wien zurück. 
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Jetzt war nicht länger daran zu zweifeln, daß Wien einer zweiten ſchweren 
Türkenbelagerung entgegengehe. Da gab die Abreiſe des kaiſerlichen Hofes nach 
Linz am 7. Juli das Signal zur allgemeinen Flucht. Binnen zwei Tagen ſollen 
60000 Menſchen die Stadt verlaſſen haben, während wieder Haufen fliehenden Land— 
volkes hinter den Wällen Schutz ſuchten; alle Straßen waren meilenweit mit Wagen, 
Pferden und Scharen Wehrloſer bedeckt. In der That ſchien auch die geringe Zu— 
verſicht auf die Verteidigungsfähigkeit Wiens nicht unbegründet. Zwar waren ſeine 
Feſtungswerke gar nicht mehr zu vergleichen mit den Mauern von 1529; vielmehr 
hatten ſeitdem alle öſterreichiſchen Herrſcher und namentlich Leopold I. mit großem 
Aufwande an der Neubefeſtigung der inneren Stadt nach moderner Weiſe gearbeitet, 


446. Graf Rüdiger von Starhemberg. 
Nach dem Kupferſtiche von N. Viſſcher. 


ſo daß mächtige Wälle mit elf Baſtionen hinter tiefen Gräben ſie von allen Seiten 
umgürteten, aber noch hatte ſie nur etwa 1000 Mann Garniſon, noch gab es keine 
Geſchütze und keine Paliſſaden auf den Werken. Erſt als der Herzog von Lothringen 
am 8. Juli ſeine geſamte Reiterei — 10000 Pferde — durch die Stadt marſchieren 
ließ, hob ſich der Mut etwas, zumal der Anmarſch der Türken ziemlich langſam vor 
ſich ging, und als Graf Rüdiger von Starhemberg den Befehl übernahm, begannen 
aus allen Kräften die Vorbereitungen zu hartnäckiger Gegenwehr. Die Bürgerſchaft 
ſtellte 2400 Mann in acht Kompanien auf, die Univerſität ein Regiment von 700 Mann, 
wozu ſich noch zahlreiche andre freiwillige Abteilungen geſellten, und als nun am 13. Sept. 
13800 Mann Fußvolk und neun Schwadronen Küraſſiere eingerückt waren, da zählte 
die Beſatzung im ganzen etwa 22000 Mann. Auf den Wällen ſtanden 200 Geſchütze, 
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Erklärung 


zu der Beilage 


Belagerung Wiens durch die Türken 1683. 


Radierung von Romeijn de Hooghe. 


Erklärung der vorkommenden Buchſtaben und Fiffern. 


(Ziffern bezeichnen die einzelnen Punkte in der Stadt und in den Befestigungen. Hroße Buchſtaben bezeichnen die Gegenſtände 


außerhalb der Stadt. 


1. Der rote Turm. 

2. Außenwerk. 

3. Hafen⸗Vorwerk. 

4, Arſenal-⸗Vorwerk nebſt der abgetrennten 

neuen Verſchanzung. 

5. Neuthorbaſtei. 

6. Arſenal und Donau-Kriegshafen. 

7. Die Schottenbaſtei J mit ihren aufgeſetz⸗ 

8. Die Mölkerbaſtei Yin werken (Kavas 
9. Die £öwelbaftei J lier od. Katze gen.). 

10. Burgthor. 

11. Burgbaftei mit Kavalier („Katze“). 

12. Die Reſidenz des Kaiſers, auch Hofburg 
genannt. 

13. Neue Verſchanzungen. 

14. Kärntnerbaftei, 

15. Kärntnerthor. 

16. Wafferfunftbaftei und Kavalier, auch 
Brunbaftei genannt. 

17. Stuben» (Badftuben:) Baſtei und Chor. 

18. Fiſchbehälter und Eſelsrücken (letzterer 
wohl ein gedeckter Gang [?J) im 
Stadtgraben. 

19. Bürgerbaſtei und Kavalier. 

20. Biberbaſtei. 

21. Kleine, zum größten Teil abgetragene 
und geſprengte Vorwerke. 

22. Die ſchon in äußerſter Bedrängnis auf⸗ 
geworfenen Außenwälle. Insbeſon⸗ 
dere gegen die Gebirgsſeite zu. 

23. Ausfälle der Belagerten u. die Brände, 
welche ſie in den Werken der Türken 
anſteckten. 

24. Die St. Stephanskirche. 

25. Der Stadtkommandant und Gouver: 

een Graf Starhemberg. 

26. Der Graf Kilmannsegg. 

27. Höfe, Paläſte u Kirchen, mit Erde an⸗ 
gefüllt, um ſowohl als Plattform für 
Batterien wie auch für Steinwurf 
maſchinen u. Feldſchlangen zu dienen. 


28. Die Seopoldſtädter Donaubrücke, von 


den Belagerten ſelbſt abgebrannt. 
29, Ruinen der Vorſtadt Leopoldſtadt, in 


denen die Türken ihre Batterien 


aufſtellten. 
30. St. Brigitta. 
31. Der Tabor. 


Das kleine Alphabet erklärt den Beginn des 


A Graf Taaffe bezwingt mit den Dra- 
gonern die erſte Inſel. 

B Brander u. Schiffe, um damit die andre 

(zweite) Inſel wegzunehmen. 

Befeſtigter Brückenkopf (Donauſperre). 

Die vom Tabor weggejagten Türken. 

Türfifche Hilfe. 

Gemetzel und Blutbad unter 15000 ge: 
ſchlagenen und in die Donau ge: 
drängten Türken. 

G wegnahme u. Erbeutung von Kamelen, 
Fahnen, Gezelten, 600 Pferden, Ka- 
nonen u. ſ. w. 

H Der Paſcha von Warasdin. 

T Bejufs und Murfufs der Tataren. 

K Xiedergebrannte und ausgeplünderte 
Dörfer und Flecken. 

L Der Fürſt £ubomirsfy verfolgt die 
Fliehenden. 

1Deutſche Käraffiere und Dragoner. 

N Töföly flieht mit den Rebellen. 

O Die Donau. 

N zu 
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Das Wienflüßchen. 

Der Janitſcharen⸗Aga und fein Lager 
in Favoriten mit den £aufgräben, 
Batterien, Galerien, Minen, Öfen ꝛc. 


R Lager des Boſtangi und des Huffein 


Paſcha (Vorſtadt Wieden) mit ihren 
Arbeiten, minen und Sturmſchanzen. 

Das Feuer, welches die Belagerten in 
den Galerien, Schanzkörben, Faſchi⸗ 
nenwerken ꝛc. der Türken legten. 

T Kaufgräben, Wälle, Unterkünfte, Sturm⸗ 
ſchanzen, minen und die Abſtiege 
(Eingänge) der Paſchas von Cerigo 
und Anatolien in die Caufgräben. 

Y Kager des Großweſirs im Cazarette. 

W Kanonen, von Büffeln und Ochſen ger 
zogen. 8 

X Bombenmörſer. 

* Öfen zum Kugelglähen. 

Z £ager des Bei von Albanien und des 
Paſchas von Kandia. 


ieges der Alliierten und die Flucht der Ungläubigen.) 


a Der König von Polen, von feinem Adel 
umgeben, bevor noch die Janitſcharen 
gänzlich auseinander geſprengt und 
über Caxenburg gegen Ödenburg vers 
folgt wurden. 
b Ödenburg, woſelbſt die Reiterei der Tür: 
ken ſich befindet. Batterien, von dem 
König von Polen über den Schwechat⸗ 
und Fiſchafluß gedrängt. 
ce Der Fürſt von Polen mit 2000 Kojafen, 
Fußvolk, Potodi u. ſ. w. mit den 
Huſaren. 
d Sapieha mit den Truppen von Litauen, 
Menfinsfy, Stolniswiski ıc. 

Der Herzog von £othringen, 

Der Prinz von Baden, Montecucculi, 
Dunewald, Waldek u. ſ. w. 

g Herzog von Baireuth, der Marquis 
Onoltsbach, Styrum, Caprara ıc. 

„ Geſchütz und Poſten, von Heufler und 
Anspach genommen u. ſ. w. 

Der Kurfürft von Sachſen, Herzog von 
Gotha, Fürſt von Eroy (hier er- 
ſchoſſen), Trautmannsdorf, Manns⸗ 
feld, Souches, Adj. Wechels ꝛc. 

k Der Kurfürft von Bayern, Würzburg, 
Graf von Caſtel, Württemberg, Degen⸗ 
feld u. ſ. w. 

Die Truppen der Hilfsmächte. 

m Nußdorf. ; 

„ Das Chorhermftift Klofternenburg. 

o Der Kahlenberg. 

Der Wienerwald, 

Mauerbach. 
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Kaijerliche Kanonen. 

Der Schneeberg (im Wienerwald). 
Purfersdorf. 

Laxenburg. 
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Paliſſaden deckten die Gräben, das Pulver war in Kellern wohlverwahrt, und gefaßt 
erwartete die Hauptſtadt den Anmarſch des furchtbaren Feindes. 

Seit dem 12. Juli begann der Horizont im Oſten ſich allnächtlich von dem 
Feuerſcheine brennender Dörfer zu röten. Sofort ließ Starhemberg die ausgedehnten 
Vorſtädte räumen und in Brand ſtecken, die Thore ſchließen; das Kriegsgeſetz waltete 
über der Stadt. Am 14. Juli erſchienen die erſten türkiſchen Reiter bei der „Spinnerin 
am Kreuz“ im Oſten, und in unermeßlicher Ausdehnung lagerte ſich ſeitdem das feind— 
liche Heer ringsum; ſeine Zelte bedeckten die Ebene von Erdberg bis Döbling in 
weitem Halbkreiſe, ſeine Proviantſchiffe den Strom, den ſie mit mächtigen Ankerketten 
gegen Brand- und Steinſchiffe ſperrten. Der Großweſir hatte ſein weithin ſichtbares, 
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447. Türkiſche Belagerungsarbeiten gegen die Burg und Löbelbaſtion. 
1 Türtiſche Batterien. 7 Burgbaſtei. 8 Löwelbaſtei. 9 Melker Baſtei. 10 Kärntner Baſtei. 11 Spannier Baſtei. 
12 Burgthor. 15 Kaiſerliche Burg. 17 Komödienhaus. 23 Kaiſerliches Spital. 
Die Türten führten ihre Laufgräben, die gewöhnlich 1,50—1,75 m breit und gegen 2 m tief waren, ziemlich unregelmäßig, im weſentlichen 
aber parallel mit der Angriffsfront aus und verbanden ſie durch geradlinige Trancheen. Zum Bau verwandten ſie vor Wien faſt 
immer gefangene Ghriften, die Beſatzung bildeten Janitſcharen. Zur Deckung benusten fie die Trümmer der niedergebrannten Vorſtädte. 
Die Batterien ſtanden in der Gegend des ſogenannten Kroatendörfel und des Vorſtadtbezirks Laingrube, die Laufgraben bedeckten etwa 
den Raum, den jetzt die berrlichſten Prachtbauten des neuen Wien (Hofmuſeum, Parlament, Rathaus, Univerfität) einnehmen. 


Nach der Wiedergabe des Stiches von Daniel Suttinger in den Berichten des Altertumsvereins zu Wien, Bd. VIII. 


prachtvolles Gezelt weſtlich von der Stadt bei Penzing aufgeſchlagen; rechts von ihm 
lagerten die Paſchas von Erlau und Großwardein, dann kleinaſiatiſche und ägyptiſche 
Truppen, links der Statthalter von Meſopotamien und der Paſcha von Damaskus. 
Eine völlige Einſchließung auch von Nordoſten her hinderten die Donau und das 
Armeekorps des Herzogs von Lothringen, der im Marchfelde ſtand. Mit ihm blieb 
Starhemberg auch fortwährend in einer gewiſſen Verbindung, vor allem durch den 
trefflichen Kundſchafter Koltſchitzky, einen Serben, den ſeine Kenntnis türkiſcher Sprache 
und türkiſcher Gebräuche dazu vorzüglich befähigte. 

Die bangſten Tage ihrer bewegten Geſchichte kamen nun über die alte Donauſtadt. 
Eine unaufhörliche Beſchießung aus ſchweren Geſchützen und Mörſern von ungewöhn⸗ 
licher Größe warf koloſſale Eiſenmaſſen auf ihre Wälle, doch wirkſamer noch erwieſen 

Spamers ill. Weltgeſchichte VI. 95 
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ſich die Künſte des Minenkrieges. Seit Ende Juli verwandten die Türken ihre beſten 
Kräfte gegen die Weſtſeite der Stadt, und zwar vor allem gegen die beiden neben— 
einander liegenden Werke der Burg- und Löwelbaſtei und das vor der Kurtine liegende 
Burgravelin, während der Kugelregen ununterbrochen fortdauerte. So eifrig die Be— 
lagerten auch ihre Arbeiten beobachteten und fie durch Geſchützfeuer und Gegenminen zu 
ſtören ſuchten, die Türken trieben doch ihre Laufgräben und Minen immer näher, und 
ſobald eine ſolche auffliegend ein Stück des Walles niederriß, liefen ſie Sturm. So gelang 
ihnen nach wochenlangem Mühen ein erſter großer Erfolg; die Belagerten räumten am 
3. September das faſt völlig zertrümmerte Burgravelin, das die Türken auf der Stelle 
mit Mörſern armierten. Am 4. und 5. September ſtürmten fie dann die Burgbaftei, 
am 6. und 8. die Löwelbaſtei; beide Stürme blieben ohne weſentlichen Erfolg, obwohl ihre 
Minen große Lücken riſſen; aber am letzteren Tage ſetzten fie ſich doch dicht an der Löwel— 
baſtei am Hauptwalle feſt, ihr zweiter wichtiger Fortſchritt. Aufs äußerſte gefaßt, bereiteten 
die Belagerten die beiden noch hinter jenen Baſtionen gelegenen kleineren Werke zur Ver— 
teidigung vor, ſie verbauten die Eingänge der nächſten Straßen mit Paliſſaden und 
ausgebrochenen Fenſtergittern und pflanzten Geſchütze ſogar im Erdgeſchoß der Hofburg 
auf, aber die Not ſtieg höher und höher. Anſteckende Krankheiten rafften Tauſende 
hin, Munition und Lebensmittel begannen zu fehlen, die meiſten Geſchütze waren un- 
brauchbar, und ſelbſt Anzeichen der Entmutigung ließen ſich nicht mehr ganz zurück— 
drängen. Aber Starhemberg harrte aus und hielt durch kluge Miſchung von eiſerner 
Strenge im Dienſt und gewinnender Leutſeligkeit im Umgange die ſinkende Zuverſicht 
aufrecht. Obwohl ſelbſt mehrfach verwundet und leidend, zeigte er ſich doch unermüd— 
lich in der Erfüllung ſeiner Pflichten. Dreimal des Tages, einmal des Nachts machte 
er die Runde, und was ihm an Zeit übrig blieb, das brachte er oben auf dem 
Stephansturme zu, von wo aus er Stadt und Feindeslager wie ein aufgerolltes Ge⸗ 
mälde zu ſeinen Füßen liegen ſah. Neben ihm widmete ſich der Biſchof von Wiener 
Neuſtadt Leopold von Kollonitſch (geb. 1631 zu Komorn) ebenſo hingebend der 
Pflege der Verwundeten und Kranken, und beiden ſtand tapfer zur Seite der wackere 
Bürgermeiſter Liebenberg, der die Befreiung nicht mehr erlebte. 

Die Not war groß geworden, als in der Nacht des 6. September Raketen, die 
von der Höhe des Wiener Waldes aufſtiegen, die Nähe des Entſatzheeres ankündigten. 
Vom Stephansturme her antworteten gleiche Signale. Um ſo hitziger drängten die 
Türken zum Ende zu kommen, aber ſchon mußten fie ſich auf den Kampf gegen das her— 
anziehende chriſtliche Heer gefaßt machen: bereits am 9. September ſahen die Belagerten 
ſtarke Abteilungen weſtwärts dem Wiener Walde zuziehen, um deſſen Ausgänge zu 
beſetzen. Starhemberg ſeinerſeits ſandte einen Boten an den Herzog von Lothringen 
ab, der ihm einen Zettel überbrachte mit den wenigen inhaltſchweren Worten: 
„Keine Zeit mehr verlieren, lieber gnädiger Herr! ja keine Zeit verlieren!“ Am 
Nachmittag des 11. September aber ſehen die Verteidiger dichte türkiſche Maſſen weſt⸗ 
wärts abziehen und den Rauch der Geſchütze am Kahlenberge aufſteigen; auf der Höhe 
desſelben erſcheint weithin ſichtbar eine rote Fahne mit weißem Kreuz; in der Nacht 
ſteigen Raketen vom hohen Hermannskogel empor, und von den Abhängen des Gebirges 
leuchten zahlloſe Wachtfeuer zur Stadt herüber; kein Zweifel: das Entſatzheer iſt da! 

Während Wien um ſein Daſein kämpfte, hatte Karl von Lothringen Tökölys 
Scharen, die verheerend bis tief nach Mähren vorgedrungen waren, zurückgeworfen 
und dann den Rebellenführer bei Preßburg völlig geſchlagen. Dann wandte er ſich 
wieder rückwärts, um den Anmarſch der Polen und der Reichstruppen zu erwarten. 
Mit jenen, die Sobiesky perſönlich über Troppau und Olmütz heranführte, vereinigte 
er ſich bei Oberhollabrunn, ſodann konzentrierte ſich am 7. und 8. September die 
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geſamte Arme am rechten Donauufer bei Tulln auf jener weiten Ebene, wo andert— 
halb Jahrhunderte zuvor Karl V. ſein prächtiges Heer gemuſtert hatte (ſ. Bd. V, S. 303). 
Es waren 26600 Polen, 27100 Sſterreicher, 11400 Sachſen, 11300 Bayern, 
8400 Franken und Schwaben, die ſich hier zum entſcheidenden Schlage vereinigten, 
eine Maſſe von 84800 Mann, davon die größere Hälfte Reiterei, mit 186 Geſchützen. 
Ein Kreis glänzender Namen ſchlang ſich um Johann Sobiesky, dem der Oberbefehl 
übertragen wurde: Johann Georg III. von Sachſen, Max II. Emanuel von 
Bayern, Karl V. von Lothringen, unter ihm bereits als junger Reiteroberſt Prinz 


448. Johann Georg III., Kurfürſt von Sachſen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. Gole. 


Eugen von Savoyen, dazu zahlreiche Prinzen reichsfürſtlicher Häuſer. Der ſchwere 
Fehler Kara Muſtafas, die Päſſe des Wiener Waldes, der wie ein Rieſenwall das 
türkiſche Lager gegen Weſten hin hätte decken können, unverteidigt zu laſſen, wie er 
denn auch das tapfer verteidigte Stift Kloſterneuburg am Oſtabhange nicht hatte ein— 
nehmen können, geſtattete den Deutſchen und Polen, kampflos ſich ſeiner ſchwierigen 
Engen und Ausgänge zu bemächtigen. Am 11. September ſtanden fie dicht konzen— 
triert auf einer Ausdehnung von nur etwa ¼ Meilen auf den Höhen und Abhängen 
des Leopoldsberges, des Kahlenberges und des Hermannskogels, die ſich in raſchem 
Abfalle ſüdoſtwärts nach der welligen Mulde von Wien herniederſenken, und ſchon am 
Vormittage ſchaute Sobiesky mit den beiden Kurfürſten vom ſteilen Leopoldsberge hin— 
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unter auf die gewaltige Donau, die weite, von Waldungen und Weingärten, Bächen 
und Hügeln durchſchnittene Ebene mit ihren hellen Ortſchaften, die zahlloſen Zelte des 
Türkenlagers und die bedrängte Stadt, um die ſich der Pulverdampf ballte. 

Am nächſten Morgen, am 12. (2.) September, bereits ſollte ſich die Schlacht 
entwickeln. Nachdem die Fürſten in der Kapelle des Leopoldsberges die Meſſe gehört 
hatten, begann der Vormarſch; am weiteſten links vom Leopoldsberge herab, der 
Donau alſo am nächſten, gingen die Kaiſerlichen mit den Sachſen vor, weiter rechts 
die Franken und Schwaben, im Zentrum die Bayern vom Kahlenberge her; die Polen, 
die den äußerſten rechten Flügel bildeten und den längſten Weg zu machen hatten, kamen 
erſt am Nachmittage ins Gefecht. So fiel während des ganzen Vormittags die Wucht 
des Kampfes auf die Deutſchen. Die Türken ſtanden in fünf Treffen auf der Linie 
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16 000 Janitſcharen, alle mit Feuerröhren 
Muſtapba Baſſa, Aga der Janitſcharen 
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10 000 Spahis 8000 Spahıs 10000 Spahis 
Ibrahim Baſſa von Wardein Osmann Baſſa, Aga der Epabi Osman Ogoly Baſſa 
6000 Spahis 6000 Janitſcharen Der Groß Vezier mit ſeiner 6000 Janitſcharen 6000 Epahis 
Haſſan Baſſa Janitſcharen Baſſa Guarde umgeben Baſſa von Babylon Baſſa von Podolien 


4000 24% —ů — _) 4000 Tataren 
Tartar Cham Aſam Baſſa von Nicopoli 
12 000 Tataren 
Türkiſch Kavallerie. Vezier aus Meſopotamien 1— 


5000 Janitſcharen 5000 Janitſcharen 


Achmet Baſſa Aly Baſſa von Amyra 
4000 Spahis 5000 Wallachen 5000 Janitſcharen 5000 Spahis 4000 Moldauer 

Baſſa von Bulgarien Weywoda aus Wallache Baſſa von Ofen Schergi Achmet Moldauer Fürſt 
5000 Tataren 6000 Ungarn 5000 Janitſcharen 6000 Ungarn Tockeli 5000 Tataren 
Aly von Peru Tokoli Ermiet Baſſa Fürſt in Siebenbürgen Aly Baſſa Bekier Baſſa 


449. „Contra-Bataille des großen Türkiſchen Kriegs- Heer“ 
aus dem Nachlaſſe des Herzogs Karl von Lothringen ſtammend und im k. k. Kriegsarchive befindlich. 
Nach den Berichten des Altertumsvereins zu Wien, Bd. VIII. 


Nußdorf⸗Währing⸗Hernals⸗Schönbrunn. Im Mittelpunkte kommandierte der Großweſir, 
auf dem linken Flügel Ibrahim, Paſcha von Großwardein, auf dem rechten Kara 
Mehemed, Paſcha von Meſopotamien. Unter heißem Ringen auf dem durchſchnittenen 
Gelände nahmen die Kaiſerlichen die Höhe vor Nußdorf und dieſes ſelbſt; die Sachſen 
und Franken, von der trefflichen ſächſiſchen Artillerie wirkſam unterſtützt, ſetzten ſich vor 
dem benachbarten Heiligenſtadt feſt, während die Bayern ihren Vormarſch zunächſt faſt 
ohne Kampf bewerkſtelligten. Um Mittag trat eine Pauſe ein, da man das Ein— 
greifen der Polen abwarten wollte, ohne die eine endgültige Entſcheidung nicht mög— 
lich ſchien. Endlich gegen zwei Uhr ſah man, wie ſich die endloſen Lanzenreihen ihrer 
Reitermaſſen, geſtützt auf deutſches Fußvolk, das ihnen als Reſerve diente, in der 
Richtung nach Neuſtift und Dornbach hin, dem Alſerbache zu entwickelten. Aber zu— 
nächſt wichen dieſe Geſchwader einem heftigen Stoße der Türken, doch hielt die 
deutſche Reſerve die Schlacht, und ein kräftiger Angriff der ſchweren polniſchen Lanzen⸗ 
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Die Enkſatzſchlacht vor Wien 1688. 


Dies Blatt, eine zeitgenöſſiſche Darſtellung von Daniel Suttinger, veranſchaulicht den Kampf der Kaijerlichen und Sachſen gegen Heiligenſtadt, den Rückzug der Türken gegen Döbling, den Sturm der Sachſen und Franken gegen die 

Türfenfchanze und den bereits zum Guten gewandten Kampf der polen. Es iſt inſofern ungenau, als der Grinzingerbach in feinem Laufe falſch angegeben iſt, indem ſich derſelbe von Heiligenjtadt nach Döbling wendet. Suttinger hat 

offenbar den Krottenbach und Grinzingerbach für ein und dasſelbe Gewäſſer gehalten. Ferner iſt einerſeits das ſiegreiche Vordringen der Polen und der Angriff auf die Türfenfchanze dargeſtellt, gleichzeitig aber auch der viel früher 
vor ſich gegangene Kampf der Katferlichen und Sachfen um den Nußberg und die Orte Nußdorf und Heiligenſtadt. (Nach „Berichte des Altertumsvereins zu Wien“, VIII. Bd.) 
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450. Türkenfahne, bei Wien vom Könige Johann Sobiesky erbentet und von ihm 
dem Papfte Innocenz XI. verehrt. 


In der Mitte ſteht zweimal: AJ. Um, = auıyı A Es ift kein Gott außer dem wahren Gott und 


Mohammed iſt ſein Prophet. Um den Rand der Anfang der 48. Korän-Sürah: „Fürwahr, wir haben für dich einen ent⸗ 

ſcheidenden Sieg erfochten, damit Gott dir vergebe von deinen Sünden, was vorhergegangen und was folgt, und vollende 

ſeine Gnade an dir und dich leite den geraden Weg, und damit Gott dich unterſtütze mit mächtiger Hilfe. Denn er iſt 

es, der herabläßt die heilige Ruhe in die Herzen der Gläubigen, damit ſie wachſen in ihrem Glauben; denn Gott (gehören 

die Mächte des Himmels und der Erde ꝛc.“). In den vier Eckfeldern: Allah, Abü Bekr, Omar ’Osmän, Muhammed 

Omar. Es ſei beſonders bemerkt, daß ſich der Anfang der 48. Cürah auf den Fahnen der Türten nur findet, wenn fie 
gegen die Ungläubigen zu Felde ziehen. 


Nach den Berichten des Altertumsvereins zu Wien, Bd. VIII. 


reiter (Huſaren) warf die Türken des rechten Flügels zurück. Gleichzeitig gingen auch der 
linke Flügel und das Zentrum der Chriſten von neuem vor. Die Kaiſerlichen breiteten 
ſich über Nußdorf hin aus, die Sachſen erſtürmten Heiligenſtadt und die Türken— 
ſchanze bei Währing, und obwohl die Osmanen noch einmal hinter dem tiefen Ein— 
ſchnitte des Krottenbachs, der ſüdlich von Heiligenſtadt in den Donaukanal fällt, ſich 
zu ſetzen verſuchten, ſo drängte ſie doch ein allgemeines letztes Vorgehen auf der ganzen 
Linie des chriſtlichen Heeres in wirrer Flucht nach ihrem Lager zurück. Es war ſechs 
Uhr abends, als der Sieg ſich für die Chriſten entſchied. Noch vor Einbruch der Nacht 
war auch das verſchanzte Lager in ihren Händen. Am hitzigſten verfolgten die Sachſen, 
Kurfürſt Johann Georg III. mit ſeinen roten Leibgardeſchwadronen voran, der ſächſiſche 
General von Flemming pflanzte die erſte chriſtliche Fahne auf den türkiſchen Schanzen auf. 

Während draußen der Kampf zehn Stunden lang hin und her wogte und dazu 
fortgeſetzt die türkiſchen Belagerungsbatterien donnerten, ſchwebte die Bevölkerung Wiens 
in angſtvoller Spannung zwiſchen Furcht und Hoffnung, und Tauſende drängten ſich 
auf den Wällen der Nordweſtſeite, um den Gang der Schlacht zu verfolgen, die einen 
betend, die andern in dumpfer Verzweiflung, wenn der Erfolg zu ſchwanken ſchien. 
Endlich, als die Sonne ſich hinter dem Wiener Walde ſenkte, ſah man die Flucht der 
Türken, das Andringen der chriſtlichen Heerſäulen, und noch am Abend zog Ludwig 
von Baden mit einigen Reiterregimentern durch das Schottenthor in die befreite 
Stadt ein, wo ihn Starhemberg begrüßte, am nächſten Tage, feierlich eingeholt, Johann 
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Sobiesky. „Heute nahm ich die Stadt in Augenſchein“, ſchrieb er damals nach Hauſe, 
„ſie hätte ſich nicht mehr als fünf Tage halten können. Das kaiſerliche Schloß iſt von 
Kugeln durchlöchert; die ungeheuren, halbeingeſtürzten Baſteien gewähren einen ſchrecklichen 
Anblick, man könnte ſie Felsmaſſen nennen.“ Am 14. September erſchien auch der Kaiſer; 
er ließ ſich von Starhemberg geleiten und verlieh dem tapferen Verteidiger feiner Haupt- 
ſtadt den Stephansturm in ſein Wappen. Der Kurfürſt von Sachſen und Herzog Karl von 
Lothringen beſichtigten nur das türkiſche Lager; ja der erſte kehrte ſofort nach Sachſen 
zurück, verſtimmt durch die allzueinſeitige Hervorhebung der Thaten des Polenkönigs. 

Und doch hätte auch bei gerechterer Bemeſſung des Ruhmes jeder Teil des chriſt— 
lichen Heeres vollſtändig ſeine Rechnung gefunden. Wahrhaft unermeßlich war zu— 
nächſt die Lagerbeute. 370 Geſchütze, 15000 Zelte, 5000 Kamele, 10000 Büffel, 
10000 Schafe, die Kriegskaſſe mit ungefähr 15 Millionen Mark, dazu ungeheure 
Quantitäten von Kaffee fielen den Siegern in die Hände; der letztere Teil der Beute 
hat zuerſt den Anlaß zur Einbürgerung des würzigen Trankes in Wien und dann in 
ganz Deutſchland gegeben. Aber weit mehr bedeutete der politiſche Erfolg. Der letzte 
gewaltige Anlauf der Türken war zurückgewieſen, der Wendepunkt in der Entwickelung 
ihrer Macht eingetreten, die Wiedereroberung Ungarns begann. 


451. Medaille auf die „Heilige Liga“ von 1684. 


Die Bruſtbilder des Papſtes Innocenz XI., Kaiſer Leopolds I., Johann Sobiestys und 
des Dogen Marcantonio Giuſtintani von Venedig. 
Die Umſchrift lautet: Imnoc, XI. pont. Leop. I. imp. Jon. III. rex Pol. M. A. Jus. Ve. dux. 


Nach „Oſterr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild“, Geſchichtliche Überſicht. 


Nach nur fünftägiger Raſt brachen die Sieger gegen Ungarn auf. Am 9. Oktober 
bei Parkäny ſiegreich, zwangen fie Gran zur Übergabe, worauf die Polen durch 
Oberungarn nach Hauſe zogen, die Kaiſerlichen noch im Dezember den ungariſchen 
Rebellen Leutſchau abnahmen. Die Trümmer des türkiſchen Heeres waren nach 
Belgrad zurückgewichen, und hier erlitt der beſiegte Großweſir auf Befehl des erzürnten 
Sultans den Tod durch die verhängnisvolle ſeidene Schnur (25. Dezember 1683). 
Noch glänzender jedoch geſtalteten ſich die Erfolge des nächſten Jahres. Während die 
Verkündigung einer allgemeinen Amneſtie für die aufſtändiſchen Ungarn viele von 
Tökölys Anhängern ihm abwendig machte, ſchloß der Kaiſer im März 1684 mit 


Polen, Venedig und dem Papfſte die „heilige Liga“ zur Fortſetzung des 


Kampfes, und im Auguſt erſchienen die Kaiſerlichen und Reichstruppen vor Ofen. 


Der Krieg in Ungarn (1683—85). 759 


452. Helene Briny, die heldenmütige Verteidigerin von Munkäcs. 
Nach dem Gemälde in der hiſtoriſchen Landesbildergalerie zu Budapeſt. 


Doch diesmal blieb die Belagerung noch vergeblich, obwohl ein türkiſches Entſatzheer 
bei Hamſabeg zurückgewieſen wurde, aber im nächſten Jahre (1685) fiel das ſtärkſte 
türkiſche Bollwerk im Nordweſten Ungarns, Neuhäuſel, nach längerer Gegenwehr in 
die Hände der Chriſten (19. Auguſt), und eine türkiſche Armee, die zu ſpät zum Entſatz 
herbeikam, erlitt bei Gran eine völlige Niederlage (16. Oktober). Zugleich wurden 
im Oſten die Kuruczen immer weiter zurückgedrängt und auf das Gebirge beſchränkt, 
wo Helene Tököly (Zriny) Munkäcs mit Heldenmut verteidigte, während die Türken 
ihren Gemahl, dem ſie nicht mehr trauten, gefangen nach Eſſek führten. Da dachte 
auch Michael Apäfy von Siebenbürgen ſich mit dem ſiegreichen Habsburger zu ver— 
ſtändigen, beſonders als Tököly wieder entlaſſen wurde (Dezember 1685) und die 
Gewinnung des ſiebenbürgiſchen Fürſtenhutes mit osmaniſcher Hilfe ins Auge faßte. 
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Am 28. Juni 1686 ſchloß Apäfys Bevollmächtigter Hans Haller von Hallerſtein den 
nach ihm genannten Vertrag zu Wien ab. Danach ſtellte ſich Siebenbürgen unter 
kaiſerlichen Schutz uud nahm kaiſerliche Truppen zum gemeinſamen Kampfe gegen die 
Türken auf. Dagegen blieb dem Fürſten und ſeinem Sohne auf Lebenszeit ihre 
Herrſchaft, den vier anerkannten Bekenntniſſen ihre Rechte und ihr Vermögen. 
Wenige Wochen nach dieſem Vertrag begann Karl von Lothringen mit 60000 Mann 
Kaiſerlichen und Reichstruppen, unter denen ſich neben 8000 Bayern und 4700 Sachſen 
diesmal auch 8000 Mann Brandenburger befanden, den Kampf um das feſteſte Boll 
werk der Osmanenherrſchaft in Ungarn, um Ofen. Am 18. Juni 1686 ſchloſſen ſie 
die Feſtung ein, am 23. ſetzten ſie die Belagerungsarbeiten in Gang, denen die tür— 
kiſche Beſatzung von 16000 Mann unter dem ſiebzigjährigen Abdurrhaman Paſcha 
den zäheſten Widerſtand entgegenſetzte. In hartnäckigen Gefechten wieſen ſie die Ent— 
ſatzverſuche des neuen Großweſirs Ibrahim zurück (12.— 29. Auguſt), während fie 
in fortgeſetzten Stürmen die tapferen Verteidiger bedrängten. Aber erſt der Sturm 
vom 2. September lieferte ihnen die zertrümmerten Wälle in die Hände. Abdurrhaman 
fiel fechtend auf der Breſche am Wiener Thor, und 4000 Türken wurden erſchlagen. 
Nach 145 Jahren ſank der Halbmond von der Frauenkirche zu Ofen, und heute erinnert 
nur noch das Grab eines türkiſchen Heiligen an die anderthalb Jahrhunderte moham⸗ 
medaniſcher Herrſchaft. Als nun am 19. Oktober Veterani dem Großweſir bei 
Szegedin eine neue ſchwere Niederlage beigebracht hatte, da ſchien der Beſitz Ungarns 
dem Kaiſer im weſentlichen geſichert zu ſein. Der glänzende Sieg bei Harſany unweit 
von Mohäcs am 12. Auguſt 1687, den das Eingreifen des Herzogs von Lothringen ent- 
ſchied, nachdem Max Emanuel von Bayern und Ludwig von Baden lange vergeblich gegen 
Ibrahims Übermacht gerungen hatten, beſiegelte die Eroberung des ungariſchen Tieflandes. 
Es war naturgemäß, daß die kaiſerliche Regierung ihre Erfolge über die Türken 
zur Befeſtigung ihrer Macht gegenüber den Ungarn benutzte, deren Aufſtand den 
Osmanen ſo ſehr zu ſtatten gekommen war, nur daß ſich auch jetzt wenigſtens zeit— 
weiſe mit dieſen politiſchen Beſtrebungen kirchliche Reaktionsverſuche verbanden und die 
erſten Maßregeln weniger von der Staatsklugheit als vom Wunſche nach Rache diktiert 
erſcheinen. In Eperies ſetzte der General Caraffa, ein geborener Neapolitaner 
von ſtreng-katholiſcher und abſolutiſtiſcher Geſinnung, ein Ausnahmegericht nieder 
(Februar 1687), das auf ungenügende Beweiſe hin eine ganze Reihe meiſt pro- 
teſtantiſcher Edelleute Oberungarns zum Tode oder zu ſchweren Vermögensſtrafen ver- 
urteilte und jo rückſichtslos vorging, daß endlich der Wiener Hof das Blutgericht 
aufhob, die gefällten Urteile umſtieß und die Herausgabe der eingezogenen Güter 
anordnete, ohne daß freilich Caraffa ſelbſt zur Rechenſchaft gezogen worden wäre. 
Für die Regelung der ungariſchen Verhältniſſe war dann der Reichstag von Ofen 
(Oktober 1687 bis Januar 1688) entſcheidend. Nach ſtürmiſchen Verhandlungen 
ſetzte der Kaiſer, der mit ſeinen Söhnen Joſeph und Karl ſelbſt erſchienen war, die 
langerſtrebte Anerkennung der Erblichkeit der ungariſchen Krone im Mannesſtamme 
der Habsburger durch, ebenſo die Aufhebung jener Beſtimmung der Goldenen Bulle 
von 1222, die dem Adel das Recht des Widerſtandes zuſprach, wenn der Landesherr 
die Verfaſſung verletze (. Bd. V, S. 286). Anderſeits wurden die Artikel des Öden- 
burger Reichstages von 1681 über die kirchlichen Verhältniſſe Ungarns förmlich 
erneuert (ſ. S. 748 f.). Doch arbeiteten trotzdem die Jeſuiten und ihre Gönner unter 
der Hand ſo nachdrücklich für die Ausbreitung ihrer Kirche, daß ſich die Zahl der 
ungariſchen Proteſtanten in den nächſten Jahrzehnten um die Hälfte verminderte. — 
Auch Siebenbürgen vermochte ſich der habsburgiſchen Oberherrſchaft nicht länger zu 
entziehen. Nachdem die dortigen Stände im Blaſendorfer Vertrage (27. Oktober 1687) 
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die wichtigſten Plätze des Landes kaiſerlichen Beſatzungen eingeräumt und Karl von 
Lothringen vier Militärbezirke eingerichtet hatte, entſagte der Landtag von Hermannftadt 
feierlich der türkiſchen Oberhoheit und trat unter kaiſerlichen Schutz (Mai 1688). 
Dasſelbe Jahr brachte noch bedeutſame Kriegserfolge. Schon im Januar mußte 
Helene Tököly das mannhaft verteidigte Munfäcs an Caraffa übergeben und wurde 
gefangen nach Wien geführt; im Donaulande nahm Cuprara das feſte Stuhlweißen— 
burg (10. Mai), am 6. September erlag ſogar Belgrad, der Schlüſſel Ungarns, der 
ſtürmiſchen Thatkraft Max Emanuels von Bayern und der beſonnenen Ausdauer 
Guidos von Starhemberg. In kühnen Streifzügen drang darauf Ludwig von Baden 
bis Bosnien, Veterani bis in die Walachei hinein. Unter dieſen Umſtänden wies die 
kaiſerliche Regierung trotz des bereits (September 1688) ausgebrochenen Krieges mit 
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Frankreich auch die Friedensanerbietungen zurück, welche die Türken, durch innere Zer— 
rüttung und die Siege Venedigs in Morea bedrängt, ihr im Frühling 1689 machten; 
ja fie erhob ſich zu dem großen Gedanken, die flawiſchen Stämme der Balkanhalbinſel 
von der osmanischen Herrſchaft zu befreien. Niemals ſchien fie die Aufgabe Öfterreichg 
mehr begriffen zu haben, unabſehbare Ausſichten erſchloſſen ſich damit der deutſchen 
Kultur im Südoſten Europas. 

Der hervorragendſte Träger dieſes Planes war Georg Brankowitſch, ein 
geborener Siebenbürger, der ſchon feit 16833 mit der Wiener Regierung in Verbindung 
ſtand; den erſten Schritt zur Verwirklichung aber that Ludwig von Baden, indem 
er 1689 von Belgrad aus das Morawathal hinauf weiter nach Serbien vordrang. 
Im Auguſt hier ſiegreich bei Batatſchin, erließ er einen Aufruf an die Bevölkerung 
von Bosnien, Albanien und der Herzegowina, ſich ihm anzuſchließen, um ihre Freiheit 
zu erkämpfen, und ſiegte am 24. September glänzend bei Niſſa (Niſch), das er nahm. 
Dann wandte er ſich nordoſtwärts über das Gebirge der Donau zu, eroberte das 
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vielumkämpfte Widdin (14. Oktober) und trat mit Brankowan, dem Woiwoden der 
Walachei, in Bündnis. Brankowitſch freilich, deſſen Abſichten auf ein ſelbſtändiges 
ſüdſlawiſches Fürſtentum den Plänen der kaiſerlichen Politik zuwiderliefen, wurde auf 
ſeinen Befehl feſtgenommen und erſt in Wien, dann zu Eger in milder Haft gehalten, 
wo er bis 1711 lebte. Noch Bedeutenderes ſchien dem kühnen und gewandten General 
Enea Silvio de' Piccolomini gelingen zu müſſen. Er drang bis Priſchtina am 
Amſelfelde (Koſſovo Polje) vor, wo einſt (1389) die ſerbiſche Freiheit den Osmanen 
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erlegen war, trat in Verbindung mit Arſen Tſchernojewitſch, dem Patriarchen von 
Ipek, und bereitete alles vor zu einer gewaltigen Schilderhebung von Rumelien bis 
zur Herzegowina, als ihn ein plötzlicher Tod hinwegraffte (November 1689). 

Aber die Erfolge der Kaiſerlichen hatten ihren Höhepunkt erreicht. Bei aller 
Tüchtigkeit ihrer Feldherren und ihrer Soldaten kann doch nicht geleugnet werden, daß 
auch innere Zerrüttung im Türkiſchen Reiche feit 1687 ihnen zu Hilfe kam. Erbittert 
über das Mißgeſchick in Ungarn und Griechenland verbanden ſich abermals die 
Janitſcharen und Ulemas zum Sturze des Sultans Mohammed und erhoben im No— 
vember 1687 feinen Bruder Suleiman III. (168791). Trotzdem dauerten Plünderung 
und Gewaltthat der unbändigen Soldateska bis in den Februar 1688 fort, und einen 
Umſchwung zum Beſſeren führte erſt der neue Großweſir Muſtafa Köprili, Ahmeds 
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Bruder, herbei (Ende November 1689). Er ſtellte die Finanzen wieder her, indem 
er die Wakufgüter zu den Staatslaſten heranzog, erfüllte das Heer noch einmal mit 
dem alten Kriegseifer und ging dann zum Angriff über. Raſch wurden die Kaiſerlichen 
aus Priſchtina und Novibazar hinausgeworfen, mit Mühe behaupteten ſie Niſſa, auch die 
Walachei trat wieder unter türkiſche Hoheit, und da im April 1690 Michael Apaäfy L 
geſtorben war, ſo erhob der Sultan Emmerich Tököly zum Fürſten von Siebenbürgen 
und ſandte ihn, von walachiſchen Scharen unterſtützt, über den Törzburger Paß nach 
Kronſtadt hinüber. Bei Tohäny ſiegreich (Auguſt), wurde Tököly ſchon im September 
vom Hermannſtädter Landtage zum Fürſten gewählt. Um dieſelbe Zeit fielen auch Niſſa 
und Widdin wieder in die Hände der Osmanen; es gelang ihnen dann ſogar, Belgrad 
binnen acht Tagen wiederzunehmen (8. Oktober), da eine furchtbare Exploſion die 
Pulvermagazine der Feſtung und ihre Werke zerſtörte und einen Teil der Beſatzung 
unter ihren Trümmern begrub. Nur aus Siebenbürgen drängte Ludwig von Baden 
Tököly noch im Oktober wieder hinaus, aber das Land ſüdlich der Save und Donau 
blieb türkiſch, die Befreiung der ſlawiſchen Rajah war vorläufig unmöglich. 

Doch um der osmanischen Rache zu entgehen, entſchloſſen ſich damals etwa 
36000 ſerbiſche und albaneſiſche Familien unter Führung des Arſen Tſchernojewitſch, 
ihre Heimat zu verlaſſen. Vom Kaiſer der freien Ausübung ihres griechiſch⸗katholiſchen 
Bekenntniſſes, der freien Wahl ihrer Patriarchen und Woiwoden und der Selbſtändigkeit 
ihrer Gemeindeverwaltung durch das Privilegium vom 21. Auguſt 1690 feierlich verſichert, 
ſiedelten fie ſich in den dünnbevölkerten Landſtrichen zwiſchen Save und Drau (Slawonien 
und Syrmien) an, deren kroatiſche Einwohnerſchaft ihnen ohnehin ſtammverwandt war, in 
verſtreuten Niederlaſſungen auch in vielen ungariſchen Städten von Szegedin bis Raab. 

Wenngleich ſich die Osmanen der Lande ſüdlich der Donau wiederbemächtigt 
hatten, in Ungarn ſelbſt vermochten ſie doch nicht Fuß zu fafjen, vielmehr verloren fie 
hier eine Stellung nach der andern. Schon im April 1690 war Kaniſcha gefallen; 
als dann im Sommer 1691 Muſtafa Köprili von Belgrad aus die Save aufwärts 
vordrang, erfocht am 19. Auguſt bei Salankemen (Szlankament) zwiſchen Belgrad 
und Peterwardein Ludwig von Baden in Gemeinſamkeit mit Guido von Starhemberg 
und Caprara den glänzendſten Sieg ſeines langen Feldherrnlebens; unter den 12000 tür- 
kiſchen Leichen, welche die Walſtatt deckten, war auch die des Großweſirs, Tököli entkam 
mit Mühe. Darauf begannen die Kaiſerlichen die Belagerung von Großwardein, 
das ſich ihnen allerdings erſt am 5. Juni 1692 ergab. Im Zuſammenhange mit 
dieſen Erfolgen ſteht auch die endgültige Regelung der ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe 
durch das Decretum Leopoldinum vom 16. Oktober 1691. Er ſchob die An- 
ſprüche Michael Apafys II. beiſeite, der ſpäter ihnen auch förmlich entſagte, beſtätigte 
die vier hier anerkannten Glaubensbekenntniſſe in ihren Rechten und Beſitzungen, die 
Stände der drei „politiſchen“ Nationen (Magyaren, Szekler, Sachſen) in ihrer bis⸗ 
herigen Selbſtändigkeit gegenüber Ungarn. Ganz beſonders empfahl der bei aller 
Härte ſcharfblickende Caraffa damals, die Sachſen zu begünſtigen, die „Stärke, Nerv 
und Zierde des Landes“, als Gegengewicht gegen die Szekler und Magyaren, deshalb auch 
ihren lutheriſchen Glauben unangetaſtet zu laſſen, ein verſtändiger Rat, deſſen Befolgung 
auch in Ungarn der habsburgiſchen Politik große Enttäuſchungen erſpart haben würde. 

In den nächſten Jahren konnten ſich die kaiſerlichen Waffen in der eingeſchlagenen 
ſiegreichen Bahn nicht behaupten, denn der gleichzeitige Krieg gegen Frankreich erforderte 
große Anſtrengungen, und die Oberbefehlshaber, die auf Ludwig von Baden folgten, 
als er Ende 1691 ein Kommando auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze hatte über- 
nehmen müſſen, konnten ihn nicht erſetzen, auch nicht der junge Kurfürſt Friedrich 
Auguſt I. (der Starke) von Sachſen, der von 1695 —97 den Krieg in Ungarn zu 

96* 


Einwande⸗ 
rung der 
Serben in 
Slawonien 


Neue Siege 
der Kaiſer⸗ 
lichen; Rege⸗ 
lung der 
fiebenbitrgis 
ſchen Verhaͤli⸗ 
niſſe. 


Unentſchie⸗ 
dene Kämpfe. 


Eugen 
von Savoyen. 


Entſcheidung 
in Ungarn. 


764 Leopolds I. zweiter Türkenkrieg (168399). 


leiten hatte, aber weder bei Offizieren noch bei Soldaten Vertrauen in ſeine Führung 
zu erwecken verſtand. Zum Glück war mit dem Tode Muſtafa Köprilis die Energie, 
die er den osmaniſchen Heeren einzuflößen gewußt hatte, wieder verſchwunden; ſie 
begnügten ſich im weſentlichen mit der Sicherung der noch behaupteten Gebiete. Erſt 
Muſtafa II., der Nachfolger des ſchwachen Ahmed II. (16911695), nahm den 
Kampf wieder entſchiedener auf, er zog ſogar ſelber mit zu Felde, der erſte Sultan, 
der dies nach Suleimans II. Tod wieder that, und trug wirklich im September 1695 
bei Lugos in Siebenbürgen über Veterani einen vollkommenen Sieg davon. Dagegen 
benutzte er den halben Erfolg, den er im Auguſt 1696 bei Hettin in der Nähe von 
Temesvär erfocht, nicht weiter. 

Eine durchſchlagende Entſcheidung war offenbar nur möglich, wenn ein Wechſel im 
Oberbefehl eintrat. Da empfahl Rüdiger von Starhemberg, der damalige Präſident 
des Hofkriegsrats, für die ſchwierige Stellung den Prinzen Eugen von Savoyen. 

Prinz Eugen entſtammte einer Nebenlinie ſeines Hauſes, die in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts der jüngſte Sohn Karl Emanuels, Thomas Franz, durch ſeine Vermählung 
mit Maria von Bourbon begründet und nach deren franzöſiſcher Herrſchaft Carignan genannt 
hatte. Geboren am 18. Oktober 1663 als jüngſter Sohn des Eugen Moritz und der ſchönen, 
geiſtvollen Olympia Mancini, einer Großnichte Mazarins, der die erſte Jugendliebe Ludwigs XIV. 
galt, wurde Eugen in ſeinem Geſchick durch die Haltung der Mutter ganz beſonders beſtimmt. 
Denn die ehrgeizige, nach höfiſchem Einfluß ſtrebende Dame verſtand ſich ſo wenig mit den 
wechſelnden Maitreſſen des Königs zu ſtellen, daß ſie mehrmals den Hof verlaſſen und nach 
dem Tode ihres Gemahls (1673) ſogar in Brüſſel Zuflucht ſuchen mußte, um Frankreich nie 
wieder zu betreten. Die Familie blieb allerdings dort, aber ihr Verhältnis zu dem Hofe war 
ein geſpanntes, ja feindſeliges. Bei Eugen beſonders kam dieſe Abneigung um ſo mehr zur 
Herrſchaft, als man ſeinem Wunſch, in Kriegsdienſte 1 treten, die Erfüllung hartnäckig ver- 
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in kaiſerliche Dienſte. Noch in demſelben Jahre hatte er Gelegenheit, ſich als Reiteroberſt 
bei Petronell und Wien auszuzeichnen, dann machte er die Belagerungen von Ofen und Bel- 
grad mit und that ſich durch „Verſtand, Experienz, Applikation und Eifer“ ſo hervor, daß 
Starhemberg dem Kaiſer keinen beſſeren Mann als Oberbefehlshaber zu empfehlen wußte als 
den damals noch nicht vierunddreißigjährigen Prinzen. 

Klein und hager von Geſtalt, mit braunem, faltigem Geſicht, das eine Stumpf— 
naſe nicht eben verſchönerte, verriet er nur durch das große, feurige Auge den Geiſt, 
der in ihm lebte, die entſchloſſene, fortreißende Thatkraft. Mit ihr verband er einen 
milden, menſchenfreundlichen Sinn gegenüber dem gemeinen Manne; beiden Eigen— 
ſchaften verdankte er die begeiſterte Hingebung, das unbedingte Vertrauen der Truppen 
in ſeine Führung und damit ſeine beſten Erfolge. Aber er war nicht nur Soldat 
und Feldherr, er, der Fremde, erwuchs zu dem bedeutendſten Staatsmann, den Sſter— 
reich jemals gehabt hat, denn er war einer der wenigen, welche die Aufgabe dieſes 
Reiches, die Donaulande bis zu ihrer Mündung zu beherrſchen, als die hauptſäch— 
lichſte erkannten und erfolgreich zu löſen ſuchten. 

Prinz Eugen fand das Heer nach der Abreiſe des Kurfürſten von Sachſen, der 
ſich eben um die polniſche Krone zu werben anſchickte, ſchlecht bezahlt, ſchlecht genährt 
und ſchlecht bekleidet, unzufrieden und meuteriſch. Mit der Ordnung der Verpflegung 
und Beſoldung führte er auch das Vertrauen zurück. Aufs neue war im Sommer 
des Jahres 1697 der Sultan Muſtafa II. zu Felde gezogen, er wollte diesmal Sieben- 
bürgen überwältigen. Bei Paneſova unterhalb Belgrad überſchritt er die Donau, 
dann die Theiß, um ſich zunächſt Szegedins zu bemächtigen. Davon in Kenntnis 
geſetzt, eilte Eugen mit etwa 50000 Mann, unter ihnen wieder brandenburgiſche und 
ſächſiſche Scharen, von Peterwardein aus mit ihm faſt parallel nordwärts und holte 
den doppelt ſo ſtarken Feind ein, als er ſich eben bei dem Dorfe Zentha (Zenta) 
rechts der Theiß feſtgeſetzt hatte, in der Abſicht, den Strom dort zu überſchreiten und 
geradeswegs nach Siebenbürgen zu marſchieren, da er erfahren hatte, daß Szegedin 
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gegen einen Handſtreich hinlänglich geſichert ſei. Noch ſtanden die Türken größtenteils 
auf dem rechten Ufer, von Verſchanzungen gedeckt, die zugleich ihre Schiffbrücke ſchützten. 
In dieſer Stellung beſchloß Eugen am 11. September ſie anzugreifen. Zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang ging ſein Heer, im weiten Halbkreiſe das türkiſche Lager um— 
faſſend, zum Angriff vor. Während der Kampf auf der ganzen Front heftig ent- 
brannte, drang ein Teil des linken kaiſerlichen Flügels über die Sandbänke der zur 
Zeit ſehr ſeichten Theiß in das Innere des türkiſchen Lagers ein, und da gleichzeitig 
das Fußvolk des rechten Flügels die Schanzen erſtürmte, ſo begannen die Türken bald 
in wilder Flucht ſich nach der Brücke zu drängen. Doch deren Zugang beherrſchte 
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bereits Starhemberg, und ſo wurden die Flüchtlinge in die Theiß gedrängt, wo ſie 
meiſt ertranken. Ohne Pardon zu geben, wüteten die Sieger in den drängenden 
Maſſen, und ohne helfen zu können, mußte der Sultan den Untergang ſeines Heeres 
vom andern Ufer mit anſehen. Es war der vollkommenſte Türkenſieg, den das 
17. Jahrhundert erlebt hatte; 20000 Türken waren gefallen, 10000 in der Theiß 
untergegangen, der Großweſir mit dem Reichsſiegel, die Paſchas von Anatolien und 
Bosnien mit vielen andern, dazu der Janitſcharenaga befanden ſich unter den Toten, 
und ungeheuer war die Beute. Dagegen belief ſich der Verluſt der Kaiſerlichen nur 
auf etwas über 400 Mann an Toten und 1600 Verwundeten. Der Beſitz Ungarns 
war mit dieſem Siege geſichert. Doch hinderten das ſumpfige, ungeſunde Terrain, 
das unaufhörliche Regenwetter und die große Erſchöpfung des Heeres den Prinzen 
daran, ihn hier weiter auszubeuten; er verwandte vielmehr den Reſt des Jahres zu 
einem Streifzuge nach Bosnien, wo er bis Serajewo vordrang. 

Während ſo die Deutſchen in einem vierzehnjährigen Kriege Ungarn den Osmanen 
und den aufſtändiſchen Magyaren entriſſen, hatten auch die Venezianer, ihre Ver- 
bündeten, einen ſiegreichen Eroberungskrieg im äußerſten Süden der Balkanhalbinſel 
begonnen. Das war im weſentlichen das Werk Franz Moroſinis, des Verteidigers 
von Kandia (ſ. S. 736 f.). Dieſem ihrem beſten Feldherrn, der den Türkenkrieg kannte 
wie ſelten einer und mit der reifen Erfahrung ſeiner 66 Jahre die Thatkraft der 
Jugend verband, übertrug im Jahre 1684 die Republik die Würde des General- 
kapitäns und überließ ihm zugleich die Wahl des Kriegsſchauplatzes. Man erwartete 
zunächſt, daß er in Dalmatien und Epirus auftreten werde, um den dortigen vene⸗ 
zianiſchen Küſtenplätzen ein ausgedehnteres Hinterland zu verſchaffen; er aber führte 


im Sommer 1687 ſein Heer, deſſen beſte Truppen Braunſchweiger und Sachſen in 


venezianiſchem Solde waren, an dieſem Geſtade vorüber, nahm ohne Mühe Sta. Maura 
(Leukas) und Preveſa und landete dann an der Südküſte des Peloponnes bei Koron. 
Nach einem Siege über ein türkiſches Entſatzheer nahm er die Stadt ein, belagerte mit 
den Mainoten, den kriegeriſchen, niemals völlig bezwungenen Bewohnern des Taygetos, 
die ſich ihm jetzt anſchloſſen, Kalamata und brachte auch dies nach einem zweiten Siege 
zur Übergabe. Im nächſten Jahre (1686) fielen nach kurzem Widerſtande die bedeu— 
tendſten Plätze an der meſſeniſchen Weſtküſte, Neunavarin und Modon; nach hart- 
näckigerem Kampfe, den erſt der unerwartete Sieg des Grafen Otto Wilhelm von 
Königsmark über ein türkiſches Entſatzheer entſchied, ergab ſich Nauplia (Napoli di 
Romania), die ſtärkſte Feſtung der ganzen Halbinſel, und nach der Schlacht bei Patras 
an der Nordküſte im Juli 1687 vollendete dann derſelbe General durch die Einnahme 
von Korinth die Eroberung Moreas, wo jetzt nur noch die unerſteigliche Felſenfeſtung 
Monembaſia (Malvaſia) an der lakoniſchen Oſtküſte den Türken verblieb. 

Damit nicht zufrieden, griff Königsmark noch in demſelben Jahre Athen (d. i. die 
allein befeſtigte Akropolis) an und nahm es nach heftiger Beſchießung der Burg vom 
alten Areopag her Ende September. Aber dabei ſchlug eine venezianiſche Bombe in 
das Pulvermagazin, das die Beſatzung der Akropolis im Parthenon untergebracht 
hatte, und die Exploſion zerſtörte die ganze Mitte des noch wohlerhaltenen Tempels 
(27. September), der ſchönſten Ruine des Altertums. Doch mit unendlichem Jubel 
begrüßten die Venezianer daheim die rieſigen Marmorlöwen vom Eingange des Piräus, 
die, von Moroſini als Siegeszeichen geſandt, heute noch die Thore des Arſenals 
ſchmücken; der Senat ehrte den Sieger mit dem Beinamen des „Peloponneſiſchen“, 
und einſtimmig wurde er, was unerhört war in der Geſchichte dieſer mißtrauiſchen 
Ariſtokratie, als Marcantonio Giuſtiniani (1683 — 1688) ſtarb, zum Dogen erhoben. 
Voll ſtolzer Hoffnungen ging er im Jahre 1688 abermals in See mit einem Heere, 


Die Venezia⸗ 
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768 Die Venezianer in Griechenland. Der Friede von Karlowitz (1799). 


wie er es noch nie gehabt, 16000 Mann, darunter 8000 Deutſche. Aber die Be— 
lagerung des feſten Negroponte (Chalkis) auf Euböa, ohne deſſen Beſitz Attika nicht 
zu behaupten war, ſcheiterte an der tapferen Gegenwehr der Beſatzung; anſteckende 
Krankheiten, denen auch Königsmark erlag, dezimierten die Truppen, die Fortſchritte 
der Venezianer gerieten ins Stocken, ſelbſt Athen mußte wieder geräumt werden, 
nur Monembaſia ergab ſich im Jahre 1690, durch Hunger bezwungen, und als 
Moroſini, noch einmal im Jahre 1693 zum Generalkapitän ernannt, nach Griechen— 
land zurückkehrte, ereilte ihn mitten in ſeinen Rüſtungen der Tod. Damit ſchwand 
die Seele aus den Unternehmungen der Venezianer. Die Eroberung des ſchönen 
Chios durch ſeinen Nachfolger Zeno im September 1694 war nur vorübergehend, 
und mit Mühe wehrte im Jahre 1695 der General Steinau einen türkiſchen Angriff 
auf Nauplia ab. 

Allein würden die Venezianer den Türken die Abtretung Moreas nie haben ab- 
zwingen können, wären ihnen nicht die glänzenden Siege der Deutſchen in Ungarn zu 
Hilfe gekommen. Dort hatten England und Holland ſchon am 19. Oktober 1698 
einen Waffenſtillſtand vermittelt, ihm folgte dann am 26. Januar 1699 der Friede 
von Karlowitz (zwiſchen Peterwardein und Belgrad). Die Türkei trat an Öfterreich 
Ungarn mit Ausnahme des Banats (um Temesvär), Siebenbürgen und Slawonien, 
an Polen die 1674 gewonnenen podoliſchen Landſtriche, an Rußland Aſow, an Venedig 
Morea ab. Beide Parteien verpflichteten ſich, Aufſtände Unzufriedener nicht zu unter- 
ſtützen, doch verſagte die Pforte die geforderte Auslieferung Tökölys, wies ihm viel⸗ 
mehr ein Gut bei Nikomedia zum Aufenthalt an, wo er mit ſeiner Gemahlin Helene 
bis zu ſeinem frühen Tode lebte (September 1704). Die kriegeriſche Übermacht der 
"Osmanen war endgültig gebrochen, die Auflöſung ihrer Herrſchaft in Europa hatte 
begonnen, Öfterreich aber ſtieg ſeitdem zu einer ſelbſtändigen Großmacht empor. 


457. Denkmünze auf die Eroberung Moreas durch Moroſini. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 
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